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Der „Jortſchritt in der Sakramentenlehre. 

Das Konzil von Trient ſagt in der Vorrede zur fiebenten Sitzung: 
„Zur Vervollſtändigung der Lehre von der Rechtfertigung erſchien es 
paſſend, von den hochhl. Sakramenten der Kirche zu handeln, durch 
welche alle wahre Gerechtigkeit entweder ihren Anfang nimmt oder, wenn 


ſchon angefangen, vermehrt oder, wenn verloren, wiederhergeſtellt wird.“ 


Das Konzil ſetzt damit die Lehre über die Sakramente in notwendigen 
Zuſammenhang mit der Lehre von der Rechtfertigung und Gnade. Die 
Sakramente können nicht begriffen werden von dem, der ſich keinen richtigen 
Begriff von der Gnade und von der Erlangung und Vermehrung des 
Gnadenſtandes gemacht hat. 

In der That, die Sakramente, wenigſtens die Sakramente des Neuen 
Bundes, find Gnadenmittel, durch welche die rechtfertigende Gnade dem 
Menſchen mitgeteilt, bezw. wieder mitgeteilt oder vermehrt wird, und 


durch welche er das Anrecht auf gewiſſe Gnadenhilfe für verſchiedene 2. 


Bebürfniffe zugeſichert erhält, um die empfangene heiligmachende Gnade 
im Kampfe ſiegreich zu bewahren und durch gute Werke verdienſtlich zu 
vermehren. Das erſte iſt die Wirkung aller Sakramente im allgemeinen; 
das zweite iſt, je nach verſchiedenem Zweck und nach verſchiedener Not, 
die verſchiedene Wirkung der verſchiedenen Sakramente in der den einzelnen 
zukommenden Eigentümlichkeit. 

Daß dieſes die unmittelbare Wirkung der Sakramente iſt, die Wirkung 
ex opere operato, iſt der Vorzug des Neuen Bundes; darin zeigt ſich die 
ſiegreiche Kraft des Verdienſtes und Opfertodes Chriſti, der, nach Zah⸗ 
lung des unendlichen Preiſes, ſeinen vollen Verdienſtſchatz in der Kirche 
niedergelegt und die ſakramentalen Handlungen gleichſam zu Brunnen 
gemacht hat, aus welchen durch Vermittelung der Kirche die Menſchen 
nach Bedürfnis ſchöpfen können. Das Heil und die Heiligung der 
Seelen iſt ſo in bedeutſamer Weiſe der Menſchheit nahe gerückt und 
leicht gemacht. 

Die Erklärungen der Konzile machen ſpeziell aufmerkſam auf dieſen 
Unterſchied der neuteſtamentlichen und altteſtamentlichen Sakramente. 
Das Konzil von Trient ſpricht das Anathem aus im zweiten Kanon 
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2 Der „ Fortſchritt “ in der Sakramentenlehre 


über den, der behauptet, „die Sakramente des Neuen Bundes ſeien von 
denen des Alten Bundes nur inſofern verſchieden, als es andere Cere⸗ 
monien und äußere Zeichen ſeien“, und desgleichen im 6. Kanon über 
den, der behaupte, „die Sakramente des Neuen Bundes enthielten nicht 
die Gnade, welche ſie bezeichnen, oder ſie erteilten nicht die Gnade denen, 
die derſelben kein Hindernis ſetzten.“ Im gleichen Sinne hatte ſich ſchon 
Eugen IV. beim Florenzer Konzil ausgeſprochen, indem er erklärte, die 
Sakramente des Neuen Bundes unterſchieden ſich viel von denen des 
Alten Bundes: letztere nämlich hätten nicht die Gnade verurſacht, ſondern 
bloß die Erteilung derſelben um des Leidens Chriſti willen vorgebildet; 
die erſtern hingegen enthielten die Gnade und teilten ſie den würdigen 
Empfängern mit. Die Bedeutung der Sakramente des Neuen Bundes 
im Unterſchied von denen des Alten Bundes kann in drei kurzen Sätzen 
der katholiſchen Glaubenslehre zuſammengefaßt werden: 1. ſie verurſachen 
oder bewirken die heiligmachende Gnade; 2. ſie bewirken dieſe Gnade 
ex opere operato; 3. ſie bewirken dieſelbe als werkzeugliche Urſache um 
der Verdienſte Chriſti willen, als Handlungen, die von ihm angeordnet 
und in ſeinem Namen vollzogen werden. 

Dieſe drei Punkte verdienen eine nähere Beleuchtung. Es wird 
fh dabei die Gelegenheit ergeben, die von der Lehre der anderen Theo⸗ 
logen abweichende Lehre Dr. Schell's in mehr als einem Punkte zu 
berühren und zu ſehen, ob dieſe einen Fortſchritt in der Entwickelung 
der kirchlichen Lehre zu bedeuten habe. 

I. Nach katholiſcher Glaubens lehre ift feſtzuhalten, daß die Sakra⸗ 
mente die Gnade verurſachen. Daß darin ein weſentlicher Unterſchied 
von den altteſtamentlichen Ceremonien oder Sakramenten liege, ſagt die 
Inſtruktion Eugen's IV. ausdrücklich. Doch dieſe Inſtruktion kann 
als ſolche nicht zu einer förmlichen Glaubensdefinition gemacht werden. 
Allein dem Sinne nach gleichwertig ſind die förmlichen Entſcheidungen 
des Trienter Konzils Sitz. 7, Kan. 2 ff.; ſodaß jener Punkt als un⸗ 
zweifelhafte katholiſche Lehre anzuſehen iſt. Daß auf dieſe Weiſe die 
Rechtfertigung und infolgedeſſen die Erreichung des ewigen Heils im 
Neuen Bunde leichter und reicher den Menſchen beſchieden ſei, als im 
Alten Bunde den Israeliten oder gar als den vorchriſtlichen Völkern 
des Heidentums ift eine Wahrheit, welche kaum jemand anzweifeln kann, 
und welche die hohe Gnade und große Dankesſchuld der Berufung zur 
wahren Kirche recht ins Licht ſetzt. 

Anders meint Dr. Schell. Er leugnet nicht das kirchliche Dogma, 
daß im Unterſchied zu den Sakramenten des Alten Bundes die Sakra⸗ 
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Der „Fortſchritt“ in der Sakramentenlehre. 3 


mente des Neuen Bundes unmittelbar die heiligmachende Gnade mit⸗ 
teilen. Allein er verurteilt entſchieden die Lehre der Theologen, welche 
„den moſaiſchen Sakramenten nur eine Wirkſamkeit ex opere operantis 
zuerkennen, d. i. vermöge der ſittlich⸗religiöſen Geſinnung des Glaubens, 
der Buße, der Hoffnung und Liebe, mit der ſie gebraucht wurden.“ 
Es iſt damit freilich die Anſicht der bekämpften Theologen etwas ungeau 
wiedergegeben. Unbeachtet blieb namlich die Annahme der Theologen, 
daß vermöge der göttlichen Anordnung jener altteſtamentlichen Sakra⸗ 
mente Gott gelegentlich dieſer Handlungen den gläubigen Teilnehmern 
anregende Gnaden gab, durch welche nicht zwar unfehlbar, aber ohne 
zu große Mühe dieſe gläubigen Teilnehmer ſich zu derartigen Akten des 
Glaubens, der Buße und Liebe erheben und zur Rechtfertigung gelangen 
konnten. Allerdings trat dann die Rechtfertigung oder der Zuwachs an 
rechtfertigender Gnade nur ein unmittelbar gegründet und bemeſſen durch 
die inneren Tugendakte des Teilnehmers oder Empfängers, nicht über 
die verdienſtliche Urſächlichkeit dieſer Tugendakte hinaus, wie es bei den 
Sakramenten des Neuen Bundes der Fall iſt. Allein dies gerade iſt 
es, was Dr. Schell tadelt: „Damit würde von der Zeit der Herzens⸗ 
härte, der Vorbereitung, der Ungeiſtigkeit viel mehr verlangt, als von 
dem Volk des Neuen Bundes, das im Lichte der vollendeten Offen⸗ 
barung und in der Glut der Mittagsſonne lebt. Wie viele Chriſten 
würden beim Gebrauch der Sakramente gerechtfertigt, wenn vollkommene 
Reue und Liebe erforderlich wäre? Wenn Gott in den Zeiten der 
ſernen Vorbereitung einen Glauben an den Erlöſer, geiſtige Liebe zu 
Gott und ſeiner himmliſchen Gemeinſchaft, die Abtötung und Selbſt⸗ 
verleugnung, vollkommene Reue als Bedingung des Erfolges bei den 
rituellen Handlungen angeordnet hätte, ſo wäre dies gewiß ausdrücklich 
geſagt.“ ) Iſt dieſer Tadel oder Einwurf gerechtfertigt? Was den 
letzten Satz des Einwurfes angeht, daß das Erfordernis der vollkommenen 
Reue ausdrücklich hätte erklärt werden müſſen: ſo kann man dem ent⸗ 
gegenhalten, daß auch nirgend ausdrücklich von der rechtfertigenden 
Kraft der altteſtamentlichen Sakramente die Rede iſt; alſo kann man 
mindeſtens mit gleichem Fug dieſelbe leugnen, wie Dr. Schell die Not- 
wendigkeit der vollkommenen Reue leugnet. Allein, die Notwendigkeit 
vollkommener Reue iſt im Alten Bunde in den Anſprachen der Propheten 
doch nicht ſo unterdrückt worden, wie man nach den Worten des Herrn 
Dr. Schell glauben könnte. Wo Gott auf Bekehrung hin dem fündigen 


1) Schell, Dogmatik III, I. S. 443 f. 
1 * 


—— öĩ—k — 


— es 


* 


“ — 


4 Der „Fortſchritt“ in der Sakramentenlehre. 


Volke Wiederaufnahme und Verzeihung verſpricht, da fordert er denn 
doch Umkehr zu ihm, und zwar Bekehrung von ganzem Herzen: 
„Ihr werdet mich ſuchen und ihr werdet mich finden, wenn ihr mich 
aus eurem ganzen Herzen ſuchet“ Jer. 29, 13. Vgl. 24, 7; 
Joel 2, 12. Aus ganzem Herzen Gott ſuchen und ſich zu ihm be⸗ 
kehren, geſchieht aber im vollen Sinne nur bei vollkommener Reue und 
Liebe. Die Forderungen des chriſtlichen Geſetzes in feiner Höhe und 
Vollkommenheit ſtehen darum nicht niedriger; im Gegenteil, wer den 
Anforderungen des chriſtlichen Geſetzes in ſeiner Vollkommenheit gerecht 
werden will, muß einen viel größeren ſittlichen Ernſt und viel größere 
ſittliche Anſtrengung ſich's koſten laſſen, als im Alten Bunde. Allein 
das abſolut Notwendige zur Erreichung des ewigen Heils iſt in der 
Kirche Chriſti freilich erheblich leichter und ſicherer zu leiſten, als vor 
ihr und außer ihr. Dieſe Wahrheit iſt der Widerhall aller Briefe der 
Apoſtel und aller Predigten des Heilandes ſelbſt. Wie will nun Dr. Schell 
die Wirkung der altteſtamentlichen Sakramente gefaßt wiſſen? Er ſagt 
uns, daß jene altteſtamentlichen Gnadenmittel „überhaupt nicht mit der 
Aufhebung der Erbſünde und Einpflanzung der heiligmachenden Gnade 
in Beziehung geſetzt werden“ konnten. Doch verſteht er das nur von 
der unmittelbaren, ſofort ſich vollziehenden Wirkſamkeit. Denn er 
fügt hinzu 1): „Gleichwohl wurde durch Gottes ſtillwirkende Gnade das 
Hindernis der Erbſünde gehoben und der notwendige Gnadenſtand mit⸗ 
geteilt oder wenigſtens für die meſſianiſche Zeit ſichergeſtellt für alle die⸗ 
jenigen, welche durch die Beobachtung des Geſetzes und den Gebrauch 
ſeiner hl. Einrichtungen das Reich Gottes in der Form verwirklichten, 
wie es ihrer Zeit entſprach.“ Soll hiermit die an die altteſtamentlichen 
Sakramente geknüpfte Wirkung erklärt werden, und zwar in der Weiſe, 
daß eine rechtfertigende Wirkung ex opere operantis durch vollkommene 
Reue und Liebe ausgeſchloſſen iſt: dann waren für den Empfänger jene 
Ceremonien des Alten Bundes von weſentlich demſelben Werte, wie es 
jetzt für den Gläubigen die Sakramente des Neuen Bundes ſind. Weder 
dem Glauben und den tugendhaften Gefinnungen des Empfängers, noch 
denen des Vollziehers der rituellen Handlungen war die Mitteilung der 
göttlichen Gnade zuzuſchreiben, ſondern die ſakramentalen Handlungen 
als ſolche mußten den Mangel der ex opere operantis rechtfertigenden 
Dispoſition erſetzen und dem Empfänger die Rechtfertigung zuſichern, 
entweder für jetzt oder für ſpäter Wenn wir den Dr. Schell richtig 


1) Schell a. a. O. S. 445. 
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verſtehen, dann iſt er nicht abgeneigt, dieſe Wirkung erſt ſpäter, beim 
Erſcheinen des Meſſias, alſo bei den Altvätern Jahrhunderte nach ihrem 
Ableben, in der andern Welt eintreten zu laſſen. 

Dieſe Wirkung wird nun zu den altteſtamentlichen Sakramenten 
in die innere Beziehung einer Wirkung zur Urſache geſetzt oder in die 
bloß äußerliche Beziehung einer von Gott poſitiv angeordneten not⸗ 
wendigen Bedingung, ſodaß man annimmt, Gott habe auf den Vollzug 
jener äußern Ceremonien hin die Gnadenwirkung zugeſichert. In der 
erſten Auffaſſung wären die altteſtamentlichen Sakramente den neu⸗ 
teſtamentlichen an Wirkung und Art der Wirkſamkeit gleich; auch jene 
wären causae gratiae, überflügelten ſelbſt noch in gewiſſem Sinne die 
Wirkſamkeit unſerer Sakramente. Dieſe Auffaſſung iſt alſo unannehmbar. 
In der anderen Auffaſſung, welche die des Dr. Schell zu ſein ſcheint, 
iſt die Art der Wirkſamkeit freilich verſchieden: die neuteſtamentlichen 
Sakramente wären von den altteſtamentlichen dadurch verſchieden, daß 
jene causa gratiae, dieſe conditio und occasio gratiae wären. Freilich 
tritt das nicht in Gegenſatz zu der kirchlichen Erklärung, wie ſie im 
Dekrete Eugens IV. vorliegt: „Quae (die neuteſtamentlichen Sakramente) 
multum a sacramentis differunt antiquae legis. Illa enim non causa- 
bant gratiam, sed eam solum per passionem Christi dandam esse 
figurabant.“ Allein merkwürdig wäre es doch, wenn dieſe kirchliche 
Beſtimmung den Kernpunkt des Unterſchiedes jo wenig getroffen hätte: 
dieſer hatte ja nicht in dem Unterſchied non causare und figurare ge 
legen, ſondern in dem dare gratiam per modum causae und demſelben 
dare gratiam per modum conditionis. Viel weniger aber noch will 
dieſe Auffaſſung, daß an die altteſtamentlichen Sakramente auch nur als 
conditio die Gnade unfehlbar geknüpft wäre, zu dem Ausdruck des 
hl. Paulus paſſen, nach welchem dieſe Ceremonien infirma et egena 
elementa (Gal. 4, 9) waren. Alſo iſt auch dieſe Auffaſſung für uns 
nicht annehmbar. 

II. Wir kommen zum zweiten Punkte, der Mitteilung der Gnade 
durch die Sakramente „ex opere operato“, und zwar allen „non ponen- 
tibus obicem“ . Das Nicht⸗Vertrautſein mit den ſcholaſtiſchen Ausdrücken 
hatte noch vor einigen Jahrzehnten in Deutſchland den Sinn dieſes 
Ausdrucks dunkel gemacht; man nahm zu tiefſinnigen Erklärungen ſeine 
Zuflucht, welche, wenn ſachlich auch nichts Irriges hineintrugen, den 
formellen Sinn nicht trafen. Der Ausdruck operato oder operatum iſt 
nichts weiter als die paſſiv gebrauchte Partizipform von operari. 
Das opus operatum iſt die ſakramentale Handlung ſelbſt, inſofern ſie 
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geſetzt iſt, alſo inſofern ſie die geſetzte Handlung iſt, nicht in⸗ 
ſofern ſie die von dieſem oder jenem Spender vollzogene Handlung 
iſt. Ex opere operato wirkſam ſein, heißt alſo, eine Wirkſamkeit haben, 
die nicht auf den Spender als ſolchen (noch auf den Empfänger) zurück⸗ 
zuführen iſt. Irrtümlich hat man das opus operatum als das Verdienſt⸗ 
werk Chriſti, welches abgeſchloſſen ſei, erklären wollen. Daß auf das 
Verdienſt Chriſti ſich die Wirkſamkeit der Sakramente ſtützt, und daß 
die ſakramentale Handlung als ſolche nur deshalb die Gnade bewirken 
kann, weil ſie ſich auf die unendlichen Verdienſte Chriſti ſtützt, iſt kein 
Zweifel; allein das thun auch die perſönlich verdienſtlichen Handlungen 
des menſchlichen Spenders, und das iſt es nicht, was durch den Aus⸗ 
druck ex opere operato zunächſt ausgedrückt werden ſoll. Der Ausdruck 
iſt alſo nur eine recht ſcharfe Hervorhebung der mit Ansſchluß des 
Spenders und Empfängers durch das Sakrament ſelbſt bedingten Wirkung 
des Sakramentes, ein Betonen der Urſächlichkeit desſelben 1). 

Die Unabhängigkeit der Wirkungen des Sakramentes von der Ver⸗ 
dienſturſächlichkeit des Spenders wird vom hl. Auguflin draſtiſch hervor⸗ 
gehoben, indem er die Taufe Chriſti der Taufe des Johannes gegenüber⸗ 
ſtellt; dieſe ſei abhängig geweſen vom Spender, die Taufe Chriſti 
hingegen ſei und bleibe höher und beſſer als die Taufe des Johannes, 
ſelbſt wenn ſie von einem Judas geſpendet ſei, weil in all den einzelnen 
Spendern Chriſtus es ſei, der taufe. „Quos baptizavit Judas, Christus 
baptizavit. Sic ergo quos baptizavit ebriosus, quos baptizavit homi- 
cida, quos baptizavit adulter, si baptismus Christi erat, Christus 
baptizavit. Non timeo adulterum, non ebriosum, non homicidam ; 
quia columbam attendo, per quam mihi dieitur: Hie est qui 
baptizat.“?2) Am deutlichſten erſcheint dieſe Wirkſamkeit ex opere 
operato, wenn man den Fall unterſtellt, wo ein ganz unwürdiger 
Spendern das Sakrament an einem unmündigen Kinde vollzieht, z. B. 
bei einer an einem neugeborenen Kinde vollzogenen Taufe durch die 
Hand eines Ungläubigen. Hat dieſer die Taufhandlung richtig vollzogen 
ſo iſt das Kind ebenſogut, mit derſelben Gnadenwirkung getauft als 
wenn es vom heiligſten Prieſter wäre getauft worden. 

Hinſichtlich der Sakramentsſpendung an Erwachſene iſt die perſön⸗ 
liche Thätigkeit des Empfängers nicht ohne beſtimmenden Einfluß. Nicht 
nur, daß er die Wirkung des Sakramentes durch Mangel perſönlicher 
Vorbereitung oder Seelenſtimmung vereiteln kann, auch das Maß der 


) Vgl. darüber Freib. Kirchenlex. Bd. 9, Sp. MO ff. 
2) August., In Ioan. tract. 5, u. 18. 
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Gnadenerteilung iſt bei nutzbringendem Empfang von dem Maße der 
perſönlichen Zubereitung der eigenen Seele abhängig. Das Trienter 
Konzil ſagt in der ſechsten Sitzung, Kap. 7, ausdrücklich: „Wir nehmen 
die Gerechtigkeit in uns auf, ein jeder nach ſeinem Maße, welches der 
heilige Geiſt den einzelnen austeilt wie er will, und nach eines jeden 
einzelnen Vorbereitung und Mitwirkung.“ 

Das Weſentlichſte an der perſönlichen Mitwirkung des Empfängers 
eines Sakramentes iſt über die negative Seite derſelben hinaus das⸗ 
jenige Maß der poſitiven Vorbereitung, ohne welche das Sakrament 
entweder ungültig oder doch nicht fruchtbringend ſein würde. Beides faßt 
das Trienter Konzil in den Ausdruck „non ponentibus obicem“. Es 
beſteht 1. in der Freiwilligkeit des Empfanges, ſodaß nicht nur voll⸗ 
ſtändiges Widerſtreben, ſondern auch der bloße Mangel eines poſitiven 
Willens den gültigen Empfang des Sakramentes verhindert: die Recht⸗ 
fertigung geſchieht eben nach Ausdruck des Trienter Konzils (Sitzung 6, 
Kap. 7) „durch die freiwillige Aufnahme der Gnade und der gött⸗ 
lichen Gaben — per voluntariam susceptionem gratiae et donorum“. 
Es gehört zum Nicht⸗ſetzen eines Hinderniſſes 2. das Entgegenkommen 
des Menſchen gegen Gottes Anerbieten durch gläubigen und hoffnungs⸗ 
vollen Anſchluß an Gott und Chriſtus und aufrichtige Zurücknahme 
etwa begangener Sünden, ſo oft es ſich um die Verſetzung des Menſchen 
aus dem Stande der Sünde in den Stand der Freundſchaft Gottes, 
um die ſogenannte gratia prima, handelt. Eine Zurücknahme durch 
un vollkommene Reue genügt und muß genügen bei den Sakramenten 
der Toten, welche eigens zum Zwecke der Sündenvergebung eingeſetzt 
find; fie genügt nicht zum Empfang der Sakramente der Lebenden, die 
nur zur Vermehrung des Gnadenlebens eingeſetzt ſind für den, der 
wiſſend und willentlich im Stande der Sünde ein ſolches Sakrament em⸗ 
pfangen wollte; ob ſie in andern Fällen genüge oder ob eine noch nicht 
vergebene ſchwere Sünde abjolut ein Hindernis, ein obex, für die 
Gnadenwirkung jener Sakramente ſei, iſt nicht ſicher. Endlich 3. iſt für 
alle anderen Sakramente das Fehlen des gültigen Empfanges der Taufe 
ein obex, der die Ungültigkeit der Sakramente herbeiführen würde, ſo 
zwar, daß ſelbſt die hl. Euchariſtie von einem Ungetauften gar nicht 
sacramentaliter, folglich auch nicht mit der Wirkung des Sakramentes, 
empfangen werden kann. Das dritte Erfordernis iſt auch weſentlich den 
unmündigen Empfängern gegenüber; die anderen gelten bei den Sakra⸗ 
menten, deren die Unmündigen fähig find, nicht dieſen, ſondern nur den 
Erwachſenen, d. h. denen, die zum Vernunftgebrauch gekommen find. 
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Daß die Unmündigen ohne ihre Zuthat dem Reiche Chriſti ein⸗ 
verleibt, um Chriſti willen das Kleid der heiligmachenden Gnade und 
Gotteskindſchaft und damit die Anwartſchaft auf das Erbe des Himmels 
erhalten, iſt ihrem Zuſtande und der Stellung Chriſti angemeſſen. Ohne 
ihr Zuthun find fie dem Verderben der Erbſünde verfallen; Chriſtus 
wäre nicht im vollen Maße Beſieger dieſes Verderbens, wenn er nicht 
Mittel geſchaffen hätte, um diejenigen, die ohne ihr Zuthun der Sünde 
verfallen ſind und ſich ſelbſt ihr nicht entreißen können, ohne ihr Zuthun 
derſelben zu entreißen. Andererſeits aber iſt es angemeſſen, daß der zum 
Vernunftgebrauch gelangte Menſch nicht ohne ſein Zuthun der Entſün⸗ 
digung und Erhebung in die übernatürliche Gnadenordnung teilhaftig werde. 
Der hl. Auguſtin ſagt kurz und klar: „Derjenige, der dich geſchaffen hat 
ohne dich, rechtfertigt dich nicht ohne dich.“ Gott könnte abſolut die 
habituelle Sünde, welche nach dem fündhaften Akt in der Seele bleibt 
und ſie vor Gott befleckt, zu ſeinem Feinde und zum Erben der Hölle 
macht, ohne einen weitern Akt des Menſchen tilgen und der Seele das 
Gewand der heiligmachenden Gnade anlegen: das überſteigt ſeine Macht 
nicht ). Allein als vernünftiges, freies Weſen wird der Menſch ſeiner 
Natur gemäß nur dann behandelt, wenn er über ſein eigenes Los ſelbſt⸗ 
thätig frei entſcheidet. Daß nun thatſächlich Gott den Menſchen über 
ſein Los des Jenſeits und über die darauf vorbereitende Zurüſtung im 
Diesſeits ſo frei entſcheiden läßt; daß er für die Wiederaufnahme in 
die Gotteskindſchaft ernſtliche Bußgeſinnung fordert, wiſſen wir ganz 
unzweifelhaft aus der Offenbarung. Sie enthüllt uns auch genauer, wie 
beſchaffen die Akte des Menſchen ſein müſſen, um entweder ohne Sakra⸗ 
ment oder mit dem Sakramente die Wiederverſöhnung mit Gott zu 
erlangen. 

Einfach und erhaben zeichnet in unübertrefflicher Weiſe das Trienter 
Konzil in der ſechsten Sitzung den Rechtfertigungsprozeß des Menſchen, 


1) Mehrere Theologen wollen freilich ſogar das Gegenteil behaupten: weil es 
einerſeits der heiligmachenden Gnade weſentlich ſei, zum Freunde Gottes zu machen, 
andererſeits es einen Widerſpruch enthalte, denjenigen Freund Gottes zu nennen, der 


eine Gott zugefügte grobe Beleidigung in keiner Weiſe widerrufen habe; fo müſſe 


man ſchließen, es ſei auch für Gott nicht möglich, dem Sünder ohne irgend welchen 
Widerruf oder Reueakt durch Eingießung der heiligmachenden Gnade Verzeihung und 
Freundſchaft zuteil werden zu laſſen. Suarez, de gratia 7, c. 21, prüft dieſe Gründe, 
hält ſie aber für nicht ſtichhaltig; gleichwohl ſtehe feſt, daß thatſächlich ohne irgend 
welchen Reueakt über die begangenen Todſünden keiner zur Verzeihung gelange. Es 
würde hier zu weit führen, die Gründe, welche für die eine und die andere Anſicht 
ſprechen, näher zu entwickeln. 
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der nach den Jahren des Vernunftgebrauches aus dem Stande der Sünde 
in den Stand der Gnade verſetzt zu werden wünſcht. Im fünften Kapitel 
heißt es: „Ferner erklärt die hl. Synode, daß die Rechtfertigung ſelbſt 
bei den Erwachſenen ihren Anfang zu nehmen habe von der auf Jeſus 
Chriſtus ſich ſtützenden zuvorkommenden Gnade Gottes, d. h. von ſeiner 
Berufung, durch welche ſie ohne all ihr Verdienſt gerufen werden, auf 
daß ſie, welche durch die Sünden von Gott abgewendet waren, durch 
ſeine anregende und helfende Gnade, vermittelſt freier Zuſtimmung und 
Mitwirkung mit dieſer Gnade dazu bereitet werden, ſich zu ihrer eigenen 
Rechtfertigung zu bekehren: und dies zwar ſo, daß, während Gott das 
Herz des Menſchen durch die Erleuchtung des hl. Geiſtes rührt, der 
Menſch weder ganz unthätig iſt, indem er jene Einflößung aufnimmt, 
die er ja auch abweiſen kann, noch auch durch ſeinen freien Willen ohne 
die Gnade Gottes zur Gerechtigkeit vor ihn ſich hinbewegen kann. Wenn 
es daher in der hl. Schrift heißt: Bekehret euch zu mir, und ich werde 
mich zu euch kehren», jo werden wir an unſere Freiheit gemahnt; 
wenn wir daſelbſt antworten: „Bekehre uns, o Herr, zu dir, und wir 
werden bekehrt werden, jo bekennen wir, daß Gottes Gnade uns zuvor⸗ 
komme.“ — Dieſe Anregung von ſeiten Gottes und dies Eingehen in 
die göttliche Anregung von ſeiten des Menſchen wird nun im ſechsten 
Kapitel des nähern gezeichnet. Da wird als Vorbereitung zur Recht⸗ 
fertigung ſelbſt zuerſt des Glaubensaktes Erwähnung gethan, nämlich 
des Fürwahrhaltens deſſen, was Gott geoffenbart und verheißen hat, 
ferner der Furcht vor Gottes Gerechtigkeit einerſeits und des Vertrauens 
auf fein Erbarmen um Chriſti willen, alsdann der liebenden Hinneigung 
zu Gott und der Abneigung und des Haſſes gegen die Sünde. Dieſe 
Abkehr von der Sünde, Haß und Abſcheu gegen dieſelbe, wird beſonders 
hervorgehoben mit den Worten, „das heißt jene Buße, welche vor der 
Taufe gewirkt werden muß“, und als Erganzung dieſer Bußgeſinnung 
wird noch hinzugeſetzt: „ſchließlich, indem ſie ſich vornehmen, die Taufe 
zu empfangen, ein neues Leben zu beginnen und die göttlichen Gebote 
zu beobachten.“ 

Die Buße oder Reue tritt als ſchließlich entſcheidendes Moment, 
für welches die anderen Akte als notwendige Führer und Begleiter 
dienen, noch deutlicher in den Vordergrund in der vierzehnten Sitzung, 
Kap. 4. Nachdem dort die Reue ihrem Begriff nach erklärt worden 
iſt — im Gegenſatz zu der Verunſtaltung des Reuebegriffes durch die 
Neuerer — als „Schmerz der Seele und Abſcheu über die begangene 
Sünde mit dem Vorſatz, fürder nicht zu ſündigen“, fügt das Konzil die 
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inhaltſchweren Worte hinzu: „Es war aber zu jeder Zeit dieſe Regung 
der Reue notwendig, um Verzeihung der Sünden zu erlangen.“ Dieſe 
Notwendigkeit der Reue im allgemeinen für jede Zeit iſt der weſentliche 
Punkt des katholiſchen Dogma, den wir hier recht ſehr hervorgehoben 
und im Sinne behalten wiſſen möchten. Das „zu jeder Zeit“ kann nur 
ſoviel heißen als „vor Chriſtus und nach Chriſtus, vor der Taufe und 
nach der Taufe, vor Einſetzung der Sakramente und nach Einſetzung der 
Sakramente“. Für die durch Chriſtus begründete Heilsordnung geht 
alsdann das Konzil noch näher ein auf die Bedeutung des Unterſchiedes 
zwiſchen vollkommener und unvollkommener Reue. Von der „durch Liebe 
vollkommenen Reue“ lehrt es, „daß ſie den Menſchen mit Gott verſöhne 
noch vor dem thatſächlichen Empfang des Sakramentes; doch ſei (in 
der jetzigen Heilsordnung) die Verſöhnung mit Gott jenem Reueakte 
nicht ohne Rückſicht auf das in ihm eingeſchloſſene Moment des Ver⸗ 
langens nach dem Sakramente zuzuſchreiben.“ Von der aus minder 
vollkommenen Beweggründen der Furcht u. ſ. w. hervorgehenden „un⸗ 
vollkommenen Reue“ lehrt dann das Konzil ausdrücklich, daß ſie zwar 
ohne Sakrament nicht zur Rechtfertigung des Sünders genüge, „jedoch 
ihn bereite, um im Sakramente die Gnade Gottes zu erhalten“. Dieſe 
allgemeine, ausnahmsloſe Notwendigkeit, ſei es der vollkommenen Reue 
ohne thatſächlichen Empfang des Sakramentes, ſei es der unvollkommenen 
Reue unter Beihülfe des Sakraments, hält Dr. Schell nicht feſt: es ſei 
denn, daß er ſich auf die Möglichkeit einer rechtfertigenden Reue noch 


nach Abſchluß dieſes leiblichen Lebens und nach Beginn des jenſeitigen 


Lebens zurückziehen wollte. 

Die bisher entwickelte Lehre, welche wir als einen Beſtandteil der 
katholiſchen Glaubenslehre erkannt haben, führt allerdings zu der Folge⸗ 
rung, daß durch eine gnädige Fügung Gottes vermittelſt Empfang eines 
Sakramentes, ſei es der Taufe, ſei es der prieſterlichen Losſprechung 
oder auch der letzten Olung, noch für die Ewigkeit und Seligkeit des 
Himmels irgend jemand gerettet werde, der ſonſt trotz des Anſatzes von 
Bekehrung, bei unvollkommener, aus ſich ungenügender Reue, der ewigen 
Verdammnis anheimfiel. 

Gegen dieſe Folgerung ſträubt ſich Dr. Schell und kommt deshalb 
zu einer laxen, kirchlich unhaltbaren Lehre bezüglich der Notwendigkeit 
der Neue. Er ſagt: ) „Für denjenigen, der ſchuldlos in dem Bedürfnis⸗ 
fall der hl. Olung entbehrt, bleibt die Gnade derſelben deshalb doch 


1) Schell, Dogmatik III, II. Theologie der ſieben Sakr., 8 5, die letzte Olung. 
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nicht (ganz) vorenthalten, auch nicht dem Bewußtloſen, denn Gott der 
hl. Geiſt ift nicht an die äußern Gnadenmittel gebunden. Dieſe find 
zum Nutzen, nicht zum Verderben eingeſetzt.“ Darauf antworten wir: 
Allerdings find die Sakramente zum Nutzen und nicht zum Verderben 
eingeſetzt: ſie find eingeſetzt, damii der Menſch dem Verderben entrinne 
und des ewigen Lebens voller und ſicherer teilhaftig werde Welcher 
Katholik hat das je geleugnet? Wie aber daraus, daß der Gebrauch 
oder Empfang des Sakramentes dem Verderben entreißt, auch folgen 
ſoll, daß auch der Nicht⸗Empfang dem Verderben eatreiße, iſt uns frei: 
lich unverſtändlich. Daß der hl. Geiſt nicht an die äußern Gnaden⸗ 
mittel gebunden iſt, d. h., daß ihn ohne ſeinen Willen niemand daran 
binden kann, iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß es erwähnt zu werden 
brauchte; daß er aber freiwillig in einem gewiſſen Maße ſeine Gnaden 
an die äußern Mittel gebunden habe, iſt eine ebenſo ſichere Wahrheit, 
mit der die Wirkſamkeit und Notwendigkeit der Sakramente, wie der 
Glaube ſie uns lehrt, ſteht und fällt. Auch wir nehmen mit der Kirche 
an, daß ohne Sakrament, durch die Gnade des hl. Geiſtes, jemand noch 
im Augenblicke des Todes Verzeihung der Sünde und die Anwartſchaft 
auf die ewige Seligkeit erlangen kann; aber mit Rückſicht auf die ein⸗ 
mal von Gott getroffene Heilsökonomie kann dies nur dadurch geſchehen, 
daß der Sterbende die letzten Augenblicke des Vernunftgebrauches vor 
ſeinem Tode noch dazu benutzt, um durch treue Mitwirkung mit der 
Gnade des hl. Geiſtes, wenn ſie an ſein Herz anklopft, ſich zur voll⸗ 
kommenen Reue über ſeine Sünden aufzuraffen. Ob und wie oft es 
dazu kommt, bleibt dem göttlichen Gerichte überlaſſen; daß dies in allen 
Fällen wirklich geſchehe, zumal wenn der Sterbende vorher leichtſinnig 
und ſchnöde zu wiederholten Malen die angebotene Gnade abgewieſen 
hat, dafür gibt uns die göttliche Offenbarung ſo wenig eine Zuſicherung, 
daß ſie uns im Gegenteil mit berechtigter Furcht erfüllt, es dürften 
ſolche Bekehrungswunder nicht als Regel gelten. 

Darnach bemißt ſich der theologiſche Wert des folgenden Exkurſes 
des Dr. Schell: „Der kaſuiſtiſche Rigorismus urgirt die ewig ver⸗ 
hängnisvolle Straffolge einer Vernachläſſigung des rettenden Sakramentes: 
ſie iſt, ihm zufolge, unabweisbar auch für Gottes Güte, die 
ewige Verdammnis der Seele, welche durch Taufe oder Ölung leicht 
hätte gerettet werden können, wenn die Angehörigen ihre Pflicht gethan 
hätten Dieſer theologiſche Rigorismus gibt indes darüber keine weitere 
Aufklärung, wie es mit der ſittlichen Heiligkeit der Vorſehung zu ver⸗ 
einbaren ſei, daß in einem ſolchen Fall der ſchuldbar Nachläſſige (ſei es 
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Seelſorger oder Laie) durch Reue und Beicht, vielleicht ſogar nur durch 
das Glück der letzten Olung der Verſöhnung und ewigen Seligkeit 
teilhaft werde, während das Opfer ſeiner Nachläſſigkeit ewig unter der 
Straffolge der Verdammnis leidet u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Das ſind centnerſchwere Anklagen, welche die Geſamtheit der katholiſchen 
Theologen treffen, ja im Grunde genommen noch weiter gehen, welche aber 
nur dadurch ermöglicht ſind, daß in geſchickter — und doch wollen und 
müſſen wir jagen, unbewußter — Weiſe alles auf den Kopf geſtellt 
wird. Bedächtigere Wahl der Ausdrücke und Analyſe der Gedanken 
hätte den Verfaſſer vor ſich ſelber geſchützt. Derſelbe operirt mehrmals 
in den paar Zeilen mit dem Ausdrucke „Straffolge“ einer Vernach⸗ 
läffigung des rettenden Sakramentes, als ob die von Dr. Schell be⸗ 
kämpften Theologen den Sterbenden „beſtraft werden ließen“ wegen der 
Nachläſſigkeit der Angehörigen, und zwar „beitraft mit der ewigen Ber: 
dammnis“ wegen einer Nachläſſigkeit, woran er ganz und gar nicht 
ſchuld iſt! Nein, ſo thöricht iſt kein Theologe: er läßt den Sterbenden, 
wenn er in dem unterſtellten Falle ohne vollkommene Reue ſtirbt, be⸗ 


ſtraft werden mit der ewigen Verdammnis wegen der Todſünden, 


welche er perſönlich begangen und nicht wirkſam bereut hat; die Straf⸗ 
folge dieſer Sünden, und nichts anders hat er zu tragen. Und dafür 
klagt Dr. Schell, falls jener „kaſuiſtiſche Rigorismus“ Recht habe, Gott 
ſelber an, daß er zuweilen vielleicht ein Gnadenwunder wirke, nicht aber 
an allen, daß ſich vielleicht manchmal wiederhole, was der hl. Auguſtin 
zum Preis der unergründlichen Erbarmung Gottes, aber auch in An⸗ 
betung ſeiner unergründlichen Gerechtigkeit von den beiden Schächern am 
Kreuze jo prägnant jagt: „unus, ne desperes; sed unus, ne praesu- 
mas“. Da ſoll jogar Gott nicht mehr heilig jein, wenn er, was er 
dem einen unverdient gab, dem anderen nicht gibt, ſondern ihn nach Ver⸗ 
dienſt behandelt! Mit demſelben Rechte kann auch Lucifer Gottes 
Heiligkeit in Abrede ſtellen, weil ihm das Erbarmen nicht zuteil wurde, 
das der Menſchheit zuteil ward. Der Weltapoſtel findet darin nichts 
Unheiliges, als er ſchrieb: „Nusquam enim angelos apprehendit, sed 
semen Abrahae apprehendit.“ (Hebr. 2, 16.) Wenn alſo Dr. Schell 
meint, die unvollkommene Reue müſſe genügen, um auch ohne Sakra⸗ 
ment einen ſterbenden Sünder zu rechtfertigen, während die anderen 
Theologen im Anſchluß an das Trienter Konzil lehren, dieſelbe genüge 
nur in Verbindung mit dem thatſächlichen Empfang des Sakramentes 
(„quamvis sine sacramento . . per se ad iustificationem perducere 
peccatorem nequeat“), und wenn er meint, die mit jeiner Anficht nicht 
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harmonirende Lehre erſchüttere „den fittlihen Gottesbegriff“: jo können 
wir nur folgern, daß Dr. Schell ſeinen Gottesbegriff eher zu korrigiren 
habe, als wir das Trienter Konzil. 

Allein im Grunde genommen fordert Dr. Schell nicht einmal einen 
unvollkommenen Reueakt, um einem ſterbenden Sünder die Erlangung 
der ewigen Seligkeit zuzuſichern: das ſetzt er a. a. O. S. 632 ff. weiter 
auseinander. Er gibt die Notwendigkeit des Gebotes zu, leugnet aber 
die Notwendigkeit des Mittels, wenigſtens die abſolute Notwendigkeit. 
S. 634 wird nämlich ausdrücklich die Pflicht der Reue und Beicht für 
jeden, der deſſen fähig ift, hervorgehoben: „Wer zur Reue und Beicht 
fähig iſt, muß das Bußſakrament durch den Vollzug beider Akte ge⸗ 
brauchen, ſo gut er kann; wer zwar nicht mehr beichten, aber bereuen 
kann, iſt zu (einer möglichſt) vollkommenen Reue mit dem Verlangen 
nach dem Bußſakrament verpflichtet.“ Allein die abſolute Notwendigkeit 
auch nur der Reue wird ſofort durch den verhängnisvollen Zuſatz ab⸗ 
geſchwächt: „Nur im Falle voller Gebundenheit (wo alſo der Kranke ſich 
zu keinem perſönlichen Akte mehr aufraffen kann) fällt die Verpflichtung 
zur formellen Leiſtung dieſer Bußakte weg und wirkt die letzte 
Olung nach ihrer Art als Naturſakrament die Sünden: 
tilgung.“ 

Über den Sinn des letzten Zuſatzes läßt der Verfaſſer den Leſer 
nicht im Zweifel; er hatte das in dem Vorhergehenden ſchon erklärt. 
Für die Wirkung dieſes Sakramentes bezeichnet er ausdrücklich S. 632 
als Hindernis oder „Riegel der Gnade“ nur „die habituelle Fortdauer 
der Sünde wider den hl. Geiſt.“ Dazu wird aber mehr erfordert, als 
nach gewöhnlichem Sprachgebrauch unter der habituellen oder zuſtänd⸗ 
lichen Sünde verſtanden wird, wenn man darunter die begangenene und noch 
ungeſühnte Sünde meint. Denn „ſelbſt, wenn jemand einmal durch irgend 
eine der ſechs Arten von Sünden wider den hl. Geiſt geſündigt hat, 
kann in einiger Zeit die Wirkung dieſer Willensenergie ſo erſchöpft und 
zerſtreut ſein, daß es eigentlich der Selbſtbeſinnung bedarf, um ſich jenes 
früheren Aktes wieder zu erinnern — als einer noch zu bereuenden und 
zu büßenden Schuld. Wie viele Todſünden ſterben (als pſychiſche Willens⸗ 
richtungen) an der Seele ab, verlieren ſich aus der Gewohnheit und 
dem Bewußtſein, ohne in ihrer theologiſchen Schuld bereut und getilgt 
zu fein.“ — Alſo ſolch abgeſtorbene Todſünden, ja ſogar ſolch ab⸗ 
geſtorbene Sünden wider den hl. Geiſt ſind nach Dr. Schell kein Hindernis 
für die Wirkſamkeit der letzten Olung, ſelbſt wenn keine unvollkommene 
Reue über dieſelben ſtattgefunden hat. „Alſo kann das einfache Vor⸗ 
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handenſein alter Todſünden an ſich kein Hindernis der ſakramentalen 
Wirkung ſein, ſondern nur das fortdauernde Widerſtreben des Willens. 
Iſt dies nicht vorhanden, fo tilgt die letzte Olung jede Sünde, welche 
ſie vorfindet“ (S. 633), und zwar „ohne perſönliche Bußakte“; denn: 
„wenn die Sündentilgung bei dem Bewußtloſen an die Bedingung der 
formellen Attrition (vor dem Anfall) geknüpft wird, jo iſt es ganz folge: 
richtig, dieſelbe als in Bezug auf das Bußſakrament erſolgt zu bezeichnen, 
indem die unvollkommene Reue den Vorſatz von deſſen Empfang ein⸗ 
ſchließt. Allein wenn ein Dogmatiker das thut, kann er nicht mehr 
lehren, die Sündentilgung ſei in jenem Falle trotzdem die (ſekundäre) 
Wirkung der letzten Olung. Er hat es eben nicht vermocht, die letzte 
Olung als ein wahres und ſelbſtändiges Sakrament der Sündentilgung 
darzuthun, wie dies von Schrift und Ritus unabweisbar gelehrt wird.“ 

Dieſe Sätze des Verfaſſers find in mehr als einer Beziehung recht 
bedenklich. Das erſte, worauf es hier ankommt, iſt, konſtatirt zu haben, 
daß die Notwendigkeit der Reue zur Sündenvergebung hier klar und 
deutlich durchbrochen wird. Halten wir dazu die oben verzeichnete An⸗ 
ſicht desſelben Verfaſſers, daß bei ſchuldloſem Nicht⸗Empfang des Sakra⸗ 
mentes die Sünden trotzdem ebenſo gut ihrem Weſen nach getilgt werden 
müſſen, als beim Empfang des Sakramentes: jo kann nach dieſer An⸗ 
ſicht jeder Sünder ſeines Seelenheils verſichert ſein, wenn er nur nicht 
bis zum Ende ſeines Lebens in der Sünde wider den hl. Geiſt vorſätz⸗ 
lich verharrt hat. Da iſt freilich jeder theologiſche Rigorismus entfernt. 
Aber wie man damit der Lehre der Kirche und der Offenbarung gerecht 
wird, ift uns ein Rätſel. Dieſe kennt eine Reihe von Todſünden außer 
denen wider den hl. Geiſt, welche vom Himmelreich ausſchließen; dieſe kenn⸗ 
zeichnet ſogar die Vernachläſſigung der Nächſtenliebe und der Werke der 
Barmherzigkeit als eine Sünde, wegen welcher es ins ewige Feuer geht. 

Dann können wir auch das obige Sätzchen nicht unangefochten 
laſſen, daß ein Dogmatiker die ſchriftgemäße Tilgung der Sünden der 
letzten Olung nicht zuſchreiben kann, wenn er für dieſe Wirkung eine 
voraufgegangene (wir erlauben uns erklärend hinzuzufügen: oder nach⸗ 
folgende) Attrition verlangt. Wie ſoll das folgen? 

Die Notwendigkeit der Attrition zum fruchtbaren Empfang eines 
Sakramentes iſt jedenfalls kein Hindernis, daß dieſes Sakrament ein 
wahres Sakrament der Sündenvergebung ſei: ſonſt wäre auch die Taufe 
ein ſolches nicht, entgegen der Lehre des Trienter Konzils, welches von 
der „poenitentia quam ante baptismum agere oportet“, um der 
Gnade der Rechtfertigung teilhaftig zu werden, redet (Sitz. 6, Kap. 6), 
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und dann im 7. Kapitel in der ausdrücklichſten Weiſe als causa 
instrumentalis der Rechtfertigung „sacramentum baptismi, quod est 
sacramentum fidei, sine qua nulli unquam contigit iustificatio“, ſetzt 
und ſo die Taufe in hervorragender Weiſe als Sakrament der Sünden⸗ 
vergebung kennzeichnet. 

Aber vielleicht ſteht dieſe Notwendigkeit der Attrition oder irgend 
welcher inneren Buße dem entgegen, daß es (nach der Taufe) außer 
dem Buß ſakrament noch ein ſelbſtändiges Sakrament der Sünden⸗ 
vergebung gebe. Iſt dem Dr. Schell ein ſelbſtändiges Sakrament der 
Sünden vergebung ein jolches. welches die Sünden jo tilgt, daß dieſelben 
nachher, obſchon möglich, nicht mehr dem Bußgericht brauchen unterworfen 
zu werden, und in dieſem Sinne ohne alle Rückſichtnahme auf die Richter⸗ 
gewalt der Kirche vergeben ſind und bleiben: dann iſt freilich dem Dog⸗ 
matiker die letzte Olung nicht ein ſolches ſelbſtändiges Sakrament der 
Sündenvergebung; allein es iſt dann auch falſch, was Dr. Schell ſagt, 
daß Schrift und Ritus unabweisbar eine ſolche ſelbſtändige Sündenver⸗ 
gebung lehren. Das Trienter Konzil und die geſamte traditionelle und 
theologiſche Schrifterklärung findet in Joh. 20 das Gegenteil ausgedrückt. — 
Jedoch zugegeben, Schell habe Recht, indem er der letzten Ölung volle 
Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der Sündenvergebung beilegt: wie 
beweiſt er alsdann, daß die Notwendigkeit der Attrition jene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aufheben würde? „Weil die Attrition“, jagt er uns, „den 
Vorſatz des Empfanges des Bußſakramentes einſchließt.“ Doch, fragen 
wir, weshalb iſt dieſer Vorſatz eingeſchloſſen und notwendig eingeſchloſſen? 
Wenn er ſtets und notwendigerweiſe eingeſchloſſen iſt, dann kann das 
nur inſofern ſein, als einerſeits die Notwendigkeit und ſtrenge Pflicht 
beſteht, auch die ohne prieſterliche Abſolution getilgten oder vergebenen 
Sünden noch nachträglich dem Bußſakramente zu unterwerfen, und ande⸗ 
rerſeits die wahre Attrition den Willen einſchließt, alles, was ſtrenge 
Pflicht iſt, zu erfüllen. Alſo dieſe Notwendigkeit und Pflicht muß Dr. 
Schell in jenem Satze, den er aufftellt, logiſch unterſtellen. Wie iſt es 
dann aber möglich, daß er in demſelben Satze dieſe Notwendigkeit 
wieder leugnet? 

Es bleibt daher unwiderlegt und wahr, auch für den fruchtbaren 
Empfang der letzten Olung behält der Satz des Trienter Konzils ſeine 
Bedeutung (Sitz. 14 Kap. 4): „Dieſer Reueakt iſt aber zu jeder 
Zeit erforderlich geweſen, um die Verzeihung der Sünden zu erlangen.“ 
Dieſes opus operantis ſeitens des Empfängers als notwendige Dis⸗ 
poſition, damit das opus operatum ſeine Wirkung thatſächlich ausübe, 
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hat Dr. Schell weſentlich abgeſchwächt und damit der Sakramentlehre, 
ſtatt zum Fortſchritt zu verhelfen, einen weſentlichen Abbruch gethan. 


folgt.) 
Baltenburg (Holland). 


Dolemiſche Aeberläufer. 

Anſichten und Meinungen treten mit ſolcher Beſtimmtheit auf. daß 
fie unbeſehens als erwieſen angenommen werden. Probleme und Hypo⸗ 
theſen kleiden ſich in den Schein von Reſultaten. Es geſchieht uns be⸗ 
wußt oder unbewußt, daß wir, was wir nicht für völlig unanfechtbar 
halten, mit um ſo größerer Sicherheit ausſprechen, mit „ſelbſtverſtändlich“ 
beſiegeln. Wir wollen einige polemiſche Überläufer nach ihrer Legiti⸗ 
mation fragen. 

„Die römiſche Kirche erkennt keine andere Kirche als Kirche an.“ — 
Der Plural „Kirchen“ iſt logiſch nicht aufrecht zu erhalten. Die Kirche 
iſt in ihrem Weſen Eine. Chriſtus konnte nur Eine Wahrheit lehren, 
er konnte ſie nur Einer Gemeinſchaft für alle Welt anvertrauen. 

„Die römiſche Kirche erklärt ſich für die allein wahre und legitime 
geſchichtliche Exiſtenzform der chriſtlichen Religion.“ — Thatſachen 
laſſen ſich nicht leugnen; ſie kann Gott nicht ändern, weil er ſie ſelbſt 
herbeigeführt hat. Daß die katholiſche Kirche der Stamm iſt, worauf 
auch die evangeliſchen Kirchengemeinſchaften erwachſen find, das iſt die 
geſchichtliche Thatſache. 

„Die römiſche Kirche beanſprucht, Staat zu ſein.“ — In. dem 
Kampf, den ſie mit den Weltmächten zu beſtehen hat, zeigt ſich, daß ſie 
nicht Staat, ſondern ein Höheres iſt und ſein will. „Die römiſche Kirche 
will Civitas Dei ſein.“ Civitas Dei iſt nicht dasſelbe wie Staat, ver⸗ 
hält ſich zu ihm, wie das Gottesreich zum Rechtsſtaat. 

„Die römiſche Kirche kann nicht zugeben, daß der Staat die welt⸗ 
liche Lebensordnung iſt.“ — Gibt ſie es nicht in der That zu? Beſteht 
ſie nicht in den Staaten? Findet ſie ſich nicht in ihren Lebensformen 
zurecht? Dove !) hält der katholiſchen Kirche als Zeichen ihrer Weltlichkeit 
vor, daß ſie im Reichstag als Centrum ſich konſtituirt hat. Das Cen⸗ 
trum iſt die parlamentariſche Korporation, welche die Kirche der weltlichen 
Politik gegenüber naturgemäß aus ſich erzeugt hat. Chriſtus hat das 


1) geitſchriſt für Kirchenrecht, herausgegeben von Dove u. Friedberg, 8. Bd. S. 192. 
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Evangelium als die Stadt auf dem Berge, die nicht verborgen bleiben 
kann, als das Licht, das nicht zugedeckt, ſondern auf den Leuchter ge⸗ 
ſtellt werden ſoll, damit es leuchtet allen, die im Haus ſind, als das 
Salz der Erde, als Sauerteig verkündet, er beratet ſeine Jünger, in 
den erlaubten Mitteln der Welt ſich anzupaſſen. Paulus ermahnt die 
Chriſten, ſich zu beweiſen als die Diener Gottes — durch Waffen der 
Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken. 

Auch nebenbei fallen gelaſſene Inſinuationen dürfen nicht ungerügt 
bleiben. Es iſt ein beliebtes Kampfmittel der Polemik, daß ſie ſich den 
Gegner erſt zurechtmacht, wie ſie ihn haben will, um ihn dann zu richten. 
Das hat niemand beſſer verſtanden, die Unterſchiede zu Gegenjägen (das 
Sowohl als auch zu Entweder oder) ſchärfer überſpannt, als der polemiſchſte 
unter den Polemikern, Tſchackert, während er über den proteſtantiſchen 
Begriff der Tradition und über das Gemeinſame, das uns geblieben iſt, 
Beachtenswertes jagt. Das überſchlagen aber die Gefinnungsgenoſſen, 
um an dem „Vizegott“ oder „hie Papſt hie Chriſtus“ ſich zu erfreuen. 

Sincerus. 


Tutiorismus oder Yrobabilismus ? 
(Morallafus.) 


Titius hat zwiſchen Beichte und Kommunion eine ſtarke, länger an⸗ 
dauernde Verſuchung contra castitatem zu beſtehen. Schließlich wird 
er zwar Herr über die Verſuchung und weiſt ſie ab; bei ruhigem Nach⸗ 
denken kommen ihm gleichwohl ſtarke Zweifel, ob er im Verlaufe nicht doch 
für kurze Zeit eingewilligt habe. Da er indes nicht ſicher iſt, vollkommen 
freiwillig eingewilligt zu haben, ſo geht er, ohne nochmals gebeichtet oder 
wenigſtens einen Akt vollkommener Reue erweckt zu haben, zur hl. Kom⸗ 
munion. Hat er recht gehandelt? 

Antwort. Man wird zuerſt zu unterſuchen haben, welcher Art der 
Zweifel war, der dem Titius gekommen iſt. War der Zweifel ein bloß 
negativer an der Einwilligung oder Nichteinwilligung in der Verſuchung, 
ſo bleibt die moraliſche Gewißheit beſtehen, und hat er danach zu handeln. 
Pflegt demnach Titius in der Regel den Verſuchungen contra castitatem 
zu widerſtehen, und hat er auch jetzt keinen triftigen Grund zu der Annahme, 
daß er eingewilligt habe, ſo ſoll er ruhig bei dem feſten Glauben bleiben, 
daß er wenigſtens nicht ſchwer geſündigt hat. Denn nach der übereinſtim⸗ 
menden Anſicht aller Moraliſten ſpricht die Präſumption durchaus dafür, 
daß ein homo timoratae conscientiae, wenn er in eine ſchwere Sünde 
fällt, dieſes auch klar erkennt. „Plenus consensus in mortali“, ſchreibt 
der gelehrte Alvarez, „est tanta iniquitas, ut celari aut ignorari non 


Pastor bonus, 1898. 2 
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possit, sed in recenti facile agnoscatur“ (ap. Lacroix Theol. mor. I. I, 
n. 547). Pflegt umgekehrt Titius regelmäßig in die Verſuchung einzuwilligen, 
und hat er dieſes Mal nicht ausnahmsweiſe triftige Gründe, um anzunehmen, 
daß er nicht oder doch nicht voll eingewilligt habe, fo muß er, der Prü⸗ 
fumption folgend, annehmen, daß er ſchwer geſündigt habe. Will er alfo 
kommuniziren, ſo müßte er notwendig noch einmal beichten, falls ihm nicht 
die copia confessarii mangelt, und er verpflichtet wäre zu kommuniziren 
(Trid. sess. XIII, c. 7). In der Regel wird man aber, wie die Er⸗ 
fahrung beweiſt, bei ruhigem Nachdenken zu einer moraliſchen Gewißheit in 
der einen oder andern Richtung gelangen. | 

Wenn nun aber doch Titius trotz vernünftigen Überlegens pofitiv 
zweifelhaft bleibt, ob er eingewilligt habe, und zwar mit jener Freiheit, 
die zu einer ſchweren Sünde erforderlich iſt — und wer wollte leugnen, 
daß der Fall vorkommen kann? — ſo fragt es ſich: muß er beichten oder 
wenigſtens einen Akt der vollkommenen Reue erwecken, falls er kommuniziren 
will? Zum Beichten iſt er jedenfalls nicht ſtrenge verpflichtet, da er nicht 
conscius peccati mortalis iſt; man wird es ihm aber in der Regel 
Falls er nicht Skrupulant iſt) ſchon zu ſeiner Gewiſſensberuhigung anraten, 
wenn es ohne beſondere Schwierigkeit geſchehen kann. Wenn er aber nicht 
beichten kann oder will, muß er dann nicht notwendig einen Akt der voll⸗ 
kommenen Reue erwecken? Manche ältere Autoren, wie Pontius, Sanchez, 
Vasquez, Sporer antworten: nein, weil er keine Verunehrung gegen das 
Sakrament begeht, indem er ſich auf die probable Meinung ſtützt, daß er 
keine ſchwere Sünde begangen habe. Wir glauben unbedingt: ja. Denn 
hier handelt es ſich um ein Ziel, das ſchlechthin erreicht werden muß, 
welches aber durch Anwendung jener bloß probablen Meinung nur wahr⸗ 
ſcheinlich erreicht würde; darum iſt hier nicht der Probabilismus, 
ſondern der Tutiorismus anzuwenden. Das Ziel aber, welches 
hier durchaus zu erreichen iſt, beſteht darin, daß wir das Sakrament 
nicht ohne Frucht empfangen. Da nämlich die Sakramente von Chriſtus 
eingeſetzt find, um Gnaden zu ſpenden, jo würde ich mich gegen die Ehr⸗ 
furcht, welche ich dem Sakramente und ſeinem Urheber ſchuldig bin, ſchwer 
verfündigen, wenn ich dasſelbe (den Fall der Not abgerechnet) der Gefahr 
der Fruſtration ausſetzte. Wenn ich darum auch unter Umſtänden für 
mich auf die Frucht des Sakramentes verzichten könnte, ſo darf ich doch 
das Sakrament um ſeiner ſelbſt willen nicht ſo empfangen, daß es keinen 
Nutzen bringt. (Vergl. Cardenas, Crisis theolog. diss. II, cap. 4. n. 35.) 
Gilt dieſes von jedem Sakrament der Lebendigen, ſo kommt bei dem Em⸗ 
pfang der hl. Euchariſtie noch die beſondere Unbilde hinzu, die man Chriſtus 
zufügt, indem man ihn nötigt, mit ſeiner allerheiligſten Menſchheit und 
ſeiner Gottheit in eine Seele einzugehen, die wahrſcheinlich (trotz der 
Pa ebenfalls nur wahrſcheinlichen Anſicht) mit einer Todſünde 
befleckt iſt. 

Wenn man alſo ſagt, die vollkommene Reue ſei im Falle des poſitiven 
Zweifels, wo man wahrſcheinliche Gründe für und wider hat, aus demſelben 
Grunde nicht notwendig wie die Beichte, ſo iſt dieſes in Abrede zu ſtellen. 
Die Verpflichtung zur Beichte ſtützt ſich nämlich auf das göttliche Geſetz, 
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und da gilt der Grundſatz: Non est imponenda obligatio, nisi de ea 
certe constat. Die Verpflichtung, die vollkommene Reue zu erwecken, er⸗ 
gibt ſich dagegen aus der Verpflichtung, ein ſicheres Mittel anzuwenden, 
falls mir ein ſolches zu Gebote ſteht, um ein ſchlechthin notwendiges 
Ziel zu erreichen. 

Wenn man dann weiter ſagt (Vergl. Sporer, Th. m. tr. 1, n. 57), 
in ſolchem Falle einen Akt vollkommener Reue zu erwecken, ſei für die 
meiſten Menſchen zu ſchwierig und könne deshalb nicht geboten erſcheinen, 
ſo iſt zu erwidern: auch in anderen Fällen, z. B. wenn man in Todes⸗ 
gefahr im Zuſtande ſchwerer Sünden nicht beichten kann, kann ein Akt voll⸗ 
kommener Reue notwendig und pflichtmäßig werden. Thatſächlich iſt aber 
die Erweckung eines Aktes der vollkommenen Reue nicht ſo außerordentlich 
ſchwierig, wie manche Autoren uns glauben machen möchten, namentlich 
wenn ſie aus dem Motiv der Dankbarkeit heraus (ex amore gratitudinis) 
erweckt wird. Man leſe, was darüber P. Deharbe in ſeinem zu wenig 
bekannten Buche: Die vollkommene Liebe Gottes in ihrem 
Gegenſatze zur unvollkommenen und in ihrer Anwendung 
auf die vollkommene und un vollkommene Reue, dargeſtellt 
nach der Lehre des hl. Thomas von Aquin, Puſtet 1856, S. 139 ff. 
ſchreibt. Zudem genügt es, daß man ſich eine vernünftige Mühe gibt, die 
vollkommene Reue zu erwecken, ſo daß man vernünftigerweiſe annehmen 
kann, daß man ſie wirklich hat (Vergl. Lehmkuhl, Th. m. vol. II, n. 150). 

Trier. A. Müller. 


Wie follen wir der Sozialdemokratie wehren? 


Ein unheilvoller Riß geht durch die menſchliche Geſellſchaft. Die un⸗ 
gleiche Verteilung der Erdengüter hat die Herzen getrennt und vielfach mit 
Neid und Haß erfüllt. Der Arbeiterſtand, namentlich der Fabrikarbeiter⸗ 
ſtand iſt von einer Bewegung ergriffen, die immer ſtärker wird. Wie 
kann dann gewehrt werden? Und wer kann und ſoll wehren? „Es iſt 
und bleibt unſer Ruhm, daß ein latholiſcher Kirchenfürſt es war, welcher 
zuerſt den Mut hatte, zu einer Zeit, wo das Mancheſtertum die ganze 
öffentliche Meinung beherrſchte, unter gerechter Würdigung der Wahrheit, 
welche in der Kritik eines Laſſalle den beſtehenden Zuſtänden und Anſchau⸗ 
ungen gegenüber ſich fand, aber auch unter Klarſtellung ihrer Irrtümer 
und Schwächen, die Fahne einer chriſtlichen Sozialreform aufzupflanzen. 
Im hochſeligen Biſchof von Ketteler verehren wir alle den Lehrer und Vor⸗ 
kämpfer der katholiſch⸗ſozialen Beſtrebungen“. So Windthorſt. Im September 
1869 war der deutſche Epiſcopat zu Fulda verſammelt. Ein Gegenſtand 
der Beratung lautete: „Fürſorge der Kirche für die Fabrikarbeiter“. Das 
Referat hatte der Biſchof von Mainz übernommen. Auf Grund der Be⸗ 
ratungen wurde zunächſt eine Enquete über die Arbeiter⸗Lage in verſchiedenen 
Diözeſen (Mainz, Köln u. a.) ins Werk geſetzt. Es kam aber der deutſch⸗ 
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franzöſiſche Krieg von 1870/71 und der Kulturkampf, wodurch das begon- 
nene Werk unterbrochen wurde. Will man die raſche Entwickelung und die 
immer weitere Ausbreitung der ſozialdemokratiſchen Umſturzparteien recht 
verſtehen, ſo muß man die Geſchichte des deutſchen Volkes vom Jahre 1872 
bis 1886 ſtudiren. Dieſe Geſchichte belehrt uns, wie es gekommen iſt, 
daß der Unglaube in die Maſſen des Volkes in ſo erſchreckender Weiſe hat 
eindringen können, und wie dadurch der Sozialdemokratie die Wege bereitet 
worden find. Die tatholiſche Kirche, die Hüterin des Glaubens, die ſicherſte 
Stütze des Thrones, die größte Gegnerin der Sozialdemokratie, war lahm 
gelegt. Die Biſchofsſtühle waren verwaiſt; mehr als 500 Pfarrſtellen 
waren allein in der Kölner Erzdiözeſe unbeſetzt, da hatte denn die Sozial⸗ 
demokratie leichtes und gewonnenes Spiel. In geſchloſſenen Reihen ver⸗ 
mochte fie immer weiter vorzudringen ). In faſt allen größern und kleinern 
Fabrikbezirken befindet ſich zur Zeit eine rührige ſozialdemokratiſche Partei, die 
nicht in Schafskleidern mehr auftritt, ſondern frei und frank ſich als Feindin der 
katholiſchen Kirche bekennt. Da helfen nicht Jammer und Klagen. Es muß viel⸗ 
mehr mit vereinten Kräften und in gemeinſamer Thätigkeit alles erſonnen und 
alles gethan werden, was immer geeignet iſt, die beſtehenden Übel zu er⸗ 
leichtern. Mittel und Wege, wie man dem Eindringen bezw. der weiten Aus⸗ 
breitung der Sozialdemokratie in der Pfarre gerecht werden kann, ſollen 
hier angegeben werden. 

1. Pflege des religiöfen Lebens, zunäͤchſt durch Verkündigung 
der chriſtlichen Glaubenswahrheiten, „laborare verbo et doctrina“: 

a) In der Schule, durch gründlichen Religionsunterricht, unter 
beſonderer Betonung derjenigen Wahrheiten, die von den Sozialdemokraten 
offen geleugnet werden: Daſein Gottes, Unſterblichkeit der Seele, ewige Ver⸗ 
geltung, ferner durch praktiſche Belehrung der Kinder in den obern Klaſſen, 
in welcher Weiſe fie im fpätern Zuſammentreffen mit glaubens loſen Menſchen 
ſich zu verhalten haben. Die Sozialdemokraten haben ihre Diskutirklubs, 
in denen ihre Anhänger geſchult und befähigt werden, die Sache der Partei 
zu vertreten und Anhänger für dieſelbe zu werben. Vom Feinde kann und 
ſoll man lernen. Es thut Not, daß die jungen Leute vor ihrer Schulent⸗ 
laſſung mit ernften Worten abermals und abermals auf die ihnen drohenden 
Gefahren aufmerkſam gemacht und angeleitet werden, wie ſie ihren hl. Glauben 
zu verteidigen haben. Dieſe Belehrungen und Unterweiſungen ſetzen eine 
ſorgfältige Vorbereitung voraus, zumal da, wo Kinder aus ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Familien in der Volksſchule ſich befinden. 

b) In der Kirche, und zwar von der Kanzel in Verbindung mit 
der hl. Meſſe an Sonn: und Feſttagen. Das Wort Gottes iſt auch heute 
noch ſtark wie Feuer, wie ein Hammer, der Felſen zerſchmettert, und ſchärfer, 
als ein zweiſchneidiges Schwert, das in die Seele dringt. Drum iſt ſo 


1) Im Jahre 1881 za die Sozialdemokratie bei den Rei Pr 
311961 Stimmen, im 1884 549 900, im Jahre 1887 763 128, 1 227255 
im Jahre 1893 1 786 738 38, mehr als auf die Kandidaten irgend einer —— Partei. 
Das Centrum, die kn ee brachte es bloß auf 1468501 Stimmen. Die en Be 
der —— sabgeordneten betrug bereits 48. Nach dem 
portionalwahlſyſtem würden d kraten ſchon die ſtärkſte Fraktion bilden 
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eine Predigtzeit eine koſtbare Saatzeit, eine hl. Stunde, wo man das aller⸗ 
beſte, was man auftreiben kann, vorbringen ſoll 1). Fabrikarbeiter und Dienſtboten, 
welche den hl. Glauben noch treu bewahrt haben, beſuchen insgemein in 
ver Morgenfrühſtunde die hl. Meſſe, die einen, weil fie in den ſpäteren 
Stunden häusliche oder geſchäftliche Arbeiten zu verrichten haben, die andern, 
weil ſie mit dem ſchäbig gewordenen Sonntagskleide nicht gerne am hellen 
Tage dem Gottesdienſt beiwohnen. Soll daher dieſe arbeitende Klaſſe, 
was ſehr Not thut, vor dem Geiſte der Sozialdemokratie bewahrt bleiben, 
ſo muß an Fabrikorten auf die Predigten in den Frühmeſſen großer Fleiß 
verwandt werden. 

2. Gründung von Vereinen zum Wohle der arbeitenden 
Klaſſe. Auf der Liebfrauenhaide bei Offenbach am Main ſtand Biſchof 
Ketteler am 29. Juli 1869 inmitten von mehr als 1000 Arbeitern. „Die 
Grundrichtung“, jo ſprach der hochſelige Biſchof, „welche der ganzen Bewegung 
im Arbeiterſtande ihre Bedeutung gibt und ihr eigentliches Weſen ausmacht, 
iſt auf Verbindung, auf Vereinigung der Arbeiter gerichtet, um ſo mit 
vereinter Kraft die Intereſſen der Arbeiter geltend zu machen. Dieſe Rich⸗ 
tung der Arbeiter iſt infolge der volkswirtſchaftlichen Grundſätze, die in 
allen Staaten die unbedingte Herrſchaft mehr und mehr erlangt haben, eine 
wahre Naturnotwendigkeit geworden, und die Religion hat daher gegen 
dieſe Beſtrebungen an ſich nichts zu erinnern; ſie kann ſie nur ſegnen, ihnen 
zum Heile des Arbeiterſtandes Erfolg wünſchen und fie unterſtützen 
Dieſe Richtung, die Arbeiter zu organiſiren, um mit gemeinjchaft:icher An- 
ſtrengung ibre Intereſſen und Rechte geltend zu machen, ift daher berechtigt 
und heilſam, ja ſelbſt notwendig, wenn der Arbeiterſtand nicht ganz er⸗ 
drückt werden ſoll von der Macht des centralifirten Geldes. So der 
hochſelige Biſchof von Mainz ſchon im Jahre 1869, und dann faßte er die 
Forderungen des Arbeiterſtandes ins Auge: Erhöhung des Arbeitslohnes, 
Verkürzung der Arbeitszeit, Gewährung von Ruhetagen, Verbot der Arbeit 
der Kinder, Frauen und Mütter in den Fabriken — Forderungen, die in⸗ 
zwiſchen dem Arbeiterſtande zum großen Teile bewilligt worden ſind, weil 
ſie mit vereinten Kräften beharrlich begehrt worden ſind. Um das Vereins⸗ 
leben zu fördern, wurde durch Vermittlung unſeres hochwürdigſten Herrn Erz- 
biſchofs im Jahre 1892 eine Enquete über ſämmtliche Wohlthätigkeits⸗Ver⸗ 
anſtaltungen und Vereine der Erzdiözeſe Köln aufgenommen. Im ganzen 
ergaben ſich damals rund 880 katholiſch⸗kirchliche Einrichtungen und Standes⸗ 
vereine, deren Wohlthaten ſich 113000 Perſonen erfreuten ). In dieſen 


) Hier find importune opportune die Gedanken zu verwerten, die in der En- 
cyklika Leos XIII. vom Jahre 1 enthalten find: “eg von Gott gem ewollte Ungleich⸗ 
= der Lebensſtände, die Unmöglichkeit eines irdiſchen Paradieſes, die Pflichten der 
gg und Arbeitnehmer, die Pflicht des Almoſens, die Vorliebe Chriſti für 

u 
„ Der Geſellenverein zählt über 800 Zweigvereine mit mehr als 80 000 Mit- 
me und etwa 200 Hospizen. Es deter 900 * Deutſchen Reiche ca. 110 
liſche Lehrlingsvereine mit ungefäh gliedern, 250 Vereine für er- 
wachſene Arbeiter mit rund 75000 Mitgliedern, über 100 Vereine für jugendliche 
Arbeiter mit etwa 15 000 Mitgliedern, ca. 50 Arbeiterinnenvereine mit 15 damn 
87 Vereinigungen junger Kaufleute mit über 7000 Mitgliedern, bis jetzt etwa 


* 
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Vereinen iſt dem katholiſchen Seelſorger eine kräftige Handhabe geboten, 
um die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen zu bekämpfen. Insbeſondere iſt 
aller Fleiß und Sorgfalt darauf zu wenden, daß die der Schule entlaſſene 
Arbeiterjugend ſofort in Vereine geſammelt wird, um auf den in den Schul⸗ 
jahren gelegten guten Untergrund weiter aufzubauen. Ob für dieſe Jugend 
eine Kongregation oder ein Verein (Jünglings⸗, Jungfrauen⸗, Lehrlings⸗ 
verein) gegründet werden ſoll, hängt von den gegebenen örtlichen Verhält⸗ 
niſſen ab. In einer rein katholiſchen Pfarrgemeinde dürfte die Kongrega⸗ 
tion den Vorzug verdienen; in gemiſchten Bezirken ein ſonſtiger Verein mit 
einem doppelten Geſichte, ein religiöſer in der Kirche, einen weltlichen 
außerhalb der Kirche 1). — Dem erwachſenen Arbeiter, verheirateten und 
unverheirateten, muß Gelegenheit geboten werden, an Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen in Geſellſchaft Gleichgeſinnter einige Stunden angenehm zubringen zu 
können. Der biedere Deutſche liebt nun einmal die Unterhaltung bei einem 
Labetrunke. Wird ſie ihm nicht in ehrbarer Weiſe in Vereinen mit gut⸗ 
gefinnten Kameraden geboten, fo ſucht er fie im Wirtshauſe. Damit ift 
aber der erſte Schritt auf dem Wege zur Sozialdemokratie gethan. Haupt⸗ 
zweck der Arbeitervereine ſoll nur ſein, die Hebung und Förderung der leib⸗ 
lichen und geiſtigen Lage der Arbeiter, das religiöſe Element muß dem 
Vereine zu einer Grundlage ſeiner Einrichtungen werden. Die Religioſität 
der Mitglieder ſoll das wichtigſte Ziel ſein, und darum muß der chriſtliche 
Glaube die ganze Organiſation durchdringen. Andernfalls würde der Verein 
in Bälde ſein urſprüngliches Gepräge einbüßen; er würde auf gleiche Linien 
mit jenen Bünden kommen, welche die Religion aus ihren Kreiſen aus⸗ 
ſchließen. Was nutzt es aber dem Arbeiter, für ſeine irdiſche Wohlfahrt 
noch ſo viel Vorteil vom Vereine zu gewinnen, wenn aus Mangel an 
geiſtiger Nahrung ſeine Seele in Gefahr kommt? „Man ſorge alſo“, ſo mahnt 
Bapft Leo, „für gründliche Aufklärung über die Irrtümer der Zeit und 
über die Trugſchlüſſe der Glaubensfeinde, für Belehrung und Warnung 
gegen die Lockmittel der Verführung. Man erwecke bei den Vereinsmit⸗ 
gliedern Hochſchätzung der Frömmigkeit und des Gottesdienſtes, insbeſondere 
halte man ſie zur religiöſen Feier der Sonn⸗ und Feſttage an. Man lehre 
den Arbeiter die Kirche Gottes als allgemeine Mutter verehren und lieben, 
ihre Gebote befolgen und die göttlichen Gnadenmittel, ihre Sakramente, welche 
die Seele reinigen und zur Heiligkeit führen, öfters empfangen“. 

In den letzten Jahren haben die Sozialdemokraten ihre Hauptaufgabe 
darauf gerichtet, das von der Sozialdemokratie noch faſt gar nicht berührte 
Landvolk für ihre Zwecke zu gewinnen. Dabei ſetzen ſie ihre Hoffnungen 
auf guten Erfolg auf die vielfach 3 gedrückte Lage der Landwirtſchaft. 
Hier kann nur dem Eindringen der Sozialdemokratie in die Pfarrei am 


— [—— — 


2 8 * im kaufmänniſchen Gewerbe mit ca. 1500 Mitgliedern 
dae — vielen Dienſtbotenvereinen. Brüll, „Staatslexikon“ Heft 


S. Vergleiche auch „Arbeiterwohl“ 1892. 12tes Heft: „Verzeichnis 

— kat rbeiterpereime Deutſchlands, und der Schweiz“ im Verlag 

3 liſchen Arbeiterwochenblattes „Der Arbeiter“ in München, Preis bei Franko⸗ 
n 

1) 1 1889, 3. 


| 
| | 
| 
F 
Ber 
und 


Wie ſollen wir der Sozialdemokratie wehren? 23 


nachhaltigſten durch die Organiſation des ländlichen Kredits gewehrt werden, 
insbeſondere durch die Raiffeiſen'ſche Genoſſenſchaft und Darlehnskaſſen mit 
Ausſchluß der Dividenden⸗ Verteilung, Verzicht auf Erzielung eines materiellen 
Gewinnes. Materielle Hülfe, die dem armen Bauersmann in ſeiner be⸗ 
drängten Lage geboten wird, iſt auch eine Abwehr der Sozialdemokratie. 

3. Gründung von Einrichtungen und Schaffung von An⸗ 
ſtalten zum Wohle der arbeitenden Klaſſe. In einer jeden 
größern Pfarrgemeinde, insbeſondere an Induſtrieorten, dürfen nicht fehlen: 

a) Eine Kleinkinderbewahrſchule. Insgemein erfreuen ſich die 
Arbeiterfamilien eines reichen Kinderſegens. Wird nun das noch nicht 
ſchulpflichtige Kind untertags in ſichere Obhut genommen, ſo iſt die Arbeits⸗ 
frau in der Lage, dem Broterwerb mit nachgehen zu können. Im Budget 
des Arbeiters iſt aber der Zuſchuß der Frau von großem Werte. 

b) Ein Waiſenaſyl. In Fabrikbezirken iſt die Sterblichkeit größer 
als in Landgemeinden, einmal wegen der wenigen geſunden Luft, worin 
viele Arbeiter ihr Tagewerk zu verrichten haben, dann aber auch wegen 
der Gefahren, die für Leib und Leben vielfach mit der Arbeit verbunden ſind. 
An eltern⸗, heimatloſen und verwahrloſten Kindern iſt daher kein Mangel. 

e) Eine Haushaltungsſchule für die weibliche Arbeiterjugend. 
Nicht ganz mit Unrecht wird die ſo brennend gewordene ſoziale Frage auch 
eine Magenfrage genannt. Die Löſung derſelben iſt darum nicht an letzter 
Stelle in der Hand des weibliches Geſchlechtes gelegen. Es iſt ein Ruhm 
unſerer erſten deutſchen Kaiſerin, der hochſeligen Kaiſerin Auguſta, die 
Gründung von Tages⸗ und Stunden⸗Haushaltungsſchulen angeregt und ge⸗ 
fördert zu haben, Schulen, in denen die ſchulentlaſſene Arbeiterjugend auf 
ihren ſpäteren Lebenslauf vorbereitet wird durch Ausbildung im Stricken, 
Flicken, Nähen, Bügeln und Haushalten, in sbeſondere auch in derfKochkunſt.!) 

d) Ein Vereinshaus. Wo ſollen die Vereinsverſammlungen ge⸗ 
halten werden? Im Wirtshauſe? Der Verein trägt den Keim des Unter⸗ 
ganges in ſich, ſo lange er an den Thüren der Wirtshäuſer um Einlaß 
anklopfen muß und kein eigenes Vereinslokal mit genügendem Raum und 
angemeſſener Einrichtung beſitzt. Das Wirtshaus entſpricht an ſich den 
Zwecken des Vereins am wenigſten und ſteht gerade an den Tagen nicht 
zur Verfügung, wenn es am meiſten Not thut, die Vereinsmitglieder ſchützend 
zuſammenzuhalten (Faſtnacht, Kirmes). Der Verein muß deshalb ſein eigenes, 
ſicheres Heim erſtreben, und brächten die Baukoſten auch jahrlange Sorge 
und Bekümmernis. Der Beſitz eines eigenen Vereinshauſes, eines Arbeiter⸗ 
heimes, worin auch Logirwohnungen für Unverheiratete ſich befinden, iſt 
auch eine der vorzüglichſten Maßregeln, wodurch unſere Arbeiter von den 
Gefahren der Sozialdemokratie gerettet werden. Denn wie pflegen die Ar⸗ 
beiter insgemein der Sozialdemokratie zu verfallen? Es ißt nicht ſchwer, 
das in Fabrikſtädten zu konſtatiren. Der junge Mann kommt in die Fa⸗ 
brikſtadt vielleicht mit den beſten Grundſätzen und Vorſätzen. Er ſucht ſich 
„ein Logis“ und findet es meiſtens bei kleinen Leuten, die ihm nur ein 


en im Gebrauche: „Das häusliche Glück“ ferner: „Die Volks⸗ 
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elendes Dachſtübchen ablaſſen können. Die meiſten Fabriken entlaſſen ihre 
Arbeiter Abends um 7 Uhr. Wo ſoll nun der Arbeiter die langen Abend⸗ 
ſtunden zubringen? In ſeinem erbärmlichen Schlafraum? Das kann man 
ihm nicht zumuten. In der dunſtigen Familienſtube ſeines Quartiergebers? 


Auch das wird ihm nicht behagen. Er geht in die Kneipe. Da findet er 


ſeine Kameraden, Unterhaltung und die Gelegenheit, ein billiges Abend⸗ 
eſſen einzunehmen. In dieſen Kneipen findet er aber auch Apoſtel der 
Sozialdemokratie, welche dem noch unerfahrenen Neulinge ſcharf zu Leibe 
gehen und nicht eher ruhen, bis ſie den jungen Mann für ihre Sache ge⸗ 
wonnen haben. So kommt es, daß weitaus die meiſten der neuangekom⸗ 
menen Arbeiter ſchon nach kurzer Zeit der Kirche vollſtändig entfremdet 
find. Dieſe Verführten werden dann wieder die Verführer anderer !). 

4. Hausbeſuch bezw. perſönlicher Verkehr mit den Pfarr⸗ 
kindern. In England iſt der Seelſorger durch oberhirtliche Verordnung 
gehalten, einer jeden Familie ſeiner Gemeinde einen jährlichen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Auch in mancher unſerer katholiſchen Pfarreien iſt der alte Brauch 
noch in Übung, zu Oſtern einen Rundgang von Haus zu Haus zu machen, 
dabei die Kommunikanten aufzuſchreiben oder eine Speiſeſegnung vorzunehmen 
und ova paschalia in Empfang zu nehmen. Solch ein allgemeiner Rund⸗ 
gang iſt in den großen Pfarrbezirken unſerer Induſtrieſtädte nicht wohl 
ausführbar. Wo ſoll hier der Klerus die erforderliche Zeit hernehmen, um 
die genannte poſtorale Thätigkeit auszuüben? Er wird ſich darauf zu be⸗ 
ſchränken haben, den verlorenen Schafen, an denen ja kein Mangel fein 
wird, nachzugehen, um ſie aufzuſuchen und zur verlaſſenen Herde zurück⸗ 
zuführen. Bei dieſem Beſuche iſt ſelbſtredend die erforderliche Klugheit 
nicht außer Acht zu laſſen; überdies iſt eine gründliche Vorbereitung dazu 
notwendig, um in den Unterhaltungen zumal mit halben und ganzen Sozial⸗ 
demokraten ordentlich Rede und Antwort geben zu können. Vor allem ſind 
die berechtigten Forderungen, welche ſeitens der Führer der Partei geſtellt 
werden, anzuerkennen. Auch dürfen die zum Wohle der arbeitenden Klaſſe 
gegebenen geſetzlichen Beſtimmungen dem Geiſtlichen nicht unbekannt fein “). 
Eine große Schwierigkeit iſt nun darin gelegen, daß die Arbeiter an Wochen⸗ 
tagen faſt gar nicht in ihren Familien zu finden find. An Sonn⸗ und 
Feſttagen wird aber der Geiſtliche an Fabrilorten insgemein von den gottes⸗ 


Lee Zip auſes wird nicht nur der 
„Wirtshaus⸗Influenza“ ntgegengewizti, ber ſchlimmen Krankheit unferer Zeit, an 
der ſo mancher Mann und manches Familienglück zu Grunde geht, ſondern auch 
dem fittenverberblichen Roftgängermeien. — In Glabbach wird Arbeiter in 
dem a — ein nahrhaftes Mittagseſſen für 25 En. geboten. Sobald die 
Lo Betten: am Mittagstiſche 150 erreicht hatte, konnte das betreffende Anlage- 
verzinſt und amortifirt werben: bis dahin leiteten Die Sirbeitgeber einen 


Heinen Zuſchuß. 
Gute Nachbarn meldeten dem Seelſorger ein So hoffnungs⸗ 
los Beim Eintritt des — Woh des Kranken ſa 
ein Mann iſt Sozialdemokrat“. „Das bin ich auch“, war die he 
?“ fragte ber Sterbende. Nun ſetzte fich der billigte 


ey berechti —. — der Sozialdemokraten. Die Folge war, daß der 
Kranke vor ſeinem Ende die die Pelle Kommunion 
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dienſtlichen Handlungen und der Pflege des Vereinslebens ſo ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen, daß ihm keine Zeit verbleibt, um noch Hausbeſuch machen 
zu können. Hier zeigt ſich nun wieder ein nicht geringer Vorteil, der mit 
dem Amte eines Ortsſchulinſpektors und eines Waiſenrates verbunden iſt. 
Auch der Sozialdemokrat iſt mitunter veranlaßt, den Ortsſchulinſpektor und 
Waiſenrat ſprechen zu müſſen. Bekleidet nun der geiſtliche Herr dieſe Amter, 
ſo wird ihm mitunter willkommene Gelegenheit zu einer Unterhaltung geboten 0). 
5. Verbreitung guter Tageblätter und Zeitſchriften. Dem 
ſeligen Biſchof von Mainz wird der Ausſpruch in den Mund gelegt: „Käme 
St. Paulus nochmals auf Erden, fo würde er die Redaktion eines Welt⸗ 
blattes in die Hand nehmen.“ ). Die Preſſe ift heutzutage in der That 
eine Großmacht geworden, der auch der Seelſorger alle Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken hat. Mit Recht hat der ſelige Windthorſt auf der Katholikenver⸗ 
ſammlung in Freiburg den Klerus erſucht, doch ein wachſames Auge auf 
die Tages blätter zu halten, die in der Gemeinde verbreitet werden, und 
bemerkt, „daß die Geiſtlichen jeden Tag predigen mit Ausnahme der Wochen⸗ 
tage, die Zeitungen aber auch an den Wochentagen ihre Lehren verkündeten. 
Unſere Gegner wiſſen den hohen Wert der Preſſe wohl zu ſchätzen. Die 
Zahl der ſozialdemokratiſchen Flugblätter, Zeitungen und Bücher iſt ſtetig 
gewachſen 3). In Werkſtätten und Fabriken wirken die Agitatoren durch 
Verbreitung dieſer Schriften, ſowie durch ihre Erzählungen und Unterhal⸗ 


1) In Schalan elegenheiten beſuchte ein Sozialdemokrat den e 
Schul * „Warum 2 Tochter nich dem 7“ „La 
wir das, lautete die kurze Antwort. „Kann 3 Mä Ion, zuſchneiden?“ 
Nein.“ „Kann es bügeln?“ „Nein“. „Kann es kochen a — alles 
Tann Ihre Tochter in der mit dem Verein verbundenen afchufe 
lich erlernen. „Das iſt was anders.“ In Vormundſchaftsſachen hatte 
— Soz ialdemokrat, der in wilder Ehe lebte, den geiſtlichen Waiſenrat zu — 

m den Arbeiter freudig auf, reichte ihm eine Cigarre, infolge deſſen ein 

ip entwickelte über die Heimat und den Lebenslauf des Arbeiters. Als 

uſſe der Geiſtliche bemerkte: „Warum haben Sie ſeiner Zeit die kirch⸗ 

— verweigert, Ihre Mutter im Grabe würde ſich freuen, wenn Sie 

bereit wären. Es kann ja am dunklen Abend geſchehen, und koſtet 

ei gar end ſah der Mann ihn an, und ſprach: „Iſt das möglich?“ Einige 
Tage * her wurde die kirchliche Eheſchließung vorgenommen. 

he ehr der ſelige P. Petrus Caniſius auch mit Arbeit belaſtet ſein mochte, 

er 105 noch immer Zeit, etwas Nützliches in den Druck zu geben. Auch ſeine Freunde 

er zu ſchriftſtelleriſchen Unternehmungen an und unterſtützte ſie mit Rat und 


— religiöjen 
n Katholiken 
verbreitet 


„Ich glaube kaum, ſchreit nal an | anz; Dorgia, „daß 
Unfrigen etwas übernehmen und ausführen können, was er und für das allge 

e Wohl der Kirche förderlicher wäre. Neu erſcheinende 
haltes machen großen Eindruck und gewähren den ſchwer bedr 
ordentlichen Troſt in einer Zeit, da die Schriften der Irrgla 
1057 6. 20 ſich nicht vertilgen laſſen.“ (Otto Pfülf 8. J. „ 

) Nach dem Berichte des „Vorwärts“, des offiziellen ſozialdemokratiſchen Par⸗ 

| ur mer der Redaktion von Liebknecht, beftand die ſozialdemokratiſche Preſſe 

im Reich anfangs April 1894 aus 76 allgemein politiſchen 1 da⸗ 
runter 37 täglich erſcheinende, eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, die „ Zeit“ in 
nn a ein irt von Karl Kautsky, zwei Witzblättern, einem Unterhaltungsblatt 
und 65 gewerkſchaftlichen Organen, die meiſten mit einer Auflage von vielen Tauſend | 
Eremplaren, Brüll, Staatslexikon, 39. Heft. SI 
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tungen wührend der Frühſtückspauſen und auf dem Heimwege weit mehr, 
als wie Bebel, Singer und alle ſonſtigen Führer durch die ſchönſten Reden 
in Verſammlungen. Der ſchlechten Preſſe muß die gute entgegengeſetzt 
werden. Iſt doch kein Mangel mehr an gut redigirten Tagesblättern, 
Broſchüren und Kalendern. Soll die Pfarrei vor der Umſturzpartei be⸗ 
wahrt und deren Ausbeutung möglichſt verhindert werden, ſo darf der 
Klerus nicht unterlaſſen, die Verbreitung guter Tagesblätter, Zeitſchriften 
und Kalender nach Kräften anzuregen und zu fördern!). Große Kraft 
beſitzt das geſprochene Wort, die Predigt; aber nicht minder Erfolg haben 
die guten Bücher aufzuweiſen, wofern ſie regelmäßig und mit Aufmerkſam⸗ 
keit geleſen werden. 

6. Berftopfung der Quellen, aus denen die Sozialdemokratie 
Nahrung ſchöpft. — Dieſe Quellen ſind vor allem 1. die Genußſucht, 2. 
die Lockerung des Familienlebens und 3. die Zügelloſigkeit der Jugend. 
Nur in dem Maße als uns gelingt, dieſe Quellen zu verſtopfen, werd en 
wir auch die Sozialdemokratie trocken legen. Nach den Mitteilungen des 
ſtatiſtiſchen Bureaus in Berlin, nach einer ganz authentiſchen Quelle, find 
90 Prozent der Bevölkerung dem Arbeiterſtande angehörig, und die 10 
andern Prozente bilden dann, wie man zu ſagen pflegt, die Wohlhabenden 
oder repräfentiren das Kapital. Soll es nun den 90 Prozent noch 
einigermaßen gut gehen, ſo muß mit der Arbeitſamkeit noch Sparſamkeit 
und Mäßigkeit verbunden werden. Wo immer die Genußſucht dem Menſchen 
zur andern Natur geworden iſt, da verarmt auch der fleißigſte Arbeiter, 
die Armut aber erzeugt Unzufriedenheit, und von der Unzufriedenheit bis 
zur Sozialdemokratie iſt nur ein Schritt. Neben der Genuß⸗ und Ver⸗ 
gnügungsſucht iſt das in Induſtrieſlädten vielfach zerrüttete Familienleben 
ein Nährboden für ſozialdemokratiſche Beſtrebungen. So lange die Mehr⸗ 
zahl der Arbeiterinnen in den Eheſtand eintritt, ohne in den verſchiedenen 
weiblichen Arbeiten einer Haushaltung, insbeſondere im Nähen, Waſchen, 
Flicken, Bügeln und ganz beſonders in der Kunſt, mit geringen Mitteln 
ſchmackhafte und geſunde Speiſen zubereiten zu können, einigermaßen ge⸗ 
nügend unterrichtet zu ſein, iſt an ein glückliches und zufriedenes Familien⸗ 
leben nicht zu denken. Der Mangel des häuslichen Glückes führt aber 
leicht zur Kneipe und damit zur Sozialdemokratie. Daß unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen die wachſende Jugend, weil verwahrloſt, immer zuchtloſer ſich be⸗ 
nimmt, iſt leicht zu begreifen. Die Sorgen alſo und Mühen, welche der 
Klerus darauf wendet, um die Genuß⸗ und Vergnügungsſucht in der Ge⸗ 
meinde möglichſt einzudämmen und ſo das chriſtliche Familienleben auf 
religiöjem Untergrunde zu erhalten, find gleichzeitig auch eine mächtige Ab⸗ 
wehr gegen das Eindringen, bezw. zgegen die weitere Ausbreitung der 

1) Ein recht praktiſches Verfahren, um in einer viel beſuchten 


Halten von guten Tagesblättern zu veranlaſſen, iſt folgendes: Ein de — lieder 
des Arbeitervereins beſuchen nach vorgängiger Verabredung 


Lokal, fordern ein Glas Bier und gleichzeitig eine gute — wie ihnen ie 
kannt iſt, nicht vorhanden iſt, etwa Kellner bringen Sie mir „Germania“ oder 
die „K. Volks „Die haben wir nicht“. Der Mann trinkt dann jein Glas 


aus und entfernt ſich. Wenn ſich derſelbe Wunſch im Laufe der Woche ein Dutzend⸗ 
mal wiederholt, ſo muß dem allgemeinen Verlangen recht baldigſt entſprochen werden. 
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Sozialdemokratie. „Wo findet ſich ein Beruf“, ſo ſchrieb der liberale 
proteſtantiſche Profeſſor der Nationalökonomie, A. Thun, in ſeiner Schrift: 
„Die Induſtrie am Niederrhein und ihre Arbeiter“ (Leipzig 1879 S. 190, 
94) — „der ſo viel Verſtändniß, ſo viel Herz und ſo viel Kontakt mit 
der arbeitenden Klaſſe hat, als die katholiſche Geiſtlichkeit? Der katholiſche 
Seelſorger iſt der einzige, der Herz zum Herzen mit den Arbeitern ſpricht, 
Frau und Kindern Rat erteilt, ſie im Unglück aufrichtet, Segen, Troſt 
und Almoſen ſpendet. Ihm iſt keine Stube zu eng, kein Arbeiter zu arm. 
Wie vor tauſend Jahren in raſchem Siegeslaufe das Chriſtentum die Herzen 
dadurch gewonnen, daß es als Schutz und Schirm der Schwachen und 
Unterdrückten ſich darſtellte, ſo hat der Katholizismus eine ſeiner feſteſten 
Stützen in dem Verhältnis ſeiner Diener zum Herzen der Arbeiter. 
Jeder Bildungsverſuch, der nicht auf der Baſis der Religion und mit Hülfe 
ihrer Diener vorgenommen wird, würde ein vergeblicher ſein und an den 
beſtehenden Thatſachen ſcheitern“. Wahrlich ein ſchönes Zeugnis, das uns 
ein Anſporn ſein muß, uns desſelben würdig zu machen. Ein wirkſamer 
Anſporn aber können und ſollen für uns ſein die Mahnungen des hl. 
Vaters. Wir wüßten daher nicht beſſer zu ſchließen, wie mit den ſchönen 
Worten, welche der hl. Vater in dem bekannten Rundſchreiben von 1891 an 
die geſammte katholiſche Welt gerichtet hat: „Keine Frage muß man heute 
mit größerem Fleiße und mit mehr Sorgfalt ſtudiren, als die ſoziale Frage. 
Möge jeder Berufene Hand anlegen und ohne Verzug, damit die Heilung 
des bereits gewaltig angewachſenen Übels nicht durch Säumnis noch ſchwie⸗ 
riger werde. Möge ſich die Überzeugung immer mehr verbreiten, daß es 
vor allem auf die Wiederbelebung chriſtlicher Geſinnung und Sitte ankommt, 
ohne welche alle noch ſo reichen und vielverſprechenden Maßnahmen wahres 
Heil zu ſchaffen unvermögend bleiben.. . Mögen alle Glieder der Geiſt⸗ 
lichkeit ihre volle Kraft und allen Eifer der großen Aufgabe widmen 
Ohne Zuhülfenahme von Religion und Kirche iſt kein Ausgang aus dem 
Wirrſal zu finden 1). 

Weiter verdient hier noch die Theſe vermerkt zu werden, welcher die 
katholiſche Geiſtlichkeit des Kapitels Stuttgart auf ſeiner im Juni d. Irs. 
abgehaltenen freien ſozialen Konferenz zugeſtimmt hat:?) „Die manchfachen 
ſozialen Aufgaben, welche dem Klerus in unſerer Zeit, wenn auch nicht 


1) In jüngfter Zeit iſt noch ein andres Mittel empfohlen worden, um dem 

ingen bezw. der weiteren Ausbreitung der Sozialdemokratie vorzubeugen. Es 
iſt nämlich die Frage ernſtlich angeregt worden, ob nicht eine beſondere kirchliche Ein⸗ 
richtung zur Behebung der Übel im Arbeiterſtande und zur Herbeiführung eines 
geſunden und befriedigenden Verhältniſſes desſelben zur Kirche notwendig ſei, und 
ar in der Form einer kirchlichen Genoſſenſchaft von Prieſtern, unterſtützt durch 
ienbrüder mit bindenden Gelübden, zu dem beſonderen Zwecke der Obſorge für das 
Wohl der Arbeiter. Mit dieſer Arbeiterſeelſorge iſt ſeit kurzem in Belgien, und zwar 
in der Umgebung von Lüttich bereits der Anfang gemacht worden, mit welchem Er⸗ 
folge iſt noch nicht bekannt geworden. Für Berlin iſt dieſelbe Seelſorge in öffent⸗ 
lichen Blättern zu wiederholtem Male als Heilmittel, um im Arbeiterſtande das 
religiöfe Leben zu erhalten und zu beleben, warm empfohlen worden. Nähere An- 
gaben über dieſe ordensähnliche Iforge in Induſtrieſtädten finden ſich in der, Schr ift 
von Profeſſor Dr. Englert, Bonn, ! „Arbeiter ⸗Geiſtliche“ 

2) „K. Volksztg.“, 21. Juli 1897, Nr. 532. 
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überall in demſelben Maße, erwachſen, in welche ſich aber das einzelne 
Witglied des Klerus, wenn es nur auf ſich felbft angewieſen wäre, nur 
ſchwer und nach langer Zeit einarbeiten könnte, laſſen es als ein Bedürf⸗ 
nis erſcheinen, daß für die verſchiedenen Verzweigungen der ſozialen Frage: 
Arbeiter⸗, Handwerker⸗, Bauern⸗Frage, Charitas, Militairweſen, Gefangenen⸗ 
weſen, Arbeiter⸗Kolonieen, Dienſtboten Frage, Frauen⸗Frage uſw. unter dem 
Klerus Spezial⸗ Referenten (Fachmänner) gewonnen werden, welche 
ſich in je eine Frage beſonders einarbeiten, dieſelbe theoretiſch und praktiſch 
beherrſchen, als Ratgeber ihren Konfratres dienen, auf Verſammlungen, 
Konferenzen die einſchlägigen Fragen behandeln, in der Preſſe ſie vertreten, 
und zu deren praktiſcher Durchführung organiſatoriſch thätig ſein ſollen. 
Für die praktiſche Einführung des Klerus in die Aufgaben, welche die 
modernen Verhältniſſe ihm ſtellen, iſt es von größter Wichtigkeit, daß ſich 
der Klerus an Spezial⸗ Konferenzen größern oder kleinern Umfanges 
über ſolche Fragen (Fachverſammlungen, Delegirten⸗Tagen, Kongreſſen, praktiſch⸗ 
ſozialen Kurſus) in eifriger Mitarbeit beteilige.“ 

Dem katholiſchen Klerus, welcher den genannten gemeinnützigen Vereinen 
als Ratgeber und Förderer zur Seite geſtanden hat und noch ſteht, iſt vom 
Profeſſor Wagner unlängſt ein hohes Lob geſpendet worden: „Ich fühle 
mich verpflichtet, als überzeugter evangeliſcher Chriſt, hier in Köln, der 
Hauptſtadt einer ſpeziſiſch katholiſchen Provinz, es auszuſprechen: Allen 
Neſpekt vor der Thätigkeit der katholiſchen Geiſtlichen auf dieſem Gebiete. 
Ich wünſche, daß die evangeliſchen Geiſtlichen ſich daran ein Muſter nehmen. 1) 
Kall. Köllen. 


Die chriſtliche Kunſt im Religions unterrichte. 


Dem Naturalismus unſerer Zeit gegenüber iſt es unſere Aufgabe, die 
übernatürlichen Wahrheiten des Chriſtentums in das hellſte Licht zu ſtellen. 
Dies geſchieht unter anderem auch durch ſteten Hinweis auf den lebendigen 
edlen Ausdruck, welchen die katholiſche Lehre durch die chriſtliche Kunſt ge⸗ 
funden hat. Selbſt das Kind fühlt heraus, daß die Kunſt einer idealen, 
ſchönen Welt entſtammt, welche, wie ſeine unſchuldige Seele ſelber, im Gegen⸗ 
ſatze zu den modernen realiſtiſchen Weltan ſchauungen ſteht. Es iſt aber 
offenbar von Wichtigkeit, dieſen Zug zu benützen und richtig auszubilden. 

Was zunächſt die Architektur betrifft, ſo ſoll dieſelbe nach Jung⸗ 
mann ?) „die Seele des Chriſten mächtig ergreifen, feinen Geiſt auf die 
übernatürlichen Thatſachen des Glaubens hinlenken, ſein Gemüt von dieſer 
Erde löſen und in demſelben lebendige Gefühle der Ehrfurcht, der Anbetung, 
der Andacht wirkſam anregen“. Damit nun die Architektur dieſen Zweck 
auch bei den Kindern erreiche, iſt es nötig, daß der Lehrer die Beſprechung 
eines chriſtlichen Gotteshauſes in den Kreis des Unterrichtes hereinziehe. 


1 Volkszei P 25. September 1897, Nr. 697. 
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So läßt ſich z. B. in höheren Lehranſtalten durch Vergleichung der chriſt⸗ 
lichen Baukunſt mit der heidniſchen die Erhabenheit, Schönheit und Geiſtig⸗ 
keit unſerer Religion in augenſcheinlicher Weiſe darthun. Die Katecheſe 
über die „Kirche“ und die „Gemeinſchaft der Heiligen“ findet eine ſchöne 
Beleuchtung durch Erinnerung an die Symbolik des Grundriſſes, des Funda⸗ 
mentes, der Steine unſerer Gotteshäuſer. Die Lehre vom hl. Meßopfer 
führt zur Beſprechung der Apſis, ihrer Lage, der Einrichtung des Chores; 


die Lehre vom Himmel erhält einen Ausdruck in der geſamten Baukon⸗ 


ſtruktion, der Turmanlage u. ſ. f. 

In größter Abhängigkeit von der Baukunſt entwickelt ſich das kirchliche 
Kunſtgewerbe, deſſen Produkte auch im Unterricht zu berühren find. 
Die Treue im Kleinen, die Pünktlichkeit und Sauberkeit werden illuſtrirt 
durch Hinweis auf die bis ins Detail ſich erſtreckende Sorge der Kirche 
für Reinlichkeit, Weihe, Harmonie, Solidität der Altargeräte. Gerade dieſe 
Gegenſtände der kirchlichen Kunſt nehmen das Intereſſe der Kinder gar 
ſehr in Anſpruch. Welcher Knabe würde nicht mit Freude etwas hören 
über Rauchfaß, Schiffchen und Schelle? Welches Kommunionkind würde ſich 
nicht intereſſiren für jene Taube, in welcher vor Zeiten das hh. Sakrament 
aufbewahrt wurde, das Tabernakel und ſeine Einrichtung ſowie die hl. Ge⸗ 
fäße? In Städten kommt als Ergänzung des Unterrichts noch hinzu, daß 
die Schaufenſter der kirchlichen Goldſchmiede den Kindern Gelegenheit bieten, 
das im Unterrichte Gehörte in ſchönen Exemplaren immer wieder betrachten 
zu können. | 

Wenn es Biſchof Dupanloup !) „eine ausgemachte Sache iſt, daß Mäd⸗ 
chen in der oberſten Klaſſe höherer Schulen, etwa von 17 Jahren, im 
Stande find, Vorleſungen über chriſtliche Kunſt mit augenſcheinlicher Nütz⸗ 
lichkeit“ zu folgen, ſo dürfte es ſich jedenfalls empfehlen, das Intereſſe 
derſelben an dem liturgiſchen Cult zu heben durch Berückſichtigung der 
Paramentik. Die Mädchen beſitzen meiſt ein feines Gefühl für Symbolik 
der Farben, des Schnittes, Stoffes, der Ornamentik der hl. Gewänder. 
Man kann ſie deshalb zu ihrem großen Nutzen darauf hinweiſen, wie die 
Kirche den feinſten Schönheitsſinn, den reinſten Kunſtgeſchmack im Laufe 
der Jahrhunderte ſtets gezeigt und entwickelt hat. Die kirchlichen Feſte, 
insbeſondere die Lehre von der hl. Euchariſtie und der Prieſterweihe bieten 
Gelegenheit dazu. Da ferner die Menſchen ihre Religion um ſo mehr lieb 
gewinnen, als ſie mehr für dieſelbe thun, ſo dürfte es ſich bei Penſionats⸗ 
eleven empfehlen, dieſelben in freien Stunden an der Verzierung der Altäre 
und Bilder zeitweilig mithelfen zu laſſen; bei ſolchen Gelegenheiten kann 
man ſie auch auf manche Cultgegenſtände und Riten aufmerkſam machen, 
ohne daß Gefahr vorläge, das Heilige in ihren Augen zu entwerten. 

Daß die Malerei und Skulptur ſehr geeignete Hülfsmittel zur 
Belehrung gewähren, wird von niemanden bezweifelt. Dieſe Künſte bieten 
den beſondern Vorteil, den Kindern Begriffe von finnfälligen Gegenſtänden 
in unmittelbarer Anſchauung beibringen zu können. Es laſſen ſich ſodann 
auch viele ſchöne und edle Vergleiche aus dem Gebiet der graphiſchen Künſte 


vor Die Mädchenerziehung. Mainz, Kirchheim S. 355. 
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im Religionsunterricht verwerten. Farbe, Licht, Schatten, Perſpektive, 
können in anſchaulicher Weiſe den wechſelſeitigen Einfluß verſtändlich machen, 
welcher zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele jtattfindet. 

Was den Gebrauch der Bilder beim Unterrichte angeht, ſo ſind die 
ſymboliſchen Darſtellungen, welche ſich in den Katakomben vorfinden, einer 
beſonderen Beachtung wert. Dieſe nehmen ihres geheimnisvoll ehrwürdigen 
Charakters wegen das ganz beſondere Intereſſe der Kinder in Anſpruch 
und laſſen ſich in der Glaubenslehre mit vielem Nutzen verwenden. Einen 
ausgedehnten Gebrauch kann auch der Lehrer machen von den figuralen 
Darſtellungen einzelner Heiligen, den Andachts bildern, Portraits frommer 
Perſonen, Jugendheiliger u. a., wofern dieſelben ideal gehalten ſind. Be⸗ 
ſondere Berückſichtigung verdienen die traditionellen Bilder des göttlichen 
Heilandes, der allerſeligſten Jungfrau, Gnadenbilder, die Bilder der hl. 
Engel, der Landesheiligen, des Diözeſan⸗ und Kirchenpatrones. An dieſen 
Bildern gibt es gar manches zu ſehen und zu erklären, wie Aureola, 
Marterwerkzeuge, Kleidung, Geſchichte, Haltung u. ſ. f. Je größer und 
farbenreicher die vorgezeigten Gegenſtände find, um fo nachdrucksvoller iſt 
ihre Wirkung. Unter den hiſtoriſchen Darſtellungen ſtehen die aus dem 
Bereiche der bibliſchen Geſchichte obenan; doch wäre zu wünſchen, daß auch 
große Reproduktionen von Werken echt chriſtlicher Maler als Illuſtration 
zur Kirchengeſchichte gezeigt würden; da dies aber leider gar zu oft un⸗ 
möglich iſt, ſo wird man zu guten Photographien und kleinen Stichen ſeine 
Zuflucht nehmen müſſen. Bei der Schwierigkeit, ſich das nötige Anſchau⸗ 
ungsmaterial zu verſchaffen, iſt es rätlich, daß der Lehrer jede Gelegenheit 
wahrnehme, ſeinen pädagogiſchen Bildervorrat zu vergrößern. Praktiſche 
Winke über die Verbreitung guter Bilder unter den Kindern ſiehe bei 
Jakols, „Die Kunſt im Dienſte der Kirche“ S. 369 und 370. 

Wir kommen zu den redenden Künſten. Aus dem großen Schatze chriſt⸗ 
licher Poeſie dürfte die liturgiſche an erſter Stelle zu berückſichtigen ſein. 
Obwohl die Übertragungen der lateiniſchen Dichtungen ins Deutſche die 
Schönheit des Urtextes nicht erreichen, ſo iſt doch gleichwohl der Nutzen, 
welcher aus einer Beſprechung und Erklärung der überſetzten Stücke fließt, 
kein unerheblicher. Einzelne ſchöne Stellen, edle Bilder für dogmatiſche 
Sätze vermögen die Kinder ſehr wohl zu erfaſſen und können ihnen dieſelben 
eine hohe Vorſtellung von der Gedankenfülle der chriſtlichen Poeſie gewähren. 
Von den nichtliturgiſchen Dichtungen des chriſtlichen Ideenkreiſes empfehlen 
ſich zum Schulgebrauche manche des deutſchen Mittelalters, zumal jene, welche 
die Verherrlichung der Gottesmutter zum Zwecke haben. — Es ſei hier 
auch darauf hingewieſen, daß — zumal in Internaten — auch die Erzeug⸗ 
niſſe der chriſtlichen Dramatik Verwendung finden ſollen. Es iſt dies nötig, 
weil die der Schule entwachſene Jugend gar leicht Gelegenheit hat, formſchöne, 
jedoch mit antichriſtlichem Geiſte durchtränkte Dramen zu leſen und zu hören. 
Dieſem Übelſtande gegenüber muß ſchon frühzeitig dem Zögling die Über⸗ 
zeugung beigebracht werden, daß der chriſtliche Geiſt zu allen Zeiten auch 
auf dramatiſchem Gebiete Großes geſchaffen hat. Vielleicht ließe ſich an den 
Feſten eines Jugendpatrones, bei Schul⸗ und Klaſſenfeierlichkeiten das eine 
oder das andere ohne großen theatraliſchen Apparat zur Aufführung bringen, 
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und zwar je nach dem Charakter der Schule im Urtext oder in guter neu⸗ 
hochdeutſcher Überſetzung. 

In Bezug auf die Tonkunſt mag der Religions lehrer darauf hin⸗ 
weiſen, wieviel die Kirche und deren Organe zur Entwickelung derſelben 
beigetragen haben. Gelegentlich iſt auch ein Wort zu ſagen über die Be⸗ 
dentung des Chorals, der Inſtrumental⸗ und Vocalmuſik im Dienſte des 
Heiligtums. Eine ganz beſondere Beachtung muß jedoch das deutſche Kirchen⸗ 
lied im Religionsunterrichte finden. Nicht jedes Lied iſt geeignet, in der 
Schule mit gleichem Nutzen verwertet zu werden. Die dichteriſche Form 
muß ſchön ſein und angenehm auf Ohr und Herz der Jugend einwirken. 
Der Inhalt ſei für das Kind faßbar, gediegen und von verſtändlicher Aus⸗ 
druckweiſe. Nachdem die einzelnen Strophen oder wenigſtens die eine oder 
die andere derſelben erklärt worden find, wird der Text laut und mit guter 
Betonung vorgeleſen. Vor den kirchlichen Zeiten und beſonderen Feſten 
wird ein entſprechendes Lied durchgenommen und gründlich auswendig ge⸗ 
lernt. Von Zeit zu Zeit werden die gelernten Lieder wiederholt und die 
Erklärungen abgefragt. 

Es liegt auf der Hand, daß eine nützliche Heranziehung der kirchlichen 
Kunſt im Religionsunterrichte nicht nur Kunſtſtudium, ſondern auch päda⸗ 
gogiſchen Takt vorausſetzt. Alter, Temperament, Geſchlecht, Stand, Vor⸗ 
bildung des Zöglings müſſen ganz beſonders berüdfichtigt werden. Wo 
dies aber geſchieht, zeigen ſich bald die erfreulichſten Früchte. Der Unter⸗ 
richt gewinnt an Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, die Schönheit der Kirche 
wird dem Gedächtnis der Kinder tief eingeprägt, das Gemüt veredelt, der 
Glaube freudiger, das Intereſſe für den chriſtlichen Kultus geſteigert. 


Otzenhanſen. Joſ. Wirtz. 


Aeber Kirchenheizung. 


Jetzt, wo der Winter ſeinen Einzug gehalten, denkt mancher voll 
Schrecken an ſein Kirchlein, das feucht und kalt, den Eintretenden mit 
eiſigem Hauch empfängt und vielen ein längeres Verweilen unmöglich 
macht. Siechtum und Krankheit, die ſteten Genoſſen des Winters, könnten 
in vielen Fällen vermieden werden, wenn ſich die Temperatur unſerer 
Kirchen etwas erhöhen ließe. Es liegt deshalb die Frage nahe: „Gibt es 
eine Heizmethode, welche durch Einrichtung und Betrieb weder den Gottes⸗ 
dienſt, noch den kirchlichen Charakter ſtört und welche vermöge ihrer Billig⸗ 
keit auch bei ärmeren Landgeneindene Anwendung finden kann?“ Ein 
ſolches Heizſyſtem exiſtirt, es iſt die Zirkulations⸗Luftheizung, welche ſelbſt 
noch für größere Stadtkirchen von nicht allzuſtarker Höhenentwicklung voll⸗ 
— ausreichend iſt. Einrichtung und Betrieb derſelben ſind äußerſt 
einfach. 

Ein Kellerraum, der bei jedem Neubau und auch bei den meiſten 
älteren Kirchen leicht mit geringen Koſten beſchafft werden kann, dient zur 
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Aufnahme des Heizofens, deſſen Bedienung von jedem Laien erfolgen kann. 
Von dieſem Ofen gehen dann zwei unter dem Kirchenfußboden liegende, 
gemauerte Kanäle aus, welche an verſchiedenen Punkten der Kirche münden. 
Der eine dieſer Kanäle dient zur Aufnahme der kalten Luft, m durch 
denſelben zum Ofen ſtrömt, ſich erwärmt und dann durch den zweiten 
Kanal zum Kirchenraum zurückkehrt. 

Auf dieſe Weiſe entſteht während des Heizens eine vollſtändige Luft⸗ 
zirkulation in der Kirche, die in der Nähe der Ein⸗ bezw. Ausſtrömöffnung 
bei ſtarkem Heizen wahrgenommen wird und den Eindruck von Zugluft 
hervorruft. Damit dies nun niemanden läſtig fällt, muß der eigentliche 
Heizprozeß während des Gottesdienſtes ausgeſchloſſen ſein, was ſich ja 
leicht einrichten läßt. 

Wenn ein Bau einmal angewärmt iſt, wird ſich ſelbſt in unſeren 
kälteren Lagen mit einem ein- bis zweimaligen Heizen in der Woche aus⸗ 
kommen und ein guter Erfolg erzielen laſſen. Zwei gotiſche Kirchen in Berlin, 
deren Bau ich leitete und von denen jede einen Laienraum von 1000 Plätzen 
beſitzt, wurden mit einer ſolchen Luftheizung verſehen. Die Anlagekoſten 
bezifferten ſich bei jedem Bau einſchließlich der Kanäle ꝛc. auf rund 4000 
Mark. Es wurde dort nur an Samſtagen geheizt, und fand ich bei mehr⸗ 
fachen Kontrollen, daß Mittwochs noch eine Temperatur von -+8 Grad 
Celſius bei einer Außentemperatur von — 12 Grad Celſius vorhanden war: 
mit Rückſicht auf die Anlagekoſten gewiß ein günſtiges Ergebnis. Der Be⸗ 
darf an Brennmaterial richtet ſich natürlich immer nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen, nach der gewünſchten Innen⸗Temperatur u. ſ. w., iſt aber im 
allgemeinen mäßig und dürfte wohl in den meiſten Fällen aus freiwilligen 
Beiträgen der Gemeinden gedeckt werden können. 

Bei ſehr großen Kirchen und ſolchen mit ſtarker Höhenentwicklung 
laſſen ſich allerdings nicht ſo günſtige Reſultate mit der Luftheizung er⸗ 
zielen. Für ſolche Fälle müßte ſchon zu einer allgemeinen Fußbodenheizung 
gegriffen werden, welche am zweckdienlichſten durch die Dampf ⸗Niederdruck⸗ 
Heizung erreicht wird. Die Anlagekoſten für dieſes Syſtem ſtellen ſich bei 
Neubauten um ca. 50—60 Prozent teurer als diejenigen der Luftheizung, 
während die Betriebskoſten ſich ziemlich gleich bleiben. 

Trier. Ernft Brand. 


Antergang des Bistums Halberſtadt und ein Schreiben 
des Trierer Erzbiſchofs Johann von Schönenberg. 


Von der Art und Weiſe, in welcher die katholiſche Kirche Deutſchlands 
während des 16. Jahrhunderts um viele Bistümer im eigentlichen Sinne 
des Wortes betrogen wurde, gibt das Bistum Halberſtadt ein lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel. Das Stift wurde im Jahre 1566 durch den Tod des Markgrafen 
Sigismund von Brandenburg, der Magdeburg und Halberſtadt inne hatte, 
erledigt, und das Domkapitel, das trotz des proteſtantiſchen Sigismund ganz 
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katholiſch geblieben war, gedachte nun auch, die lange Verbindung mit 
Magdeburg zu löſen und eine zuverläſſig katholiſche Wahl zu treffen. An 
das Haus Brandenburg durfte man nicht mehr denken, weil dieſes in all 
ſeinen Gliedern den Proteſtantismus angenommen hatte. Man wollte es 
daher mit dem Hauſe Braunſchweig verſuchen, deſſen Haupt, Herzog Heinrich 
der Jüngere, eifrig katholiſch war. Er ſtand allerdings bereits hoch in 
Jahren, und ſein einziger Sohn Julius hing zum größten Kummer des 
Vaters entſchieden der Neuerung an. Da derſelbe aber verſprach, ſeinen 
älteſten Sohn Heinrich Julius in der katholiſchen Religion erziehen und die 
geiſtliche Laufbahn ganz nach den Vorſchriften der Kirche betreten zu laſſen, 
poſtulirte das Domkapitel im genannten Jahre 1566 den Knaben Heinrich 
Julius, der damals erſt zwei Jahre zählte. Natürlich verbürgte ſich auch 
der katholiſche Herzog Heinrich für ſeinen Enkel, und ſo mochte das Kapitel 
glauben, für die Erhaltung des Katholizismus in Halberſtadt beſtens geſorgt 
zu haben, umſomehr, da ihm ſelbſt für die nächſten zwölf Jahre die Ver⸗ 
waltung des Stiftes verblieb. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß es in 
Deutſchland leider ſeit langem zur unſeligen Gewohnheit geworden war, 
nicht für erledigte Bistümer nach geeigneten Biſchöfen, ſondern umgekehrt 
für Prinzen und hohe Herren von ihrer Kindheit an nach Bistümern und 
andern einträglichen Pfründen zu ſuchen. 


Die Berechnung trog vollſtändig. Herzog Heinrich ſtarb im Jahre 1569, 
und Julius hielt ſein Verſprechen nicht, ſondern ließ ſeinen Sohn Heinrich 
Julius proteſtantiſch erziehen. Zur Beſitzergreifung in Halberſtadt war dem 
Poſtulirten nun kirchlicherſeits die päpſtliche Beſtätigung und von ſeiten des 
Kaiſers die Erteilung der Regalien oder Regierungsgewalt erforderlich, und 
darum bemühte ſich Herzog Julius von Braunſchweig durch wiederholte Sen⸗ 
dungen und Anträge bei Papſt Gregor XIII. um Anerkennung ſeines Sohnes 
für Halberſtadt, aber immer erfolglos, weil weder Vater, noch Sohn die 
geringſte Sicherheit für Erhaltung des Katholizismus in dem Sprengel 
boten. Dagegen war Kaiſer Maximilian II., deſſen Hinneigung zum Pro⸗ 
teſtantismus überhaupt der Kirche großen Schaden verurſachte, auch hier 
ſchwach genug, im Jahre 1576, nicht lange vor ſeinem Tode, dem jungen 
Heinrich Julius das Regalienindult, wenn auch zunächſt nur auf zwei Jahre 
zu verleihen und ihn damit zum Antritt der weltlichen Herrſchaft in Halber⸗ 
ſtadt zu befähigen. Es wird berichtet, daß der Vater Julius“ dem geld⸗ 
armen Kaiſer dafür ein Darlehen von 50 000 Thalern verſprochen habe. 


Als dann im Jahre 1578 dem Wahlvertrage von 1566 gemäß das 
Domkapitel die Verwaltung der Stifter an den jetzt 14jährigen Poſtulirten 
abtreten ſollte, ließ Herzog Julius durch den Abt von Huysburg unter 
Anwendung katholiſcher Ceremonien und Gewänder an ſeinem Sohne eine 
Feier vornehmen, die man Biſchofsweihe nannte, wie er auch zwei jüngeren 
Söhnen, um ihnen kirchliche Benefizien verſchaffen zu können, die niederen 
Weihen erteilen ließ. So ſchien dem Domkapitel alles in beſter Ordnung, 
und niemand widerſetzte ſich der Einführung; aber ſchon am folgenden 
Tage, da Heinrich Julius der hl. Meſſe beiwohnen und den herkömmlichen 
Biſchofseid leiſten ſollte, erklärte Herzog Julius, weder er, noch ſein Sohn 
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wolle von Papſt oder Meſſe etwas wiſſen, ſondern bei der Augsburgiſchen 
Konfeſſion beharren, wie auch das Hochſtift bei derſelben erhalten. 

Damit war das Bistum Halberſtadt ſo gut wie verloren, wenn auch 
noch immer die Möglichkeit blieb, daß ſich Heinrich Julius ſpäter doch für 
den Katholizismus entſcheiden werde. Aber im Jahre 1584 verlobte er 
ſich mit Dorothea von Sachſen, der Tochter des Kurfürſten Auguſt, und 
bald darauf vollzog er die Heirat, ſodaß alſo nach dem bekannten geiſtlichen 
Vorbehalte des Augsburger Religionsfriedens von 1555 das Bistum als 
erledigt gelten mußte. Thatſächlich mußte Heinrich Julius das Stift Minden, 
für welches er im Jahre 1582 poſtulirt worden war, kraft der Wahlkapitu⸗ 
lation, wenn auch äußerſt ungern, niederlegen (September 1585); aber in 
Halberſtadt hatte der braunſchweigiſche Einfluß vor wie nach der Einführung 
des Adminiſtrators bereits ausgereicht, um auch das Domkapitel in das 
proteſtantiſche Lager hinüberzuziehen, bezw. mit proteſtantiſchen Mitgliedern 
zu beſetzen, ſo daß dasſelbe den Abſichten des heiratsluſtigen „Biſchofs“ 
eher zuſtimmend als mißbilligend gegenüberſtand. 

So war die Halberſtadter Frage im Jahre 1584 ſehr brennend ge⸗ 
worden. Nach allen Seiten ſah ſich Biſchof Bonomi von Vercelli, der 
eben im Monat Oktober an Stelle der Nuntiatur am Kaiſerhofe mit der 
neuerrichteten in Köln betraut worden war, nach Hülfe um; alle katholiſchen 
Fürſten, geiſtliche wie weltliche, ſollten ſich zu einer kräftigen Verwendung 
in der Sache beim Kaiſer zuſammenthun. Es fehlte auch auf katholiſcher 
Seite weder am klaren Ei. blick in die Lage, noch am guten Willen, ſich 
Halberſtadts anzunehmen; aber es war ſehr ſchwer, dort eine Handhab zu 
finden, weil ſowohl Kapitel wie Bevölkerung der katheliſchen Religion ent⸗ 
fremdet waren, weil ferner die weltlichen Fürſten ringsum mit manchen 
andern katholiſchen Bistümern dasſelbe gethan hatten, was der Braun⸗ 
ſchweiger mit Halberſtadt that, endlich weil Kaiſer Rudolf II. nicht nach⸗ 
drücklich einzuſchreiten wagte, um es mit dem mächtigen Kurfürſten Auguſt 
von Sachſen nicht zu verderben, deſſen Tochter Dorothea der Adminiſtrator 
von Halberſtadt heimzuführen gedachte. Soeben hatte der Katholizismus 
in Deutſchland ſeine ganze Kraft aufbieten müſſen, um Köln vor dem Ver⸗ 
fall an die Neuerung durch die Apoſtaſie des Gebhard Truchſeß zu bewahren, 
und noch war dieſe Wunde lange nicht geſchloſſen, ſodaß man ſelbſt unter 
ſonſt günſtigeren Umſtänden den Verluſt Halberſtadts kaum hätte hintanhalten 
können. In dieſen Zuſammenhang gehört nun das folgende Schreiben des 
Erzbiſchofs Johann von Trier, der ſich gleich ſeinem Kanzler Johannes 
Wimpheling mit großer Wärme dieſer und aller andern Sachen annahm, bei denen 
es der entſchiedenen Vertretung katholiſcher Intereſſen galt; allerdings war dies⸗ 
mal der Erfolg verſchwindend gering, weil der beſte Wille einen Stein nicht heben 
kann, der auf unzugänglichem Grunde ruht, und weil es überhaupt eine un⸗ 
dankbare Sache iſt, den Mächtigen der Erde den Katholizismus zu predigen, 
wenn ihnen der Proteſtantismus große Bistümer und reiche Klöſter einbringt. 


Rme. et ume. Domine, Domine et amice observande. 


Ex litteris Dilectionis Vestrae Pragae cal. octobris datis et nobis 
15. eiusdem mensis traditis non sine omni dolore, quisnam hodiernus 
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status ecelesiae Halberstadiensis et qualis sit rerum conditio intellexi- 
mus; qua in re non tam postulati Halberstadtiensis propositum, ut- 
pote qui ab aliis factiosis et quibus in Truchsessiana causa res ex 
voto non cessit, — incenditurque, quam eiusdem ecclesiae 
capituli contra fidem datam et sacramenta praestita admiror defec- 
tionem. Et fateor sane, hoc tanta in status rerum et animorum 
mutatione multum momenti positum, et omnibus bonis praesertim 
Catholicis vigilandum esse. Eapropter pro sua insigni in ecclesiam 
Dei pietate et rerum gerendarum dexteritate Dilectio Vestra rem 
et Deo et hominibus gratam fecit et faciet, si ab hoc tam laudabili 
incepto se averti nullo modo patiatur. Nos sane quicquid ea in re 
ad gloriam Dei et ecclesiae suae incolumitatem spectare ullo modo 
videri possit, nullam subterfugiemus operam et eo quidem studiosius, 
antequam incendium, quod ex hae innovatione oriri posset, latius 
proserpat et maiores sumat vires. 

Et quia a Caesarea Maiestate ea de re nihil ad nos neque 
allatum, neque aliunde praeterquam a Dil. Vestra quiequam nobis 
innotuit, Dil Vestrae postulationi pro nunc locum dare non potuimus. 
Ubi autem a Sua Maiestate aut Vestra Dil., quo in statu res istae 
consistant, latius cognoverimus, ea omnia libenter praestabimus in- 
que id totis viribus incumbemus, quae a nobis et quidem archi- 
episcopo catholico desiderari ullo modo possent. Interim Dil. Vestram, 
ut in tam pio proposito pro sua innata prudentia perseveret et sibi 
causam hanc omnibus Catholicis communem cordi esse sinat, etiam 
atque etiam rogamus. Dilectionem Vestram, quam eeclesiae suae 
Deus omnipotens diu incolumem conservet et cui ex animo omnium 
rerum felicissimum successum precamur, protectioni divinae com- 
mittentes. Datae in oppido nostro Witliaco 20. octobris 1584. 

Rmae. atquae Illmae. Dom. Vestrae addictissimus 
Joannes archiepiscopus Trevirensis i). 


Rom. St. Ehſes. 


Soziale Aundſchau. 
Soziale Litteratur. 
1. An ſozialen Büchern aus katholiſcher Feder, die wirklich bleibenden 
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und geradezu unentbehrliche Staatslexikon der Görresgeſellſchaft, welches in 
dieſem Jahre nach dem frühen Tode Bruders unter der Redaktion Julius 
Bachem mit dem 5. Bande feinen Abſchluß erreicht hat. Ohne in allen 
Einzelheiten auf Vollkommenheit Anſpruch machen zu können, iſt damit ein 
mühſames, unendlich wertvolles Werk vollendet worden, auf das die kath. 
Wiſſenſchaft ſtolz fein darf, eine wahre Fundgrube ſozialen Materials, das 
nicht nur in der Bibliothek, ſondern auch beſtändig auf dem Studirtiſch 
eines jeden Seelſorgsgeiſtlichen zu finden fein ſollte. — Ein aktuelles Thema 
behandelt Prof. Dr. W. Ph. Englert in ſeiner „ſozialtheologiſchen Studie 
Arbeitergeiſtliche (Regensburg. Nat. Verlags⸗Anſtalt), indem er zur Abhülfe der 
Seelſorgenot bezüglich der Arbeitermaſſen in den Großſtädten beſondere 
Arbeitergeiſtliche im Rahmen einer eigenen kirchlichen Kongregation verlangt. 
Sehr leſenswert, wenn auch vielleicht nicht unmittelbar praktiſch! — Eine 
Maſſe von moraltheologiſch gut verwertbarem Material bringt Dr. Kovatſch, 
Der Großkapitalismus und fein Einfluß auf die wirtſchaftliche Lage in Oſter 
reich (Klagenfurt, kath.⸗polit. Volksvereine, 1024 S. fl. 2,20), das auch für 
uns ſeinen Wert hat. — Sehr zu empfehlen iſt die Publikation des Profeſſors 
der Löwener Univerſität Dr. V. Brandts, L' Economie politique au Moyen- 
Age (Löwen bei Peeters, 249 S.). 

Von nicht⸗katholiſcher Seite iſt eine Reihe hochwichtiger Erſcheinungen 
hervorzuheben. Zunächſt nationalökonomiſche Lehrbücher von drei ſog. Katheder⸗ 
und Staatsſozialiſten: Hertzka, Die Probleme der menſchlichen Wirtſchaft, 
I. Bd. (Berlin bei Dümmler, 352 S. M. 6,00), v. Philippovich, Grund⸗ 
riß der politiſchen Okonomie, I. Bd. Allgemeine Volkswirtſchaftslehre. 2. Aufl. 
Freiburg i/ Br., bei Mohr, 392 S. M. 9,40), Herkner, Die Arbeiterfrage, 
2. Aufl. (Berlin bei Guttentag, 8,00), alle auch für den katholiſchen Soziologen 
ſehr lehrreich, weil mit umfaſſender Erudition geſchrieben, aber — nach 
einem treffenden Ausdruck Dr. Jaſtrows — „ſozial⸗ liberal“. — Ein Buch, 
das keiner ungeleſen laſſen ſollte, iſt die Volksausgabe der Schrift des Prof. 
Sombart, Sozialismus und ſoziale Bewegung im 19ten Jahrhundert (Jena 
bei Fiſcher, 89 S. M. 0,50); bei der Leſung werden manchem ganz neue 
Geſichtspunkte aufgehen. — Eine wichtige Neuauflage iſt auch das von 
Kautsky herausgegebene, lang vergriffene Buch von Karl Marx, Zur Kritik 
der politiſchen nomie (Stuttgart, Dietz Nachf. 203 S. M. 3,50), eine 
Art Vorläufer des epochemachenden dreibändigen „Kapital“ des Vaters der 
heutigen Sozialdemokratie. — Einzelfragen behandeln: Lujo Brentano, Die 
Agrarreform in Preußen (Berlin, M. 1,00); Dr. E. Münſterberg, Central⸗ 
ſtellen für Armenpflege und Wohlthätigkeit (Jena bei Fiſcher, 67 S.), das 
auch den katholiſchen Charitas⸗Verband anerkennend erwähnt; Reitzenſtein, 
Der Arbeitsnachweis (Berlin bei Heynemann, M. 19,00) und Dr. C. Schanz, 
Neue Beiträge zur Frage der Arbeitsloſenverſicherung (ebenda, 216 S.), 
beide auch für den praktiſchen Seelſorger bemerkenswert (die Arbeitsloſen⸗ 
Frage iſt ſehr wichtig!) Wlaſſak, Gegen den Alkohol; Vortrag (Wien bei 
Pertes, 20 Heller); Mehring, Geſchichte der Sozialdemokratie I. (Stuttgart 
bei Dietz, 576 S. M. 3,60); Herrm. Greulich, Über die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung (Berlin „Vorwärts“ 32 S. 25 Pfg), die zwei letzteren 
im ſozialiſtiſchen Sinne; Käthe Schirmacher, Soziales Leben; Zur Frauen⸗ 
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frage (Leipzig bei Welter, 157 S. M. 2.—), ein Beiſpiel der Verirrung 
der ſog. bürgerlichen Frauenemancipationsbewegung. Der Merkwürdigkeit 
halber ſei auch verzeichnet, daß der Utopiſt Bellamy, der Verfaſſer des 
famoſen „Rückblick“, eine Fortſetzung ſeiner ſozialiſtiſchen Utopie hat erſcheinen 
laſſen unter dem Titel: Equality (London bei Heinemann, 365 S.). — 
Wertvoll find zwei ſoziologiſche Bibliographien: Stammhammer, Biblio⸗ 
graphie der Sozialpolitik (Jena bei Fiſcher, 648 S.) und M. Nettlan, 
Bibliographie de I' Anarchie (Brüſſel u. Paris, 294 S.), die — wenn 
ſie auch naturgemäß auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen können — 
doch als erſte Verſuche auf dieſem ſchwierigen Gebiete und als brauchbare 
Hülfsmittel beim Studium der Sozialpolitik bezw. des Anarchismus begrüßt 
werden müſſen. 

2. Zeitſchriften und Zeitungen, aus denen der mit ſozialen 
Aufgaben ſich beſchäftigende Seelſorger am meiſten Informationen und 
Material ſchöpfen kann. 

Auf katholiſcher Seite haben wir manche recht gut geleitete und gediegene 
Organe, die für den Soziologen unentbehrlich find; aber es fehlt uns leider 
noch immer ein großes ſozialpolitiſches Centralblatt; und wir werden es 
— hier macht ſich eben der Mangel eines allgemein anerkannten ſozialen 
Programmes geltend — wohl auch ſo bald nicht erhalten. Die nunmehr 
bereits in ihrem 30. Jahrgange ſtehenden „Chriſtlich⸗ſozialen Blätter“ (Neuß, 
Geſellſchaft für Buchdruckerei, monatlich 2 Hefte, 6 Mk. pro Jahr) nennen 
ſich zwar „katholiſch⸗ſoziales Centralorgan“, ſtehen aber nicht auf der Höhe 
der Zeit. Sie bringen wohl bisweilen noch ganz gute Artikel, laſſen aber 
die großen Geſichtspunkte vielfach vermiſſen; ihre ſog. „Sozialpolitiſche 
Rundſchau“ iſt ſehr lückenhaft, ſodaß dieſes „Central⸗Organ“ abſolut keinen 
Einblick in die geſamte katholiſch⸗ſoziale Bewegung bietet. — Beſſer und 
weitſchauender redigirt find die „Kölner Korreſpondenz“ des Dr. Oberdörffer 
(Köln, Kommiſſionsverlag Bachem, 12 Hefte jährlich, 3 Mk.) und aus 
Oſterreich die von dem unvergeßlichen Freiherrn Karl von Vogelſang be⸗ 
gründete, nach deſſen Tode mehrere Jahre von Migr. Scheicher geleitete, 
jetzt von Ludwig Feix redigirte „Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreform, 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, volkswirtſchaftliche und verwandte Fragen“ (Wien, 
Auſtria, 12 Hefte, 4 fl.), welche beide eine Fülle theoretiſcher und prak⸗ 
tiſcher Abhandlungen bringen und dringend empfohlen werden können. — 
Mehr mit den praktiſchen Fragen des Arbeiterſchutzes und der ſozialen 
Geſetzgebung, auch mit dem katholiſch⸗ſozialen Vereinsweſen beſchäftigt ſich 
das bewährte, treffliche, von Prof. Hitze herausgegebene „Arbeiterwohl“, 
das Organ des Verbandes katholiſcher Induſtrieller und Arbeitsfreunde 
(Köln Bachem, 12 Hefte, 3 Mk.), deſſen (bis jetzt 17) Jahrgänge ein wahres 
Archiv für die einſchlägigen Fragen bilden. — Speziell für die Vereinig⸗ 
ungen jugendlicher Arbeiter ſind das „Korreſpondenz⸗Blatt“ von Dr. 
Drammer (Köln Bachem, monatlich 1 Nr., Mt. 3) und „Leitftern für die 
Jugend von Konviktsdirektor Anheier in Trier, das erſtere für die Präſides, 
das andere für die Mitglieder beſtimmt; beide leider wenig reichhaltig. — 
Das ganze Gebiet der Wohlfahrtspflege wird erſchöpfend behandelt in der 
empfehlenswerten „Charitas“ (Freiburg, Herder, 12 Nr. Mk. 3), während 
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die Alkoholfrage der ſpezielle Gegenſtand des bereits oben erwähnten „Volks⸗ 
freund zur Beförderung der Müßigkeitsbeſtrebungen“ iſt (Gelſenkirchen, 
Münſtermann, 50 Pfg. jährlich). — Wer fi für die katholiſch⸗ſoziale Be⸗ 
wegung in Frankreich intereffirt, der ſei auf die in Lille monatlich erſchei⸗ 
nende Demoecratie chretienne hingewieſen. — Als zwei vorzügliche, wirklich 
populär geſchriebene Arbeiterblätter kann der „Arbeiter“ in München, das 
Organ des Verbandes der ſüddeutſchen Arbeitervereine, und der „Arbeiler⸗ 
freund“ (Gerechtigkeit) in Graz erſcheinend (letzteres allerdings oft etwas 
derb) empfohlen werden. 

Aus der großen Menge der akatholiſchen ſozialen Zeitſchriften ſeien 
nur einige der am meiſten Aufſchluß und Anregung bietenden herausgehoben. 
Da iſt vor allem die „Soziale Praxis“, Centralblatt für Sozialpolitik mit 
der Monatsbeilage: Das Gewerbegericht (wöchentlich erſcheinend, jetzt im 
Verlag von Duncker und Humblot, Leipzig, jährlich 10 Mk.), bisher von 
Dr. Jastrow vorzüglich redigirt, vom 1. Oktober ab, ſeitdem das Organ 
in die Hände eines Konſortiums mit Frh. v. Berlepſch an der Spitze — 
dem auch der katholiſche Induſtrielle Fr. Brandts in M.⸗Gladbach angehört — 
übergegangen, von Dr. Ernſt Francke herausgegeben. Das Blatt bietet 
eine objektive Überſicht über alle Erſcheinungen ſozialer Natur und iſt für 
das Studium der Sozialpolitik unentbehrlich. — An Bedeutung zunächſt 
ſteht ihm das „Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik“, herausge⸗ 
geben von Dr. Heinrich Braun (Berlin, Heymann, 6 Hefte, 12 Mk.), ein 
ſtreng wiſſenſchaftliches Organ zur Erörterung der Fragen der ſozialen 
Geſetzgebung und Verwaltung im Hinblick auf die Bedürfniſſe der verſchie⸗ 
denen Klaſſen und in ſteter Verbindung mit der Darſtellung der thatſäch⸗ 


ſüchlichen geſellſchaftlichen Zuſtände. — Für die Kenntnis der Sozialdemo⸗ 


kratie iſt der Berliner „Vorwärts“ (vierteljährlich Mk. 3,30) immer noch 
die beſte Qnelle; die wiſſenſchaftliche Revue des deutſchen Sozialis mus iſt 
„Die neue Zeit“ ungen Dietz Nachfolger, erſcheint wöchentlich, Mk. 
3,25 pro Quartal), oft ſehr intereſſant. (Das Organ der franzöſiſchen 
Marxiſten iſt der „Avenir social“, Paris, mehr wiſſenſchaftlich gehalten.) — 
Eine einzelne, aber höchſt wichtige Seite der ſozialen Frage behandelt „Der 
Arbeitsmarkt“, Monatsſchrift der Centralſtelle für Arbeitsmarkt⸗Berichte, 
herausgegeben von Dr. Jastrow (Berlin, H. S. Hermann, 2 Mk. jährlich). — 
Das Organ der National⸗ Sozialen iſt nach dem Untergange der „Zeit“, 
die viel ſozialen Stoff brachte, „Die Hilfe“, ein anregend geſchriebenes 
Wochenblatt (Berlin, Mk. 1 bezw. 1,50 pro Quartal). — Die evangeli⸗ 
ſchen Arbeitervereine haben ein eigenes Blatt, den „Evangeliſchen Arbeiter⸗ 
boten“ (Hattingen, vierteljährlich Mk. 1,00), das aber, recht dürftig an 
ſozialem Inhalt, unleidlich wird durch das fortwährende, ganz unmotivirte 
Losſchlagen auf die Katholiken. Socialis. 
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Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 
Instructio de causis sollieitationis. 

1. Instructionis S. R. E. U. Inquisitionis circa observantiam 
Apostolicae Constitutionis Sacramentum Poenitentiae n. 10 
praescribitur, ut, antequam contra denunciatum procedatur, per- 
spectum exploratumque iudici esse debeat, quod mulieres vel viri 
denunciantes sint boni nominis, neque ad accusandum vel inimieitia 
vel alio humano affectu adducti fuerint. 

2. Praeceptum huiusmodi, uti omnia quae ad huius supremi 
tribunalis procedendi rationem spectant, strietissimi iuris censendum 
est, ita ut eo neglecto ad ulteriora procedi nequeat. 

3. Nec suffieit, ut id utcumque, sed omnino necesse est, ut 
certa iudiciali forma iudici innotescat; quod propria dictione: „dili- 
gentias circa denunciatum eiusque denunciantes peragere“ significari 
in foro S. Offieii usus obtinuit. 

4. Iamvero cum non semper nec ab omnibus vel tantum post 
longum tempus, cum nempe testimoniorum receptio difficilis et quando- 
que impossibilis est, supremum hoc tribunal id servari perspex- 
erit, hanc ad rem Instructionem pro Rmorum Ordinariorum norma, 
edendam mandavit. 

5. Ordinarius igitur, toties quoties aliquam de infando solliei- 
tudinis crimine denunciationem acceperit, illico ad diligentias pera- 
gendas procedet. Ad quem finem vel per se vel per sacerdotem 
a se specialiter delegatum adorabit (separatim scilicet et qua decet 
eircumspectione) duos testes, quantum fieri poterit, ex coetu eccle- 
siastico, uteumque vero omni exceptione maiores, eosque sub sancti- 
tate iuramenti de veritate dicenda et de secreto S. Officii servando 
iudicialiter interrogabit, testimonium scripto referens iuxta inse- 
quentem formulam ; utriusque vero testimonii atque una simul respec- 
tivae denunciationis authenticum exemplar directe tutaque via ad 
hanc supremam Congregationem quamprimum transmittet. 

6. Dictum est: „vel per se vel per sacerdotem a se specialiter 
tum“; nihil enim prohibet, quominus rationali ex causa pio 
alicui docto ac prudenti sacerdoti id muneris Ordinarius demandare 
valeat; speci ai tamen in singulis casibus delegatione impertita, 
eique antea delato iureiurando de munere fideliter obeundo et de 
secereto S. Officii servando. 

7. Quod si inveniri nequeant duo tantum testes qui noverint 
una simul denunciatum et omnes et singulos denunciantes, plures 
vocari debent. Tot nempe hoc in casu testes, ut supra, vocandi 
erunt, quot oportebit, ut duplex quoad denunciatum et unumquem- 
que denunciantem habeatur testimonium. 

8. Quoties autem iuramentum de secreto servand» et pro diversis 
casibus de veritate dicenda vel de munere fideliter obeundo deferen- 
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dum sit, iuramentum i semper et ab omnibus, etiam sacerdotibus, 

tactis Ss. Dei Evangeliis et non aliter praestandum erit. In Ordi- 

narii vero potestate erit, si quidem pro rerum, locorum aut personarum 

adiunetis necessarium vel expediens iudicaverit, excommunicationem 

ipso facto incurrendam et Romano Pontifici speciali modo reservatam 
ribus comminari. | 

9. — interrogationis formula. 

.».. mense . anno 

ee personaliter comparuit coram me infrascripto Episcopo .. 
(Notetur nomen dioecesis. unn autem dicat: coram me infra- 
seripto a R. P. D. n. . ad hunc actum tantum specialiter 
delegato) sistente in. . (N otetur loeus, ubi negotium geritur). 

N. . N. . (Nomen, cognomen et qualitates testis conventi), 
delato ei iuramento veritatis dicendae, quod praestitit tactis Ss. 
fuit per me 
25 nterrogatus: Utrum noverit sacerdotem N.. N.. (Nomen, 
et qualitates denunciati). 

Respondit... (experiatur lingua, qua utitur testis, eius responsio). 

2. Interrogatus: Quaenam sit huius sacerdotis vitae ratio, quinam 
mores, quaenam penes populum existimatio ? 

Respondit . 

3. Interrogatus : Utrum noverit viros, vel ut plurimum, mulieres 
NN. NN. . (Nomen, cognomen et qualitates uniuscuiusque 
denunciantis 9) 

Respondit . 

4. Interrogatus: Quaenam sit uniuscuiusque vitae ratio, quinam 
mores, penes populum existimatio 


existimet? 


6. Interrogatus: Utrum sciat, num forte inter eos et praefatum 
sacerdotem ulla unquam extiterit odii vel inimieitiarum causa? 
Respondit . 
Tune delato ei iuramento de secreto S. Officii servando quod 
zen ut supra, dimissus fuit, et antequam discederet, in con- 
- praemissorum se subscripsit. + 
u o autographa testis vel eius signum f crucis. 
Acta — haee per me N.. N.. (Nomen, cognomen et quali- 
tates Episcopi vel eius delegati qui testimonium recepit). 


Datum Romae, 5. — 1897. 
L. M. Card. Parvechi. 


Exkommunikation. In der Konſtitution Pius’ IX. „Apostolicae 
Sedis“ werden als der Exkommunikation verfallen erklärt (excomm. sim- 
plieiter reservato R. P.), communicantes cum excommunicato nomi- 
natim a Papa in crimine criminoso, ei seil. impendendo auxilium vel 
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favorem. Die Worte cum excommunicato nominatim a Papa find im 
ſtrengſten Sinne zu faſſen, fo daß von einer hl. Kongregation ausgehende, 
wenn auch vom Papſte gebilligte Exkommunikationen nicht einbegriffen ſind. 
Fall einer Ehedispenſe. In einer Bitte um Dispens an die 
hl. Pönitentiarie war angegeben, daß die Braut 231½ Jahre alt und 
Waiſe ſei. In der Antwort hieß es: Da die Braut 24 Jahre alt und 
Waiſe iſt . Auf die Anfrage: Darf dies Reſkript als gültig exequirt 
werden? erfolgte die Antwort: Da noch eine andere Urſache zur Dispen⸗ 
ſation vorliegt, ſteht dem nichts entgegen. (Hl. Pönit., 28. April 1897.) 
Der Handel mit Meßſtipendien. Die hl. Kongregation der 
Auslegung des Trid. Koncils hat am 28. Auguſt 1897 ein Cirkular an 
alle italieniſchen Biſchöfe geſendet, in dem es ermahnt, die Befolgung des 
Dekretes Vigilanti studio (25. Mai 1893) ſcharf zu überwachen, ſowohl 
was das Verbot des Austauſches von Büchern u. ſ. f. gegen Stipendien 
angeht, wie was den Ausweis einer etwaigen, vom hl. Stuhle erlangten 
Genehmigung des Austauſches angeht. = 
Krönung wunderthätiger Bilder. Für dieſe hat die hl. Riten- 
kongregation ein beſonders Formular herausgegeben. (29. März 1897.) 
Auswanderer in Amerika ſind nicht gehalten, ſich der für ihre 
Nation errichteten Pfarrei anzuſchließen. (Hl. Kongr. der Prop. 11. April 1897.) 
Die Ausſegnung einer Wöchnerin, die mit einem Proteſtanten 
die Ehe vor dem akatholiſchen Miniſter unter der Bedingung geſchloſſen 
hat, daß nur die Mädchen katholiſch getauft werden ſollen, iſt nicht ge⸗ 
ſtattet. Ein proteſtantiſcher Vater erklärte dem katholiſchen Pfarrer, er werde 
ſein neugeborenes Töchterchen nur unter der Bedingung katholiſch taufen laſſen, 
wenn der Pfarrer ſeine Frau ausſegene, andernfalls werde er das Mädchen 
ebenſo wie die Knaben zum proteſtantiſchen Paſtor bringen. Die 8. C. C. 
antwortete auf die Anfrage des Biſchofes, ob die Ausſegnung in dieſem 
Falle geſtattet ſei: Nein, denn erſtlich ſteht dem die am 18. Juni 1859 
in einem Breslauer Falle gegebene Entſcheidung entgegen, ſodann erhält ja 
die Mutter vorzugsweiſe einen ſolchen Segen, das Kind nur nebenbei, die 
Mutter aber iſt desſelben unwürdig. Endlich würde die Gewährung der 
Ausſegnung großes Argernis erregen. (7. Mai 1897.) 


Krakau. Ang. Arndt, 8. J. 


Enticheidungen höherer Gerichte. 

1. Vormund. — Entlaſtung des abtretenden durch den neuen. — 
Haftung für frühere Verſehen. Der abtretende Vormund, welcher von 
dem neuen Vormunde vorbehaltloſe Entlaſtung gemäß § 69 V.⸗O. ) er⸗ 
halten hat, haftet, von Betrug und Irrtum bei Erteilung der Entlaſtung 
abgeſehen, nicht mehr für bei Führung ſeiner Vormundſchaft ſtattgefundene 


ı) 8 69, Abſ. 2 der Vormundſch.⸗Ordnung: „Dieſelben“ — nämlich: „Der bis⸗ 
75 7 Mündel, deſſen Rechtsnachfolger und der neu beſtellte Vormund — ſind ver⸗ 
pflichtet, dem Vormund und dem Gegenvormund über treu und richtig 1 — Bor- 
— 2 und über Ausantwortung des Vermögens Quittung und 

erteilen. 
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Berjehen, z. B. für Annahme einer unzulänglichen Hypothek unter Nicht⸗ 
beobachtung der Vorſchrift des $ 39, Abſ. 3 B.⸗O. I) 

Urt. d. Oberlandesg. Koln, V. Sen., v. 6. Juni 1896. Nh. A. Bd. 91, 1. S. 12. 
Die gegen diefes Urteil eingelegte Reviflon ift ch Extenntniß dee 
| v. 8. Januar 1897 (Rh. Arch. Bd. 91, 2. 115) zurückgewieſen worden. 

2. Minderjähriger. — Dienſtverhältnis. — Konven⸗ 
tionalſtrafe. Der gemäß 8 6 des Geſetzes vom 12. Juli 1875 2) 
jelbftändig zur Eingehung und Auflöſung von Dienſt⸗ und Arbeitsverhält⸗ 
stiften befugte Minderjährige kann bei Abſchluß von Verträgen der genehmigten. 

Art ſich rechtswirkſam zur Zahlung einer Konventionalſtrafe für den Fall. 
der Zuwiderhandlung gegen ein ſtipulirtes Konkurrenzverbot verpflichten. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, V. Sen., v. 20. Juni 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 1. S. 34. 

3. Städtiſche Waſſerleitung. — Bezug auf Grund Ver⸗ 
trages. — Tarif. — Rechtsweg. Über Anſprüche auf Bezug von 
Waſſer aus einer ſtädtiſchen Waſſerleitung zu einem beſtimmten Preiſe, welche 
auf einen Privatrechtstitel — einen mit dem Eigentümer der Leitung ge⸗ 
ſchloſſenen, beim Erwerbe derſelben von der Stadt übernommenen Vertrag — 

st werden, ift der Rechtsweg zuläſſig. 
en 
Erfenntnis v. 9. Februar 1897 (RB. rch. Bd. 92. 2. S. 20) — worden. 

4. Pfarrhäuſer. — Große Reparaturen. — Rechtsrhei⸗ 
niſcher Teil des früheren Herzogtums Cleve. In dem rechts⸗ | 
rheiniſchen Teile des früheren Herzogtums Cleve fällt nicht nur der Neu⸗ 
bau, ſondern auch die Ausführung der großen Reparaturen der Pfarrhäuſer 
dem Patron zur Lait. 
©. 223. Die eingelegte Bevifen Dusch Grienntnis bes 
vom 4. Mai 1 9080 urch 9, 2. S. 57) zurückgewieſen. 

5. Legat für die Armen einer Pfarrei. — Inſtituirte f 
Körperſchaft. Ein durch eine teſtamentariſche Beſtimmung den Armen 
einer Pfarrei vermachtes Legat gilt nicht als der betreffenden Pfarrei, ſondern 
als demjenigen Organe, welches zur Vertretung der bedachten Armen geſetz⸗ 
lich berufen iſt, vermacht. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, V. Sen., v. 3. Febr. 1897. Rh. Arch. Bd. 91, 1. 
©. 246. (Bgl. Pastor bonus, Jahrg. 1896, S. 382.) — Ein Urteil desſelben vom 


1) f 39, Abſ. 3 V.⸗O.: „Eine thek oder Grundſchuld iſt für ſicher zu erachten, 
wenn ſie bei ländlichen Grundſtücken innerhalb der erſten zwei Dritteile des durch 
ritterſchaftliche, landſchaftliche, gerichtliche oder Steuertaxe, bei ſtädtiſchen innerhalb 
der erſten Hälfte des durch Taxe einer öffentlichen Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft oder 
durch gerichtliche Taxe zu ermittelnden Wertes oder wenn fie innerhalb des fünfzehn ⸗ 
fachen Betrages des Grund ſteuerreinertrages der Liegenſchaft zu ſtehen kommt.“ 

2) 8 6. Geſ. v. 12. Juli 1875, betr. die Geſchäftsfähigkeit und die Aufhebung 

etzung in den vorigen Stand wegen Minderjährigkeit: „Hat der Vater 

oder Vormund ſeine Genehmigung erteilt, daß der Minderjährige in Dienſt oder Ar⸗ 
beit trete, ſo iſt letzterer ſelbſtändig zur Eingehung und Auflöſung von Dienſt⸗ und 

„eine ſo ehmigung zu e uſchränken, ſoweit r 
Rechte Dritter nicht beeinträchtigt werden.“ 
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24. Februar 1897, welches Legate zu Gunſten der Armen, wenn ſie auch im Grunde 
ommen personis in certis vermacht ſind, rechtsgültig erklart, eben ; 
fals Us im Sinne der vorſtehend tig 

6. Teſtament. — Anfechtung wegen Geiſteskrankheit. — 
Beweislaſt. Bei Anfechtung eines Teſtamentes wegen Geiſteskrankheit des 
Erblaſſers liegt dem Anfechtenden für die r daß der Erblaſſer nicht 
sain d' esprit im Sinne des Art. 901 B. G. B.!) geweſen, und nicht dem⸗ 
jenigen, welcher aus dem Teſtamente Rechte herleitet, der Beweis ob, daß 
derſelbe geiſtig geſund geweſen ſei. Die bloße Annahme einer vor und nach 
der Teſtamentserrichtung vorhanden geweſenen Geiſtesgeſtörtheit genügt zu 
erſterem Beweiſe nicht, ſondern es hat der Richter im Einzelfalle frei zu 
würdigen, ob der Erblaſſer gerade zur Zeit der Teſtamentserrichtung der 
freien Willensbeſtimmung und der erforderlichen Einſicht entbehrt hat. 

Urt. d. Oberlandesg. Köln, IV. Sen. v. 24. April 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 1. S. 85. 

7. Eheſchließung. — Elterliche Einwilligung — Klage 
auf richterliche Ergänzung derſelben. Auf die dem großjährigen 
Kinde im Falle der Verſagung der elterlichen Einwilligung zur Eheſchließung 
gemäß 5 32 des Reichsgeſetz vom 6. Februar 18752) zuſtehende Klage auf 
richterliche Ergänzung hat der Richter nicht lediglich nach einem auf all⸗ 
gemeinen Auffaſſungen beruhenden Ermeſſen zu entſcheiden, ſondern zunächſt 
den Beruf der Eltern, für die Wohlfahrt ihrer Kinder zu ſorgen, anzu⸗ 
erkennen und in ihn nur dann einzugreifen, wenn ſich erweiſt, daß die Eltern 
dieſen ihren Beruf verkennen und ihre Einwilligung aus ungerechtfertigten 
verſagen. 

Urt. d. Oberlandesg. Köln, III. Sen. v. 4. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 1. S. 91. 

8. Preßgeſetz vom 7. Mai 1874. — Benennung des Ver⸗ 
faſſers bezw. Einſenders. — Fahrläſſigkeit gemäß $ 21, 
Abſ. 1. Privatklage. — Veröffentlichung der Urteils formel. 
Der Vorſchrift des 8 21, Abſ. 2 des Reichspreßgeſetzes wird dadurch nicht 
genügt, daß der Verleger den Vorſtand eines Vereines als Einſender nam⸗ 
haft macht; es bedarf vielmehr der verläßlichen Angabe einer individuell zu 
bezeichnenden, alsbald erreichbaren Perſon. 

Auch im Falle des $ 21, Abſ. 1 1. c. iſt die Privatklage wegen Be⸗ 
leidigung ſtatthaft. 

Auf Veröffentlichung der Urteilsformel auf Koſten des Angeklagten 
darf bei einer Beſtrafung aus § 21, Abſ. 1 nicht erkannt werden. 

Köln, Ferienſen. v. 8. Sept. 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 

9. Jeſuiten vermögen. — Marzellen⸗Gymnaſium zu Köln. 
Das Marzellen⸗Gymnaſium iſt nach der Aufhebung des Jeſuitenordens durch 
Breve vom 21. Juli 1773 nicht Eigentum eines beſonderen pium corpus, 
ſondern Eigentum der alten Reichsſtadt Köln als Landesherrin, und dem⸗ 
nächſt des franzöſiſchen Staates als Rechtsnachfolgers in der Souveräne tät 


) „Art. 901: Um eine Schenkung unter Lebenden, oder ein Teſtament zu machen, 


32: „ der der Einwilligung g (ſeitens 
der L bezw. Waters, . €.) groß⸗ 
jährigen Kindern die Klage auf iche — zu.“ 
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geworden. Von der franzöſiſchen Regierung iſt es durch Art. 1 des Dekretes 
vom 9. April 1809 der Stadt Köln übertragen worden. 
des Oberlandesg. Köln, V. Sen. v. 18. Dezember 1895. Rh. Arch. Bd. 90, 
5 . en dieſes Urteil eingelegte Reviſion iſt durch Erkenntnis des Reichs 
uni 1896 (Rh. Arch. 91, 2. S. 10) zurückgewieſen worden. 

rzbiſchöflicher Stuhl. — Erbſchaftsſteuer. — Be⸗ 
— Durch reichsgerichtliches Erkenntnis vom 5. Januar 1897 iſt die 
das im Pastor bonus, Jahrg. 1896, S. 530, Nr. 2 mitgeteilte 
des Kgl. Oberlandesgerichtes Köln vom 20. April 1896 eingelegte 


ewieſen worden. 
Bd. 91, 2. S. 104. 


Kirchböfe, alte. — Eigentumsverhältniſſe. Die vor 
prairial X. in den rheiniſchen Departements beſtandenen Kirch⸗ 
14 der Civilgemeinden. 

d. Reichsgerichts v. 30. April 1897. 
— Teſchemacher. 


Wohlthat Ehrifti“. Das Werk der Erlöſung, welches am erſten 
heiligen Weihnachtsfeſte ſeinen Anfang nahm, wurde in früheren Jahrhun⸗ 
derten einfach und ſchön „die Wohlthat Chriſti“ genannt. Und wenn wir 
uns zurückverſetzen in das Elend und die Finſternis des Heidentums, ſo 
können wir das Dankesgefühl begreifen, welches das ganze Erlöſungswerk 
in den wenigen Worten „Wohlthat Chriſti“ zuſammenfaßte. Das Chriſten⸗ 
thum, deſſen Tag mit dem erſten Weihnachtsfeſte aufging, hat erſt die 
Gleichheit Aller vor Gott gelehrt, hat in langem Ringen die Irrtümer der 
heidniſchen Welt über Freiheit und Sklaverei, über die Stellung der Frauen, 
der Armen und Schwachen überwunden. Der Sohn Gottes hat Knechts⸗ 
geſtalt angenommen, wollte ärmer als der Armſte, hülfloſer als der Ver⸗ 
ſtoßene ſein, wollte Alle erlöſen. An die Armen und Betrübten, an die 
Leidenden und Verfolgten wandte er ſich zuerſt, ihnen die Botſchaft des 
Heiles verkündend. Der Heiland hat den Schwachen und Armen, den 
Sklaven und Verſtoßenen erſt die Menſchenwürde wiedergegeben. Durch 
die Lehre, daß alle, auch der letzte der Sklaven, der Kranke und Ausſätzige, 
der Arme und der Bettler eine unſterbliche Seele haben, nach dem Eben⸗ 
bilde Gottes erſchaffen, daß alle Kinder des Vaters im Himmel find, daß 
alle Brüder ſind in Chriſto, durch dieſe Lehre wurde der einzelne geiſtig 
frei und jedem, auch dem Mächtigſten, vor Gott ebenbürtig und gleich. 
Wenn wir all die Segnungen und Gnaden, welche das Chriſtkind für die 
einzelnen Menſchen und für die ganze Menſchheit auf die Erde brachte, 
uns vor Augen ſtellen, ſo verſtehen wir die frohe Botſchaft des Engels: 
„Ich verkündige Euch eine große Freude“. 


Darfeld (Weſtfalen). 9. Samſon. 


Das ſog. Angſtlänten. Zu den religiöſen Übungen, durch welche der 
Donnerstag und Freitag vor den übrigen Wochentagen ausgezeichnet iſt, 
gehörte wahrſcheinlich bis zur franzöſiſchen Revolution in unſerer 
und gehört noch im kath. — das ſog. „Angſtläuten“ am Donners⸗ 


tag Abend zur Erinnerung an die Todesangſt Jeſu am Olberge und ſeine 
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Hingabe für uns und am Freitag Nachm. 3 Uhr zur Erinnerung an die Todes⸗ 
angſt Jeſu am Kreuze und ſein Sterben. Letzteres wird auch da und dort 
Scheidungs⸗ oder Schiedungs⸗Zeichen genannt. 

Es iſt zu bedauern, daß dieſer fromme Gebrauch abhanden gekommen, 
und zu erwägen, ob er nicht wieder eingeführt werden ſoll. Der Satan und 
ſeine Helfer thun ſo vieles, um durch verlockende und geräuſchvolle Luſtbar⸗ 
keiten die Aufmerkſamkeit der Gläubigen vom religiöſen Leben abzulenken; 
„der Kampf ums Daſein“ läßt manchen heilsbefliſſenen Gläubigen die ganze 
Woche nur wenig an Gott denken — da wäre wohl eine ſo gemütvolle 
Erinnerung an Chriſti Todesangſt und Leiden und Sterben ein willkommenes 
Mittel, um religiöſe Gedanken des Glaubens, der Reue, der Hoffnung und 
Liebe zu wecken und manchen guten Entſchluß anzuregen und zur Aus⸗ 
führung zu bringen. 

Drei Synoden in Deutſchland haben die Anordnung dieſes Läutens ge⸗ 
troffen (zu Olmütz 1413, zu Mainz 1423 und in demſelben Jahre zu Köln) 


für alle Freitage des Jahres (Karfreitag ausgenommen): es ſolle eine 7 


größere Glocke geläutet werden zur Erinnerung an das Leiden Chriſti, und 
wurde zugleich jenen Gläubigen, welche 3 V. U. u. Ave beteten, ein Ablaß 
von 40 Tagen gewährt. Dieſelbe Beſtimmung traf der h. Karl Borr. 
auf dem 2. Konzil zu Mailand 1569. Am 23. Dez. 1740 ſchrieb nun 
Benedict XIV. durch die Bulle ad Passionis dieſe Geläute für alle Kirchen 
um die 21. Stunde der Freitage (= 3 Uhr Nachm.) vor und verlieh allen 
Gläubigen, welche kniend 5 V. U. u. Ave beten, einen Ablaß von 100 Tagen. 
Letzterer wurde neu beſtätigt am 24. Nov. 1838. 


Fremersdorf. A. Sebaſtian. 


Die dentiche Überjegung des Schlußgebetes der lauretaniſchen 
Litanel. Wie iſt in dem Gebete „Concede nos famulos“ der Ausdruck 
tua mentis et corporis sanitate“ am beſten zu überſetzen? Das 
„Normalbuch“ ꝛc. von P. Jeiler Ord. min. für die Mitglieder des 3. Ordens: 
„Verleihe uns, Deinen Dienern, o Herr, unſer Gott, daß wir einer beſtändigen 
Geſundheit der Seele und des Leibes uns erfreuen“ ꝛc. Andere dagegen 
wünſchen für Geſundheit das Wort „Wohlfahrt“. Welches von beiden 


iſt vorzuziehen? Wir möchten uns für das Wort „Geſundheit“ entſcheiden. 


1) Wenn der liturgiſche Text hier „sanitate“ hat, warum ſoll man das im 
Deutſchen nicht wörtlich überſetzen dürfen, da wir doch viel beſſer dort 
das Wort „Wohlfahrt“ ſetzen, wo in den Kirchengebeten salus, incolumitas 
ſteht? Vgl. zum Beiſp. in der Oration: „A cunctis“, wo es heißt: salutem 
nobis tribue et pacem; ferner: e salutem“ (Or. pro Rege). 
Ferner heißt es in der Sekrete der 1 peregrinantibus: „ut de 


actu atque incolumitate eorum gaudeamus. Wie überſetzt das 
der Leſer? Actus ift hier wohl in dem Sinne zu nehmen, wie Cicero den 
Ausdruck gebraucht: vitae actus (plur.), Wandel des Lebens; incolumitas 
aber wäre wohl ſo ziemlich durch „Wohlfahrt“ zu geben. So würde, wenn 
man die Gebete der Kirche durchgeht, die ja in ihrer mütterlichen Sorgfalt 
fo oft pro salute, pro incol. ihrer Kinder betet, salus dem „Heil“, incol. 
der Wohlfahrt entiprechen. Dann empfiehlt es ſic aber auch, dort, wo 
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bie Kirche expreß „sanitas“ jagt, dort das Wort „Gehunbheit“ beizube⸗ 
halten. 2) Auch in andern Gebeten der Kirche überſetzen wir am füglichſten 
sanitas mit „ Geſundheit“, wie z. B. bei der hl. Olung Vennewald jenen 
Ausdruck: „plenamque ei interius et exterius sanitatem misericorditer 
redde“ überjegt: gib ihm nach Deiner Barmherzigkeit innerlich und äußer⸗ 

lich die völlige Geſundheit zurück; ferner heißt es in der missa pro infirmis: 

„ut reddita sibi sanitate“, „daß ihm die Geſundheit wiedergegeben 
werde und ꝛc. In dieſen Beiſpielen wird doch wohl jeder das Wort 
„sanitas“ mit Geſundheit wiedergeben. Weitere Beiſpiele kann jeder leicht 
finden. 3) Das Wort „sanitas“ kommt 39 mal in der hl. Schrift vor, 
und wohl an den meiſten Stellen wird es in unſerer bibliſchen Geſchichte 
mit Geſundheit überſetzt. Man ſchlage z. B. auf: Act. Ap. 22,2: „folia 
ligni ad sanitatem gentium“. Allioli: „Die Blätter des Baumes dienten 
zur — der Völker“. Ferner: Act. Ap. 3,16: „fides, quae per 
eum est, dedit integram sanitatem istam in conspectu omnium“. 

— „Der Glaube, der durch ihn kommt, hat dieſem die vollkommene 
Geſundbeit gegeben, wie ihr alle ſeht.“ 4) Wenn wir in der Kirchenſprache 
leſen: „Concede nos perpetua mentis et corporis sanitate 
gauderi“ fo entſpricht die Überſetzung: „einer beſtändigen Geſundheit“ 
vielleicht viel beſſer auch dem Geiſte der Kirche. Denn „Geſundheit der 
Seele und des Leibes jagt viel mehr als „Wohlfahrt“. Wenn uns nichts 
hindert, daß wir Act. Ap. 3,16: unter „integra sanitas“ verſtehen dürfen 
die Geſundung an Leib und Seele (vergl. den Kontext), ſo iſt es auch nach 
dem kirchlichen Sinne und dem chriſtlichen Ohre viel lieblicher und bedeu⸗ 
tungsvoller zu hören: „Gib uns, o Herr, die Geſundheit des Leibes und der 
Seele“. Maria ſoll uns die sanitas mentis et corporis erflehen, 
d. h. ſie ſoll uns ganz vor Gott geſund machen, indem wir durch die 
Fürbitte der unbefleckt empfangenen Gottesmutter die Gnade erhalten, von 
der Sünde geheilt zu werden (vergl. „vis sanus fieri“) und durch Chriſtus 
vor Gott kräftig da ſtehen. Die „sanitas mentis“ bedeutet, daß im 
Menſchen nichts mehr iſt, was an ſeinem Lebensbaum nagen könnte. Darum 
komme ich nochmals auf die ſchöne Stelle: „Apoc. 22,2: „Folia ligni 
sad sanitatem gentium“. Was heißt das alſo, s. g.? Das wird 
uns eben im folgenden Verſikel erklärt: „Et omne maledietum non 
erit amplius“, d. h. nach dem Sprachgebrauch der hl. Schrift: „Und nichts 
Verfluchtes wird mehr jein“. 

Ibbenbüren iW. Jan. Dunker. 


Die Kreuzwegandacht ſo ſchön und empfehlenswert ſie auch ſein mag, 
bleibt immer eine Privat⸗Andacht. Dort wo das Volk der Veſper als litur⸗ 
giſchem Gottes dienſt am Sonntag Nachmittage noch freudig beiwohnt, dürfte 
niemals Kreuzwegandacht ſtatt der Veſper gehalten werden. Rügenswert 
iſt es auch, wenn in der Faftenzeit anftatt der Predigt mitten im Hochamte 
der Kreuzweg gebetet wird. — Welche Farbe der Stola iſt zu wählen? Die 
einen nehmen die rote Farbe, weil die liturgiſche Farbe der Leidens feſte 
des Herrn das Rot iſt. Andere wählen die violette Farbe. Die Kirche 
hat unſeres Wiſſens keine Entſcheidung darüber getroffen. Unſerer Anſicht 
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nach follte man zu den Leidensfeſten des Herrn beim Abbeten des Kreuz⸗ 
weges die rote Farbe a und liturgiſche Feſtfarbe wählen; an andern 
—— „ z. B. — den Sonntagen, bei Wallfahrten dürfte man füglicher violett 


die Kirche bei den Votiv⸗Paſſionsmeſſen, die in keiner Ver⸗ 


* — 
mit dem Tituegifehen Offizium ſtehen, die violette Farbe anwendet. 
A. R. 


Ein proteſtantiſches Zeugnis für die Einheit der kathsliſchen Kirche 
enthält die „D. Ev. Kzig.“ vom 18. Sept. 1897. Es heißt da S. 346 
in einer Beſprechung des Landshuter Katholikentages: „Es iſt eine Täuſchung, 
anzunehmen, die Katholikentage verlören an Zugkraft / davon iſt nichts zu 
ſpüren. Da iſt der Wunſch Vater des Gedankens. Es wird ſich unmöglich 
leugnen laſſen, daß dieſe Katholikentage imponirende Kundgebungen katho⸗ 
liſcher Einheit und Geſchloſſenheit, wie katholiſcher Glaubenstreue ſind. 
Andererſeits iſt es gewiß richtig, daß auf dieſen Generalverſammlungen der 
Katholiken Deutſchlands Forderungen erhoben werden, die jährlich wieder⸗ 
kehren, Forderungen, denen wir von unſerem evangeliſchen Geſichtspunkt 
aus widerſprechen müſſen; aber dann werden doch auch Forderungen er⸗ 
hoben, die nichts anderes bezwecken, als die entchriſtlichten Maſſen dem Chriſten⸗ 
tum wiederzugewinnen, die gefährdeten Teile unſeres Volkes vor dem Gift 
des Materialismus zu bewahren, dem notleidenden Teil des Volkes beizu⸗ 
ſtehen und ihm einen Hauch chriſtlicher Liebe zuzuführen. So viel Diſſidien 
auch im römiſch⸗katholiſchen Lager auftauchen, ſo viele klaffende Unterſchiede 
in der politiſchen katholiſchen Welt ſich zeigen — das nie zerreißende Ein⸗ 
heitsband bleibt immer die „Kirche“, ſie weiß ſtets einen Ausgleich zu finden 
im Wirrwar der Meinungen, ſie macht den Wandel der Zeiten mit, und 
bleibt doch die „Kirche“. Gewiß ift das in dieſer Kirche ſich auswirkende 
Chriſtentum ein Autoritätschriſtentum, das die Vollendung der Einzelperſön⸗ 
lichkeit in der Freiheit des Glaubens unmöglich macht (2), aber beſſer ein ſolches 
Autoritätschriſtentum, als ein Chriſtentum, dem ſelbſt die Autorität des 
Herrn ſtreitig geworden iſt. Ich ſtehe nicht an, den Katholikentag eine er⸗ 
freuliche Kundgebung des Chriſtentums zu nennen.“ 


Die Dogmen des Chriſtentums in der freiern proteſtantiſchen 
Theologie. Der proteſtantiſche Miſſionsdirektor Burkhardt meint: mit dem 
Bekenntnis der Gottheit Chriſti ſei ein gemeinſamer Glaube gegeben; die 
Annahme der übernatürlichen Geburt Jeſu ebenſo wie die orthodoxe Auf⸗ 
faſſung ſeiner Auferſtehung ſei nicht durchaus nötig, jedenfalls könne man 
die Andersgläubigen nicht Ungläubige nennen. Hierzu bemerkt die Stöcker ſche 
„D. Ev. Kzig.“ vom 6. Nov. 1897: „Uns iſt es unmöglich, durch den Be⸗ 
griff Gottheit Ehrifti» die widerſtrebenden Anſichten zu verſöhnen !). Denn 
gerade darum handelt es ſich in dem Streit, was man unter der „ 
Chriſti“ verſteht. Das kann Wahrheit, es kann auch bloße Phraſe jein. 
Nun darf doch die Theologie, e den 

5) So auf dem zehnten evangel ulko 


Schuldirektor Dr. Ba iel 5 Ne 
an Cheiſtum Dann ort: 34 Kinder das 
Ideal eines Menſchen kennen lernen, der 12 
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Deshalb iſt es nicht gleichgültig, weder 
Glauben, ob die jungfräuliche Geburt Wahrheit 6 
aber Harnack gemeint, ein reifer Chriſt könne = gar nicht glauben. 
Ahnlich ſteht die moderne Theologie zur Himmelfahrt. Da ift denn doch 
der laute Widerſpruch von unſerer Seite unvermeidlich und unerläßlich. 
Und das iſt keine unchriſtliche Zänkerei, ſondern ein Streit um die Wahrheit. 
Es ſteht eben nicht ſo, daß der Streit ſich darum dreht, ob Theologie oder 
Glaube. Vielmehr handelt es ſich um die übernatürliche und wunderbare 
Offenbarung des lebendigen Gottes, das heißt um Gott ſelbſt.“ 


Dine Statistik von Konverſienen in Preußen veröffentlicht das pro⸗ 
teſtantiſche „Theolog. Jahrbuch auf das Jahr 1897“, worin es heißt: „Daß 
die katholiſche Kirche in einem Jahr 2866 ihrer Glieder an die evangeliſche 
Kirche verloren hat, ſollte ihren Übermut dämpfen. Die evangeliſche Kirche 
enthält ſich ſehr zum Unterſchied von der Gepflogenheit der römiſchen Kirche 
prinzipiell aller Propaganda, und hat dennoch faſt zehnmal ſo viel Kon⸗ 
vertiten .. . Würde unſere Kirche mit derſelben ſkrupelloſen Bereitwillig⸗ 
keit den Konverſionsanträgen gegenüberſtehen, wie die römiſche, die Zahlen 
würden noch höher anſchwellen. Unſere Leſer werden wohl noch ſelten 
einen Satz geleſen haben, in welchem mit unverfrorener Einfalt das Gegenteil 
von der Wirklichkeit behauptet wird. Oder wollte das „Theolog. Jahrbuch 
nicht einmal die Fälle aufzählen, in denen man ſich dortſeits Konverſions⸗ 
anträgen gegenüber ſchwierig gezeigt hat. Wir glauben nicht, daß es viele 
find. Wir glauben dies um fo weniger, als wir geſehen haben, daß man 
fogar Jeſuiten ganz „ſkrupellos“ aufnimmt. Übrigens ſei es zu unſerm 
Troſt und zur Belehrung des „Theolog. Jahrbuches“ geſagt, daß die an⸗ 
gegebenen Zahlen nicht genau ſind. Zu den Katholiken ſollen aus der evan⸗ 
geliſchen Kirche in dem betr. Jahre in ganz Preußen bloß 292 Perſonen über⸗ 
getreten ſein! Wir können verraten, daß es allein in der Diözeſe Trier 
nicht weniger als 159 waren. 


Die Statistik der Eheſcheidungen weiſt für die Schweiz im Jahre 
1896 abermals eine Vermehrung auf, nämlich 1057 gegen 897 im Jahre 
1895. Die proteſtantiſche „Chronik der chriſtl. Welt“ vom 16. Sept. 1897 
bemerkt hierzu: „Leider ſtehen die proteſtantiſchen Kantone voran; doch darf 
man daraus keinen weitern Schluß ziehen“. Aber, weshalb denn nicht? 
Die Sache iſt ſehr einfach. Denn, fährt das Blatt fort, „in den katho⸗ 
liſchen Kantonen würde es auch mehr Eheſcheidungen geben, wenn das ab⸗ 
ſolute Verbot der Kirche nicht beftände“. Ja, „wenn“; aber weshalb führt 
denn nicht auch Ihr das Verbot ein? Man könnte dies von einer chriſt⸗ 
lich fein wollenden Konfeſſion um fo eher erwarten, als ja ſchon Chriſtus 
jelbft das Verbot erlaſſen und der Apoſtel Paulus es verkündet hat. 


„Tiefe Trauer empfindet das Kirchen⸗ und Schulblatt von Schleswig⸗ 
Holſtein in Nr. 18, 1897 über die Verlobung des Herzogs Ernſt Günther 
mit einer katholischen Prinzeſſin, und ruft aus: „Wer weiß, ob nicht unter 
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dieſen Umſtänden binnen einigen Jahren ſich etwa in Gravenſtein eine 
katholiſche Hofkapelle erheben wird, von der aus die Jeſuiten auch in unferm 
rein lutheriſchen Lande ihre Ränke ſpinnen werden!“ Ja, wer weiß! — 
Hoffentlich ſind die Gravenſteiner gegen dieſe Ränke auf ihrer Hut! 


u große tigkeit. An keinen Stand tritt die unreelle Ge⸗ 
ſchäftswelt, treten die Schwindler mit ſolcher Unverfrorenheit heran als 
an den geiſtlichen Stand. Liegt dieſer Erſcheinung Gutmütigkeit oder was 
ſonſt zu Grunde? In gewiſſen Dingen müſſen wir erfahrene Perſonen 
zu Rate ziehen, denn wir brauchen gerade nicht alle Dinge zu verſtehen, 
wenn es ſich um Ankäufe u. dergl. handelt. Daß jüdiſche Weinhändler 
immer noch ſich rühmen, Geiſtliche zu Kunden zu haben, beweiſt, daß dieſe 
mehr als gutmütig ſind. Wir möchten auch auf einen anderen Punkt auf⸗ 
merkſam machen, auf die Garantieſtempel. Dieſe muß man unter⸗ 
ſcheiden von den Fabrikſtempel z. B. auf den Wachskerzen. Wir müſſen 
Wachswaaren verlangen mit dem Garantieſtempel, welche die Schrift haben: 
„Garantirt reines Bienenwachs. Dann können wir den Lieferanten faſſen, 
wenn trotz dieſes Stempels minderwertige Waare geliefert wird. Ein Fa⸗ 
brikſtempel mit der Verſicherung „beſte Qualität, vorzügliche Qualität, unter 
Garantie“ u. ſ. w. nützt uns nichts. In dieſem Falle ſchlüpft der Wachs⸗ 
fabrikant durch. Warum nimmt die Behörde nicht die Wachsfabrikanten in 
Pflicht und publizirt die Namen der Verpflichteten in ihrem Organe? 
Wir haben ja auch beeidigte Meßwein⸗ und Hoſtienlieferanten 1). Warum 
müſſen wir denn immer als Opfer der Schwindelei herhalten? Antwort: 
Weil wir es uns gefallen laſſen. J. F. 


Anfrage. 


Pf. G in G.: In ſolchen Pfarrkirchen, wo an Werktagen immer 
oder faſt immer geſtiftete Amter gehalten werden, erſcheint es als ein Be⸗ 
dürfnis, zwiſchen den Choralgeſängen namentlich bei den 3 Hauptteilen der 
hl. Meſſe die Schulkinder gemeinſam paſſende deutſche Gebete ſprechen zu 
laſſen; denn ohne gemeinſames lautes Gebet lernen die Kinder kaum mit 
Andacht dem hl. Opfer beizuwohnen. Iſt ein derartiges deutſches Gebet 
bei Ämtern geſtattet? Es ſcheint uns bloß praeter nicht contra rubricas 
zu fein; übrigens befteht ſchon etwas Ähnliches in unſerer Diözeſe in den 
Gebeten nach der Predigt. 


) Es iſt jedoch zu beachten, die Reinheit der Hoſtien und des Meßweines 
von bes Auch ift es überaus 
ierig, ja wie man jagt, faſt unmöglich, vollſtändig reines Wachs zu beziehen: 
einzelne Lieferung von Wachs müßte von den Kerzenfabrikanten chemiſch unter⸗ 
ſucht werden. Das freilich nicht, daß die Herren Konfratres ſich nur an 
ſolche * 1 wenden ſollen, welche eine größtmögliche Garantie für Reinheit 
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Antwort: Uns ſcheint, daß derartige Gebete u. ſ. w., welche 
praeter rubricas find, ebendeshalb auch in einem liturgiſchen Gottesdienſde, 
wo die Rubriken alles genau beſtimmen, contra rubricas ſind. Indeſſen 
glauben wir, daß von ähnlichen Übungen mit Rüdficht auf eine alte, * 
verbotene consuetudo geſagt werden kann: Tolerari possunt. 


— 


Bücher ſcha u. 


De San Ludov, 8. J. Tractatus de Deo uno. 2 vol. 1894 
et 1897. Lovanii, Peeters. 

Wrofeffer am zu Löwen, ift 
kein Schulbuch. Dafür ift es ſchon zu umfangreich: 1175 Seiten in Groß⸗ 
Oktav (— fo viel enthalten die beiden Bände —), und darunter noch . 
viel Kleindruck über den einen theologiſchen Traktat De Deo uno, 
zweifelsohne zu viel, als daß man bei den heutigen Einrichtungen der 
theologiſchen Studien den Schülern das Werk als Lehrbuch in die Hände 
geben könnte. Und trotzdem iſt es gut, daß auch heutzutage ſolch ausführ⸗ 
liche und eingehende Behandlungen theologiſcher Gegenſtände veröffentlicht 
werden; und es wäre überaus wünſchenswert, daß ſie auch viel gekauft 
und geleſen würden: tiefes und gründliches Verſtändnis der erhabenen 
theologiſchen Wahrheiten kann ja nur aus ſolch ausführlichen Monographien 
gewonnen werden. Das Werk des P. de San verdient in dieſem Sinne 
die wärmſte Empfehlung. 

Der Verfaſſer geht beſonders darauf aus, einzelne ſchwierigere Fragen 
herauszugreifen und einer beſonderen Unterj uchung zu unterziehen. Unter 
dieſen Fragen aber ragen zwei beſonders hervor, nämlich im erſten Bande 
die Frage von der Mit⸗ und Einwirkung Gottes in den freien Willens⸗ 
bethätigungen ſowohl in der natürlichen als in der übernatürlichen Ordnung; 
im zweiten Bande die Frage nach dem Verhältnis des göttlichen Vorher⸗ 
wiſſens unſerer Verdienſte zu der Vorherbeſtimmung unſerer Seligkeit. 
Beiden Fragen widmet der gelehrte Verf. ein ſehr eingehendes Studium. 
Er unterſucht dabei namentlich die Lehre des hl. Thomas. Mit bewunderns⸗ 
wertem Fleiße ſammelt er alle irgendwie hierher gehörenden Texte des 
bl. Lehrers und analyſirt und erklärt fie mit größter Genauigkeit und viel 
Scharfſinn. Seine Unterſuchung führt ihn zu dem Ergebnis, daß der 
hl. Thomas bezüglich der erſten Frage keineswegs eine praedeterminatio 
physica im Sinne der ſpäteren ſog. Thomiſten lehrte, und hinſichtlich der 
zweiten Frage, daß, wie der hl. Auguſtinus, ſo auch der hl. Thomas mit 
Recht als Verteidiger der praedestinatio post praevisa merita angeſehen 
werden. Es wird ſchwer halten, viel Triftiges gegen die Ausführungen 
de Sans geltend zu machen; er ſelbſt hat ſo ziemlich alles, was gegen ihn 
vorgebracht werden kann, vorausgeſehen und im voraus beantwortet ir 
Das einzelne zu prüfen, müſſen wir unſern Leſern, welche ſich für * 
gelehrte Unterſuchungen intereſſiren, überlaſſen. Dem Herrn Verf. aber 
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möchten wir es nahelegen, die erwähnten Abhandlungen von dem übrigen 
Werke loszulöſen und in einem beſondern Büchlein zu veröffentlichen. Das 
Werk ſelbſt würde handlicher und für gewöhnliche Benutzung brauchbarer 
werden; jene beiden Abhandlungen aber würden ganz gewiß mehr geſucht 
und gelefen werden. 

Trier. P. Einig. 


Ignatius Jeiler, Ord. min. S. Bonaventurae principia de 
concursu Dei generali ad actiones causarum secundarum. 


Ad Claras Aquas, Colleg. S. Bonaventurae. (VIII et 91 p.) 


Es ift uns jedesmal eine große Freude, wenn unſer vortrefflicher Lands⸗ 
mann, P. Ignatius, der hochverdiente Präfekt des Kollegiums S. Bona- 
venturae in Quaracchi und Leiter der Herausgabe der Werke des ſeraphiſchen 
Lehrers, uns mit einer neuen Schrift über St. Bonaventura, den er wie 
kein anderer kennt und verſteht, uns beſchenkt. Vorliegendes Büchlein aber 
iſt doppelt wertvoll, weil P. Ignatius es darin unternimmt, in einer der 
ſchwierigſten und wichtigſten Fragen durch Bonaventuras Lehre eine Ver⸗ 
mittelung und Verſtändigung zwiſchen den beiden großen theologiſchen Schulen 
der Thomiſten und Moliniſten zu verſuchen und anzubahnen. 

Es handelt ſich um die Lehre von der Einwirkung Gottes auf die 
Handlungen ſeiner Geſchöpfe. Zunächſt wird der Stand der Frage klar und 
ſcharf beſtimmt: zwei große Wahrheiten müſſen feſtgehalten werden, nämlich 
die gänzliche Abhängigkeit dieſer Handlungen von Gott einerſeits und die 
freie Selbſtbeſtimmung der handelnden Geſchöpfe anderſeits. Wie können 
dieſe beiden Wahrheiten, welche ſich gegenſeitig auszuſchließen ſcheinen, in 
Einklang gebracht werden? Das iſt die Streitfrage, welche jene beiden 
Schulen ſeit Jahrhunderten trennt und die gerade in der Gegenwart wieder 
neue Burn un veranlaßt hat; ‚„lugendum sane“, ſagt P. Ignatius, 
* nostra aetate controversia potius recruduit“. P. Ignatius 
will nun nicht durch polemiſche Bekämpfung der einen oder andern Er⸗ 
klärungsweiſe dem Kampfe neue Nahrung zuführen; im Gegenteil, ſeine Ab⸗ 
ſicht iſt friedlich, und er möchte, ſo viel an ihm liegt, auch unter den heftig 
ſtreitenden Parteien Frieden ſtiften. Zu dieſem Zwecke leiſtet er zweierlei: 
er unterſucht die Lehre des hl. Bonaventura über den genannten Gegen⸗ 
ſtand und zeigt dann, daß ſie mit der Lehre des hl. Thomas vollkommen 
übereinſtimme. In dieſer doppelten Arbeit liegt nun ganz gewiß ein großes, 
um nicht zu ſagen, das größte Verdienſt der Studie. Es ſind gar herrliche 
Stellen aus Bonaventura, die uns da vorgeführt werden, und aus denen 
viel Licht und Klarheit auf unſern Gegenſtand fällt. Wir ſtehen auch keinen 
Augenblick an, die Übereinftimmung des engliſchen und ſeraphiſchen Lehrers 
als erwieſen anzuſehen. Beide lehren gleichmäßig, daß Gott die erſte und 
oberſte bewirkende Urſache einer jeden unſerer Handlungen, auch der böſen 
Handlungen, inſofern dies Handlungen ſind, auch der freien Handlungen, 
ſowohl in der natürlichen als in der übernatürlichen Ordnung, iſt, und daß 
Gott die unmittelbare und innerſte Urſache derſelben iſt; beide lehren aber 
auch anderſeits, daß Gottes Thätigkeit ſich der Natur und eigentümlichen 
Beſchaffenheit des geſchöͤpflichen Wirkens anpaßt, und daß unter jener Thätig⸗ 
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keit insbeſondere die ſelbſteigene und freie Wahl und That des Geſchöpfes 
vollſtändig gewahrt bleibt. 

Ob aber durch dies Ergebnis der Friede zwiſchen Thomiſten und Moli⸗ 
niſten begründet wird? Wir möchten es bezweifeln. Die Theologen beider 
Parteien werden das Ergebnis anerkennen und dem Verfaſſer für ſeine 
Beweisführung Dank wiſſen, und dann — weiter ſtreiten. Es will uns 
nämlich ſcheinen, als ſei im Sinne dieſer Theologen mit jenen ganz ſicheren 
Wahrheiten noch nicht jegliche Schwierigkeit in unſerer Frage gelöft; ja, 
wenn wir ſie recht verſtehen, ſo beginnt erſt nach Annahme jener Wahr⸗ 
heiten die eigentliche Schwierigkeit. Wie verhält ſich nunmehr, ſo fragen 
ſie, Gottes und des Geſchöpfes Thätigkeit zu einander? Die Thomiſten 
antworten mit Gonet (Clypeus Thomisticus d. 9. a. 5): „Bevor der 
menſchliche Wille ſich entſchließt, treibt ihn Gottes Handlung mit unbeſieg⸗ 
barer Kraft ſo zur That, daß mit jener Vorherbewegung Gottes die Unter⸗ 
laſſung der geſchöpflichen Handlung nicht möglich iſt.“ Die Moliniſten 
antworten: bei dieſer Erklärung ſieht man nicht ein, wie die Freiheit des 
Willens noch beſtehen kann; und ſuchen dann ihrerſeits die Sache ſo zu 
erklären, daß, wenn auch ein wirklich phyſiſches Eingreifen Gottes ſtatthat 
und dieſes wegen ſeiner höhern Würde und Unabhängigkeit auch pra e mot ĩo 
genannt werden mag, die Wirkſamkeit der beiden thätigen Urſachen doch 
immmerhin nichts weiter ſei, als was fie concursus simultaneus nennen. 
Wer hat Recht? Es iſt nicht unſere Sache, dies hier zu entſcheiden. Allein 
es ſcheint uns, als habe es auch P. Ignatius nicht mit hinreichender Klar⸗ 
heit entſchieden, und als würden die Moliniſten Einſpruch erheben, ſei es 
gegen die Auslegung des hl. Thomas und Bonaventura im Sinne der ſog. 
Thomiſten, ſei es gegen eine, wie ihnen vorkommt, zu gnädige Auffaſſung 
der Lehre dieſer Thomiſten. 

Wir wünſchen indeſſen mit dem Verfaſſer recht ſehr, daß ſeine vor⸗ 
treffliche Broſchüre dazu beitragen möge, die ſtreitenden Theologen einander 
zu nähern. Jedenfalls aber wäre es ſchon ein großer Gewinn, wenn alle 
ſich damit beſcheiden wollten, was nach St. Thomas und St. Bonaventura 
in dieſer Sache als ſicher gelten muß, und im übrigen Zeit und Kraft, die 
bisher vielfach fo nutzlos der Aufklärung der in dieſer Frage jo dunkeln 
Seite gewidmet wurden, anderen wichtigeren und notwendigeren Fragen zu⸗ 
zuwenden. 


Trier. P.: Einig. 


Moraltheslogie. Bon Dr. F. A. Göpfert, o. ö. Profeſſor der Moral⸗ 
und Paſtoraltheologie an der Univerfität Würzburg. Erſter Band: 

XII und 512 S., zweiter Band VIII und 441 S. in 80. Mit 

kirchlicher Druckerlaubnis. Ferdinand Schöningh, Paderborn, 1897. 

Preis geb. Mk. 5,20 und Mk. 4,80. 

Vorſtehendes auf drei Bände berechnete Werk des rühmlichſt bekannten 
Würzburger Profeſſors bildet einen Teil der Schöningh'ſchen „Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Handbibliothek“. Wenn der Verf. die Prinzipien der allgemeinen 
Moraltheologie mit Rückſicht darauf, daß „erfahrungsmäßig das Studium 
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der Ethik an den Univerſitäten ſtark vernachläſſigt wird“, in größerer Aus⸗ 
führlichkeit erörtert, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, kann man ihm darin 
nur beipflichten. Auch mit dem Folgenden dürfte er, nach unſerer Anſicht 
wenigſtens, das Richtige getroffen haben; er ſchreibt im Vorwort des erſten 
Bandes weiter: „Was meine Stellung zu den verſchiedenen Moralſyſtemen 
anlangte, ſo halte ich den wahren Probabilismus feſt mit allen ſeinen 
Folgerungen, jedoch mit den Schranken, die aus der Natur der Sache ſich 
ergeben. Ich kann aber den Wunſch nicht unterdrücken, es möchten die in 
neueſter Zeit wieder ſo heftig entbrannten Streitigkeiten über das Moral⸗ 
ſyſtem des hl. Alfons von Liguori und über Probabilismus und Aquipro⸗ 
babilismus endlich einmal friedlich beigelegt werden, da es mich bedünken 
will, als ob damit der Wahrheit nur wenig gedient werde und der Erfolg 
keineswegs dem Aufwand von Kraft und Zeit entſpreche“. 


In dem allgemeinen Teile kommen nun die bekannten Grundfragen 
über Geſetz, menſchliche Freiheit, Gewiſſen, Moralität der menſchlichen 
Handlungen, Sünde und Tugend im allgemeinen, ohne weſentliche Abweich⸗ 
ung von der gangbaren Doktrin und Methode zur Beſprechung. Der II. 
beſondere Teil behandelt die Verwirklichung des chriſtlich⸗ſittlichen Lebens, 
d. h. die Pflichten des ſittlichen Lebens und die Mittel ſeiner Realiſirung. 
Bei Erörterung der Pflichten des ſittlichen Lebens halten ſich bekanntlich 
die Kaſuiſten durchgängig an die Ordnung des Dekalogs, der Kirchengebote 
und der beſonderen Standespflichten; G. zieht mit dem hl. Thomas und 
den ſcholaſtiſchen Theologen die ſyſtematiſchere Ordnung nach den Tugenden 
vor. Mit der Erörterung der theologiſchen Tugenden und der Tugend der 
Religion nebſt den daraus ſich ergebenden Pflichten ſamt ihren Gegenſätzen 
ſchließt der erſte Band ab. Der zweite Band behandelt das ſittliche Leben 
in ſeiner Beziehung auf den Menſchen, d. h. die Liebe als Grundtugend 
des ſittlichen Lebens und die vier Kardinaltugenden nebſt den ihnen ver⸗ 
wandten Tugenden. Hieran ſchließt ſich dann noch eine Beſprechung der 
Tugenden und Pflichten der beſonderen Stände an. In der Abhandlung 
über die Gerechtigkeit wird auch auf die Beſtimmungen des neuen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich, obſchon dasſelbe erſt 
mit dem Jahre 1900 in Kraft treten wird, vielfach Rückſicht genommen, 
und werden die verſchiedenen Probleme der ſozialen Frage, ſoweit ſie als 
Fragen der chriſtlichen Moral ſich darſtellen, wenigſtens kurz erörtert. | 


Alles in allem genommen, müſſen wir die Göpfert'ſche Moraltheologie 
als eine vortreffliche Leiſtung bezeichnen: Korrektheit in der Lehre, Gründ⸗ 
lichkeit der Beweisführung, Überſichtlichkeit der Darſtellung, praktiſche An⸗ 
wendung der Prinzipien auf die vielgeſtaltigen Verhältniſſe des öffentlichen 
und privaten Lebens vereinigen ſich, um das Buch nicht nur zu einem 
trefflichen Leitfaden für die erſte Einführung in das Studium der Moral⸗ 
theologie zu machen, ſondern auch zu einem zuverläſſigen Nachſchlagewerk 
für die in der ſeelſorgerlichen Praxis und namentlich in der Verwaltung 
des Bußſakramentes auftauchenden Gewiſſensfragen. Damit ſoll indes nicht 
geſagt ſein, was aber auch gewiß nicht beabſichtigt iſt, daß es die um⸗ 
faſſender angelegten moraltheologiſchen Werke älterer und neuerer Zeit, wie 
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die eines hl. Alphons, Sporer, Elbel, Ballerini⸗Palmieri, Lehmkuhl über- 

fluffig macht. Die Austattung iſt ſplendid, nur würde eine Abwechſelung 

von Wroß⸗ und Kleindruck die Überſichtlichkeit bedeutend erhöht haben. 
Trier. A. Müller. 


Origines du culte chrötien. Etude sur la Liturgie latine avant 
Charlemagne par ’Abbe L. Duchesne, Membre de I'Insti- 
tut. Deuxième edition revue et augmentée, Paris, A. Fontemoing. 
1898 8° (VIII, 534) Mk. 8. 


Mit Recht kündigt ſich die zweite Auflage der „Origines“ als eine 
von neuem durchgeſehene und vermehrte an. Mit gewiſſenhafter Sorgfalt 
hat der Verfaſſer alle Fragen von neuem geprüft, wo es nötig ſchien, 
Aenderungen vorgenommen, Zuſätze angebracht und einen römiſchen Ordo 
und die Canones des hl. Hippolytus hinzugefügt. Einer Empfehlung des 
Buches bedarf es nicht; hier möge nur kurz auf den Inhalt desſelben hin⸗ 
gewieſen werden. Nach einem einleitenden Kapitel über die Bildung der 
Lokalkirchen, Diözefen, Patriarchate und Nationalkirchen bildet die Dar⸗ 
ſtellung der Liturgie der hl. Meſſe verſchiedener Völker des Orients — 
Syrier, Armenier, Meſopotamier u. ſ. w. — liturgiſcher Sprache, Formu⸗ 
lare und Bücher, der gallikaniſchen und vorzugsweiſe der lateiniſchen Meſſe 
vom 4. bis 9. Jahrhundert den Hauptinhalt der 6 folgenden Kapitel, wo⸗ 
rauf in 4 weiteren Abſchnitten die chriſtlichen Feſte, die Firmung, erſte hl. 
Communion und die Ordination desſelben Zeitraumes unter ſucht werden, 
denen ſich einige Kapitel über liturgiſche Kleidung, die Weihe der Kirchen, 
Konſekration“ der gottgeweihten Jungfrauen, der Ehe, Rekonciliation der 
Büßer und das göttliche Officium anſchließen. Im Appendix find einige 
Ordines hinzugefügt. Ein vortreffliches Sach⸗ und Perſonenregiſter erleichtert 
die Auffindung der Materie. Schon aus dieſer kurzen Angabe erhellt 
die Reichhaltigkeit des Stoffes. Für die Gediegenheit desſelben bürgt 
der Name des Verfaſſers, der ſich namentlich durch die muſtergültige Aus⸗ 
gabe des Papſtbuches um die altchriſtliche Wiſſenſchaft die größten Verdienſte 
erworben hat. 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. Min. 


Zur Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts. I. Papſttum und Kirchen⸗ 
ſta at. 1. Vom Tode Pius VI. bis zum Regierungsantritte Pius 


IX. (1800—1845). Von Aug. Joſ. Nürnberger, a. o. Pro⸗ 
feſſor der Kirchengeſchichte an der Univ. Breslau. Mit biſch. Approb. 

380. (X u. 259 S.) Mainz, Kirchheim 1897. Mk. 3,—. 

Der durch mehrere textkritiſche und handſchriftliche Studien bekannte 
Berfaſſer übergibt der Offentlichkeit mit vorliegender Schrift die erfte Ab⸗ 
teilung des erſten Bandes einer Serie von Abhandlungen zur Kirchen⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts. Nach einem kurzen Überblicke über 
das leidenvolle Bontifitat Pius VI. und die damalige kirchlich⸗politiſche Lage 
werden in 11 Vorträgen, die Hauptereigniſſe aus dem Leben und Wirken 
der Püpſte Pius VII. bis Pius IX. in einfacher, aber anſchaulicher Sprache 
vorgeführt. Es lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, neue kritiſche Unter⸗ 
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ſuchungen über die zur Darſtellung kommenden Gegenſtände anzuſtellen; mit 
der Veröffentlichung dieſer ſchon früher vor akademiſchen Zuhörern gehaltenen 
Vorträge verfolgte er viel mehr „einen inſtruktiven Zweck und zwar in 
homogenen Kreiſen“, weshalb er auf die Heranziehung fernliegender, nicht leicht 
zugänglicher Quellen im allgemeinen verzichtend und die innere Geſchichte 
des Kirchenſtaates nur kurz berührend die äußere Geſchichte desſelben und 
des Papſttums zeichnet, nebenbei aber die politiſche Geſchichte, namentlich 
Frankreichs, vielfach in den Kreis ſeiner Darſtellung zieht. 
Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. Min. 


der Reiormation im Ordenslande Preußen von Dr. 
Joſeph Kolberg, Subregens im biſchöfl. ermländiſchen Klerikal⸗ 
ſeminar zu Braunsberg. 80. (64 S.) Mainz, Kirchheim 1897. 


Der Wert dieſer Broſchüre liegt darin, daß ſie in gedrängter Kürze 
auf Grund der neueſten Forſchungen größtenteils akatholiſcher Gelehrten 
zeigt, wie in dem durch den deutſchen Orden chriftianifirten Preußen die 
„Reformation“ nur auf demſelben Wege wie in andern Ländern zum Siege 
gelangte, nämlich auf dem Wege ſyſtematiſchen Betruges und brutaler Gewalt. 
Dieſer Sieg wurde der neuen Lehre um ſo leichter, da die Ordensritter ſelbſt — 
ſchon längſt von ihrer frühern Höhe gänzlich herabgeſunken — ihr alle 
ohne Ausnahme huldigten. Die drei letzten Abſchnitte des wertvollen Schrift⸗ 
chens geben eine kurze Darſtellung der oſiandriſchen und ſkalichiſchen Streitig⸗ 
keiten und des ſittlichen Zuſtandes des Landes in den erſten Jahrzehnten 
nach Einführung der „Reformation“. 

Wiedenbrück. P. Beba Kleinſchmidt, O. Min. 


Der Jubilar von Friedensau und ſeine Gedanken über die chriſtliche 
Erziehung. Aus dem Tagebuch des Heimgegangenen zuſammengeſtellt 
von H. H. Mönch, Oberlehrer in Boppard, Mainz, Kirchheim 1897. 

Der Verfaſſer des Büchleins, der ſchon durch ſeine früher erſchienene 
Schriften (Das himmliſche Jeruſalem, Heiligenlegende für die katholiſche 
Jugend, Gedichte aus dem Schulleben, Am ſchönen Rhein, Lie⸗ 
der und Sagen, Blumen am Wege, Neue Gedichte) unſern Leſern be⸗ 
kannt ift, bietet uns in feiner neueſten Schrift recht anziehende Schilderungen 
aus dem Leben eines Lehrerjubilars. Wir werden wohl nicht fehl gehen, 
wenn wir vermuten, daß die Erfahrungen, die aus der Mappe des Jubi⸗ 
lars entnommen find, ganz oder zum Teil aus des Verfaſſers eigenem Le⸗ 
ben, vielleicht ſogar aus ſeinem eigenen Tagebuch entnommen find. 

In 52 Kapiteln ſind die Anſchauungen des Lehrerjubilars über die 
verſchiedenſten Gebiete der lehramtlichen Thätigkeit niedergelegt. Dazwiſchen 
ſind in angenehmer Weiſe einzelne Züge aus ſeinem Privatleben eingeflochten: 
wir lernen da das rechte Ideal eines ſtillen Familienlebens kennen, das in 
der That ſein Heim zu einer Friedensau macht. Auch ſeine Anſchauungen 
über politiſche und ſoziale Fragen, ſoweit ſie mit dem Berufe des Lehrers 
in Beziehung treten, werden uns vorgelegt. Ein beſonders wohlthuender 
Zug geht durch das ganze Büchlein, der an mehreren Stellen deutlich her⸗ 
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vortritt: es iſt das ſchöne Zuſammenwirken mit den Vertretern der kirchlichen 
Anktorität, insbeſondere mit feinem Ortspfarrer. Man merkt es der Schil⸗ 
derung des Jubilars an, daß ſein Geiſt mit Freuden bei dieſen Erinnerungen 
verweilt. In mehreren Kapiteln legt er feine Anſchauungen über das 
Verhältmiß zwiſchen Schule und Kirche dar und zwar in einer ſehr beherzigens⸗ 
werten Weiſe. Beſonders beachtenswert ſind die Kapitel über das Schul⸗ 
auffichtsgeſetz, die konfeſſionsloſen Schulen, die Schul aufſicht 
des Ortspfarrers, und vor allem die Weihnachtswünſche. Dieſe 
Aus ſprüche find un ſo ſchätzenswerter, da ſie aus der Feder 
eines im Lehr fach erfahrenen und ergrauten und für dasſelbe 
mit war mer Wan und Liebe erfüllten Jubilars⸗ 
ftammen. Dr. D. 


Caeremoniale für 5 und Miniſtranten zu den gewöhnlichen 
Dienſten von Dr. Andreas Schmid, Direktor des Georgianums in 
München. Mit 60 Abbildungen. 2. vermehrte Auflage. Kempten 1897. 

Der Verfaſſer hat dem Klerus einen überaus nützlichen Wegweiſer für 
die ganze, prieſterliche Thätigkeit an die Hand gegeben. Abgeſehen von einigen 
minder bedentenden Ungenauigkeiten wird es doch dem Prieſter, namentlich bei 
ſeltener vorkommenden kirchlichen Funktionen, gute Dienſte leiſten. Ein aus⸗ 
führliches Inhaltsverzeichnis und Sachregiſter macht ſeine Verwendung an 
und bequem. 

Maria⸗Laach. P. Alphons Neugarb, O. S. B. 


Die kathsliſche Kirche unſerer Zeit und ihre Diener in Wort und Bild. 

Herausgegeben von der Leo⸗Geſellſchaft in Wien. 
Es iſt ein Prachtwerk erſten Ranges, welches die Oſterreichiſche Leo⸗ 
Geſellſchaft unter dieſem Titel veröffentlicht, ein Werk, das an Inhalt und 
Austattung dem erhabenen Gegenſtande, den es behandelt, durchaus würdig 
zu werden verſpricht. Bis jetzt liegen 2 Hefte vor. Sie bringen aus der 
Feder des dem Papſte perſönlich befreundeten Msgr. de T' Serelaes eine 
Lebensbeſchreibung Leos XIII. (bis jetzt bis zur Papſtwahl) in einfacher, 
aber edler Sprache. Der Bilderſchmuck iſt ſehr reich und von großer 
Schönheit und Kunſtvollendung. Beſonders erwähnenswert erſcheinen der 
Chriſtuskopf von Raphaels Verklärung und ein Kopf des jungen Johannes 
des Täufers von Guido Reni, ſodann die ganz vortrefflich gelungenen 
Porträts einiger Kirchenfürſten, nämlich der Kardinäle Rampolla, Ledochowsky 
und‘ Steinhuber; daneben eine große Anzahl der anmutigſten kleineren 
Bilder und Ornamente. 

Das Werk erſcheint in 30 Lieferungen zu je 1 Mk. Es wird für 
viele eine Quelle reicher Belehrung und ebelften. Kunſigenuſſes ſein und 
jedem katholiſchen Hauſe zur Zierde gereichen. 
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Die Taufen der Nichtkatholiken im Lichte Ratholifder 
Grund ſãtze und proteſtantiſcher Neſchwerden. 

Das Breslauer evangeliſche Konſiſtorium hat beim Oberpräfibenten 
von Schleſien gegen ein Verfahren Beſchwerde erhoben, das von katho⸗ 
liſcher Seite geübt wird. Es iſt in der letzten Zeit häufig vorgekommen, 
daß Perſonen, die vom Proteſtantismus zur katholiſchen Kirche übertraten, 
katholiſcherſeits getauft wurden. Der Oberpräfident erſuchte den Kardinal 
und Fürſtbiſchof Kopp um Auskunft. Der Kardinal entgegnete, daß die von 
ſeiten der Evangeliſchen bewirkte Taufe nicht in allen Fällen ſo voll⸗ 
zogen werde, um die Wirkung eines Sakramentes zu beſitzen; es müſſe 
daher die Taufe wiederholt werden. Das Konſiſtorium will gegen dieſes 
Verfahren noch weitere Schritte unternehmen. Hierzu bemerkt die ‚Röl- 
niſche Zeitung“: „Es iſt ſehr fraglich, ob dieſe Schritte überhaupt 
Erfolg haben können; denn es iſt doch Sache der katholiſchen Kirche, 
über die Gültigkeit einer Taufe zu befinden.“ Die ‚Köln. Zeitung“ hat 
Recht; und es dürfte angezeigt erſcheinen, die Gründe darzulegen, wes⸗ 
halb derartige Schritte, wie ſie das Breslauer Konſiſtorium gethan, auch 
beim beſten Willen und der größten Nachgiebigkeit auf katholiſcher Seite 
überhaupt Erfolg nicht haben können. 

1. Wie urteilt die katholiſche Kirche über die von Nichttatholiten 
geſpendete Taufe? Sie hält dieſelbe an und für ſich nicht für ungültig. 
Im Gegenteil. Bereits im 3. Jahrhunderte verteidigte gegen klein⸗ 


aſiatiſche und afrikaniſche Biſchöfe Papſt Stephanus I. die Gültigkeit 


der von Häretikern geſpendeten Taufe und verbot unter Berufung auf 
eine uralte Gewohnheit ausdrücklich, die von der Häreſie ſich Bekehrenden 
abermals zu taufen. Der hl. Auguſtinus führt dieſe Gewohnheit auf 
die Apoſtel zurück. Auf mehreren Kirchenverſammlungen wurde die 
gleiche katholiſche Lehre ausgeſprochen, zuletzt auf dem Konzil von Trient, 
welches denjenigen mit dem Banne belegt, welcher behauptet, es ſei keine 
vollgültige Taufe, welche ein Häretiker ſpendet unter Anwendung der 
vorgeſchriebenen Form und mit der richtigen Meinung. Es iſt deshalb 
in der katholiſchen Kirche ſtrengſtens verboten, eine von einem Häretiker 
geſpendete Taufe zu wiederholen; und ſowohl den Spender als den Em⸗ 


Pastor bonus, 1898 5 


IM 
7 1 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
IE 
| 
| 
1 
1 
1 


58 Das Taufen ber Nichtkatholilen im Lichte kath. Grundſaͤtze und proteſt. Beſchwerden. 


pfänger einer ſolchen abermaligen Taufe träfe die Strafe der Irregularität. — 
Der innere Grund für die Gültigkeit der auch von Irrgläubigen geſpendeten 
Taufe liegt darin, daß die Taufe, wie alle Sakramente, ausſchließlich 


in Chrifti Kraft erteilt wird und ihre Gnaden wirkt, und daß es des⸗ 


halb für ihre Gültigkeit weder auf Glaube, noch auf Tugend des Spenders 
ankommt. Sehr ſchön ſpricht dies Auguſtinus aus: „Mag Petrus taufen 
oder Paulus taufen oder Judas taufen: immer iſt es Chriſtus, der 
tauft.“ Und an einer anderen Stelle, wo er Chriſti Taufe mit der 
Bußtaufe des Johannes vergleicht: „Judas taufte, und feine Taufe 
wurde nicht wiederholt; Johannes taufte, und nach ihm wurde von 
neuem getauft: Johannes ſpendete eben des Johannes Taufe, Judas 
hingegen die Taufe Chriſti. Da Judas taufte, taufte alſo Chriſtus. 
Sei alſo der Spender ein Sünder, ein Ehebrecher oder Trunkenbold oder 
Mörder: ich fürchte nicht; denn ich erwarte die Taube, durch die mir 
geſagt wird: Dieſer ift es, der tauft, nämlich Chriſtus.“ — Dies war 
und iſt allezeit und überall Lehre der katholiſchen Kirche. Wohl haben 
proteſtantiſche Theologen, wie Höfling ) und Ebrard ), anders ges 
lehrt, indem fie zur Gültigkeit der Taufe es für unerläßlich erachteten, 
daß der Taufende nicht einer kirchlichen Gemeinſchaft angehöre, welche 
ſich der Leugnung der Dreifaltigkeit ſchuldig mache. Die katholiſche Kirche 
hingegen glaubt und lehrt auch jetzt noch die Gültigkeit der von Nicht⸗ 
katholiken geſpendeten Taufe. Und wenn Albrecht Ritſchl ſchreibt: „Neuer⸗ 
dings weichen auch die römiſchen Katholiken von der altkirchlichen An⸗ 
erkennung der Ketzertaufe ab“?) — ſo beweiſt dies nur ſeine völlige 
Unkenntnis katholiſcher Lehren. Allerdings müſſen wir zum weiteren 
Verſtändnis der katholiſchen — über die Taufe noch ein 
Weiteres hinzufügen. 

2. Die katholiſche Kirche erachtet die Tauſe für durchaus not⸗ 
wendig zur Erlangung des Seelenheiles, und ſie muß in jedem Falle 
dafür Sorge tragen, daß alles geſchieht, was zur gültigen Spendung der 
Taufe erforderlich iſt. Wie in anderen Dingen, ſo hält ſie es auch hierin 
mit der Schrift und ihrem göttlichen Stifter. Chriſtus aber ſagt bei 
Markus (16, 16): „Wer glaubt und getauft iſt, der wird ſelig werden“, und 
ganz deutlich bei Johannes (3, 5): „Wer nicht wiedergeboren iſt aus dem 
WMaſſer und dem heiligen Geiſte, kann in das Reich Gottes nicht ein⸗ 
gehen“ Die Kirche weiß wohl, daß Gott, der alle Menſchen zur 


5) Höfling, Sakrament der Taufe S. 71. 
2) Ebrard, Chriſtl. Dogmatik S. 600. 
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Seligkeit führen will, diejenigen, welche ohne Schuld das Gebot der 
Taufe nicht kennen, auch in anderer Weiſe retten kann; allein nach all⸗ 
gemeinem göttlichen Willen iſt die Taufe das allgemein notwendige Mittel 
zur Seligkeit. Wer nicht getauft iſt, der „kann in das Reich Gottes 
nicht eingehen“. Er kann alſo nicht zur Seligkeit gelangen, die Erb⸗ 
ſchuld wird nicht in ihm getilgt; er kann auch nicht zur Kirche gehören 
und an ihren Gütern teilnehmen, er darf nicht den Leib des Herrn 
empfangen, für ihn gibt es keine Losſprechung im Bußſakramente, die 
Ehe, die er eingeht, iſt für ihn kein Sakrament, und wenn er Prieſter 
würde, die Prieſterweihe wäre ungültig und nichtig. Muß der Kirche, 
welche dieſe Notwendigkeit der Taufe lehrt und als Glaubensſatz lehrt, 
nicht alles daran gelegen ſein, daß diejenigen, welche zu ihr gehören, 
wirklich getauft ſeien? Und haben nicht auch dieſe ſelbſt zugleich die 
ſtrengſte Pflicht und das heiligſte Red, t, für ſich moͤglichſt große Sicher⸗ 
heit und Bürgſchaft zu fordern, daß ihre Taufe gültig ji? — Aber 
was iſt denn hierzu notwendig? Die Taufhandlung muß richtig vorgenommen 
werden. Die Kirche hat die feierliche Taufe mit mancherlei Ceremonien 
umgeben; dieſe bilden nicht die Taufhandlung und ſind zum Zuſtande⸗ 
kommen der Taufe ſelbſt nicht erforderlich. Die Taufhandlung beſteht 
im Abwaſchen des Täuflings mit natürlichem Waſſer unter gleichzeitigem 
Ausſprechen der Worte: Ich taufe dich im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des hl. Geiſtes. So folgt es aus der hl. Schrift; man 
braucht ja nur zu beachten die angeführte Stelle: „Wer nicht wieder⸗ 
geboren wird aus dem Waſſer . . ſowie die Worte des königlichen 
Kämmerers: „Hier iſt Waſſer, was hindert, daß ich getauft werde“ 
(Apſtg. 8, 38), und endlich den Befehl des Heilandes: „Gehet 
hin in alle Welt, lehret, d. h. machet zu Jüngern, alle Völker, und 
taufet fie im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes“ 
(Matth. 28, 19). So fleht es auch klar und unzweideutig in der bis zum 
1. Jahrhundert hinaufreichenden Schrift „Lehre der 12 Apoſtel“, wo es 
heißt: „Taufet auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des 
hl. Geiſtes in fließendem Waſſer; wenn du aber fließendes Waſſer nicht 
haſt, jo taufe in anderem Waſſer ... gieße aus auf das Haupt drei⸗ 
mal Waſſer auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des 
bi. Geiſtes.“ So hat die Kirche es immer geübt. So hat fie es feier: 
lich ausgeſprochen: „Wenn jemand ſagt, wahres und natürliches Waſſer 
ſei zur Taufe nicht erforderlich ... der ſei im Banne“ (Konzil von Trient); 
„die Form der Taufe iſt: ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des hl. Geiſtes“ (Konzil von Florenz). Außer dem Waſſer und dem Worte 
5* 
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iſt nach Lehre der Kirche zur gültigen Spendung der Taufe noch ein 
Drittes erforderlich: nämlich von ſeiten des Spenders, nicht zwar, wie 
wir geſehen, Rechtgläubigkeit oder Heiligkeit, aber doch die Abſicht, wirklich 
zu taufen, d. h. das vorzunehmen, was die Chriſten unter Taufe verſtehen. 
Doch dies letzte Erfordernis iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, da ja nur 
durch eine ſolche Meinung der Spender überhaupt eine wirklich menſch⸗ 
liche Handlung vollzieht und Chriſti Werkzeug und Vertreter wird. Auf 
dieſe Weiſe alſo, d. h. durch Abwaſchung mit Waſſer, unter ausdrück⸗ 
lichem Bekenntnis der hh. Dreifaltigkeit und mit der Meinung ſeitens 
des Ausſpenders, das Sakrament der Taufe zu vollziehen, kommt die 
Taufe zu ſtande. Aber auch nur auf dieſe Weiſe. Was müßte alſo 
geſchehen, wenn etwas Weſentliches an der Taufhandlung fehlte? Die 
Taufe wäre nicht geſpendet und müßte, nicht zwar wiederholt werden, da 
ſie ja gar nicht beſtanden, aber erſt geſpendet werden. Es iſt dies auch 
das Urteil verſtändiger Proteſtanten. So heißt es in der Herzog ſchen 
Nealenchklopädie für proteſtantiſche Theologie: „it nicht der Einſetzung 
Chriſti gemäß getauft worden, dann iſt überhaupt eine chriſtliche Taufe 
noch nicht geſchehen und muß erſt angeordnet und erteilt werden.““) Und wenn 
es nicht durchaus ſicher wäre, daß alles Weſentliche richtig vorgenommen 
wurde? Auch dann wäre ja möglicherweiſe die Taufe ungültig, und müßte 
ſomit bedingungsweiſe abermals geſpendet werden. Wir ſagen: ſie müßte, 
ſei es einfachhin, ſei es bedingungsweiſe, von neuem geſpendet werden; denn 
wie wir geſehen, iſt die Taufe ja unumgänglich notwendig, und es iſt 
und bleibt für alle unerläßliche Pflicht, ſie gültig zu empfangen, und 
für die Kirche Pflicht, ſie denen, welche in ihr das Heil ihrer Seele ſuchen, 
um jeden Preis gültig zu ſpenden. Die Taufe müß te, ſagen wir, 
abermals geſpendet werden: ſie mag vorher geſpendet worden ſein von 
wem immer, von einem Irrgläubigen oder einem Katholiken. Sie 
müßte, ſagen wir endlich, abermals geſpendet werden: was immer 
auch für Beſchwerden und Proteſte dagegen laut werden mögen. Wie 
genau und ſtrenge es die katholiſche Kirche in dieſer Beziehung nimmt, 
mag man aus einer Anweiſung erſehen, welche die Congregatio de 
Propaganda Fide unterm 8. September 1869 für die Miſſionen erlaſſen 
hat. Sie lautet: „Jeder Miſſionar iſt verpflichtet, ſeine Katechiſten all⸗ 
jährlich wenigſtens einmal ſorgfältig zu prüfen, um ſich zu vergewiſſern, 
ob er ihnen vertrauen kann. Und ſelbſt bei denen, welche Vertrauen 
verdienen, muß er in der Regel die von ihnen Getauften bedingungs⸗ 


) Herzog, Realeneyklop. Ketzertaufe 
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weiſe nochmals taufen, falls nicht zwei Zeugen es darthun, daß die 
Taufe von ihnen vorſchriftsmäßig geſpendet wurde. Den Katechiſten 
ſoll er nicht zu leicht Glauben ſchenken. Und jeder irgend begründete 
Zweifel an der Gültigkeit der Taufe muß als ausgeſchloſſen erſcheinen.“ 
So die Kirche. 

3. Wie ſteht es nun in dieſer Hinſicht mit der Taufe der Nicht⸗ 
katholiken? Die Kirche erkennt ihre Taufe freilich als gültig an; aber 
doch ſelbſtverſtändlich nur inſoweit, als ſie ſicher ſein darf, daß es bei der 
Taufhandlung an nichts Weſentlichem gefehlt hat. Kann die Kirche 
nun in dieſer Beziehung immer ſicher ſein? Schon frühe finden wir, 
daß man bei einzelnen Häretikern hinſichtlich der Taufe ſich nicht 
beruhigte. Das erſte Konzil von Nicäa fordert, daß an den Paulianiſten 
bei ihrem Rücktritte zur Kirche die Taufe erneuert werde, weil ſie, wie 
Innocenz I. ſchreibt, „nicht im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des hl. Geiſtes taufen“; ſie leugneten nämlich die Dreifaltigkeit, unter⸗ 
ſchoben den Benennungen „Sohn“ und „hl. Geiſt“ eine fremdartige 
Bedeutung und brachten, was das Entſcheidende iſt, dieſen ihren Irrtum 
in der Taufformel irgendwie zum Ausdrucke ). Die Trullaniſche Synode 
(und vielleicht ſchon das zweite allgemeine Konzil, vergl. Hefele, Konzil⸗ 
geſch. 2, 8 98) verordnete, daß die Arianer und Mazedonianer ohne 
Erneuerung der Taufe in die Kirche aufgenommen würden, obſchon doch 
auch ſie ſogar hinſichtlich der Dreifaltigkeit irrten; nicht jedoch die Euno⸗ 
mianer, Montaniſten und Sabellianer, weil Montaniſten und Sabellianer 
den Vater und Sohn für Eine Perſon hielten und dies irgendwie in 
der Taufform äußerten, die Eunomianer aber nicht die Dreifaltigkeit 
anriefen, ſondern tauften „im Namen des unerſchaffenen Gottes und im 
Namen des erſchaffenen Sohnes und im Namen des heiligenden und 
vom erſchaffenen Sohne erſchaffenen Geiſtes“, und dieſe Leugnung der 
göttlichen Dreieinigkeit dazu noch im Ritus durch Verwerfung der da⸗ 
mals üblichen dreimaligen Untertauchung zu erkennen gaben 2). So hielt 
es die Kirche ſtets allen Taufen gegenüber, bei denen es feſtſtand ober 
wenigſtens gegründeter Zweifel obwaltete, daß Weſentliches bei der Tauf⸗ 
handlung verſäumt wurde. So hält fie es auch ganz ſelbſtverſtaͤndlich 
in der Gegenwart. 

Aber iſt denn gegenwärtig Grund vorhanden zu der Annahme, 
daß bei nichtkatholiſchen Taufen nicht immer alles Weſentliche beobachtet 


h) Vergl. Hieronym. Dial. c. Luciferian. 27; Athan. Or. 2 e. Arian. 48; 


Innocent. I. Epist. 17, 10. 
) Vergl. Theodoret. Haeret. fab. 4, 3; Epiphan. Haer. 76, 86. 7 
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werde? Niemand wird dies leugnen; auch ſelbſt diejenigen nicht, welche 
uns die „Wiedertäuſerei“ vorwerfen. Hören wir, wie zunächſt die be: 
ruſenen Vertreter der Kirche, deren Pflicht vor allem iſt, darüber zu 
wachen, daß einerſeits das Dogma von der Unwiederholbarkeit der Taufe 
nicht verletzt werde, anderſeits aber auch die größtmögliche Sicherheit 
hinſichtlich der Gültigkeit der Taufe ihrer Angehörigen geboten ſei, da⸗ 
rüber urteilen. Ein allgemeines iriſches Konzil zu Thurles vom Jahre 
1850 verordnet: „Es werden bedingungsweiſe getauft alle Konvertiten 
unſerer Gegenden, weil es ausgemacht iſt, daß ſehr viele (plurimi) Pro⸗ 
teſtanten die Taufe geringſchätzen und andere bei Spendung derſelben 
die richtige Materie und Form häufig nicht beobachten.“ Das erſte 
Konzil von Weſtminſter i. J. 1852: „Die Gründe, welche früher die 
Beſtimmung veranlaßt haben, daß alle, welche ſeit 1773 unter den 
Proteſtanten getauft wurden, im Falle ihrer Bekehrung bedingungsweiſe 
abermals getauft werden ſollen, ſind zahlreicher und dringender geworden; 
ſomit erneuern wir jene Verordnung ſchlechthin und befehlen, daß alle, 
welche aus dem Proteſtantismus zu uns kommen, bedingungsweiſe ge⸗ 
tauft werden.“ Das zweite allgemeine amerikaniſche Konzil von Balti⸗ 
more vom J. 1866 entſchied, wie folgt: „Da die meiſten Irrgläubigen 
(haeretici plerique) nicht wahrheitsgemäß über die Taufe urteilen und 
biejelbe für eine bloße Ceremonie halten, die zur Erlangung der Selig⸗ 
keit nichts beiträgt, ſo pflegen ſie ſehr häufig (solent saepissime) bei 
der Taufhandlung Dinge zu vernachläſſigen, die von der größten Be⸗ 
deutung find und ohne die das Sakrament nicht zu ſtande kommt; des⸗ 
halb iſt es notwendig (oportet), daß diejenigen, welche Gottes Gnade 
zu uns herüberführt, faſt regelmäßig (fere semper) von neuem getauft 
werden.“ Kommen wir zu Deutſchland. Auf der Biſchofskonferenz 
zu Würzburg bildete die Taufe der Nichtkatholiken den Gegenſtand der 
Sitzungen vom 31. Oktober und 2. November. Zuerſt werden die An⸗ 
träge des Referenten Domkapitulars Steichele verleſen, in denen es heißt: 
„Die katholiſche Kirche Deutſchlands wahrt und hält feſt ihre Glaubens: 
lehre, das eigentliche Weſen ihrer Verfaſſung und ihres Kultus; indem 
die katholiſche Kirche in ſolcher Weiſe ihre Rechte wahrt, wird ſie die 
in ihrem Weſen liegende Duldſamkeit und Liebe gegen die Irrenden 
lehren und empfehlen und ſelbe in Wort und That üben.“ Hierauf 
beginnt die Verhandlung der Frage über die Taufe der Akatholiken. Zuerſt 
ſpricht Stiftspropſt Döllinger. Er erhebt „große Bedenken gegen die 
Präſumption der Gültigkeit der akatholiſchen Taufen. In England nehme 
man dieſe Frage ſehr ernft und taufe allgemein bedingungsweiſe. Ins⸗ 
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beſondere ſei „bei der Frivolität der Rongeaner auf deren Taufen nicht 
das geringſte Vertrauen zu ſetzen“. Döllinger erklärt: „Man ſolle hierbei 
ſtrenger werden.“ Der Referent Steichele beantragt ſodann, daß, „da bei 
akatholiſchen Religionsgeſellſchaften die Taufe mehrfach auf eine dem katho⸗ 
liſchen Lehrbegriff widerſtreitende Weiſe, folglich ungültig, vorgenommen 
wurde, und ein derartiges Verfahren bei dem umſichgreifenden Sektenweſen 
für die Z. kunft ſich vervielfältigen wird“, jedesmal genaue Unterſuchung 
über die betr. Taufen angeſtellt werden ſolle. Domkapitular Herzog iſt 
damit nicht einverſtanden: „Die den Pfarrern aufgetragene Unterſuchung 
ſei mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Das Concilium Tridentinum 
habe die Aültigkeit der Taufe auch an die intentio faciendi quod facit 
Ecclesia geknüpft, welche Intention man bei den modernen Häretikern 
nicht annehmen dürfe. Er ſtimme daher, da die Taufe unmittelbar zur 
Seligkeit notwendig ſei, dafür, daß die bedingte Wiedertaufe als Regel 
anzunehmen ſei, dagegen der Auftrag an die Pfarrer als unausführbar 
unterbleibe. Andere urteilten etwas weniger ungünſtig über die Taufen 
der Proteſtanten, namentlich der Lutheraner. Sodann bemerkt der 
Biſchof von Kulm: „Wir haben bei uns keine Lutheraner oder Refor⸗ 
mirte mehr, ſondern Unirte, von denen ein jeder, obgleich eine Agende 
vorgeſchrieben iſt, nach Willkür tauft.“ Dollinger erklärt: „Die Bande 
der kirchlichen Gemeinſchaft bei den Proteſtanten werden immer lockerer, 
das dogmatiſche Chaos bei ihnen immer größer.“ Der Abgeordnete von 
Breslau: „Die preußiſche Agende wird nicht mehr beachtet, jeder tauft, 
wie er will.“ Nachdem dann noch der Erzbiſchof von München darauf 
hingewieſen, daß in Rom alle Proteſtanten, die aus der Schweiz kommen, 
aufs neue conditionate getauft werden, und daß es in England ebenſo ſei, 
erhebt ſich zum Schluſſe nochmals Döllinger und beantragt, es ſolle in 
dem Erlaſſe noch beſonders der „Deutſchkatholiken“ Erwähnung geſchehen, 
„um dem vielfach verbreiteten Wahne, als walte zwiſchen Deutſch⸗ und 
Römiſch⸗Katholiſchen kein erheblicher Unterſchied ob, entgegenzuwirken, 
und damit dem Volke es kund werde, die Kluft zwiſchen denſelben ſei 
ſo groß, daß nicht einmal die Taufe jener Sektirer für gültig anerkannt 
werden könne“ ). So urteilten vor fünfzig Jahren diejenigen, welche die 
Verhältniſſe am beſten kennen konnten, über die Taufen der Nichtkatholiken 
in unſerm Vaterlande. Ob ihr Urteil heute günſtiger lauten würde? 
Aber iſt es denn mit jenen beſondern Umſtänden, aus welchen die Biſchöfe 
Englands, Amerikas und Deutſchlands die Vernachläſſigung des zur 


1) Vgl. Verhandlungen der Würzburger Biſchofskonferenz, Collect. Lac. 5, 959 89. 
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Taufhandlung Weſentlichen ableiten und erklären zu müſſen glauben, 
ſeither vielleicht beſſer geworden? fit man im Proteſtantismus jetzt 
mehr von der Notwendigkeit der Taufe überhaupt und der Notwendig⸗ 
keit jener oben erwähnten drei zu ihr gehörigen Stücke überzeugt? Iſt der 
Glaube an die Gottheit Chriſti allgemeiner und fefter geworden ? Oder 
der Glaube an die hl. Dreifaltigkeit? Sobald das Breslauer Konſiſtorium 
oder wer immer ſonſt den Mut hat, dieſe Fragen zu bejahen, werden 
wir ihm eingeſtehen, daß wir in der Gegenwart weniger Urſache haben, 
gegen die von proteſtantiſchen Predigern geſpendeten Taufen mißtrauiſch 
zu ſein. Wie aber, wenn es mit jenen Dingen nicht nur nicht beſſer, 
ſondern ſchlimmer, und nach dem einmütigen Zeugniſſe ſelbſt aller gläubigen 
Proteſtanten viel, viel ſchlimmer geworden iſt! 

4. Es iſt, wie die erwähnten Biſchofe bereits an deuteten, nicht zu⸗ 
fällig, daß man innerhalb des Proteſtantismus leicht zur Nichtbeachtung 
und Vernachläſſigung der zur Taufhandlung weſentlichen Stücke kommt: 
der Proteſtantismus ſelbſt trägt hierzu den Keim im Schoße feiner 
Lehre. Bekannt iſt, daß nach der Anſchauung der Reformatoren der 
äußere Ritus der Sakramente, alſo auch die Taufhandlung als ſolche, 
gar nichts zur Tilgung der Sünde und Verleihung der Gnade beiträgt; 
der Ritus wirkt nur, indem er nach Art einer Predigt den Glauben 
weckt, aus dem die Rechtfertigung entſpringt. Dazu kommt, daß der 
neuere Proteſtantismus von einer Erbfünde, zu deren Tilgung nach katho⸗ 
liſcher Lehre die Taufe notwendig ift, vielfach nichts mehr wiſſen will. 

„Die altkirchliche Erbſündenlehre“, jo fragt O. Pfleiderer, „wer vertritt 
ſie wohl heute noch unverändert und rückhaltlos ?“ !) Nach Luthardt 
iſt „dem modernen Proteſtantismus die Taufe nur ein Sinnbild der 
Reinigung von der Sünde wie der Geburt des ewigen Lebens in uns 
und wird erſt heilbringend durch den Glauben, wenn das Bild mit 
ſeinem Sinn in uns zuſammenfällt; objektiv aber iſt ſie die Aufnahme 
in die Chriſtenheit“ 2). 

') O. Pfleiderer, Die Nitſchl'ſche Theologie kritiſch beleuchtet, S. 98. — 
Vergl. auch Haſe, Evang.⸗prot. Dogmatik. $ 78 u. 79. — So hatte z. B. auch Herr 
Beyſchlag, quem honoris causa nomino, i. J. 1894 an der ſeither eingeführten 
Agende das insbeſondere zu tadeln, daß man „mit den Denkwiderſprüchen des Atha⸗ 
naſius, d. h. der Dreifaltigkeit, die chriſtliche Gemeinde nicht verſchont habe“, ſowie, 
daß man in der Taufliturgie die Frage aufgenommen habe: „Widerſagſt du dem 
Satan“; ferner hätte nach feiner Meinung „eine evangeliſche Agende uns mit der Erb- 
fündentheorie der Kirchenväter verſchonen ſollen“; und endlich ärgert er ſich dann 
noch beſonders, „daß die abergläubiſche Auffaſſung der Kindertaufe, daß 
fie das ſichere Mittel des Seligwerdens ſei . die ganze Agende durchziehe 

2) Lruthardt, Kompend. 8 71. 
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Was ergibt ſich aus dieſer Lehre, und was mußte ganz logiſch 
daraus gefolgert werden? Hören wir einige, deren Urteil gewiß als 
maßgebend anerkannt werden wird. Luther erklärt in dem Buche de 
captivitate Babylonica nicht bloß die übliche, ſondern jede Taufform 
für unweſentlich und gleichgültig. Und von der Taufe ſelbſt ſagt er: 
„Ob du gleich nicht zum Sakrament geheſt, kannſt du dennoch durchs 
Wort und Glauben ſelig werden“; und abermals: „Wer nicht getauft 
fein will, der laß anſtehen. ) Schenkel ſchreibt: „Ohne allen Vor⸗ 
behalt iſt einzuräumen, daß auf das bewußtloſe Kind gar keine Wirkung 
weder vermittelſt des Waſſers, noch vermittelſt des Wortes, noch ver⸗ 
mittelſt des hl. Geiſtes ausgeübt wird“. 2) Schleiermacher jagt, „daß 
die Taufe an und für ſich nichts bewirke, ſondern nur ein äußeres Zeichen 
ſei von dem Eintritt in die chriſtliche Kirche“. “) Haſe behauptet: „Ein 
Sakrament, das die Seligkeit wirkt ohne den Glauben (wie nach kath. 
Lehre die Taufe), zerſtört den ganzen Proteſtantismus.“) Lipſius 
endlich belehrt uns: „Man kann wohl der Sakramente als äußerer Hand⸗ 
lungen entbehren, ohne darum der Kraft und Gnade des Sakramentes 
entbehren zu müſſen. 5) Dies iſt, wir fürchten in Anbetracht der an⸗ 
erkannten Bedeutung der genannten Namen keinen Widerſpruch, wenn 
wir es behaupten, dies iſt die Lehre des Proteſtantismus. Dies iſt alſo auch 
wohl ſelbſtverſtändlich die Anſchauung der von jenen Männern gebildeten 
und unterrichteten Prediger, denen es obli gt, die Taufe zu ſpenden. Nun 
fragen wir, nicht dieſe Prediger, aber unſere katholiſchen Konfratres: 
wenn wir eine ſolche Anſchauung von der Taufe hätten, würden wir 
wohl übergroße Sorge haben, daß alles, was weſentlich bei der Taufe 
iſt, in richtiger Weiſe geſchehe? Aber wozu denn? Es iſt ja eigentlich 
gar nichts weſentlich. Die Taufe ſelbſt iſt nicht weſentlich. Wozu alſo 
es ſo ſehr genau nehmen? Wir zwar ſind gewohnt, auch bei Dingen, 
die in ihrer Wichtigkeit und Notwendigkeit unendlich von der Taufe ab⸗ 
ſtehen, z. B. bei einfachen Ceremonien, auch äußerlich den Vorſchriften 
der Kirche durchaus gerecht zu werden: aber man denke ſich in die 
Lage dieſer Prediger des vielfach jo „geiſtes“ſtolzen Proteſtantismus, 

1) Luther, Büchlein von der Beichte. — Wie gnädig übrigens Luther über 
die „Wiedertäuferei“ dachte, ergibt ſich aus dem Rate, den er erteilt, es ſolle nämlich 
eine Mutter, die ihr Kind in Todesgefahr getauft habe, falls dieſes überlebe, die er⸗ 
teilte Taufe verſchweigen und es getroſt in der Kirche taufen laſſen. (E. A. 64, 320 ff.) 

2) Schenkel, Dogm. II, S. 1070. 

) Schleiermacher, Glaubensl. 8 127 u. 136. 

) Haſe, Dogm. 8 190. 

°) Lipſius, Dogm. 5 812. 
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der alles Außere gering ſchätzt und oft genug verachtet, werden dieſe 
Prediger es immer und überall genau nehmen mit dieſer äußeren Hand⸗ 
lung des Abwaſchens und der Worte, welche ſie begleiten ſollen? Man 
wird uns geſtatten müſſen, daran zu zweifeln. Und wenn die Kirche 
hin ſichtlich der Taufe jo ängſtlich beſorgt ſein zu müſſen glaubt, wie 
3. B. in dem oben erwähnten Falle der chriſtkatholiſchen Katechiſten: wie 
darf man es ihr dann verdenken, daß ſie in der Gutheißung der durch 
jene nichtkatholiſchen Prediger geſpendeten Taufen vorſichtig und behut⸗ 

Noch ein anderes iſt zu beachten. In der Taufform wird klar und 
deutlich der Glaube an die Weſensgleichheit des Sohnes mit dem Vater. 
alſo die Gottheit Chriſti, und das geſamte Geheimnis der hl. Drei⸗ 
faltigkeit bekannt. Das mag wohl auch der Grund jein, weshalb 
zur Zeit in dem Agendenentwurf manche die Worte der Taufform ge⸗ 
ſtrichen haben wollten, und weshalb A. Harnack ohne Angabe irgend 
eines Beweisgrundes einfach dekretirt: „Matth. 28, 19 (wo die Worte 
ſtehen «Zaufet fie im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
bl. Geiſtes⸗) iſt kein Herrnwort. 1) Indes iſt es zweifellos: Matth. 28, 
10 iſt ein Herruwort, in allen Kodizes und allen Überſetzungen ent⸗ 
halten und ſo ſicher bezeugt, wie kein anderes Wort der hl. Schrift. Alſo 
beide Wahrheiten: die Gottheit Chriſti und die hl. Dreifaltigkeit, find 
darin ausgeſprochen. Aber wie viele unter den heutigen Profeſſoren 
der proteſtantiſchen Theologie mögen noch daran glauben? Der jetzige 
Proteſtant Graf von Hoensbroech ſtellt in feinem Buche ‚Ehrift und Wider: 
chriſt“ die Theſe auf: „Die proteſtantiſche Theologie in ihren hervor⸗ 
ragendſten Vertretern bekennt ſich nicht mehr zum Chriſtentum, ſondern 
zum Antichriſtentum; was ſie lehrt, iſt nicht Chriſtus, ſondern Anti⸗ 
chriſt“ 2); und dieſen Satz beweiſt er unwiderleglich, indem er aus ihren 
eigenen Schriften darthut. daß die Gottheit Chriſti leugnen: Lobſtein, 
Holtzmann, Zöpffel, A. Ritſchl, R. Schmidt, H. Schultz, W. Baldens⸗ 
ſperger, Keim, D. Schenkel, A. Hausrath, H. Wendt, W. Bender, H. 
Uſener, B. Weizſäcker, R. A. Lipfius, Wittichen, A. Harnack, O. Pfleiderer, 
J. Kaftan, R. Weiß, W. Beyſchlag, Thomaſius, W. Geb, Kahnis. 
Bretſchneider, Nitzſch, Haſe. Man muß unwillkürlich fragen: wer bleibt 
da noch übrig? Und wenn die Profeſſoren die Gottheit Chriſti und 
ſomit ſelbſtverſtändlich auch die drei göttlichen Perſonen in einer Natur, 
d. h. die hl. Dreifaltigkeit, leugnen: werden ihre Schüler. die Prediger, anders 

1) A. Harnack, Dogmengeſch. I, 68. 

2) Paul von Hoensbroech, Chriſt u. Widerchriſt“ S. 15. 
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denken? Und was folgt daraus? Wir haben es gehört und wieder⸗ 
holen es ausdrücklich: an und für ſich berührt bei der Taufe der ſub⸗ 
jektive Glaube des Spenders die Gültigkeit und Wirkſamkeit des Sakra⸗ 
mentes nicht. Allein wird er nicht hie und da und vielleicht ſogar Häufig 
Einfluß haben auf die zur Taufe weſentliche Intention? Und wird 
jener Glaube nicht auch verſucht ſein, ſelbſt die Form des Sakramentes 
in ſeinem Sinne zu beſtimmen und zu verändern? Die Paulianiſten 
und Eunomianer unterlagen, wie wir gehört haben, dieſer Verſuchung: 
ſie glaubten nicht an die Dreifaltigkeit und änderten dementſprechend die 
Worte der Taufform, und deshalb war ihre Taufe ungültig. Wir 
fragen nun: die Taufform der Eunomianer: „ich taufe dich im Namen 
des unerſchaffenen Gottes und im Namen des erſchaffenen Sohnes und 
im Namen des heiligenden und vom erſchaffenen Sohne erſchaffenen 
Geiſtes“ — entſpricht fie nicht aufs Haar der Herzensmeinung gar vieler 
heutiger proteſtantiſcher Profeſſoren und Prediger? Und wenn ſie ihr 
entſpricht, werden dieſe dann nicht beim Taufen eine wenn auch wohl 
weniger umſtändliche, ſo doch ähnliche Form gebrauchen, ſodaß irgendwie, 
3. B. durch beſonders kennzeichnende und unterſcheidende Hinzufügung des 
Wörtchens „Gott“ beim Worte „Vater“ oder anders, auch ſchon in der äußern 
Form ihre innerlich abweichende Glaubensmeinung zur Geltung komme? 
Und dann wäre, wenngleich für den Zuhörer nicht wahrnehmbar, die Tauf⸗ 
form ganz gewiß gefäliht und die Taufe ganz zweifellos ungültig. Wir 
unſerſeits geſtehen es offen: wenn wir nicht an die Gottheit Chriſti 
und die Dreifaltigkeit glaubten, ſo brächten wir es nicht über uns, die 
Worte „im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes“, 
in denen jene Wahrheiten jo klar bekundet find, jo wie fie lauten aus: 
zuſprechen; wir würden fürchten, uns in heiligſter Sache der Lüge und des 
Betrugs ſchuldig zu machen. Allerdings hat man proteſtantiſcherſeits 
einen Ausweg entdeckt, der es geſtatten ſoll, an dem Vorwurf der Lüge 
und des Betrugs vorbeizukommen und, wie überhaupt beim Predigtamte, 
ſo auch hier, das äußerlich nicht zu bekennen, was man innerlich denkt, 
und das äußerlich zu bekennen, was man innerlich nicht denkt 1). Allein 
zur Ehre der meiſten Prediger glauben wir annehmen zu ſollen, daß ſie 
von dieſem ſehr merkwürdigen Auskunftsmittel nichts wiſſen wollen ). 


) So erkennt O. Pfleiderer (Genetiſch-ſpekulative Religionsphiloſ. 526 ff.) dem 
Prediger das Recht zu, anders zu predigen als er denkt, z. B. die Unſterblichkeit der 
Seele zu verkündigen, ohne daß er ſie ſelbſt für wahr hält. 

2) Es iſt hier nicht der Ort, das Unſittliche dieſer Theorie darzuthun. Es ge⸗ 
nüge, nur die Worte eines ehrlichen proteſtantiſchen Theologen anzuführen. Paul 
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Aber wie werben dieſe ſich dann mit der Taufform zurechtfinden? Ihre 
Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe wird ſie zwingen, die Form ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſie nicht mehr das beſagt, was ſie ſelbſt nicht glauben 
wollen. Sollen wir zur Ehe ihrer Wahrheitsliebe nicht annehmen dürfen, 
daß es geſchieht!? 

5. Zu kontrolliren und durch Zeugen zu erweiſen ſind ſolche Ab⸗ 
weichungen von dem weſentlichen Taufritus ja nicht leicht. Aber einiges 
ſei doch erwähnt, was aus jüngſter Zeit bekannt geworden iſt. In 
Graubünden und der Stadt Baſel nimmt man es ſchon offenbar auch ganz 
amtlich mit der Taufe gar leicht: durch Kirchengeſetz wurde ja hier 1894 | 
verordnet, daß auch nicht getaufte Kinder zur Konfirmation zugelaſſen werden 
ſollen ). Und wenn anderswo noch getauft wird, wie geſchieht es? Sehr 
häufig wurde uns von zuverläſſigen Augenzeugen verſichert, daß der Taufende 
bloß eben die Fingerſpitzen ins Waſſer taucht und das Kind damit berührt: 
eine Taufe, d. h. Abwaſchung (ablutio), die zweifellos gültig wäre, wird 
tin wohl niemand erkennen. In einem Falle wurde das Kind erft mit 
einem Schleier bedeckt, offenbar, damit es nicht naß werden ſolle. Von einem 
Pfarrer, den wir perſönlich kennen, wurde uns verſichert, daß er die 
Spitzen ſeiner mit Glacéhandſchuhen verſehenen Finger befeuchte und dann 
das Kind damit betupfe; ob bei allen Kindern, oder etwa nur bei 
reicheren, haben wir nicht erfahren. In der Regel iſt's ja wohl ein und 
derſelbe Pfarrer, der die Anwendung des Waſſers vornimmt und die 
Worte ſpricht; allein bei beſonders vornehmen Kindern kommt es auch wohl 
vor, daß ſich zwei in die Taufhandlung teilen. Doch da iſt ein Pfarrer, 
der nach Ausſage eines Taufzeugen die Sache richtig ma pt; einige 
Zeit nachher kommt derſelbe Taufzeuge und berichtet über denſelben 
Pfarrer, daß, da er beſſer zugeſehen habe, er geſtehen müſſe, daß es 
doch nicht richtig war. Ein anderer iſt ſehr genau, man verläßt ſich 
lange Jahre auf die Gültigkeit der Taufen, die er ins Taufbuch eintrug; 
da endlich erfährt man, daß, da er häufig abweſend war, er die Taufen 


de Lagarde ſchreibt in ſeinen „‚Deutſchen Schriften S. 151: „Wir haben erlebt, daß 
ein Führer des Proteſtantenvereins auf die Frage der Behörde, wie er jeden Sonn⸗ 
tag vor dem Altare das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis bekennen könne, wenn er es 
nicht glaube, ohne bei ſeiner Partei Anſtoß zu erregen, die armſelige Antwort geben 
durfte, er bekenne es auch nicht, er leſe es nur vor (man ſollte meinen, wenn ſo 
et was geſtattet ſei, dürfe auch ein Meineibiger ſagen, er habe den bemängelten Eid 
gar nicht geſchworen, ſondern nur nachgeſprochen): allein niemand, der je mit wirk⸗ 
licher Wiſſenſchaft in Berührung geſtanden hat, wirft ſich zu ſolchem Be- 
nehmen weg.“ 


n) Vergl. „D. Ev. Kirchenztg., 11. Aug. 1894. 
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häufig durch andere hatte vornehmen laſſen, für deren richtiges Taufen 
man keinerlei Gewähr beſaß. Doch wozu dieſe Einzelheiten, die ſich 
leicht vermehren ließen? Wo immer man ſich umhört, heißt es, man 
könne gegründete Zweifel an der Gültigkeit nichtkatholiſcher Taufen ſehr 
häufig nicht unterdrücken. Einzelne Gegenden gibt's, wo man ſchon gar 
kein Vertrauen mehr hat. Und zweifeln nicht ſelbſt auch Proteſtanten ? 
In ſeiner Schrift ‚Ein Notſchrei an die Chriſten auf und unter den 
Kanzeln Hamburgs“, in welcher er ſeufzt über „den Greuel der Ver⸗ 
wüſtung an heiliger Stätte“ und „die eidbrüchigen Leute auf den Kanzeln“, 
erzählt uns Max Glage unter anderm von einem Prediger, der alſo 
taufte: „Ich taufe dich auf den Namen des Allvaters, des großen Lehrers 
Jeſu und des chriſtlichen Geiſtes.“ Der Berliner Pfarrer Eugen Baumann 
hat es uns in öffentlicher Verſammlung zu Kaſſel am 16. Oktober 1895 
klagend geſagt, daß die Baptiſten alle und jede von Predigern der preußiſchen 
Landeskirche geſpendeten Taufen als ungültig anſehen. Und erſt, wenn ſie 
vollſtändig unter ſich ſind, wie urteilen ſie dann über die von vielen ihrer 
Prediger geſpendeten Taufen? Es war auf der zu Berlin tagenden 
Generalſynode der evangeliſchen Landeskirche Preußens i. J. 1894. Pro⸗ 
feſſor Dr. von Nathuſius wünſcht Auskunft vom Oberkirchenrat, ob die Eiſe⸗ 
nacher Kirchen⸗Konferenz Beſchlüſſe gefaßt habe über die Stellung, die den⸗ 
jenigen Kirchen gegenüber einzunehmen ſei, welche ungetaufte Mitglieder 
zulaſſen, ſowie gegenüber dieſen Mitgliedern ſelbſt. Herr von Nathuſius 
verwies auf gewiſſe Vorgänge in einer „deutſchen Landeskirche“, wo 
langere Zeit unbeanſtandet ein Geiſtlicher im Amte geweſen, der den 
Glauben an den dreieinigen Gott und an die Gottheit Chriſti leugnete. 
Als General⸗Superintendent Dryander meinte konſtatiren zu können, daß 
außer dieſem einen Falle von etwas ähnlichem in irgend einer deutſchen 
Landeskirche nicht das Geringſte bekannt ſei, verwies General⸗Superinten⸗ 
dent Dr. Baur (Koblenz) auf die „Kirche“ Elſaß⸗Lothringens, wo ſeit 
zwanzig Jahren, beſonders in Straßburg, eine Taufpraxis beſtehe, die 
derjenigen des frühern elſäſſiſchen Paſtors Schwalb in Bremen vollftändig 
entſpreche. In Straßburg ſeien Hunderte von Kindern nicht auf 
den Namen des dreieinigen Gottes getauft worden; ſchon zur Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung ſei dagegen vergebens Proteſt erhoben worden. Während 
ein Teil der Redner auf Klarſtell ung der Sache drang, da man doch 
keine Kirchengemeinſchaft haben dürfe mit einer Landeskirche, in der 
nicht ordnungsmäßig getauft werde, und damit man, wie Stöcker ſagte, 
„der furchtbaren Wiedertäuferei Roms gegenüber entſchiedener auftreten 
könne“, war Graf v. Wintzingerode, der Häuptling des Evangeliſchen 
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Bundes, für möglichſtes Bertuſchen. Man dürfe einen Zweifel über 
die ordnungsmäßige Richtigkeit und Gültigkeit der von evangeliſchen 
Geiſtlichen vollzogenen Taufe gar nicht aufkommen laſſen und ſich gar 
nicht herbeilaſſen, den Anzweiflungen der Geiſtlichkeit von katholiſcher Seite 
eine auch nur ſcheinbare Berechtigung zuzugeſtehen. Zu dem Antrage des 
Prof. Dr. Cremer, die Hoffnung auszuſprechen,, daß die gegebene Anregung 
dazu dienen werde, daß über den chriſtlichen Charakter der evangeliſchen 
Landeskirchen hinſichtlich der Taufprazis kein Zweifel entſtehen könne“, meinte 
Graf Wintzingerode, er ſchwaͤche nur die Poſition der Proteſtanten Rom gegen: 
über. Profeſſor Kawerau wies ſodann noch darauf hin, daß es für „Rom“ 
auf die Intention des Zaufenden ankommt, wenn die Gältigkeit oder 
Ungültigkeit der Taufe in Frage ſteht. Für die katholiſche Kirche genügt 
es nicht, daß der Taufende den Täufling mit Waſſer begoſſen und die 
vorgeſchriebene Taufformel dabei geſprochen hat, ſondern er muß auch die 
Abſicht gehabt haben, das Sakrament der Taufe zu ſpenden oder „zu 
thun, was die Kirche thut“. Sie muß daher nicht nur Taufen à la 
Schwalb als leere Ceremonien verwerfen, ſondern auch ordnungsmäßigen“ 
Taufen unſerer „evangeliſchen Landeskirchen“ mit großem Mißtrauen 
gegenüberſtehen. — Auf unſern Univerfitäten, jo ſchließt die, Köln. Volksztg.“ 
(Nr. 662. 1894) den Bericht über dieſe Sitzung der Generalſynode, auf 
unſern Univerſitäten wird proteſtantiſche Theologie von Profeſſoren gelehrt, 
welche die Gottheit Chriſti, die Dreieinigkeit u. ſ. w. leugnen, kurz vom 
chriſtlichen Standpunkte als ungläubig bezeichnet werden müſſen. Die 
Schüler dieſer Lehrer ſind aber nicht gehindert, in der „Landeskirche“ 
zu Amt und Würden zu kommen. Daß ſie mit der „Ordination“ den 
auf der Univerſität empfangenen Unglauben ablegen, glaubt doch 
niemand. Dann hätten Stöcker und die übrigen Orthodoxen doch keinen 
Anlaß, über die Zuſtände an den Univerſitäten und in der Kirche ſo 
zu jammern. Wir ſehen ja auch überall ausgeſprochen „liberale“ Geiſt⸗ 
liche in Amt und Würden. Sollen wir nun glauben, daß dieſe bei 
Spendung der Taufe irgend etwas anderes beabſichtigen, als eine leere 
Ceremonie, ſelbſt wenn ſie, was keineswegs ſicher erſcheint, die richtige 
Formel anwenden? Das wird Stöcker ſelbſt nicht glauben. Ob er dieſe 
Taufen, die ja „ordnungsmäßig“ ſein mögen, als gültig und wirkſam 
anerkennt, wiſſen wir nicht. Wir können es jedenfalls nicht. Und weil 
Ungläubige und Chriſtusleugner ſo maſſenhaft in die „Landeskirchen“ als 
Geiſtliche eindringen können und eindringen, iſt es der katholiſchen Kirche 
unmöglich und wird es ihr immer mehr unmöglich, bei Proteſtanten, 
die zu ihr übertreten, ohne weiteres anzunehmen, daß ſie gültig getauft 


. 
- 

8 


Das Taufen der Richttatholiten im Lichte tath. Grundlage und proteft. Beichwerben. 71 


ſeien. Eine Beleidigung der Proteſtanten liegt darin gar nicht, es iſt 
nur die notwendige Folgerung aus Thatſachen, welche die Pro⸗ 
teſtanten ſelbſt zugeben und beklagen. Daß wir nicht „wiedertaufen“, 
iſt ſchon oft genug gejagt worden. Die katholiſche Kirche wiederholt 
die Taufe nur bedingungsweiſe für den Fall, daß die proteſtantiſche 
Taufe nicht gültig geweſen ſein ſollte; war dieſe gültig, ſo hat die 
Wiederholung der Ceremonie gar keine Bedeutung weiter. Wie in ſo 
vielen Dingen, hält man auf proteſtantiſcher Seite hartnäckig an der 
Entſtellung katholiſcher Einrichtungen feft und ſpricht von der „furcht⸗ 
baren Wiedertäuferei Roms“. Man ſollte ſich lieber eifriger mit der 
Scheintauferei im Proteſtantismus befaſſen. 

Was will alſo das Breslauer Konſiſtorium? Was ſollen die Be⸗ 
ſchwerden? Dieſe Herren betrachten ihre Taufen als gültig. Wir laſſen 
ihnen ihre Meinung. Sie mögen's halten, wie ſie wollen und wie ſie 
es verantworten zu können glauben; fie mögen jo oder anders taufen, 
taufen oder überhaupt nicht taufen, ſie mögen auch hinſichtlich derer, die 
von uns zu ihnen hinübergehen, verfahren, wie es gut ihnen ſcheint: ſie 
müſſen aber auch uns geftatten, daß wir mit unſern Augen ſehen und 
mit unſern Ohren hören, und daß wir nach unſerm Glauben über 
unſere Sakramente urteilen und befinden, daß wir in einer ſo eminent 
wichtigen Sache uns verpflichtet erachten, es genau zu nehmen, und daß wir 
denen, welche bei uns ihre Seligkeit wirken wollen, die größte Gewißheit 
meinen verſchaffen zu ſollen vorab in dem Stücke, das nach unſerem Glauben 
zur Seligkeit unumgänglich notwendig iſt. Es iſt wirklich nicht zu ver⸗ 
ſtehen, wie Proteſtanten, welche dieſe unſere Grundjäge kennen und 
anderſeits wiſſen, wie es bei ihnen in Theorie und Praxis mit der 
Taufe beſtellt iſt, in unſerm Verhalten nichtkatholiſchen Taufen gegen⸗ 
über irgend etwas Auffälliges finden können. Es iſt für uns Gewiſſens⸗ 
ſache, zu prüfen und je nach Befund zu handeln: bleibt bei der Prüfung 
ein begründeter Zweifel an der Gültigkeit der Taufe beſtehen, ſo muß 
die Taufe abermals geſpendet werden. Das iſt keine Wiedertaufe, ſondern 
einfach die Taufe, welche um jeden Preis ſicher geſtellt ſein muß. So 
iſt's immer in der Kirche gehalten worden, und ſo wird's immer gehalten 
werden. Niemand kann daran etwas ändern; das Breslauer Konfiſtorium 
nicht, und alle Konfiftorien der Welt nicht. 

Und doch ließe ſich etwas ändern. Aber das liegt nicht an uns. 
Die Konſiſtorien müßten ihre Aufmerkſamkeit einem andern Gegenſtande 
zuwenden. Sie müßten endlich einmal Ernſt machen und zu ihrem Teil 
dafür ſorgen, daß die heilende Hand angelegt werde an jene gräßliche 
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Munde, die, wie gläubige Proteſtanten es Tag für Tag beklagen, dem 
deutſchen Proteſtantismus im tiefſten Fleiſche ſitzt. Wir ſprechen von 
der „Profeſſorenfrage“, deren Behandlung man leider auch auf der letzten 
Generalſynode trotz faſt vierwöchentlicher Tagung völlig vergeſſen hat. 
Ja, ſchaffen Sie gläubige Profeſſoren, welche gläubige Prediger dem proteſtan⸗ 
tiſchen Volke erziehen. Und achten und wachen Sie dann, daß das Sakrament 
der hl. Taufe ſtets richtig geſpendet wird. Von dem Augenblicke an, da 
wir die Überzeugung haben, daß dies geſchieht, wird an keinem Konvertiten 
mehr die Taufe wiederholt werden. 
Trier. P. Einig. 


Der „Jortſchritt“ in der Hakramentenlehre. 
(Schluß.) 

III. In einem vorigen Artikel (ſ. dieſe Zeitſchrift lauf. Jahrg 
S. 1 ff.) begannen wir, die Lehre über die Sakramente des Neuen Bundes 
als Urſachen der Gnade, und zwar der ex opere operato zu bewirkenden 
Gnade zu beleuchten. Wir fanden dabei in den desfallſigen Meinungen 
des Dr. Schell bedenkliche Abweichungen von der bisherigen Lehre der 
Theologen. Insbeſondere mußten wir feſtſetzen, daß bei Behandlung 
der letzten Olung ſeitens Schell's eine ungebü hrliche Abſchwächung des 
opus operantis dem opus operatum gegenüber eintrete, da er die Wir⸗ 
kung der letzten Olung von der Attritio des Empfängers ganz loslöſt 
und ſie von der Beziehung zum Bußſakrament vollſtändig trennen muß. 
Letztere Trennung hält er zwar thatſächlich nicht immer aufrecht; ſagt 


er doch Dogm. III. S. 629 ausdrücklich: „Indeſſen tritt die Pflicht 


zum ſakramentalen Bekenntnis der begangenen Todſünden wieder ein, 
wenn der Kranke nach Empfang der letzten Olung wieder zum Empfang 
des Bußſakramentes fähig wird“: allein es iſt dies nur vermöge einer 
Inkonſequenz und eines Mißverſtändniſſes hinſichtlich der hergebrachten 
Lehren der Theologen möglich. Trotz der Annahme jener Pflicht wird 
nämlich für das Sakrament der Olung eine volle Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit vom Bußſakramente betreffs der Wirkung der Sünden⸗ 
vergebung betont, und es werden diejenigen Dogmatiker, welche für die 
fündenvergebenbe Wirkung der letzten Olung eine Attritio fordern, mit 
dem Vorwurf bedacht, daß ſie die ſchriftgemäße Unabhängigkeit der . 
Olung nicht zu erkennen vermocht hätten. 
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Weitern Mißverſtändniſſen betreffs der Lehre der Theologen werden 
wir auch im Folgenden noch begegnen. Wir wenden uns nämlich jetzt 
zum dritten Punkte in der Sakramentenlehre, den wir ein wenig zu 
beleuchten uns vornahmen: der nähern Art und Weiſe, wie die äußeren 
Handlungen der Sakramente die innere Gnade auswirken. Hierüber 
beſteht eine kirchliche Entſcheidung nicht. Daher iſt es dem Theologen 
nicht verwehrt, ſelbſt eine von der üblichen Erklärung abweichende Meinung 
zu bilden und ſie mit Gründen zu verteidigen, ſolange er nur die Ur: 
ſächlichkeit der Sakramente bezüglich der Gnade, und zwar die werkzeug⸗ 
liche Urſächlichkeit wahrt. 

Eines iſt ſicher, es wird von keinem Theologen geleugnet und Tann 
von keinem geleugnet werden, daß bei den Sakramenten der menſchliche 
Spender nicht der Haupthandelnde iſt, ſondern nur der Beauftragte, 
das moraliſche Werkzeug Chriſti des Herrn, in deſſen Namen und in 
deſſen Kraft die Sakramente geſpendet werden müſſen, um gnadenwirkend 
zu ſein. Dadurch allein iſt der ſakramentale Vollzug des betreffenden 
Ritus der Kategorie der rein menſchlichen Handlungen entrückt und in 
die Sphäre göttlicher, beſſer gottmenſchlicher Handlungen gehoben. Eine 


Reihe der angeſehenſten Theologen hat hierin eine genügende Urſaͤchlichkeit 


der Sakramente behufs der Gnadenwirkung gefunden und verteidigt 
darum die bloß moraliſche Wirkungsweiſe der Sakramente. Andere 
glaubten die Urſächlichkeit dadurch nicht genug gewahrt und nahmen 
darum außerdem noch eine phyſiſche Wirkungsweiſe der Sakramente an, 
ſo daß dem materiellen Elemente eine inſtrumentale Wirkſamkeit zur 
Hervorbringung der heiligmachenden Gnade in der Seele des Empfängers 
beigelegt wird. In der genauern Erklärungsweiſe ſowohl der phyſiſchen 
als der bloß moraliſchen Wirkſamkeit gehen die verſchiedenen Verteidiger 
der beiden Anſichten wieder auseinander. Die thomiſtiſche Schule ver⸗ 
tritt vornehmlich die phyſiſche Wirkſamkeit, die ſkotiſtiſche hingegen die 
bloß moraliſche. Die Theologen der Geſellſchaft Jeſu ſtehen teils auf 
der einen, teils auf der andern Seite: als die hervorragendſten Ver⸗ 
fechter der phyſiſchen Wirkſamkeit kann unter ihnen Bellarmin und 
Suarez gelten; unter den Verteidigern der bloß moraliſchen Wirkſamkeit 
iſt vor allem Card. Lugo zu nennen, und in unſerer Zeit Franzelin, der 
die Erklärung Lugos erweitert und vertieft hat. Letztere ſtützen ihre 
Anſicht beſonders auf den doppelten Grund, daß die moraliſche Wirkſamkeit 
ſattſam den Begriff wahrer Urſaͤchlichkeit bewahre, und daß eine phyſiſche 
Wirkſamkeit einerſeits ganz ſicher nicht betreffs aller Wirkungen der 
Sakramente ſtatthabe, andererſeits aber es überhaupt eine unerklärbare 
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Sache bleibe, wie ein materielles Element wirkſam einfließen könne zur 
Hervorbringung von etwas ſo Geiſtigem und Übernatürlichem, wie es 
die heiligmachende Gnade ſei. | 

Wenn aljo die Sakramente als moraliſche Urſache der Gnaden⸗ 
mitteilung bezeichnet werden, jo muß der ſakramentale Ritus, die ſakra⸗ 
mentale Handlung wegen ihrer Eigenſchaft oder Beſchaffenheit Gott 
bewegen, d. h. für Gott der Grund ſein, demjenigen, zu Gunſten deſſen 
oder an dem ſie vollzogen wird, die heiligmachende Gnade mitzuteilen: 
denn daß Gott die eigentliche und hauptſächliche phyſiſch bewirkende Ur⸗ 
ſache der Gnade ſei, iſt dogmatiſche Wahrheit (Trienter Konzil Sitzg. 6, 
Rap. „causa efficiens vero misericors Deus“). Als ſolche moraliſche 
Urſachen übernatürlicher Wirkungen kennen wir anderswo das Verdienſt 
und das Gebet. Was uns auf unſer Verdienſt hin oder auf unſer 
Gebet hin von Gott gegeben wird, deſſen moraliſche Urſachen find wir, 
iſt unſer Berdienft, unſer Gebet. Verdienſturſachen der Gnade können 
wir nun die Sakramente nicht nennen. Auch als Handlungen Chriſti 
verdienen ſie nicht mehr, weil Chriſti Verdienſt mit ſeinem hl. Leiden ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Chriſti Verdienſt wird durch die Sakramente nur zugewendet: 
dieſe find alſo moraliſche Urſachen nach Analogie des Gebetes. Wir 
ſagen: nach Analogie des Gebetes, weil ſie nicht formelles Gebet zu 
ſein brauchen und nie in bloßes formelles Gebet aufgehen, wohl aber in realer 
Weiſe die dereinſt von Chriſtus geſammelten Verdienſte im Namen Chriſti 
Gott vorſtellen, um auf Grund dieſer Verdienſte und des Willens und 
der Anordnung Chriſti von Gott die Mitteilung der Gnade an den 
Empfänger zu erlangen. Weil dieſe Handlungen hauptſächlich Hand⸗ 
lungen Chriſti ſind, und in Kraft ſeiner Autorität geſchehen, dem da 
auch als Menſch alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ward, 
um nach ſeinem Wohlgefallen die Austeilung ſeiner hl. Verdienſte an 
die Menſchen zu bewerkſtelligen, ſo ſind dieſe Handlungen ſtets von un⸗ 
fehlbarer Wirkung und erlangen ſtets von Gott die Gnaden, welche 
Chriſtus an fie geknüpft hat. Auf dieſe Weiſe ift die moraliſche Urſaͤch⸗ 
lichkeit ſehr wohl erklärbar; es iſt zugleich eine werkzeugliche Urſäch⸗ 
lichkeit — denn auch dieſes Moment muß dem Dogma gemäß geſichert 
bleiben — weil die ſakramentalen Handlungen nicht aus eigener Kraft 
jene moraliſche Wirkung haben, ſondern nur in Kraft der Verdienſte Chriſti 
und in Kraft des Auftrages und der Stellvertretung Chriſti. Daß bei 
der Behauptung, Gott werde bewogen, die Gnaden zu erteilen, nicht 
daran gedacht werden kann, in Gott einen Willensentſchluß hervorzurufen 
oder die Allurſächlichkeit Gottes in Frage zu ſtellen, ſollte nicht nötig 
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ſein, auch nur zu erwähnen. So etwas geſchieht auch bei den Wir⸗ 
kungen des Gebetes und des Verdienſtes nicht. Da weiß jeder, daß dies 
nur gilt nach der kurzen und bündigen Erklarung des hl. Thomas von 
Aquin: „Vult ergo hoc esse propter hoc, sed non propter 
hoc vult hoc“ (S. Th. 1. q. 19 a. 5). 

Und doch, wenn wir recht verſtehen, muß Dr. Schell über den Ausdruck 
„Gott werde durch das Sakrament zur Gnadenſpendung bewogen“, geſtrauchelt 
ſein, als ob damit der Allurſächlichkeit Gottes zu nahe getreten würde. 
Hören wir, wie er ſich über die moraliſche Urſächlichkeit äußert und welche 
Reihe von Anklagen er gegen dieſelbe erhebt. Er ſagt !): „Die ſkoti⸗ 
ſtiſche Lehre von der moral⸗inſtrumentalen Wirkſamkeit der Sakramente 
ſteht und fällt mit ihren Grundgedanken hinſichtlich des Verhältniſſes 
der göttlichen Urſächlichkeit zu den geſchöpflichen Urſachen. Die Voraus⸗ 
ſetzung der ſkotiſtiſchen Theorie iſt: Gott werde durch das Sakrament 
zur Guadenſpendung veranlaßt und bewogen; etwa durch den Hinweis 
auf das Verdienſt Chriſti, das fie enthalten; Gott ſei nicht in voller, 
allumfaſſender und alldurchdringender Gedanken⸗ und Willensmacht der 
Urheber und Geber aller Gnaden und Gnadenmittel, wenigſtens nicht 
in jeglicher Hinſicht, ſondern es gebe ihm gegenüber ein Recht, das 
geltend gemacht werden kann. Ein moraliſch wirkſames Werkzeug be⸗ 
deutet nämlich die moraliſche Bewegurſache, welche dem Gnadenſpender 
ſelbſt gegenüber angewandt wird, damit er in Wirkſamkeit trete. Das 
Sakrament wäre hiernach eigentlich nicht ein Werkzeug in der Hand 
des Gnadenſpenders, ſondern in der Hand deſſen, der es ihm gegenüber 
geltend macht, d. i. des Prieſters, der Kirche oder Chriſti. — So hängt 
die Theorie von der moraliſchen Urſaächlichkeit der Sakramente als Werk⸗ 
zeugen der Gnade zuſammen mit der ſkotiſtiſch⸗moliniſtiſchen Auffaſſung 
von der Allwirkſamkeit Gottes und demgemäß mit der Lehre vom Er⸗ 
löſungsverdienſt Chriſti Gott gegenüber, ſewie von Gnade und Freiheit. 
Dem Molinis mus zufolge iſt Gott nur die höchſte phyſiſche Urſache 
alles Seienden; Chriſtus hingegen iſt die moraliſche Prinzipalurſache 
des Erlöſungsverdienſtes, ebenſo auch der geſchöpfliche Wille in ſeinem 
Gebiet. — Dem gegenüber zielt der thomiſtiſche Grundgedanke dahin, 
die Vollurſächlichkeit und Allurſächlichkeit Gottes als des höchſten Ur⸗ 
ſprungs und Urhebers aller Gnadenwirkungen unter jeglicher Hinſicht 
folgerichtig durchzuführen, ſo daß auch Chriſti Verdienſt, die Einſetzung 
der Sakramente und deren Wirkſamkeit und Gebrauch, nichts anderes als 
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Gottes Wirkung und Gottes Gnadengeſchenk ſind. Das Sakrament iſt 
wie das Leidensverdienſt Chriſti nur Werkzeug und Mittel des gött⸗ 
lichen Gnadenwillens in der Hand Gottes, nicht aber ihm gegenüber. Die 
Sakramente find im eigentlichen Sinne Werkzeuge in der Hand des 
Gnadenſpenders und darum phyſiſche Werkzeuge. Der Thomismus führt 
alle Urſächlichkeit auf Gottes Gedanken⸗ und Willensmacht als die höchſte 
und allumfaſſende Urſache zurück; alle anderen Urſachen ſind ſchlechthin 
unter ihm, keine neben ihm.“ 

Es iſt ſchwer, all die Mißverſtändniſſe und Unrichtigkeiten zu ent⸗ 
wirren, welche in dieſen Zeilen enthalten find. Die „ſkotiſtiſch⸗moliniſtiſche“ 
Lehre wird mit der thomiſtiſchen in Gegenſätze gebracht, welche, wenn 
ſie beſtänden, die eine oder die andere freilich auf das allerſchwerſte 
kompromittiren müßten. | 

1. Der Thomismus lehrt im Gegenjag zum Molinismus, 
wie Dr. Schell jagt, daß alle Urſachen außer Gott unter ihm ſtehen. 
nicht neben ihm. Darnach lehrt alſo der Molinismus, daß es Urſachen 
gebe, welche nicht unter Gott ſtehen. Aber wo in aller Welt iſt 
ein ſolches Monſtrum von Lehre einem Moliniſten auch nur eingefallen? — 
Alle Urſächlichkeit iſt entweder eine phyſiſche oder nebſt einer phyſiſchen 
auch eine moraliſche Urſächlichkeit, welche auf freie Weſen einwirken kann. 
Daß jede phyſiſche Urſächlichkeit auch von den Moliniſten auf Gott zurück⸗ 
geführt und ihm unterſtellt werde, gibt Dr. Schell in obigem Citate zu, 
da er Gott nach den Moliniſten die höchſte phyſiſche Urſache, freilich 
auch nur die phyſiſche Urſache, alles Seienden ſein läßt. Daß aber 
auch die Moliniſten die moraliſche Urſächlichkeit unter Gott ſtellen, 
geht doch zur Evidenz ſchon aus dem einen Satze hervor, den ſie alle 
mit dem hl. Auguſtin von Gott bekennen: „sine dubio habens huma- 
norum cordium, quo placeret, inelinandorum omnipotentissimam 
potestatem.“ 1) Suarez jagt diesbezüglich „nullum catholicum posse 
dubitare, quin omnium hominum non solum potestates, sed etiam 
voluntates sint in manu Dei.“ ?) 

2. Die ſkotiſtiſche Theorie ſpricht Gott die Allurſächlichkeit der 
Gnaden und Gnadenmittel ab, weil ſie ein Recht annimmt, welches 
Gott gegenüber geltend gemacht werden könne. — Das 
würde irgend etwas verfangen, wenn die ſkotiſtiſche Theorie irgend ein 
Necht vor Gott annähme, welches nicht von Gottes freiem Verſprechen 
und freier Herablaſſung zu den Geſchöpfen abhinge. Sonſt wird dadurch 


1) De corrept. et gratia c. 14. 
2) De gratia lib. 5, c. 29. 
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die Allurſächlichkeit Gottes ebenſowenig verneint, als dadurch, daß es 
außer Gott phyſiſche Urſachen gibt, die in voller Abhängigkeit von Gott 
ſtehen. Ob es nun der richtige Ausdruck ſei, von irgend einem Recht 
im ſtrengen Sinne des Wortes zu reden, wenn es ſich um etwas 
handelt, was ein Geſchöpf auf Grund ſeiner Handlungen von Gott zu 
erwarten hat, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen — das geht weder 
das moliniſtiſche und ſkotiſtiſche, noch das thomiſtiſche Syſtem an —. 
Irgend einen Anſpruch müſſen wir zulaſſen, der auch in gewiſſem Sinne 
Rechtsanſpruch iſt, ſo oft es ſich um Verdienſt vor Gott handelt, ſei es 
um die Verdienſte Chriſti, ſei es um die Verdienſte der Chriſtgläubigen; 
dies thun in Wirklichkeit auch die Skotiſten, die Moliniſten und die 
Thomiſten. Der hl. Thomas ſelbſt thut ſogar for mell Erwähnung des 
Rechtes und der Gerechtigkeit, wo er von dem Verdienſt ſpricht. 
Er fragt, „ob der Menſch bei Gott verdienen könne.“ ). Natürlich be⸗ 
antwortet er die Frage in bejahendem Sinne, wie denn ja nach förmlich 
erklärtem Glaubensſatz (Trienter Konzil, Sitzung 6, Kan. 32) zu be⸗ 
haupten iſt, daß der Gerechtfertigte wahrhaft verdiene „vere mereri“. Der 
hl. Lehrer erklärt nun Begriff und Bedeutung von Verdienſt, ausgehend 
vom Worte Lohn, den die hl. Schrift den guten Werken des Gerechten 
verheißt. „Verdienſt und Lohn“, ſagt er, „beziehen ſich auf ein und das⸗ 
ſelbe. Lohn nämlich wird das genannt, was jemanden als Entgelt für 
eine Arbeit oder Leiſtung, wie als Preis derſelben, gegeben wird. So 
wie es daher ein Akt der Gerechtigkeit iſt, für eine empfangene 
Sache ven gerechten Preis zu geben, jo iſt es auch Sache der Gerechtig⸗ 
keit, den Lohn der Arbeit oder Leiſtung zu zahlen. Gerechtigkeit aber 
ſagt eine gewiſſe Gleichheit; daher iſt von Gerechtigkeit einfachhin 
die Rede bei denen, zwiſchen welchen Gleichheit einfachhin herrſcht. Zwiſchen 
welchen aber nicht Gleichheit einfachhin herrſcht. iſt nicht Gerechtigkeit 
einfachhin, wohl aber kann es Gerechtigkeit in gewiſſer Beziehung ſein 
Daher kann betreffs des Menſchen Gott gegenüber nicht nach voller Gleich⸗ 
heit Gerechtigkeit beſtehen, ſondern nach einer gewiſſen Proportion (Unde 
non potest hominis ad Deum esse iustitia secundum absolu- 
tam aequalitatem, sed secundum proportionem quandam).“ Und 
weiter heißt es: „Ein Verdienſt des Menſchen bei Gott kann nur be⸗ 
ſtehen unter der Vorausſetzung einer voraufgehenden göttlichen Anord⸗ 
nung . .. und deshalb folgt nicht, daß Gott einfachhin unſer 
Schuldner werde, ſondern daß er ſich ſelber es ſchulde, inſofern 


1) 8. Th. 1, 2 g. 114 a. 1. 
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nämlich feine eigene Anordnung erfüllt werden muß.“ Wenn es alfo 
nach dem hl. Thomas ſehr wohl angeht, daß der bloße Menſch vor 
Gott oder Gott gegenüber, falls dieſer ſelbſt eine ſolche Anordnung 
getroffen hat, einen gewiſſen Rechtsanſpruch beſitzen und wahres Ver⸗ 
dienſt haben kann, dann iſt umſoweniger der Begriff eines Erlöſungs⸗ 
verdienſtes Chriſti „Gott gegenüber“, wie Dr. Schell meint, ein moli⸗ 
niſtiſcher Irrtum, oder aber es wäre der hl. Thomas mit den Moliniſten 
recht arg in die Irre gegangen. 

3. Der Molinismus macht Chriſtus (als Menſch) zur „moraliſchen 
Prinzipalurſache der Erlöſungsverdienſte“, ebenſo den „geſchöpflichen 
Willen in ſeinem Gebiet“, ſagt Dr. Schell; er kann mit letzterm nur 
die Verdienſte der Gerechten meinen. Das ſoll, wie Dr. Schell uns 
ſagt, wiederum ein weſentliches Unterſcheidungszeichen zwiſchen Molinismus 
und Thomismus ſein, weil letzterer gegen den erſten die Verdienſte, auch 
„das Verdienſt Chriſti nur als Gottes Wirkung und Gottes Gnaden⸗ 
geſchenk“ bezeichne. Iſt dem wirklich jo? 

Da Dr. Schell nur das beanſtandet, daß man Chriſtus und die Ge⸗ 
rechten als „Prinzipal urſachen“ auffaſſe, jo will er damit jedenfalls 
zugeben, daß man in irgend welchem Sinne ganz richtig vom „Ber: 
dienſt Chriſti“ und vom „Verdienſt der Gerechten“ ſprechen könne und 
müſſe, daß alſo Chriſtus und bezw. den Gerechten irgend eine moraliſche 
Urfächlichkeit bei den Verdienſten zukomme. Kommt ihnen aber eine 
moraliſche Urſächlichkeit zu, dann muß irgendwie wegen der verdienſt⸗ 
lichen Handlungen ihnen das zuerteilt werden, was ſie verdienen; zu⸗ 
erteilt ohne Zweifel von Gott. Wie iſt es dann aber möglich, daß Gott 
nicht in irgend einer Weiſe von den verdienſtlichen Handlungen beſtimmt 
oder bewogen werde? Wie kann dann in dem Begriff „moraliſcher 
Bewegurſache“ Gott gegenüber etwas Unannehmbares liegen, wie einige 
Zeilen zuvor Dr. Schell zu verſtehen gibt? | 

Wenden wir unſern Blick nun zunächſt auf die rein menſchlichen Ver⸗ 
dienſte. Halten da nun wirklich die Moliniſten nicht Gott, ſondern die Ge⸗ 
rechten für „moraliſche Prinzipal urſache“ ihrer Verdienſte? Nehmen 
wir dem Ausdruck ſeine Zweideutigkeit. Daß die betreffenden Akte 
irgendwie verdienſtlich fein können, haben fie. weſentlich auch davon, daß 
fie geſchöpfliche Akte find. Gott kann nicht verdienen. Alſo dieſe Seite 
der Verdienſtlichkeit wird gar nicht von Gott, ſondern ganz vom Menſchen 
verurſacht; ſie ruht weſentlich und allein in ihrer Beziehung zum 
Menſchen, nicht in ihrer Beziehung zu Gott. Daß aber dieſe Akte im 
Menſchen find, daß überhaupt irgend ein Rechtsanſpruch auf fie ſich 
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gründen läßt, daß ſie von jener moraliſchen Güte, von jener übernatür⸗ 
lichen Beſchaffenheit ſind, von der die Verdienſtlichkeit bedingt iſt, davon 
ſchreibt Molinismus wie Thomismus Gott die phy ſiſche wie moraliſche 
Prinzipalurſächlichkeit zu. Wie kann das auch nur im Molinismus 
verkannt werden! Iſt er es ja, der die moraliſche Urſächlichkeit der 
zuvorkommenden und erweckenden Gnade immer ſo ſehr in den Vorder⸗ 
grund gerückt hat, ſo oft es ſich um gute, verdienſtliche Werke handelt, 
und der damit die Haupturheberſchaft Gottes an denſelben rechtfertigte in 
der Weiſe, daß die Gegner daraus Anlaß nahmen, ihm den Vorwurf zu 
machen, er nehme eine ungenügende phyſiſche Urſächlichkeit Gottes an. 
Suarez widerlegt formell den damals ſchon erhobenen Einwurf. daß in 
der moliniſtiſchen Gnadenlehre die Hauptſache dem menſchlichen Willen, 
nicht Gott zufiele. Zuerſt zeigt er da, daß der moraliſche Einfluß 
für das Zuſtandekommen der guten Werke auf Gott zurückzuführen ſei; 
der göttliche Gnadenruf, die vocatio congrua habe ihr Sein, ihre Voll⸗ 
kommenheit und Wirkſamkeit von Gott; dann aber auch, daß für die 
guten Werke in ihrem Sein Gott als die erſte und vornehmſte 
phyſiſche Urſache zu betrachten ſei: es bleibe durchaus beſtehen die prae- 
cipua causalitas efficiens Dei, praeparantis et adiuvantis !). 

Mit dem Geſagten fällt eigentlich auch ſchon der Vorwurf in fein 
Nichts zuſammen, den Dr. Schell gegen den Molinismus erhebt, in⸗ 
ſofern die Verdienſte Chriſti in Betracht kommen, als ob Chriſtus (als 
Menſch) von den Moliniſten zur moraliſchen Prinzipalurſache der Er⸗ 
löſung gemacht würde. Doch dieſer Punkt verdient noch einer beſonderen 
Beleuchtung. — Da Dr. Schell der vorgeblichen Lehre des Molinismus 
nur das als richtige Lehre gegenüberſtellt, daß das Verdienſt Chriſti 
nichts anders als Gottes Gnadengeſchenk ſei, nur Werkzeug 
des göttlichen Gnadenwillens ſei: jo gibt er damit ſtillſchweigend 
zu, daß die Moliniſten annehmen, das Verdienſt Chriſti habe auch 
die Eigenſchaft, Gnadengeſchenk Gottes an die Menſchen zu ſein.“ Da 
dürfte nun wohl die Frage berechtigt ſein, ob vielleicht ein Nicht⸗Moliniſt 
ſich zu leugnen erlaube, das Verdienſt Chriſti ſei nicht auch Gnaden⸗ 
geſchenk Chriſti als Menſchen an ſeine Brüder. Aber vielleicht behaupten 
die Moliniſten, es ſei mehr ein Gnadengeſchenk Chriſti, inſofern er 
Menſch iſt, als es Gnadengeſchenk Gottes ſei. Wir geſtehen gerne, 
wir haben nicht alle Schriften der Moliniſten geleſen; aber daß Dr. Schell 
ein einziges Citat aus irgend einem Moliniſten beibringen werde, worin 
ein ſolch haarſträubender Satz ſich fände, das können wir ganz ruhig 


1) Suarez I. c. cap. 25. 
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auf die Probe ankommen laſſen. Keinesfalls kann es ein Moliniſt der⸗ 
jenigen Richtung ſein, welche mit Lugo annehmen: nach dem beſtehenden 
göttlichen Heilsplan wäre der Sohn Gottes nicht Menſch geworden, wenn 
Adam nicht geſündigt hätte; denn dieſe gehen gerade von dem Grunde 
aus, daß Gott in ſeinem ewigen Ratſchluß die Menſchwerdung Chriſti 
und ſein bitteres Leiden, alſo das Erlöſungsverdienſt, zur Erlöſung der 
gefallenen Menſchheit hingeordnet habe, daß alſo dieſer göttliche Rat⸗ 
ſchluß die erſte oder die moraliſche Prinzipalurſache der Erlöſung der 
Welt durch Chriſti Menſchwerdung und Verdienſt ſei. Daß auch in 
der andern Theorie, welche die Menſchwerdung unabhängig vom Sünden⸗ 
fall des Menſchen als im Ratſchluß Gottes gelegen annimmt, die mora⸗ 
liſche Prinzipalurſächlichkeit Gottes gewahrt bleibe und das Wort Chriſti 
„hoc mandatum dedit mihi Pater“ feine volle Wahrheit behalte, wollen 
wir hier nicht nachweiſen. Uns genügte der Nachweis, daß der Moli⸗ 
nismus die Prinzipalurſächlichkeit nicht zu leugnen braucht. 

4. Mißverſtändlich iſt auch der Ausdruck Dr. Schells, bei der 
nur moraliſchen Urſächlichkeit der Sakramente wäre das Sakrament 
nicht Werkzeug der Gnade „in der Hand des Gnadenſpenders“, d. h. 
Gottes, ſondern „ihm gegenüber“. Nein, es iſt auch bei bloß moraliſcher 
Urſächlichkeit ein Werkzeug der Gnade in der Hand Gottes. Frei⸗ 
lich iſt es das nur dann und inſofern, als die Verknüpfung der Gnade 
und der beſtimmten Gnade mit dem ſakramentalen Zeichen don Gott 
abhängig, von ihm gewollt und beſtimmt iſt. Allein eben dies leugnet nicht 
nur kein fkotiſtiſcher oder moliniſtiſcher Theologe, ſondern das heben 
alle hervor; darum fügen ſie häufig bei der Definition des Sakramentes 
zu dem „signum efficax gratiae“ noch das a Deo institutum hinzu, 
weil nur Gott es ſei, der mit einem äußern Zeichen die Gnade ver⸗ 
knüpfen, das äußere Zeichen als ein Zeichen efficax gratiae einſetzen 
könne. Das „in der Hand Gottes“ und „Gott gegenüber“ iſt nur dann 
ein Gegenſatz und ſchließt ſich nur dann gegenſeitig aus, wenn es ein 
ſelbſtändiges Recht Gott gegenüber bedeuten ſoll, nicht aber wenn es etwas 
iſt, was Gott ſelber dem Menſchen Gott gegenüber gegeben hat und 
aufrecht hält. Auch das Verdienſt des Gerechten iſt ein Mittel in der 
Hand Gottes, um dem Menſchen einen Lohn und reichern Lohn im 
Himmel zu geben, und doch begründet es ein von Gott ſelbſt dem Ge⸗ 
rechten zugeſichertes, alſo ein Gott gegenüber, aber nicht gegen oder wider 
Gott, geltendes Recht. 

Nach allem Geſagten können wir die Bekämpfung der „ſkotiſtiſchen 
Lehre von der moraliſch⸗inſtrumentalen Wirkſamkeit der Sakramente“ 
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nicht für geglückt erachten. Dr. Schell hat ſich die Bekämpfung dadurch 
erſchwert, unſeres Erachtens unmöglich gemacht, weil er die moraliſche 
Wirkſamkeit überhaupt, nicht die „bloß moraliſche Wirkſamkeit“ der 
Sakramente angegriffen hat. Wie er aber die phyſiſche Wirkſamkeit 
auffaßt, erklärt er nicht. Er begnügt ſich diesbezüglich mit den Worten: 
„dabei iſt allerdings die materialiſtiſche Anſchauung zu vermeiden, als 
ob das Sakrament im Element hergeſtellt werde und dann auf den 
Menſchen phyſiſch einwirke.“ Das allerdings wird von keinem Ber: 
fechter der phyſiſchen Wirkſamkeit behauptet: wie ſollte auch die Gnade, 
die heiligmachende Gnade, welche weſentlich die Subſtanz eines vernünf⸗ 
tigen Geiſtes als Subjekt erfordert, einem materiellen Elemente inne⸗ 
wohnen können! Aber daran kommt auch kein Verfechter der phyſiſchen 
Wirkſamkeit der Sakramente vorbei, daß er das materielle Element vor⸗ 
übergehend unter der Hand Gottes zum Träger irgend einer übernatürlichen 
Kraft machen muß. Dieſes zu erklären und durchſichtiger zu erklären, 
als es bisher geſchehen iſt, hätte einen Fortſchritt in der Theologie der 
Sakramente bedeutet. 

Es iſt zu bedauern, daß Dr. Schell, wie in anderen Punkten ſo 
auch in der Sakramentenlehre, ſich ſo ſehr von der traditionellen Theo⸗ 
logie loslöſte. Hätte er in deren Fußſtapfen eintreten wollen, ſo hätte 
er manche Partien weiter ausbauen und mit neuen Ideen befruchten 
können; jetzt aber können wir ſeine Sondermeinungen nur als Schritte 
in die Irre anſehen. 


Valkenburg (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Praßtifhes zum Predigtamt. 


Die Predigt iſt das Mittel zur Ausbreitung und Erhaltung des Glaubens. 
„Der Glaube kommt vom Anhören, das Anhören aber von der Predigt 
des Wortes Chriſti.“ (Röm. 10, 17.) Die Pflicht zu predigen beruht auf 
göttlichem und kirchlichem Recht. „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden, darum gehet hin und lehret alle Völker.“ (Matth. 28, 
18—19.) Die Kirchenverſammlung von Trient beſtimmt: „Statuit et decre- 
vit sancta synodus, ut quicunque parochiales per se vel alios ido- 
neos... diebus saltem dominicis et festis solemnibus plebes sibi 
commissas pro sua et earum capacitate pascant salutaribus verbis, 
docendo quae scire omnibus necessarium est ad salutem.“ (Sess. 5, 
cap. 2.) Auch das Bedürfnis des chriftlichen Volkes macht dem Prieſter 
die Predigt zur Pflicht. Dieſe iſt die geiſtige Nahrung ſeiner Seele: „Der 
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Menſch lebt nicht nur vom Brote, ſondern von jedem Wort, das aus dem 
Munde Gottes kommt. Unſer Volk iſt nach der Predigt ebenſo hungrig, 
wie einſt das Volk, das zu Füßen Jeſu lagerte. Welcher Prediger hat 
dieſes Begehren, den heiligen Ernſt und die leuchtende Freude an feiner 
Gemeinde noch nicht wahrgenommen? Eine Menſchenſeele iſt nach dem 
Wort des Herrn (Matth. 16, 26) mehr wert als die ganze Welt; ſie leidet 
aber Schaden, wenn ihr die notwendige Nahrung nicht gereicht wird. 
„Tacendo pastor oceidit“, heißt ein Satz im Kirchenrecht. Darum ſchreibt 
der hl. Paulus: „Daß ich das Evangelium predige, gereicht mir nicht zum 
Nuhme, weil es mir als Pflicht obliegt; denn wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht predige. (1. Kor. 9, 16.) Und der hl. Auguſtinus ſagt, 
es ſei ebenſo große Sünde, etwas vom Worte Gottes verloren gehen zu 
laſſen, als wenn durch ſchuldbare Nachläſſigkeit etwas vom Blute Chriſti 
verloren gehe. 

Die Predigt iſt mit dem hl. Meßopfer die heiligſte und wichtigſte Pflicht 
des Prieſtertums. Sie erfordert die meiſte Zeit und Mühe, das Aufgebot 
alles Könnens und Wiſſens. Darum beſchließen die Apoſtel: „Es geht 
nicht an, daß wir vom Worte Gottes ablaſſen und den Tiſch beſorgen.“ 
(Apg. 6, 2.) „Es iſt keine kleine Sache“, ſagt Alban Stolz, „am 
Sonntag ſo eine Gemeinde beiſammen zu haben, die darauf wartet, daß 
man ſie mit Gottes Wort auferwecke, ſpeiſe, ſtärke und tröſte, wie ſie es 
gerade braucht. So eine Predigtzeit iſt eine koſtbare Zeit, eine heilige 
Stunde, wo man das Allerbeſte, was man auftreiben kann, vorbringen ſoll. 
Wie machſt denn du es auf der Kanzel?“ | 

Wie machſt du es, daß du deiner hehren Pflicht genügeſt und das 
Wort Gottes Frucht bringe, wie geſchrieben ſteht: „Emittet verbum suum, 
et liquefaciet ea, flabit spiritus eius, et fluent aquae“ (Ps. 147, 18), 
daß das Volk Gottes ſatt werde, „sicut adipe et pinguedine repleatur 
anima mea“? 

1. Die Gabe des Wortes iſt nicht jedermann gegeben. Es iſt ein 
unſchätzbares Talent, jene Kraft der Rede, die alles durchdringt und über⸗ 
zeugt, die jedes Hindernis ſiegreich niederwirft und die Herzen in Begeiſterung 
hinreißt. Dieſe Gabe iſt einzelnen, nicht vielen Menſchen verliehen, „nicht 
zu ihrem Vorteil“, ſagt F. W. Faber (U. i. g. Leben), „ſondern zum Beſten 
anderer. Die evangeliſchen Arbeiter, welche dieſe Gabe haben, bringen, 
wenn ſie auch ganz einfache, unſtudirte Reden halten, unfehlbar einen 
wunderbaren Eindruck auf die Seele hervor, wie es bei den Apoſteln, dem 
bl. Vincenz Ferrerius, dem hl. Ignatius und hl. Franz Xaver der Fall 
war. Für uns gewöhnliche Arbeiter aber gilt das Geſetz der Arbeit, 
„in sudore vultus tui.“ Ohne Arbeit kein Segen, ohne Mühe und An⸗ 
ſtrengung kein Erfolg, ohne gewiſſenhafte, gründliche Vorbereitung wird die 
Predigt ein sal infatuatum ſein. Wenn Chriſtus den Apoſteln ſagt 
(Matth. 10, 19): „Nolite cogitare, quomodo aut quid loquamini: da- 
bitur enim vobis in illa hora. quid loquamini,“ fo war das eine per- 
ſönliche Gabe für die Apoſtel, wie die Sprachengabe. Die Gründ ung des 
Chriſtentums machte jene charismata notwendig, die Erhaltung und Fort⸗ 
ſetzung desſelben aber nicht, da tritt die Notwendigkeit der perſönlichen Arbeit ein. 
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„In hoc clarificatus est Pater meus, ut fructum plurimum 
afferatis. (Joh. 15, 8.) Wenn wir ein göttliches Amt empfangen haben, 
wenn die Ehre des Vaters davon abhängt, wie eifrig wir darin wirken, 
dann ergibt ſich die Notwendigkeit: „Quamdiu quidem ego sum apostolus, 
ministerium meum honorificabo.“ (Rom. 11, 13.) Das 
Heiligſte und Wichtigſte iſt uns anvertraut, darum werden wir alles auf⸗ 
wenden müſſen, unſere beſte und meiſte Kraft und Zeit, unſer Leben, Leſen 
und Studiren, Herz und Geiſt, Fleiß und Ausdauer wird dem homiletiſchen 
Amte dienen; ob es Stadt oder Land, vornehm oder gering, Sonn⸗ oder 
Feiertag iſt, der Apoſtel Chriſti wird ſtets das Höchſte im Sinn haben 
und das Beſte hervorzubringen bemüht ſein, was in ſeinen Kräften ſteht. 
Das iſt er dem Worte Gottes ſchuldig. 

Biſchof Eberhard ſagt (6. B., S. 353): „Freilich iſt die Arbeit im 
Weinberge des Herrn, wenn fie gewiſſenhaft, redlich und treu gethan wird, 
groß und ſchwer . . . Sie war groß zu jeder Zeit. In dem Wein, der 
in goldenen Schalen von Engeln emporgetragen wurde, ſchwammen auch die 
Schweißtropfen, die Thränen der Arbeiter. Immer noch waren und 
immer noch ſind die Reben in ſtechender Hitze, unter Sturm und Ungewitter 
zu pflanzen, nie bei völlig klarem, heiterem, mildem Himmel, in leichter 
Arbeit. Unſere Arbeit wird ganz gewiß ſchwer ſein.“ 

„Wenn ich unvorbereitet auf die Kanzel gehe“, jagt Chaignon (3, 147), 
„jo ſtelle ich gleichſim die Anforderung an Gott, daß er ein Wunder 
thue, um mich in meiner Anmaßung zu ſtärken und meine Nachläſſigkeit zu 
belohnen, daß er durch einen Vortrag belehre, rühre und bekehre, dem es 
an den Eigenſchaften fehlt, durch welche dieſe glücklichen Wirkungen hervor⸗ 
gebracht werden, dem es an Ordnung, Gründlichkeit und Salbung fehlt. 
Heißt das nicht Gott verſuchen? Ich ſetze mich der Gefahr aus, in Ver⸗ 
legenheit zu kommen, in Wiederholungen zu verfallen, Abſchweifungen zu 
machen, aus denen ich mich nicht herauszufinden weiß, Ausdrücke zu ge⸗ 
brauchen, welche nicht ſorgfältig genug überlegt und abgemeſſen ſind, oder 
auch ohne Würde zu ſprechen. Heißt das aber nicht das Wort Gottes, 
dem ſo viel Achtung gebührt, mit Geringſchätzung behandeln? Ich würdige 
mein Amt in den Augen derer herab, welche mich hören; die Seelen ver⸗ 
lieren die Luſt an dem himmliſchen Brote, ich entfremde ſie der Religion. 
Heißt das nicht den göttlichen Meiſter entehren, deſſen Geſandter ich bin?“ 

Hat aber der Prediger das Seinige gethan, hat er in Demut gebetet 
und eine reine Intention gemacht, hat er ftudirt, ſeine Seele geprüft, dann 
mag er getroſt auf die Kanzel gehen: der heilige Geiſt wird mit ihm hinauf⸗ 
ſteigen und aus ihm reden, wie geſchrieben ſteht: „Dominus dabit verbum 
evangelizantibus virtute multa.“ (Ps. 67, 12.) „Nicht ihr ſeid es, 
die da reden, ſondern der Geiſt eueres Vaters iſt es, der in euch redet.“ 
(Matth. 10, 20.) „Sie aber gingen hin und predigten überall; und der 
Herr wirkte mit ihnen und bekräftigte das Wort durch die darauf folgenden 
Zeichen. (Mark. 16, 20.) 

Wir behaupten, daß jeder Prieſter imſtande iſt, gut zu predigen, wenn 
er arbeitet. Die geiſtliche Rede iſt eine andere, als die weltliche. Bei 
dieſer kommt es meiſtens auf die Perſönlichkeit, auf ihre redneriſche und 
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pſychiſche Begabung an. In der geiſtlichen Rede dagegen tritt die Per⸗ 
ſönlichkeit mehr zurück, da tritt Gott ſelbſt ar“ mit feiner Autorität für 
Glaubenslehre und Geſetz. Lacordaire führt ſich auf der Kanzel von Notre⸗ 
Dame in Paris ein mit den Worten (1. conf.): „Erwarten Sie nicht, 
daß ich Ihnen nach der Runſt ſpreche. Wenn Sie hierhergekommen find, um 
eitle Wortſpielereien zu hören, ſo haben Sie ſich getäuſcht. Weg mit der 
Beredſamkeit der Zeit, ich erflehe vom Himmel nur die Beredſamkeit der 
Ewigkeit, ich begehre nur die Wahrheit und Liebe Jeſu Chriſti. Und wenn 
der Erfolg der Gnaden dieſe Reden begleitet, ſo wird es ſich beſtätigen, 
daß heute, wie ehedem, Gott ſich der Schwachen und Kleinen bedient, um 
das Starke zu beſchämen. Schön ſagt Faber (d. h. A. 349): „Talent iſt hierzu 
nicht nötig, Bere dſamkeit iſt vergleichsweiſe ohne Reiz, Gelehrſamkeit verfehlt oft 
das Ziel, und Kontroverſe ſtößt meiſtens ab; aber die einfache Predigt 
Jeſu Chriſti, und zwar des Gekreuzigten, wird hinreichen, eine Kongregation 
zu verſammeln, eine Kirche zu füllen, eine Menge Menſchen zu den Beicht⸗ 
ſtühlen oder zum hl. Tiſch anzuziehen und ein Feſt zu feiern, wo ſonſt alle 
Mittel unmächtig find. Keine Macht der Erde iſt mit der ungeſchmückten 
Predigt des Evangeliums zu vergleichen!“ Und A. Stolz (Homil. S. 10): 
„Je mehr der Geiſtliche durch Gebet, Betrachtung und Kommunion mit 
Jeſus Chriſtus verkehrt und von ſeinem Geiſt durchdrungen iſt, deſto mehr 
wird er die Richtung finden, wenn er ſich ſagt: Was und wie hätte wohl 
Chriſtus an meiner Stelle und unter den beſtehenden Verhältniſſen gepredigt? 
Namentlich würde mancher Prediger bei dieſer Frage recht beſtimmt heraus⸗ 
fühlen, was Chriſtus nicht ſagen würde, wozu aber Eitelkeit, Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, Weltſinn, feige Rückſichtnahme oder träge Vernachläſſigung der 
Vorbereitung zuweilen den Prediger bringt.“ Der Pfarrer von Ars war 
ſo wenig begabt, daß ihm die theologiſchen Studien die größten Schwierig⸗ 
keiten machten; er iſt in den Examina öfters durchgefallen, und man hat 
ihn darum nicht zum Prieſter weihen wollen. Aber er hat Unzählige durch 
ſeine höchſt einfachen Predigten bekehrt; denn er predigte Chriſtum, den Ge⸗ 
kreuzigten, und ſonſt nichts. 

Wir ſchließen dieſen Teil unſerer Abhandlung mit den Worten von 
Alban Stolz, welche in ſich voll der Kraft und der Salbung ſind: „Vor 
allem kommt es darauf an, ob du predigſt oder ob der hl. Geiſt aus dir 
predigt, ob deine Predigt Menſchengemächt iſt oder Gottes Wort? Siehe, 
du ſollteſt zu Hauſe allemal mit großem Ernſt unſeren Herrn Jeſus Chriſtus 
fragen und bitten: Was ſoll ich predigen? Gib du mir den rechten Geiſt 
und das rechte Wort! Und dann ſollteſt du wie ein geiſtiger Bergknappe 
ernſt und aushältig graben im heiligen Wort Gottes und in der Seele, 
um Gold und Edelgeſtein an den Tag zu fördern. Und dann ſollteſt du 
auf die Kanzel hinauftreten wie einer, der Gewalt hat, und deine eigene 
Perſon daheim laſſen und nichts wollen als Gottes Ehre und Gottes Reich. 
Wenn du dann daſteheſt im Namen des Herrn, und aus deinen Augen die 
Liebe zu Gott und die Menſchenliebe funkelt in der Kraft des hl. Geiſtes, 
und wenn aus deinem Munde hervorſtrömt und wallet das Wort Gottes, 
ſtark wie Feuer, wie ein Hammer, der Felſen zerſchmettert, und ſchärfer als 
ein zweiſchneidiges Schwert in die Seelen dringt, dann ſagen die Leute 
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nicht: das iſt eine ſchöne Predigt geweit, ... ſondern es ift ein Schauder 
die Leute angekommen und ſie gehen ſehr ernſthaft, ſtill und nachdenklich 
fort,. . . und möchten heute noch beichten, wenn es ſich thun ließe.“ 

2. Ich ſoll Gottes Wort, Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten, predigen. 
Der göttliche Meiſter ſoll mein Vorbild ſein. Leſen wir die Bergpredigt, 
da iſt jeder Satz ein neuer, und zwar ein praktiſcher, ins Leben greifender 
Gedanke, die einfachſte Form und doch die erhabenſte Sprache. Solche 
Predigten hört das Volk gern und wird nicht müde: „Sie harren ſchon 
drei Tage bei mir aus und haben nichts zu eſſen. (Matth. 15, 32.) Das 
Wort ſoll immer edel und würdig ſein, die Darſtellung einfach, klar und 
auf ein beſtimmtes Ziel geordnet. Der Prediger muß immer das praktiſche 
Leben vor Augen haben und ſo konkret als möglich auf die Erſcheinung des 
Lebens eingehen. Der Menſch liebt von Natur die Abwechslung, „varietas 
delectat“; die Zuhörer dürfen nicht gelangweilt werden durch oftmalige 
Wiederholung des Geſagten, wie A. Stolz ſich draſtiſch ausdrückt: „daß der 
Pfarrverweſer nicht fertig werden kann mit Redensarten, die er ſchon ein 
paarmal geſagt hat.“ Der Heiland ſelbſt empfiehlt die Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung mit den Worten: „Darum iſt jeder Schriftgelehrte, der 
vom Himmelreich wohl unterrichtet iſt, einem Hausvater gleich, der aus ſeinem 
Schatz neues und altes hervorbringt.“ (Matth. 13, 52.) Der hl. Gregor 
läßt uns oft fein Wort leſen: „Eam sub brevitate transcurrimus, qua- 
tenus eius expositio ita nescientibus fiat cognita, ut tamen scientibus 
non sit onerosa.“ Blamiren wir doch Gottes Wort nicht durch elende 
Gemeinplätze, die „ein Unterlehrer oder eine beleſene Näherin ebenſo gut 
oder noch beſſer ſagen könnte.“ (A. Stolz.) „Ich haſſe die Gemeinplätze“, 
ſagt Lacordaire. 

„Woher aber nehmen wir hier in der Wüſte ſo viele Brote, um ſo 
viel Volk zu ſättigen?“ (Matth. 15, 33.) Woher nehme ich all den Stoff 
jahraus jahrein für mein Predigtamt? Aus mir ſicher nicht. Jeder Menſch 
beſitzt nur eine beſtimmte Zahl von Ideen und Ausdrücken, ein neuerer 
Phyſiologe berechnet ſie auf 250, daher findet man bei älteren Leuten, 
welche die geiſtige Erwerbsthätigkeit eingeſtellt haben daß dieſelben Gedanken 
und Erzählungen immer wiederkehren; die Zuhörer der Predigt ärgern ſich 
darüber, und die ſpottſüchtige Welt ſingt das bekannte Couplet:- + ES 

„Es war mal ein Pfarrer von Ohnewitz, 

Der hatt’ eine Predigt nur im Beſitz, 

Die hielt er das liebe, lange Jahr, 

Dieweil ſie voll Kraft und Salbung war.“ 
Ich ſoll nun jeden Sonntag einmal, vielleicht drei⸗ oder viermal meiner 
Gemeinde den Tiſch decken und ihr nahr⸗ und ſchmackhafte Koſt vorſetzen; 
woher nehme ich die Gedanken, die erwärmenden Anmutungen und er⸗ 
friſchenden Vorſtellungen? 

„Ich habe eine Bibliothek, darin ſtehen Predigtbücher und Magazine 
in langer Reihe aufgeprotzt, zum Abſchießen geladen, da finde ich immer 
eine paſſable Predigt, gut genug für meine Zuhörerſchaft. Ich verftehe 
nicht, wie es ſich mit der Selbſtachtung vereinigen läßt, die Predigt eines 
anderen auswendig zu lernen und vorzutragen. Solche fremde Geiſteswerke 
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werden das eigene Herz nicht erwärmen und darum auch die Zuhörer kalt 


laſſen. Stolz urteilt darüber: „Aus einer gedruckten Sammlung von 
Predigten eine entſprechende vorzuleſen oder zu benutzen, hat ſeine bedenk⸗ 
liche Seite. Der Geiſtliche gewöhnt ſich leicht in der Art daran, daß er 
ſelbſt wenig arbeitet und ſich deshalb nicht nur zu wenig übt in ſelbſtändiger 
Arbeit, ſondern ſeine Predigten auch unlebendiger werden, weil ſie von 
fremdem Papier und nicht aus der eigenen Seele genommen find.” (Homi⸗ 
letik 52.) Hat der Prediger ſich auf dieſe Weiſe des ſelbſtändigen Arbeitens 
entwöhnt, ſo kommt er in eine hülfloſe Abhängigkeit von ſeinem Magazin. 
Ein ſonſt ganz ſprachgewandter Herr hat mir einmal erzählt: „Am letzten 
Sonntag hat mich meine Bibliothek im Stiche gelaſſen. Ich ſagte mir, du 
biſt doch Prieſter, mache deine Predigt einmal ſelbſt! Umſonſt, ich brachte 
feine zu ſtande. Dieſe fertigen Predigten, die nur die Mühe des Memorirens 
erfordern, ſind wie ein Fläſchchen Morphium im Schlafzimmer, die Geiſtes⸗ 
ſchürfe, die Gemütswärme, die Phantaſie und die Arbeitskraft werden davon 
entnervt und zerrüttet. Und vor allem, wie ſteht man zu dem Geſetz der 
Arbeit: „In sudore vultus tui?“ 

Hiermit will ich aber durchaus nicht ſagen, daß der Prieſter keine 
Prebdigtwerke beſitzen und gebrauchen ſoll. Was ein Menſch in ſtrenger 
Beiftesarbeit gewonnen, und was Gott ihm zu feinem Leben und Ringen 
an Licht und Kraft mitgeteilt hat, das iſt edler Schweiß und ein koſtbares 
Geſchenk Gottes, niemand braucht ſich zu ſchämen, es zu feinem geiſtigen 
Eigentum zu machen; ja kein Prediger, auch der geiſtreichſte nicht, kann aus 
ſich hinreichend produziren; jeder iſt darauf angewieſen, ſeinen Geiſt zu 
nähren mit den Gebets⸗ und Arbeitsfrüchten feiner Mitmenſchen. Im Gegen⸗ 
teil ſollen wir wie die Bienen von Blume zu Blume fliegen und unermüdlich 
ſammeln, was für das homiletiſche Amt geeignet iſt. Der ägyptiſche Joſeph 
hat in guten Jahren Vorratskammern angelegt; und als die mageren Jahre 
kamen, hatte Agypten Brot. . 

Der Prediger muß leſen, immer leſen und jeden Gedanken, der ſich 
für ſein Amt verwerten läßt, notiren. „Leſen Sie nur mit dem Blei⸗ 
ſtift in der Hand“, hat unſer Biſchof Korum einmal in den Exerzitien ge⸗ 
ſagt, „und notiren Sie das Geleſene, ſonſt leſen Sie fruchtlos. Nach Jahren 
erinnern Sie ſich vielleicht, einmal ein ſchönes Buch geleſen zu haben, aber 
was darin ſtand, iſt Ihnen verloren gegangen; haben Sie ſich aber Notizen 
gemacht, dann iſt das Geleſene ihr Eigentum und bleibt es für immer. 
Dollinger hat ſich auf dieſe Weiſe fein großes Wiſſen geſammelt. Er las 
unaufhörlich, machte am Rand Striche und unterſtrich das Stichwort. 
Dann übergab er das Buch ſeinen zahlreichen Famuli, welche die gezeich⸗ 
neten Stellen abſchrieben und den Zettel in ein für dieſe Materie beſtimmtes 
Schubfach legten. Dort ruhten die Wiſſensſchätze des Gelehrten, dort fand 
er ſie, wenn er ſie brauchte. 

Unſereiner hat keinen Famulus zur Seite; aber wir können uns ein 
handliches, gut gebundenes Sammelbuch anſchaffen. Wir paginiren das 
Buch, die vier letzten Seiten bleiben einem alphabetiſch angelegten Inhalts⸗ 
verzeichnis reſervirt, der Bienenkorb iſt fertig, jetzt geht es ans Sammeln. 
Leſe ich z. B. etwas über Aberglauben, ſo ſchlage ich im Regiſter nach: 
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Aberglauben, pag. 1, und dert trage ich ein: Nekromantik, Hett. III, 10 f.; 
Erziehung, pag. 179: Uneinigkeit in der E. Stolz Komp. II, 37 
E. K. 255; Unglaube, pag. 421, Hochmut im U. Laach. St. 72, 17 
Roh 92 u. 101 f. — Allmählich ſchwillt der Inhalt des Buches an, und 
bereits nach 8— 10 Jahren wird man einen großen Schatz von Stoff für 
jeden Predigtgegenſtand beſitzen, und zwar das beſte, was unſere Geiſtes⸗ 
männer geſchrieben haben. Hat man ſich entſchieden, worüber man ſprechen 
will, jo lieſt man die Notizen der betreffenden Materie durch, es find deren 
vielleicht Hunderte. Da finde ich Stoff und auch Anregung zum eigenen 
Nachdenken. An einem Gedanken beſonders bleibt der Geiſt haften, und 
dieſer thut ſich auf wie eine Roſe in hundert friſchen, duftigen Blättern. 
Man nimmt die einzelnen Gedanken in ſich auf, verarbeitet ſie nach ſeiner 
Eigenart, fügt ſie an paſſender Stelle ein, und die Predigt wird und ſie 
iſt mein: ob recht oder ſchlecht, Gott weiß es, aber man hat ſich wenigſtens 
die entſprechende Mühe gegeben, wie man es Gott und ſeinem Amte ſchuldig 
iſt; meiſtens wird man es inne werden, daß man nicht vergeblich gearbeitet hat. 

Meine jüngeren Brüder ſind mir vielleicht dankbar, wenn ich ihnen 
die Werke namhaft mache, welche mir die vorzüglichſten Fundgruben homi⸗ 
letiſchen Stoffes geworden find. Nur bitte ich dieſelben, ſelbſt zu leſen 
und zu exzerpiren und nicht bloß das dem Werke vielleicht beigedruckte 
Inhaltsverzeichnis aufzuſchlagen. Selbſtverſtändlich ſteht die hl. Schrift 
obenan, dann kommen die an Schrift⸗ und Väterſtellen ſo reichen Werke 
von Hunolt, Rodriguez und Chaignon. Die Werke von Alban Stolz ſollten 
in keiner geiſtlichen Biblothek fehlen; ſie ſind eine wahre Goldgrube tief 
wahrer und frommer, hoch poetiſcher und zugleich anſprechend populärer 
Gedanken. Hager jagt in feiner Schrift: „Meine Konverſion“, daß er als 
proteſtantiſcher Pfarrer am beſten gepredigt habe, wenn er vorher A. Stolz 
geleſen habe. Ebenſo reich ſind die Werke von Hettinger, „Apologie des 
Chriſtentums“ und „Aus Welt und Kirche“, nicht minder die neun Bände 
von Fr. W. Faber und endlich die Kanzelvorträge unſeres Bekennerbiſchofs 
Eberhard. Früher waren die Stimmen aus Maria⸗Laach eine ſehr ergiebige 
Lektüre, jetzt find fie für unſern Zweck zu gelehrt geworden. Für apolo- 
getiſche Predigten ſind die Werke von Voſen und von Hammerſtein frucht⸗ 
bar. Wer einen alten Ordensmann in Folio in ſeiner Bibliothek hat, 
möge ihn wegen ſeines hohen Alters und ſeiner altmodiſchen Sprache nicht 
verachten; faſt alle Werke dieſer Art nehmen größeren oder geringeren 
Anteil an den Vorzügen von Hunolt. 

3. Aus dem über das Leſen und Sammeln Geſagten ergibt ſich von 
ſelbſt eine weitere Notwendigkeit, die des Schreibens. Der gewonnene 
Stoff muß zuſammengeſtellt, geordnet und geformt werden. Unſer Modelleur⸗ 
ſtichel iſt die Feder; ſie muß dem Geiſte dienen, um die Gedanken zur 
Klarheit, den Stoff zur Ordnung und den Ausdruck zur gebührenden Hoheit 
und Einfachheit zu bringen. Man ſagt zwar, ein Prieſter, der meditire, 
ſeine Theologie kenne und eine mehrjährige redneriſche Übung beſitze, brauche 
nicht mehr zu ſchreiben, er müſſe im ſtande ſein, auch ohne Niederſchrift 
eine ordentliche Predigt zu halten. Allein dazu gehört nicht nur Gewandt⸗ 
heit der Sprache und Kenntniſſe, ſondern auch ein außergewöhnliches Maß 
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von Klarheit des Geiſtes und ruhiger Beherrſchung der Gedanken. Ja, ich 
behaupte, auch der beredteſte und geiſtvollſte Prediger würde viel beſſer und 
immer beſſer predigen, wenn er ſich der Mühe des Schreibens unterziehen 
wollte. Nicht nur gebildete, ſondern auch einfache Zuhörer ſind im ſtande, 
der Rede zu folgen und zu beurteilen: Bis hierher war die Predigt gut 
vorbereitet, jetzt fängt er an zu „reden“; hätte er doch vor einer Viertel⸗ 
ſtunde aufgehört! Ich habe die Miſſionspredigten von P. Roh oftmals 
gehört. Das war ein Redekönig, der ſeine Zuhörer bis zum letzten Worte 
ſeſſelſe. Wenn er eine Stunde lang gepredigt hatte, wurde man ordentlich 
geängſtigt von dem Gedanken, jetzt hört er bald auf! P. Roh hat nicht 
geschrieben, höchſtens Zettelchen mit drei Worten: „Einleitung, Hauptteil, 
Schluß. Aber das war auch der P. Roh, ein Redner von Gottes Gnaden. 
Und dennoch iſt in ſeiner Biographie zu leſen, daß er vor der Predigt von 
Unruhe verzehrt wurde; und er hat auf ſeinen Miſſionen faſt wörtlich das⸗ 
ſelbe gepredigt; jo wie ich fie gehört habe, liegen ſeine Vorträge auch ge⸗ 
druckt vor mir. Hätte P. Roh jeden Sonntag im Amt des Seelſorgers 
predigen müſſen, fo hätte auch er ohne Schreiben nicht ausgereicht. 

a. Die Feder ſoll den geſammelten Stoff ſortiren. Sie wird die 
Gemeinplätze aus dem Konzept ausſcheiden, die ſinn⸗ und zwecklos am Wege 
ſtehen, nur „ut aliquid dixisse videatur“, ſagt unſer alter Cicero; ſie 
gefallen den Zuhörern nicht und noch weniger dem Redner, wenn er ſie 
geſchrieben lieſt. Nur das Geſchriebene iſt klar und präſent genug, um 
Auswahl halten und die ſo notwendige Selbſtbeſchränkung üben zu können. 
Da kann man die Gedanken auf ihren Feingehalt prüfen, ob ſie etwa die 
Zuhörer angenehm unterhalten und geiſtreich erſcheinen oder ob ſie geeignet 
find, auf Geſinnung und Wandel einzuwirken. Auf dem Papier kann man 
die Gedanken ruhig von allen Seiten beſehen, und wie mancher wird der 
Selbſtkritik verfallen: „Unſinn, Schwulft, unnötig, unpaſſend, fort damit!“ 

b. Die Feder wird Ordnung in den Stoff bringen, ſodaß die Ge⸗ 
danken in der geraden Linie und im richtigen Zuſammenhang ſtehen; die 
Beweiſe müſſen nach ihrer inneren Kraft und äußeren Autorität geordnet 
werden. „Wir haben“, ſagt Chaignon (III, 169), „faſt immer ernſte 
und ſtrenge Wahrheiten aufzuſtellen und zu begründen oder Laſter zu tadeln; 
es iſt ein beſtändiger Kampf zwiſchen uns und unſerem Auditorium.“ 
Wie aber der Feldherr ſeinen Schlachtplan wohl überlegt und ſich nicht auf 
glückliche Einfälle verläßt, ſo muß auch der geiſtige Kampf auf der Kanzel 
wohl vorbereitet und die Predigt eine acies constructa ſein, nur dann 
wird ſie den Sieg gewinnen. Wer kann ſich auf ſein Gedächtnis und auf 
die Gunſt des Augenblicks verlaſſen? Wie leicht werden die beſten Ge⸗ 
danken und die zweckmäßigſten Beweiſe vergeſſen! 

©. Durch die ſchriftliche Ausarbeitung wird die Form der Predigt 
ſehr viel gewinnen. Wir beten: „Ut sanctum evangelium tuum digne 
valeam nuntiare.“ Die Würde des Wortes Gottes erfordert, daß es in 
der edelſten Form vorgetragen werde, welche das menſchliche Herz und die 
menſchliche Sprache beſitzt. Die Sprache des P. Abraham a Sankta Clara 
iſt originell und ſpaſſig, würde aber in unſerer Zeit die Erhabenheit der Predigt 
tief verletzen. Die heilige Sache wird auch im Volke beſſer gefallen und 


A 
N . 
2 
4 
* 
* — — 
** 
* 
£ 


Von der Landſtraße. 89 


mehr einwirken, wenn die Form edel, die Sprache gewählt und der Aus⸗ 
druck ſchön iſt. Erwartet man das richtige Wort von ſeiner Geiſtes⸗ 
gegenwart und Redegewandtheit, ſo wird dasſelbe ſicher hier und da aus⸗ 
bleiben, und man wird auf ungenaue und unpaſſende Ausdrücke und gewiſſe 
Plattheiten verfallen. Im Überleſen des Skriptums aber wird man dieſelben 
ſofort bemerken und verbeſſern; die Feder iſt die Feile, mit welcher man 
dem Werk Glätte und Schönheit gibt. „Die beſten Stellen in meinen 
Schriften“, ſagt A. Stolz (W. H. 301), „leſen ſich angenehm und glatt, 
und gerade dieſe Stellen ſind mit beſonderem Fleiß gleichſam ciſelirt. Ge⸗ 
rade das Angenehme und Schöne wird nicht leicht und ſchnell zu Tag ge⸗ 
bracht, ſondern je behaglicher es zum Genuß iſt, deſto mehr Zeit und Mühe 
hat es gekoſtet.“ 

d. Die entſcheidende Wirkung der Predigt ruht gewöhnlich im Schluß, 
darin konzentriren ſich die Beweiſe und die Affekte zum entſcheidenden Sturm 
auf das Herz des Zuhörers. Wenn irgend ein Teil, ſo muß der Schluß 
der Predigt mit beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet ſein. Auch der ſchlecht 
vorbereitete Prediger will wenigſtens gut ſchließen; er ſucht und ſucht und 
findet den Schluß nicht, und dadurch wird die Predigt über alle Gebühr 
lang und langweilig. A. Stolz äußert ſich darüber (Homil. 223): „So⸗ 
dann verhindert die kräftige Nachwirkung einer Predigt, wenn ſie ſonſt gut 
iſt, jede beſondere Länge derſelben. Jede mehr als gewöhnliche Länge be⸗ 
wirkt, daß der gute, kräftige Eindruck, welchen dieſelbe anfangs und in der 
Mitte gemacht hat, gegen Schluß in Ermüdung und Überdruß, ſelbſt in 
ungeduldige Stimmung ſich verwandelt. Der Prediger ſoll es eher vor⸗ 
ziehen, zu ſchließen, wo die Zuhörer geneigt ſind, ihn noch länger anzuhören, 
als daß er dieſelben bis zum Überdruß anpredigt, gleich einer unvernünf⸗ 
tigen Mutter, welche das Kind ſo lange mit Brei ſtopft, bis ihm derſelbe 
aus Mund und Magen herausgeht.“ „Er kann keinen Schluß finden,“ 
ſagt man von manchem Prediger; hätte er geſchrieben, ſo hätte er wohl 
einen wirkſamen Schluß und hätte ihn zur rechten Zeit gefunden. 

Wir haben die Manuſkripte der Kanzelvorträge unſeres hochſel. 
Biſchofs Eberhard geſehen. Welche Unſumme von Fleiß! Halbe und 
ganze Seiten ausgeſtrichen und neugeſchrieben, einzelne Ausdrücke drei⸗, 
viermal verbeſſert! Und doch war der Biſchof der Rede Meiſter! 

Hat ein Prieſter jahrelang ſeine Predigten geſchrieben, dann hat er 
ſolides Vermögen und Vorrat für den Winter und mag ſpäter davon zehren, 
wie die Bienen von ihrem ſelbſtgeſammelten Honig. Er kann im Fall der 
Not in Gottes Namen auch einmal „Regiſter ziehen“. 

Mettlach. K. Kuhl. 


Bon der Sandfirafe. 


Beſchäftigen wir uns ein wenig mit demjenigen Teile der menſchlichen 
Geſellſchaft, welcher leider am wenigſten den Seelſorger in Anſpruch nimmt 
oder höchſtens dann, wenn er die Klingel des Pfarrhauſes zieht, um einen 
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Zehrpfennig zu erbetteln, — mit den Vagabunden, die rechte Schmerzens⸗ 
Ander paſtoreller Sorge genannt werden dürfen! 

Die alten Handwerksgeſellen⸗Romantik iſt längſt dahin: kein Menſch 
verlangt heutzutage noch vom Handwerker, daß er mit dem Wanderſtab die 
Welt durchmeſſen habe. Was heute die Landſtraßen bevölkert und ziellos 
und bettelnd durch Städte und Dörfer ſtreicht, um ſchließlich vielleicht im 
Chauſſeegraben das Leben zu beſchließen, das find die Schiffbrüchigen des 
modernen Lebens: neben dem beſchäftigungsloſen Arbeiter der in ſeiner 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit zuſammengebrochene Kleinbürger, neben dem 
Invaliden der verkommene Säufer, neben dem Handwerksgeſellen der ſtellen⸗ 
loſe Kaufmann oder Schreiber, der Landarbeiter, der wandernde Komödiant. 

Es wäre ſehr verkehrt zu denken, daß alle dieſe Leute nur deshalb auf 
der Landſtraße herumlaufen, weil fie nicht arbeiten wollen, und daß fie 
von Rechts wegen eigentlich alle ins Gefängnis oder ins Arbeitshaus gehörten; 
die meiſten haben lange genug verzweifelt gerungen, ehe ſie aus ihrer bis⸗ 
herigen Exiſtenz hinausgeworfen wurden und nun nirgends mehr feſten Fuß 
faſſen können. Sollen ſie deswegen Ausgeſtoßene bleiben? Wie verhältnis⸗ 
mäßig wenig aber thut die Geſellſchaft, um ihnen die Hand zu reichen! 

Daß mit Bettelalmoſen, an der Hausthüre gereicht, nichts gethan iſt, 
liegt auf der Hand; damit macht man die armen Vagabunden nicht zu 
brauchbaren Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft. Aber auch alles, was 
Staat, Provinzen und Gemeinden gegen die ſog. Vagabundenplage thun, 
hilft der Quelle des Übels nicht ab. Eine Zeit lang verſuchte man es 
mit den berühmten „Vereinen gegen Bettelei“, die glücklicherweiſe längſt 
aus der Mode find. Jetzt gelten Verpflegungsſtationen und Arbeiterkolonieen 
als Heilmittel; ſie ſind aber doch höchſtens Heilmittel der den Reichen ſo 
läſtigen Bettelplage: dem wohlſituirten Publikum iſt es eben mehr darum 
zu thun, ſich vor der unangenehmen Berührung mit den Landſtreichern zu 
bewahren, als um wirkliche Geſundung der ſozialen und moraliſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Volkes. In den Verpflegungsſtationen werden die Leute 
eine Nacht beherbergt, um am anderen Morgen Abendeſſen und Frühſtück 
abzuverdienen und dann weiter zu wandern. Die Arbeiterkolonieen, zu 
längerem Aufenthalte beſtimmt, ſollen auch dazu dienen, die Arbeitsſcheuen 
und Verkommenen zu beſſern und wieder an Arbeit zu gewöhnen. Ob 
letztere Anſtalten viel erreichen, dürfte — bei aller Anerkennung des guten 
Willens — zweifelhaft ſein. Jedenfalls hat ſich die Zahl der Vagabunden 
nicht verringert. Und ſo kommt es denn wohl von dieſem mangelnden 
Erfolg her, daß die Mittel für dieſe Einrichtungen immer ſpärlicher fließen: 
den Wohlthätern riß die Geduld, und eine Station nach der andern ging 
ein; 1890 beſtanden im Deutſchen Reiche 1957 Verpflegungsſtationen, 1896 
waren es nur noch 12871 Auch der Staat hat noch nichts erreicht. Der 
Miniſter v. Köller legte zwar im April 1895 dem preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus einen Geſetzentwurf vor, der die Sache ſtaatlich regeln ſollte; das 
Geſetz wurde aber abgelehnt. Man will es nun mit einem Reichsgeſetz 
verſuchen. Ein Herr v. Maſſow hat den „Entwurf eines Reichsgeſetzes 
über die Unterbringung arbeits⸗ und mittelloſer Wanderer in Beſchäftigungs⸗ 
anſtalten und Verpflegungsſtationen“ ausgearbeitet und als Broſchüre ver⸗ 
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öffentlicht. Danach ſoll aus öffentlichen Mitteln ein Netz von Verpflegungs⸗ 
ſtationen geſchaffen werden, an den Hauptknotenpunkten aber ſollen die 
Beſchäftigungsanſtalten liegen, an deren Stelle ev. auch die beſtehenden 
Arbeiterkolonieen treten können. Die mittel⸗ und arbeitsloſen Wanderer 
ſollen nun ſtrafgeſetzlich gezwungen werden, ſich dieſer Einrichtungen zu 
bedienen. Wer innerhalb der letzten 3 Monate nicht mindeſtens an 24 
Tagen in Arbeit geſtanden hat, kommt bis zu 6 Monaten in eine Arbeits⸗ 
anſtalt. Den übrigen Wanderern kann ein Wanderſchein erteilt werden, 
der ſie zur Benutzung der Verpflegungsſtationen berechtigt. Das Landſtreichen 
ohne Wanderſchein wird mit Haft beftraft u. ſ. w. Man ſieht, das ganze 
Syſtem beruht auf geiſtloſen Polizeimaßregeln. Gegen ein Syſtem von 
aus öffentlichen Mitteln unterhaltenen und mit Arbeitsnachweis verſehenen 
Stationen kann man gewiß nichts einwenden, da ohne ſolche die Wanderer 
zum Betteln ja gezwungen ſind. Aber man ſoll ſich nicht einbilden, 
damit dieſe ſoziale Frage löſen zu können: es iſt nur ein Stückchen Armen⸗ 
pflege, und ſoll auch nichts weiter ſein wollen. Die Vagabondage wird 
erſt ſchwinden bei beſſerer Organiſation des Gewerbe- und Induſtriebetriebes; 
von „kleinen Mitteln“ könnte allenfalls ein vollkommen eingerichteter, all⸗ 
gemeiner Arbeitsnachweis etwas helfen. 

Erſt wenn die wirtſchaftliche Lage gebeſſert iſt, kann auch der paſtorale 
Einfluß dauernden Erfolg haben. Es muß ja hoch anerkannt werden, was 
in den katholiſchen Arbeiterkolonieen in dieſer Beziehung von ſelbſtloſen 
Prieſtern und Klerikern geleiſtet wird; auch die (evangeliſchen) Anſtalten 
des Paſtors v. Bodelſchwingh in Bielefeld ſcheinen darin gut zu arbeiten. 
Der Friede, der ſo in manches erbitterte Gemüt einziehen mag, iſt ja nicht 
hoch genug anzuſchlagen. Aber das ſind doch nur vereinzelte Fälle; und 
ſo bald der Mann wieder auf die Landſtraße geworfen wird, iſt auch das 
alte Elend wieder da. 

Was ſich unter den heutigen anarchiſchen Induſtrieverhältniſſen vom 
ſeelſorgerlichen Standpunkte thun läßt, iſt zweierlei: 1. die Leute möglichſt 
ſeßhaft zu halten ſuchen; wenn wir ſie für Geſellen⸗, Arbeitervereine u. ſ. w. 
gewinnen, ſo haben wir ſchon manches erreicht; 2. auf den einzelnen Vaga⸗ 
bunden nach Möglichkeit einzuwirken und ihm Arbeit zu verſchaffen ſuchen. 
Nur eine gründliche Sozialreform kann den Landſtreicher zu geordneten 
Verhältniſſen führen und damit auch zu einem geeigneten Objekte der Paſtoral 
machen. Wieder ein Beweis, wie enge Sozialpolitik und Paſtoral zuſammen⸗ 
hängen. 

Ravengiersburg. J. Mumbaner, 


Mitteilungen. 
Enticheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Errichtung und Aggregation frommer Vereinigungen. 

Die von Clemens VIII. in der Konſtitution Quaecunque gegebenen Be⸗ 

ſtimmungen gelten für die Erektion, Approbation, Aggregation und öffent⸗ 

liche Verkündigung der Abläſſe. Was aber die Bruderſchaften angeht, 
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welche in den Ordens kirchen von den Orden ſelbſt errichtet zu werden 
pflegen, fo iſt die Zuſtimmung des Diözeſanbiſchofes für die Erektion 
erforderlich, ſoweit es ſich um Bruderſchaften im eigentlichſten Sinne handelt, 
ſolche nämlich, die ein organiſches Ganze bilden und einen sacco haben. 
Die uneigentlich Bruderſchaften genannten Vereinigungen ſind vom Ordi⸗ 
narius bereits durch die Zuſtimmung zur Errichtung des Kloſters in feiner 
Didzeje gebilligt. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 25. Aug. 1897.) 

2. Privilegirter Altar. Wenn ein Altar die Inſchrift trägt: 
„Privilegiatum pro vivis atque defunctis“, fo bedeutet dies, daß die 
Kirche Lebenden, für welche hier das hl. Meßopfer dargebracht wird, kraft 
ihrer Vollmacht einen vollkommenen Ablaß zuwendet, für Verſtorbene einen 
ſolchen bittweiſe aufopfert. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 25. Aug. 1897.) 

3. Die Einſchreibung Verſtorbener in fromme Vereinigungen 
und fromme Werke iſt unzuläſſig. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 25. Aug. 1897.) 

4. Die Approbation von Abläſſen iſt von derſelben Stelle zu 
erbitten, wie dies vor Erlaß der Konſtitution Officiorum vorgeſchrieben war. 
(Hl. Kongr. des Index, 7. Aug. 1897.) 

5. Bination. Wenn in einer Kirche, für welche aus kanoniſchen 
Urſachen der Biſchof einem Prieſter geſtatten kann zu biniren, auch ein 
anderer Prieſter da iſt, der die Meſſe lieſt, ſo kann der Biſchof die Bination 
nicht geſtatten, ſondern muß, ſoweit eine Notwendigkeit fortbeſteht, die 
Bination zu erlauben, an den hl. Stuhl rekurriren. (Hl. Konz.⸗Kongr., 
10. Mai 1897.) 

6. Der erſte Freitag im Monat. Alle Gläubigen, welche am 
erſten Freitage im Monate beichten und die hl. Kommunion empfangen, 
dazu eine kleine Erwägung über die unendliche Güte des heiligſten Herzens 
unſeres Erlöſers anſtellen und auf die Meinung des heiligen Vaters beten, 
gewinnen einen vollkommenen Ablaß. An den übrigen Freitagen des Monats 
gewinnen ſie 7 Jahre und 7 Quadrag. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 7. Sept. 1897.) 

Trop pan. A . Arndt, 8. J. 


Eutſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Schaden. — Verſchulden. — Urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang. Der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen einem Verſchulden und einem 
Schaden wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß der Beſchädigte die Ver⸗ 
letzung dadurch ſelbſt herbeigeführt, daß er von einem anderen die durch das 


Verſchulden verurſachte Gefahr für Leib und Leben abzuwenden verſucht hat. 
Urt. d. Oberlandesg. Köln, II. Sen., v. 19. Juni 1896. Rh. Arch. Bd. 91, S. 23. 
er Entſcheidung liegt folgender tbeſtand zu Grunde: H. u. V. wurden 
8 verbüßten, damit beſchäftigt, die mit einem Sch verſehene Hand⸗ 
I einer Waſſerdruckpumpe zu drehen. B., welcher einen loſen Kittel trug, blieb 
damit an vorſtehenden Eiſenteilen der Kurbel hängen und wurde zu Boden gedrückt; 
wollte ihm helfen, indem er ihn mit einer Hand zu ftü — 
8. — Kurbel ſuchte. — er machte — 
deſſen Aufhal Kurbel unmöglich, e v olcher Gewa 
gegen den Unterſchenkel des H., daß er 7 — weihe.. i dies en un- 
eſto 
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1896 dem Grunde nach zug 8 egen dieſes Urteil ſeitens des * 
Reich. VI. Civ.⸗Sen. v. 21. März 1892, Bo. 29 20) zurückgewiesen worden. — 
2. Bergbau. — Schaden. — — oder — 
herſtellung. Der gemäß $ 148 des Berggeſetzes vom 24. Juni 1865 
zur Leiſtung von Schadenserſatz verpflichtete Bergwerksbeſitzer muß dieſen 
Schadenserſatz auf Verlangen der Geſchädigten in Geld leiſten und kann 
ſich dieſer Verpflichtung nicht durch das Erbieten zur Wiederherſtellung des 
früheren Zuſtandes durch Reparaturen entziehen. 

Urt. des Oberlandesg. Köln v. 24. Juni 1896. Rh. Arch. Bd. 91, S. 37. 

3. Beleidigung, wechſelſeitige. — Thatſächlicher oder 
urſächlicher Zuſammenhang. — Verübung nach Eröffnung 
des Hauptverfahrens. a. Der Begriff der wechſeitigen Beleidigung 
im Sinne des $ 198 St.⸗G.⸗B. erfordert keinen thatſächlichen oder ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhang. Die Anwendung des $ 198 hat nur die Vor⸗ 
ausſetzungen, daß jede der Parteien die andere beleidigt hat und eine Ver⸗ 
jährung nicht eingetreten iſt. 

b. Derſelbe Begriff erfordert nicht, daß beide Beleidigungen in die 
Zeit vor dem das Hauptverfahren eröffnenden Beſchluſſe fallen, ſchließt viel⸗ 
mehr auch die nach Eröffnung des Verfahrens bis zum Schluſſe der Ver⸗ 
handlung in erſter Inſtanz verübten Beleidigungen in ſich. 

Urt. des I ee Köln, Ferienſen. v. 22. Juli 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 
S. 60 bezw. 6 

4. Scheidemauer. — Errichtung auf gemeinſchaftliche 
Koſten. — Grenzmauer. — Beſeitigung. Die auf Art. 663 
B. G.⸗B. beruhende Verpflichtung zur Errichtung einer Scheidemauer auf ge⸗ 
meinſchaftliche Koſten wird nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß das eine Grund⸗ 
ſtück bis dahin durch eine Grenzmauer abgeſchloſſen war, welche der Eigen⸗ 
tümer zu ſeinen Sonderzwecken — wenn nur nicht aus Chikane, d. h. nicht 
ſowohl im Gebrauch, als vielmehr im Miß brauch des Eigentumsrechtes 
zu böslicher Beſchädigung des Nachbars — beſeitigt hat. 

* „ des Oberlandesg. Köln, Ferienſen. vom 5. Auguſt 1896. Rh. Arch. Bd. 

5. Schaden. — Auskunfterteilung. — Grad des Ver⸗ 
ſchuldens. — Erſatzpflicht. Jedes in urſächlichem Zuſammenhange 
mit dem Schaden ſtehende Verſchulden zieht nach Art. 1382 B. G.⸗B. die 
Verpflichtung zum Schadenserſatze nach ſich. Insbeſondere ſchließt bei der 
Auskunfterteilung ein nur geringer Grad des Verſchuldens die Haftbarkeit 
für den durch unrichtige Angaben verurſachten Schaden nicht aus. 

Die in der Rechtſprechung und Rechtslehre teilweiſe zur Geltung ge⸗ 
kommene entgegengeſetzte Auffaſſung, der zufolge die geringeren Grade des 
Verſchuldens von der Anwendung des Art. 1382 B. G.⸗B. auszuſchließen 
ſeien, wenn es ſich um eine Auskunft über Kreditwürdigkeit oder eine ge⸗ 
ſchäftliche Empfehlung handelt, läßt ſich mit dem allgemein aufgeſtellten 
OGrundſatze des vorerwähnten Artikels nicht vereinbaren. 

Urt. d. Oberlanbesg. Köln, III. Sen., v. 3. Novbr. 1896. Rh. Arch. Bd. 91, S. 108. 
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6. Scheidemauer. — Nichtgemeinſchaftlichkeit. — Merk⸗ 
male. Als Merkmale, durch welche die im Art. 653 B. G.⸗B. aufgeſtellte 
Vermutung der Gemeinſchaftlichkeit einer Scheidemauer entkräftet wird, 
kommen . die im Art. 654 daſelbſt aufgeführten in Betracht. 
Dieſe Merkmale find: 

a. Wenn das obere Ende einer Mauer auf einer Seite gerade und 
ſenkrecht mit ihrer Außenſeite iſt, auf der anderen Seite aber eine ſchiefe 
Fläche bildet; 

b. wenn nur auf einer Seite entweder ein Mauerdach oder ſchmale 
Leiſten und hervorragende Kragſteine, die bei Aufrichtung der Mauer da⸗ 
ſelbſt angebracht wurden, ſich befinden. 
| Urt. des Ober . Köln, I. Sen. v. 19. Januar 1897. Rh. Arch. 91, 204. 
Entſch. d. Reichsg. Bd. S. 355. 

7. Schuld, befriſtete. — Vermögensverfall des Schuld⸗ 
ners. — Art. 1188 B. G.⸗B. Die Beſtimmung des Art. 1188 B. G.⸗B.: 
„Der Schuldner kann auf den Vorteil der Zeitbeſtimmung nicht mehr An⸗ 
ſpruch machen, wenn er in Konkurs geraten, oder wenn durch ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe die ſeinem Gläubiger in dem Kontrakte gegebene Sicherheit 
vermindert worden ift,“ gilt nicht nur für den Fall des Konkurſes, ſondern 
auch für den Fall des bloßen Vermögensverfalles des Schuldners. 

Urt. d. Oberlandesg. Köln, III. Sen. v. 20. Januar 1897. Rh. Arch. 91, 215. 


8. Stockwerkseigentum. — Erhöhung des oberſten Stock⸗ 
werkes. Im Falle des Art. 664 B. G.⸗B. — wenn nämlich die ver⸗ 
ſchiedenen Stockwerke eines Hauſes verſchiedenen Eigentümern gehören — 
iſt der Eigentümer des oberſten Stockwerkes zur Erhöhung desſelben auch 
ohne Einwilligung der übrigen Stockwerkseigentümer befugt, wenn er das 
Eigentum der letzteren nicht beeinträchtigt. 

des Oberlanders, Koln, V. Sen. v. 28. Dezember 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 

9. Strafſache. — Arbeitsordnung. — Fehlen derſelben. — 
Betriebs unternehmer. Nicht der Ziegelmeiſter, ſondern der Ziegelei⸗ 
beſitzer iſt beim Nichtbeſtehen einer Arbeitsordnung gemäß der 88 134a, 
147 der Gewerbeordnung ſtrafbar, und zwar auch dann, wenn der Ziegel⸗ 
meiſter den Betrieb ſelbſtändig leitet und die Arbeiter annimmt, entläßt 
und auslohnt. 

Nach 5 134 iſt für jede Fabrik, in welcher in der Regel mindeſtens 
zwanzig Arbeiter beſchäftigt werden, eine Arbeitsordnung zu erlaſſen. Nach 
$ 147 wird u. a. beſtraft, 5. wer eine Fabrik betreibt, für welche eine Arbeits⸗ 
ordnung nicht beſteht oder wer der endgültigen Anordnung der Behörde 
wegen Erſetzung oder Abänderung der Arbeitsordnung nicht nachkommt. 

Urt. des Oberlandeög. Köln, Straſſen. v. 20. Januar 1897. Rh. Arch. 91, S. 228. 


10. Städtiſche Straße. — Nivellements veränderung. — 


Recht der Anlieger auf Entſchädigung. Die Eigentümer von 


Häuſern, welche an einer ſtädtiſchen Straße gelegen find, find — 
q welche eine weſentliche Erſchwerung des 


— 
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Verkehrs ihrer Häuſer mit der Straße zur Folge hat, Schadenerſatz zu 


verlangen. 
Urt. des Oberlandesg. Köln, II. Sen., v. 12. Februar 1897. Rh. Arch. 91, S. 245. 


Dieſe Entſcheid t dem von dem Reichsgerichte in dem 


daß das ituti Recht des Hausbeſitzers 
„„ t iſt — 
Straße ſelbſt, dergeſtalt, daß der Hausbeſitzer ſich alle S gefalle Gen afen 


muß, welche dazu dienen, die Straße in dem — zu erhalten oder auch in 

ar zu verſetzen, in dem ſie ihrer Beſtimmung am vollkommenſten genügen Ay 
fern nur die Straße auch ferner als Kommunikationsmittel erhalten b eib. — Der⸗ 

artige Veränderungen enthalten keinen Eingriff in die Rechtsſphäre des Anliegers. 


Entſch. des Reichsgerichts in Civilſ. Bd. 87, S. 252. 
Trier. Teſchemacher. 


Zur Geſchichte der Ewigen Anbetung in der Erzdiszeſe Trier 
findet ſich ein intereſſanter Beitrag in dem nachſtehend mitgeteilten Breve 
des Papſtes Innocenz XI. vom 18. Auguſt 1681: 

Innocentius etc. Venerabili Fratri Joanni Hugoni Archiepiscopo 
Treverensi, Sancti Romani Imperii Principi Electori. 

Venerabilis frater etc. Annuimus perlibenter precibus frater- 
nitatis tuae in eo, quod respicit indulgentias expetitas pro confrater- 
nitate, quam sub titulo tuae adorationis sanctissimi sacramenti 
in dioecesibus tibi commissis instituere decrevisti. Nihil enim 
antiquius habemus, quam ut fidelium erga idem sacramentum cultus 
in dies magis augeatur, sicut ex apostolico hac super re diplomate 
fuse cognosces. Pietatem interim zelumque tuum magnopere commen- 
damus, venerabilis frater, cui ex animo benedicimus. 

Datum Romae etc. die XXX. augusti MDCXXXI etc. 

(J. J. Berthier, Innocentii XI epistolae ad principes, annis 
I—V, Romae. Ex typographia Vaticana nr. MCL pg. 442.) 9. 


Reformation der Rubriken. Am 7. Dezember hat die Kongregation 
der Riten eine Plenar⸗Verſammlung gehalten, in welcher eine für Prieſter 
wie für Verleger intereſſante Frage gelöſt wurde, nämlich eine fundamentale 
Anderung der General⸗ und Partikular⸗Rubriken des Missale Romanum 
und des Breviers. 


„Syzantinismus — ſo überſchreibt in feiner „D. Ev. Kzig.“ vom 
1. Jan. 1898 Stöcker einen Artikel, in welchem er über die letztjährige 
Generalſynode der evang. Landeskirche berichtet. Er nennt ſie eine „ſonderbare“ 
Generalſynode und findet das Sonderbare vornehmlich darin, daß nach Auf⸗ 
forderung des Präſidenten des Oberkirchenrates „die gedeihliche Entwickelung 
des evangeliſch⸗kirchlichen Lebens davon zu erwarten ſei, daß die Synoden 
aller Stufen ſich um die Allerhöchſte Perſon ſcharen follen“. In der 
Nummer vom 22. Dez. 1897 hatte Stöcker bereits bitter geklagt, daß man 
den Geiſtlichen alle ſozial ⸗ politiſche Thätigkeit unterſage. U. a. hatte er 
geſchrieben: „Das Bedenkliche iſt, daß man den Geiſtlichen das Politiſiren 
niemals verboten hat, wenn es ſich um Sachen handelte, die nach oben 
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angenehm waren. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchrieb im Jahre 
1887: für das Septennat könnten die Geiſtlichen agitiren. Auch gegen 
liberale Strömungen war ihre Arbeit willkommen. Als ſie nun zum erſtenmal 
— in einer mannigfach falſchen Weiſe, das gebe ich zu — zu der Lage 
des kleinen Mannes Stellung nahmen, da wurde ſofort halt geboten. Der 
befohlene Kampf hatte kaum begonnen, da ſagte man ihn ab. Ja, woher 
ſollten fie denn die ſozialen Dinge wiſſen, die armen Geiſtlichen? Sie 
waren ja nicht vorbereitet. Wenn auf der Univerſität in der Ethik mehr 
Mückſicht auf die ſozialen Dinge, auf Erſcheinungen wie die der Sozial⸗ 
demokratie genommen würde, ſo wären ſie beſſer orientirt geweſen. Ich 
habe einmal einen Studenten gefragt — es iſt eine Weile her, die Dinge 
mögen ſich inzwiſchen geändert haben —, ob er in den ſechs Semeſtern 
ein einziges Mal in den Vorleſungen das Wort Sozialdemokratie gehört 
habe. Er antwortete: «Nein». Das ſpricht doch Bände! Wenn die jungen 
Theologen von einer der grandiöſeſten, wenn auch dämoniſchen Erſcheinung 
unſerer Zeit, die Millionen in den Abgrund führt, nichts erfahren und dann 
in den Gemeinden dawider wirken ſollen, ſo iſt das ſinnlos. Das Lehr⸗ 
vikariat wird ihnen dieſe Belehrung auch nicht geben, ſo gut dieſe Ein⸗ 
richtung iſt. „Und nun das Ernſteſte! Von den beinahe fünfzig ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten im Reichstag ſind nur vier auf katho⸗ 
liſchem Boden gewählt, die andern in weſentlich proteſtantiſchen Ge⸗ 
bieten 1). In der katholiſchen Kirche iſt jetzt eine Strömung, Arbeitergeiſtliche aus⸗ 
zubilden und ſie mit aller Kenntnis der ſozialen Dinge auszurüſten. Neulich erzählte 
uns Pfarrer Lic. Weber, der in dieſen Dingen auch kundig iſt, daß aus den 
neunzehn Diözeſen Deutſchlands je drei Geiſtliche nach Berlin berufen wären, um 
hier ſozialkirchlich und ſozialpolitiſch ausgebildet zu werden. In Münſter 
iſt für die katholiſchen Theologen eine chriſtlich⸗ſoziale Profeſſur begründet. 
Ich wiederhole, was ich ſchon einmal andeutete, daß die katholiſche Kirche 
bei uns ausdrücklich zu politiſchen und ſozialpolitiſchen Arbeiten mit An⸗ 
erkennung herangezogen wird. Nun frage ich noch einmal gegenüber dieſen 
Thatſachen ſehr ernſthaft, ob es möglich iſt, der evangeliſchen Kirche und 
ihren Geiſtlichen den ſozialen Dingen gegenüber nur Zurückhaltung zu gebieten.“ 
Fürwahr, eine „ſonderbare Generalſynode! Aber wie kam das doch 
nur? Nun, au Des Beginn der Tagung gab man in dem Proteſte gegen die 
Caniſius⸗Enzyklika den Mitgliedern ein Zuckerbrot, damit fie als artige 
Kinder brav wären und hübſch ſtillſchwiegen hinſichtlich der ungläubigen 
Theologieprofeſſoren und bereit wären, in ſozialen Dingen zu „verſtummen “. 
Stöcker war ſo ziemlich der einzige, der, obſchon auch er an jenem Zucker⸗ 
brote ſich vergnügte, zu der Not der Landeskirche doch nicht ganz ſchweigen 
mochte. Aber er allein konnte nichts erreichen. „Die Generalſynode“, fo 
klagt er, „hat die Ablenkung des preußiſchen Proteſtantismus auf dem Ge⸗ 
biete des öffentlichen Lebens, beſonders der ſozialen Arbeit, vollzogen.“ 
Und unter dieſen Umſtänden findet Stöcker es ſelbſtverſtändlich, daß er ſelbſt 
in den Generalſynodalvorſtand nicht wiedergewählt wurde. Dahingegen hofft 
9 Es muß e werben, daß auch jene vier auf katholiſchem Boden 
wüblten So ade von vielen Stimmen 
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auch er mit der Synode vom Staate eine weitere Gehaltsaufbeſſerung 
der Geiſtlichen: 2400 Mk. als Minimum, 5400 Mk. als Maximum! — 
Fürwahr, eine „ſonderbare“ Generalſynode! „Byzantinismus!“ 

In einem mit „Ja — aber“ überſchriebenen Artikel der „D. Ev. 
Kirchenztg.‘ vom 8. Jan. 1898 ſchreibt ein Herr Dammann: „Nur ein⸗ 
mal war die Generalſynode auf ihrer Höhe. Das war, als ſie proteſtirte 
gegen die Caniſius⸗Encyklika des römiſchen Papſtes: Der Proteſt 
gegen Rom entflammte die Herzen. Das war ja erfreulich. Eine ſolche 
Bewegung hätte ein Proteſt gegen die verwüſtende Theologie auf den Uni⸗ 
verſitäten hervorrufen müſſen. Beim Duell hätte die Generalſynode 
beſchließen müſſen: Das Duell iſt eine himmelſchreiende Sünde. . .» 
Statt deſſen heißt es auch hier: „Ja, es iſt gegen Gottes Wort, aber. .“ 
Ja, lieber Herr Dammann, aber wiſſen Sie denn nicht, daß einzig und 
allein der Proteſt gegen Rom von jeher die Proteſtanten einig fand? Ja, 
aber wiſſen Sie ferner nicht, daß es weniger Mut braucht, zu proteſtiren 
gegen Rom, als nach oben hin? — Proteſtantismus, „Byzan⸗ 
tinismus!“ 

Ueber den Beſchluß der Einmiſchung der Geiſtlichen in ſoziale Dinge, 
den die letzte Generalſynode faßte, jagt die „Chronik der chriſtl. Welt“ vom 
13. Jan. 1898: „Es kann kein Zweifel ſein, daß der Sinn der Reſolution 
ein ſtriktes Verbot war, ſozialreformeriſch thätig zu ſein, ja ſelbſt ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlich ſich zu bilden“; und die „D. Ev. Kirchztg.“ vom 15. Jan. 
1898 ſchreibt: „Wie die Majorität gehandelt hat, läßt ſich kaum anders 
als aus dem Beſtreben erklären, ihrerſeits ausdrücklich die Auffaſſung zu 
beſtätigen, daß chriſtlich⸗ſozial Unſinn ſei und daß die evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen die Politik nichts angehe.“ — Byzantinismus! P. E. 


Die Gehaltserhöhung genügt nicht, nämlich den Herren Predigern. 
Anfangsminimalgehalt ſoll 1800 Mk., Endminimalgehalt 4800 Mk. be⸗ 
tragen. Als man es hörte, ſo ſchreibt die „Chronik der chriſtl. Welt“ 
vom 6. Januar, da war die Enttäuſchung allgemein, man hatte einen um 
600 Mk. höhern Anſatz erwartet. Bald kamen Erklärungen gegen das 
Geſetz. Allein aus Oſtpreußen ſind der Synode 58 Petitionen in dieſer 
Sache zugegangen. Der fromme Reichsbote eröffnete den Kampf. Er 
brachte Einzel⸗ und Kollektiverklärungen von einer Leidenſchaft, deren das 
Blatt ſonſt nur gegen die Katholiken fähig iſt. Z. B. Nr. 280: „Das 
ift eine unerhörte Ungerechtigkeit.“ Nr. 282: „Wenn das nicht Thatſachen 
wären, ſo könnte man es für einen ſchlechten Scherz halten.“ Nr. 283: „Ein 
Laie ſagte: «Die Kürzung ſei weiter nichts als eine ſyſtematiſche Verlumpung 
des geiſtlichen Standes», und ein anderer: „Was alle ſozialdemokratiſche 
Agitation nicht zuſtande gebracht hat, das könnte die Einführung dieſes 
Geſetzentwurfs herbeiführen, nämlich einen Maſſenaustritt von Gemeinde⸗ 
gliedern aus der preußiſchen Landeskirche. — Sehr gut! „Unerhörte Un⸗ 
gerechtigkeit“! „Schlechter Scherz“! „Verlumpung des geiſtlichen Standes“ 
„Maſſenaustritt aus der Landeskirche“! Aber, müſſen die Herren feſt an 
ihrer „teuern Landeskirche hangen! Es wundert uns nur, daß man nicht 
gleich ſagt: „Es iſt zum katholiſch werden“! Ja freilich, wenn es da der 
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Goldſtücke nur nicht noch viel weniger wären! „Unerhörte Ungerechtigkeit“! 
Daß aber auch gar niemandem von den Herren der Gedanke kommt, es 
dürfte eine noch größere „Ungerechtigkeit“ ſein, daß ſie, die pro⸗ 
teſtantiſchen Prediger, bei weit weniger Arbeit nicht bloß gerade jo 
viel Gehalt beziehen als unſere katholiſchen Seelſorger, ſondern ſogar noch 
ſehr viel mehr; und dazu noch aus dem Staatsſäckel, alſo auch von dem 
Gelde der katholiſchen Steuerzahler! P. E. 


über den Umfang des Koftgänger- bezw. Schlaſſtellenweſens 
brachte die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ eine lehrreiche Zuſammenſtellung, 
welche die ungeahnte Ausdehnung dieſes Krebsübels ſo vieler ſtädtiſchen 
und induſtriellen Bezirke enthüllt. Betreffs des Schlafſtellenweſens, das in 
moraliſcher Hinſicht am verderblichſten wirkt, find die Zuſtände innerhalb 
Preußens nirgends ſo ſchlecht wie in der Reichshauptſtadt. In Berlin 
waren von je 1000 der männlichen Bevölkerung über 77 Schlafſtellenin⸗ 
haber, während 49 Zimmer abgemietet hatten (teilweiſe mit Koſt). Hin⸗ 
ſichtlich der letzteren Zahl wird Berlin von vielen preußiſchen Großſtädten 

übertroffen. Von je 1000 der männlichen Bevölkerung waren in 


Zimmer- Schlaf⸗ Zimmer- Schlaf⸗ 

abmieter gänger abmieter gänger 
\ 77 Stettin -. 74 19 
Breslau 61 23 Elberfeld 459 4 
— 81 4 Charlottenburg 75 30 
Frankfurt a. M. 98 23 388 2 
Magdeburg 51 15 85 10 
. 7 Halle a. S. 78 8 
Düſſeldorf 72 7 Dortmund 87 3 
Königsberg i. Pr. . 70 33 W 2 
86 5 26 2 


Die enthprechenden Zahlen für die Frauen ſtehen hinter den für die Männer 
angegebenen weit zurück; ſo waren z. B. in Berlin von je 1000 der 


weiblichen Bevölkerung 26 Schlafgänger, während 15 Perſonen weiblichen 
Geſchlechtes Zimmer abgemietet hatten. Im ganzen kann man ſagen, daß 
unſere rheiniſchen Induſtrieſtädte noch verhältnißmäßig günftig 21 — aber 
ſchlimm genug iſt es auch hier. 


Bücherſcha u. 


1. Bd.: Die gefchichtlichen Grundlagen, 
9 1892. | 

Sohm beginnt fein Werk mit dem : „das Kirchenrecht mit 
dem Weſen der Kirche in Wide 
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ed mit den Worten: „das Weſen der Kirche iſt geiſtlich, das Weſen des 
Rechts iſt weltlich. Das Weſen des Kirchenrechts ſteht mit dem Weſen der 
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Kirche in Widerſpruch. Er hat es fertig gebracht, einen Band von 700 Seiten 
über einen Gegenſtand zu ſchreiben, der ihm als Widerſpruch in ſich feſtſteht. 

„Die Kirche des Urchriſtentums (Ekkleſia) iſt eine rein geiſtliche, die 
katholiſche Kirche eine geiſtlich weltliche, die evangeliſche Kirche im Rechts⸗ 
ſinn, wie fie heute vor uns ſteht, eine rein weltliche Organiſation. S. 698. 
Das ſagt ein evangeliſcher Rechtsgelehrter! 

„Da die Kirche Chriſti ohne den Zwang des Rechts zu Grund zu gehen 
drohte, ſo rief man in der Angſt des Kleinglaubens nach der Polizei. Durch 
«Gerichtödiener» und „Kerker ſollte der Kirche Chriſti geholfen werden, 
und um der Gerichtsdiener und des Kerkers willen gebrauchte man den 
Landesherrn. Der Landesherr kam und brachte ſeine obrigkeitliche Polizei⸗ 
gewalt, um damit dem geiſtlichen Regiment des Lehrſtandes zur Seite zu 
treten. Ein geiſtlich⸗ weltliches Kirchenregiment — war die Folge. S. 680, 
681. Vorangehen die Worte: „der Landesherr war bei Errichtung der 
Konſiſtorialverfaſſung zu Hülfe gerufen worden, um der geiſtlichen Behörde 
(dem Konſiſtorium) die weltliche Zwangsgewalt zu verleihen. Wir bezeichnen 
das eben Citirte als einen Hohn auf die Reſultate der Reformation. 

„Luthers Grundgedanke iſt, daß überhaupt kein Kirchenrecht ſein 
ſoll. Luther verlangt kategoriſch die vollſtändige Abſchaffung des päpft- 
lichen Geſetzbuchs, d. h. des geltenden kanoniſchen Rechts und damit des geſamten 
geltenden Kirchenrechts. Das wollte er, indem er das Corpus Juris 
Canonici verbrannte. Wollte Luther etwa ein beſſeres geiſtliches Geſetz⸗ 
buch, ein beſſeres Kirchenrecht? Nicht von ferne. Er verlangt lediglich 
die Vernichtung des geltenden Kirchenrechts vom erſten bis zum letzten 
Buchſtaben. Nichts anderes ſoll an feine Stelle geſetzt werden. Ohne Er⸗ 
ſatz ſoll das geltende Kirchenrecht verſchwinden. Es iſt nichts Gutes 
drinnen. Erſt wenn keine «römifchen Geſetzen und folgeweiſe kein Kirchen⸗ 
recht mehr gilt, wird die Chriſtenheit wohlbeſtehen“. S. 462, 463. „Trotz 
ſeiner Bereitſchaft, die beſtehende kirchliche Rechtsordnung anzuerkennen, ihr 
(freiwilligen) Gehorſam zu leiſten, verbrannte Luther das Corpus Juris 
Canonici. Es gab für ihn kein Kirchen recht mehr. Trotz ſeines Zugeſtänd⸗ 
niſſes, daß menſchliche Ordnung in der Kirche ſein könne, hat er ſein ganzes 
Leben lang gegen die Herrſchaft der Juriſten -, nämlich der «Kanoniften» 
in der Kirche Widerſpruch erhoben. Das Recht und die Juriſten haben 
ihren Platz und ihre Aufgabe im Staat (dem Weltreich), nicht aber in der Kirche 
(dem Gottesreich). In der Kirche gibt es nichts nach rechtlicher Art zu 
regieren. (Luthers Tiſchreden, Erl. Ausg. Bd. 62, S. 238: Ich laß die 
Juriſten gelten im weltlichen Regiment, was ſie können. Wenn ſie ſich 
aber unterſtehen und wollen die Kirche regieren, ſo ſind es nicht Juriſten, 
ſo über dem, das Recht iſt, halten ſollen, ſondern Kanoniſten und Eſels⸗ 
köpfe. S. 266: wir müſſen das Konſiſtorium zureißen, denn wir wollen 
kurzum die Juriſten und den Papft nicht drinnen haben. Die Juriſten 
gehören nicht in Ekkleſiam mit ihren Prozeſſen, ſonſt bringen fie uns den 
Papſt wieder herein. Damit verwandeln ſie die Kirche in ein weltliches 
Reich.) Deshalb ſollen nicht Juriſlen, ſondern Theologen in der Kirche 
regieren, weil es ſich hier nicht um Rechtsfragen, ſondern lediglich um 
Gewiſſensfragen (die Gewiſſen regieren und tröſten), d. h. lediglich um 
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Bortverwaltung. handelt. S. 480, 481. Auf dieſe Weiſe wird Luther 
zu einem Idealiſten aufgebauſcht, der ſogar einen wiedertäuferiſchen Anflug 
hat, der Mann, der nur darum nicht als Empörer erkannt wird, weil er, 
wie Ranke ſagt, das Kirchenweſen den weltlichen Gewalten zu Füßen legte, 
oder ſollen nur die grellen Widerſprüche, in denen er ſich bewegt, ans Licht 
gezogen werden? 

Die Kirche iſt die Gemeinſchaft der an Chriſtus Glaubenden, wie ſie 
in der Welt und im Verkehr mit den Weltmächten eine geſchichtliche Exiſtenz 
erlangt hat. Das Recht liegt im Umkreis der Dinge, die ſichtbar und zeit⸗ 
lich ſind, nur dieſe kommen für die Rechtsordnung in Betracht. Die Rechts⸗ 
bildung widerſpricht der Kirche nicht, ſie iſt nötig nicht zu ihrem Beſtand, 
aber zu ihrem Wohlbeſtand. 

„Was nicht aus freier Liebe geſchieht, hat in der Kirche nicht Wert.“ 
Daraus folgt nicht: Wo die Liebe waltet, bedarf es nicht des Rechtes. 
Die Liebe kann den Zwang unnötig machen, nicht das Recht ſelbſt. 

Die chriſtliche Urzeit und das apoſtoliſche Zeitalter zeigen uns das 
Gemeindeleben noch in völlig freiem Fluß. Jeder der Gläubigen vollzieht 
ohne zwingendes Gebot die Thätigkeiten, wozu der ihn beſeelende Geiſt ihn 
treibt. Alle dienen, einer den anderen und dem Ganzen, ein jeder mit 
der Gabe, die er empfangen hat. Gegen Ende des erſten Jahrhunderts 
kündigt ſich der Umſchwung an. Der anfängliche Enthuſiasmus erſtarrt. 
Das Bedürfnis feſter Formen macht ſich fühlbar, ſeitdem die Bahn brechenden 
Helden, welche dem Geiſtesſtrom Ziel und Rechnung gegeben, abgetreten ſind. 
So hat die Erdkugel, einſt eine ungeformte feurige Maſſe, im Lauf der 
Zeit verkühlt, eine wohlgeliederte Geſtalt gewonnen, organiſches Leben zu tragen. 
| Im erſten Jahrhundert war das Chriſtentum noch nicht vollſtändig 
organiſirt, aber ſchon damals fehlte es nicht an klaren Anknüpfungspunkten 
für die Rechtsordnung. Wir nennen als ſolche die Abordnung der Apoſtel, 
Matth. 10, den Primat Petri, Matth. 16, die Schlüſſelgewalt, 18, 15 
bis 18, die organiſatoriſchen Beſtimmungen für die Anſtellung und die 
Dienſtleiſtungen der Presbyter und Biſchöfe in den Paſtoralbriefen, wie 
auch in der Apoſtelgeſchichte. Die von den Genoſſen eines Lebens⸗ und 
Dienſtkreiſes anfangs noch mehr frei geübte Sitte wird zur Rechtsnorm. 
Der Brief des Clemens (90 n. Chr.) war beſtimmt, die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden aus der urſprünglichen Verfaſſungsloſigkeit in ein geordnetes Ver⸗ 
22 überzuführen. Wollen wir dieſe Wandlung beklagen? War es 

die Beſtimmung der Kirche, für alle Zeiten in ihrem Anfangszuſtand zu 

verharren? Die Kirche iſt durch ihren göttlichen Inhalt nach ihrer menſch⸗ 
lichen Seite den Lebensgeſetzen menſchlicher Gemeinſchaft, alſo auch deren 
Entwickelungsgeſetzen nicht enthoben. Ein proteſtantiſcher Geistlicher. 


Promptuarium der für die Führung der pfarramtlichen Geſchäfte im 
Bistum Trier geltenden Anweiſungen. Zuſammengeſtellt von P. Weber, 
und Domvikar. Circa 500 S. Trier, Paulinus⸗ 

1 


Schon lange hat ſich in den Kreiſen unſeres Diözeſanklerus das Be⸗ 
bürfnis geltend gemacht, ein Nachſchlagewerk zu beſitzen, welches die für unſer 
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Bistum geltenden Verfügungen bis zur neueſten Zeit ſyſtematiſch geordnet 
darbietet. Die Weſterſche Arbeit, die unter dem Namen „Promptuarium 
zu den biſchöflich⸗ trieriſchen Statuten und Verordnungen“ im Jahre 1870 
erſchien, konnte ſeit längerer Zeit nur mehr unvollkommen dieſen Zweck er⸗ 
füllen, da ſie im ganzen zu kompendiariſch angelegt und durch zahlreiche, 
inzwiſchen ergangene Verfügungen lückenhaft geworden war. Man wird daher 
die neue Sammlung, die ſich unter dem bei uns eingebürgerten Titel eines 
„Promptuarium“ einführt, aufs lebhafteſte begrüßen. 

Der Verfaſſer, der ſeit 17 Jahren in der biſchöflichen Kanzlei als 
Regiſtrator thätig iſt, war für die Anfertigung eines ſolchen Werkes ſicher 
die geeignetſte Perſönlichkeit, und jedermann wird ſich beim Einblick in ſein 
Werk überzeugen, daß er der mühevollen Aufgabe, die er ſich geſtellt, in 
vollem Maße gerecht geworden iſt. Die ganze Anordnung und Verarbeitung 
des ſehr umfangreichen Stoffes iſt in hervorragender Weiſe von dem prak⸗ 
tiſchen Zwecke beherrſcht, den die Arbeit haben ſollte. Das neue Promp- 
tuarium ſollte nicht eine erweiterte Ausgabe des frühern gleichnamigen 
Werkes ſein; es will vielmehr neben der Überſicht über den ganzen Stoff 
der kirchlichen Erlaſſe, insbeſondere der für die Verwaltung des Pfarramtes- 
geltenden, auch den Text der bedeutenderen Stücke gleich an die Hand 
geben. Wichtige ältere und neuere Beſtimmungen, zerſtreut in den zahl⸗ 
reichen Jahrgängen des Kirchlichen Amtsanzeigers, in den Statuta Syno- 
dalia, der Geſetzesſammlung und anderen Quellen, waren bisher nur mit 
Mühe aufzufinden, zudem in manchen Pfarreien die ganze Sammlung der 
genannten Quellenwerke nur unvollſtändig zu finden. Manchen Herren 
endlich, welche in den Jahren des Kulturkampfes auswärts ſtudirt oder 
paſtorirt haben, werden nicht wenige dieſer Verordnungen unbekannt ge⸗ 
blieben fein. Man wird darum dankbar dafür fein, daß die beflehenden. 
Verfügungen der Hauptſache nach hier zuſammengetragen ſind: 380 Seiten. 
mit im ganzen 333 Nummern umfaßt die ſo entſtandene Zuſammenſtellung. 


Sie bildet den Hauptteil der Arbeit. 

In ſachgemäß geordneter Reihenfolge kommen zuerſt die Anweiſungen über die 
Vorbereitung und Befähigung zum Pfarramt und den Eintritt in dasſelbe, 
dann die Vorſchriſten zur Verwaltung des Pfarramtes, endlich die Beſtimmungen 

erledigte und vakante Pfarrſtellen. Der naturgemäß am meiſten hervortretende 
eil über die Verwaltung des Pfarramtes behandelt im einzelnen die pfarramtlichen 
rg mit Bezug auf das dreifache Amt, das Lehr-, Briefter- und Hirten- 
amt. e für alle ice der pfarramtlichen Thätigkeit geltenden mmungen. 
werden je nach der Wichtigkeit — — oder kurz aufgeführt, wie ſie ſich beziehen 
auf die Predigt, Chriſtenlehre, Schulkatecheſe, Miſſionen, Prozeſſionen, Wallfahrten, 
Andachten, fromme Stiftungen, die Feier der Sonn- und Feiertage, ſowie die Spen⸗ 
dung der hl. Sakramente, Vermögensverwaltung. Jede einzelne Verfügung iſt in 
der Wen der Gattung und dem Inhalte nebſt Angabe des Datums und der 
Stelle, an der ſie ſich findet, angeführt. 
Dieſem Hauptteile des Buches geht eine nach der Materie geordnete, 
einen Druckbogen umfaſſende Inhaltsüberſicht vorauf, welche die Handhabung 
und Orientirung ſehr erleichtert: eine für ſich ſchätzenswerte Arbeit, die 
ganz beſonders dann gute Dienſte leiſten mag, wenn es ſich um das Auf⸗ 
ſuchen von Beſtimmungen zwecks Citation derſelben handelt. 
Die eigentliche praktiſche Bedeutung des Werkes als Nachſchlagebuch 


aber beruht auf dem zweiten Teil, dem beigefügten, fünf Druckbogen um⸗ 
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faſſenden Wortverzeichnis. In dieſem erhalten wir unter Stichworten eine 
kurze, alphabetiſche Überſicht der in dem erſten Teil enthaltenen Verordnungen, 
zugleich mit einem Generalregiſter über den Inhalt der Statuta Synodalia 
und des Kirchlichen Amts⸗Anzeigers bis zum Jahre 1898. Dieſe überſicht 
iſt indeſſen nicht eine bloße alphabetiſche Aufzählung mit Hinweis auf die 
Quellen, ſie gibt in kurzen Worten regeſtenartig auch den Inhalt aller Er⸗ 
laſſe, ſodaß dadurch in den meiſten Fällen das Nachſchlagen in den Quellen 
ſelbſt erſpart wird. Hierdurch bietet der Verfaſſer insbeſondere den in die 
Seelſorge neu eintretenden Herren eine leichte Handhabe, um ſich möglichſt 
ſchnell über beſtimmte Fragen der praktiſchen Seelſorge zu orientiren. 

Das ganze Werk bietet, abgeſehen von ſeinem nächſten Zwecke, auch ſehr wert⸗ 
vollen Stoff und Anregung zur Bearbeitung paſtoreller, liturgiſcher und geſchicht⸗ 
licher Fragen u. eignet ſich vortrefflich für Beſprechungen bei Paſtoralkonferenzen 1). 

Trier. Nik. Dahm. 


Beilpiele zum Unterrichte über die Gebote Gottes und der Kirche, ſowie 
der Sakramente der Buße und des Altars, geſammelt von Edu ard 
Wittus, Pfarrer. 83 S. Trier, Paulinus⸗ Druckerei 1897. Mk. 0,55. 

Ein Hauptmittel, den katechetiſchen Unterricht anziehend und nutzreich 
zu geſtalten, bilden die Beiſpiele, mit denen die vorgetragenen Lehren ver⸗ 
anſchaulicht und gleichſam den Kindern in lebender Geſtalt vor Augen ge⸗ 
führt werden. Jeder Beitrag in dieſer Beziehung wird von dem Katecheten 
immer mit Freuden begrüßt. Eine ſolche Gabe iſt obiges Büchlein, welches 
in geordneter Reihenfolge nach den Geboten Gottes und der Kirche eine 

Anzahl intereſſanter und praktiſcher Beiſpiele, teils aus der Lebensgeſchichte 

der Heiligen, teils aus eigener Erfahrung vorführt. Wir möchten das 

Werkchen allen Katecheten empfehlen, insbeſondere auch für den Unterricht 

zur Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion, wozu eigens eine Anzahl 

Beiſpiele beigefügt find. Der billige Preis von 55 Pfg. macht die Be⸗ 

ſchaffung desſelben jedermann leicht. 

Trier. Nik. Dahm. 


KNatecheſen über Gebete und Lehrſtücke für die untern Jahrgänge der katho⸗ 
liſchen Volksſchule von Dr. A. Glattfelter. Mit kirchlicher Druck⸗ 
erlaubnis Paderborn, Ferd. Schöningh, 1898. 

Unſere theologiſche Litteratur iſt in den letzten Dezennien durch manche 
empfehlenswerte „Katechismus⸗Erklärungen“ bereichert worden. Die meiſten 
derſelben berückſichtigen jedoch nur die reifere Schuljugend. Wie der Religions⸗ 
unterricht in den unteren Klaſſen der Volksſchule ſich nach Inhalt und 
Form zu geſtalten habe, dieſer Frage hat man bisher nur wenig Auf- 
merkſamkeit gewidmet, wenigſtens ſcheint eine befriedigende Löſung derſelben 
in den Fachkreiſen der Diözeſen Breslau, Köln, Münſter und Trier noch 
nicht gefunden worden zu ſein, indem der längſt in Ausſicht geſtellte „Kleine 
Katechismus“ noch nicht erſchienen iſt. Übrigens möchten wir G. Mey, der 

Aus eigener Kenntnis können wir dies ganze Urteil igen. Das 
Promptuarium, ober, wie es wohl ku genannt werden wird, der „Weber“ iſt 

Geiſtlichen der Trierer Diözeſe einfach unentbehrlich, aber 
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in der Einleitung zu ſeinen „Katecheſen für die untere Klaſſe der katholiſchen 
Volksſchule“ die Anſicht vertritt, daß in die untere Klaſſe kein Katechismus 
gehöre, vollſtändig beipflichten. Daher haben wir mit Freuden begrüßt die 
„Katecheſen über Gebete und Lehrſtücke für die unteren Jahrgänge der 
katholiſchen Volksſchule“ von Dr. A. Glattfelter. Hier „drängt ſich einer⸗ 
ſeits zwiſchen den Katecheten und die jüngſten Katechumenen kein Buch“, 
und andererſeits hat Glattfelter vor Mey den Vorzug, daß er ſeine Kate⸗ 
cheſen an die vorgeſchriebenen Gebete anlehnt. Dieſe werden den 
Kindern in zweckentſprechender Weiſe dargeboten, ſo zwar, daß die Kinder 
nicht nur die Worte derſelben lernen, ſondern auch den Inhalt in ihrer 
Art richtig erfaſſen und das Gebet ſelbſt liebgewinnen. Die jedem einzelnen 
Gebete oraufgehende „Vorbereitung“ erregt die Aufmerkſamkeit der Kinder, 
disponirt dieſelben für das rechte Verſtändnis der folgenden „Erklärung“ 
und macht ſie empfänglich für die „Nutzanwendung“. Eine derartige Be⸗ 
handlung der Gebete bietet die beſte Gelegenheit, in konzentriſcher Erweite⸗ 
rung die geoffenbarten Wahrheiten zu lehren, welche die Kinder der Unter⸗ 
ſtufe nach und nach kennen lernen ſollen. Dieſe Wal, iten ſelbſt ſind 
dann wieder durch anziehende Beiſpiele, welche zum geoßten Teile der 
hl. Schrift und dem Leben der Heiligen entnommen find, in kindlicher 
Weiſe veranſchaulicht. Die bei jeder Gelegenheit erfolgte Hinweiſung 
auf die Sünden, welche Kinder zu begehen pflegen, erleichtert dem 
Katecheten die Vorbereitung der Kinder auf die (erſte) Beicht in hervor⸗ 
ragendem Maße. Selbſtverſtändlich laſſen dieſe Katecheſen von Glattfelter 
trotz ihrer Ausführlichkeit der eignen Thätigkeit des Katecheten in Bezug auf 
die methodiſche Behandlung der Gebete, Auswahl und Erklärung derſelben, 
noch genügenden Raum: Lehrſtoff und Lehrweiſe ſind immer den beſonderen 
Schulverhältniſſen, ſowie der wachſenden Auffaſſungskraft der Kinder anzupaſſen. 
Das Büchlein wird in der Hand eines halbwegs geſchickten Katecheten 
zweifelsohne ein vorzüglicher Führer beim Unterricht in der Unterklaſſe und 
ein willkommener Vorläufer für den Unterricht in der Mittel⸗ und Ober⸗ 
klaſſe der Volksſchule ſein. Daher wird jeder Seelſorger, der die hohe Be⸗ 
deutung des Religionsunterrichtes in der Unterklaſſe der Volksſchule kennt, 
mit Freuden zu dieſem neuen Hilfsmittel greifen, und in dem Falle, wo er 
wegen allzugroßer Seelſorgsthätigkeit dem Lehrer den regelmäßigen Religions⸗ 
unterricht der untern Jahrgänge überlaſſen muß, dieſem die Katecheſen von 
Glattfelter dringend empfehlen und vielleicht ſelbſt in die Hand drücken. 
Münſter (bei Bingen). Balth. Bayer. 


„Mich erbarmt des Volkes“, ſo hat wohl mancher gedacht, wenn er 
bei Parade⸗Schulvorſtellungen, Prüfungen oder ſonſtigen Anläſſen die Kleinen 
oft ſchwierige Gebete mit ſpitzen Lippen und markirter Ausſprache aufſagen 
hörte, meiſterhaft und muſterhaft abgerichtet, wie aber auf einmal die ganze 
Maſchinerie ſtockte, wenn man auf den Inhalt ein wenig eingehen wollte. 
Haſtige Oberflächlichkeit und mechaniſche Einpaukerei find Fehler, die gerade 
bei Einübung der Gebete häufig begangen werden. Der Verfaſſer der vor⸗ 
liegenden Katecheſen will nun durch ſeine Arbeit helfen, daß die Gebete 
mit Verſtändnis eingeübt und deshalb auch von den Kindern mit Liebe gebetet 
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werden. Er zeigt uns einen neuen, vortrefflichen Weg, wie die ſchulgemäße Be⸗ 
handlung der Gebete den früheren ſog. kleinen Katechismus erſetzen kann. 
| Onierſcheid. L. Keil. 


Zur Pädagsgik der Schule und des Hauſes. Aphorismen von Dr. L. 
Kellner. 14. Auflage. XVI u. 228 Seiten. Eſſen, Baedecker. 

Preis gebd. Mk. 2,50. . 

Schulrat Kellner, welcher vor fünf Jahren als 82 jähriger Greis aus. 
dieſem Leben geſchieden, hat es gewiß nicht geahnt, daß ſeine „Aphorismen 
die vierzehnte Auflage erleben würden, damals, als vor 47 Jahren zum 
erſtenmale das anſpruchloſe Büchlein vor das Publikum trat. Freilich als 
Greis konnte er ſich vollauf ſeines Erfolges freuen und in einer der letzten 
Auflagen ihm den Segenswunſch mit auf die Reiſe geben: „So geh' denn 
wiederum auf ſtillen Wegen und find' ein Heim in mancher Lehrerbruſt, und wo 
Verſtimmung ſich und Kleinmut regen, da ſchaff erfrifchend neue Arbeitsluſt.“ 

In der That iſt dieſes Büchlein wie wenige dazu geeignet, den Lehrer 
und Erzieher der Jugend, auch den Prieſter, mit wahrer Begeiſterung für 
ſeinen hl. Beruf, mit rechter Liebe zu den Kindern um Gotteswillen zu 
erfüllen. Wahrhaft goldene Worte ſind es, in denen der vielerfahrene, 
durch und durch chriſtlich gefinnte Schulmann den Erzieher der Jugend be⸗ 
lehrt über die Bedürfniſſe und Eigentümlichkeiten des kindlichen Herzens, 
über die Berufsliebe als Gottesdienſt aufgefaßt, welche „kein Strohfeuer 
iſt, ſondern erwärmt und beſeelt bis zum Grabe,“ über die Wahrheit, daß 
es „ohne Religion keine wahrhaft eindringliche, fruchtbringende Methode“ 
gibt, über die Geduld, welche nach Sailer „die Krone aller Tugenden des 
Erziehers“ iſt. Manche in den letzten Jahren hervorgetretene Übelſtände, fo 
insbeſondere die zu große Anzahl der Fächer beim Elementarunterricht, die 
Überflutung mit Regulativen und Erlaſſen, die neuerdings ſo beliebten hoch⸗ 
trabenden Schlagwörter in pädagogiſchen Abhandlungen, die Mißachtung der 
Verdienſte früherer Zeiten u. ſ. w. finden hier an dem alten erfahrenen 
Schulmanne einen gewichtigen Gegner. Auf S. 175 will es jedoch etwas 
befremden, wenn Kellner die Berechtigung der Rute bei der Erziehung als 
problematiſch hinſtellt, da doch die Stellen der hl. Schrift über dieſen Punkt 
ganz Har find und mit ihnen auch z. B. die ehrwürdigſte aller Ordens⸗ 
regeln, die des hl. Benedikt, übereinſtimmt, welche nach dem hl. Gregor d. Gr. 
ſich gerade durch ihre Diskretion, ihre weiſe Mäßigung auszeichnet. 

Rellner’3 Aphorismen find und bleiben nicht bloß für den Lehrer, 
ſondern auch beſonders für den Seelſorger eine Fundgrube pädagogiſcher 
Weisheit. Sie bieten eine zugleich angenehme und nützliche Lektüre. Die 
aphoriſtiſche Behandlung hat ins beſondere den Vorteil, daß man jeden Ab⸗ 
ſchnitt für ſich mit Nutzen und Genuß leſen und erwägen kann, und ſo 
hält das Büchlein, was es in ſeinem Motto verſpricht: 

Ein anſpruchvolles will im | 
e m ie n - icht ; 
Denn wo Ihr ſtill fteh'n Ihr ein 
Naria⸗Lunch. P. Severin Caspers, O. 8. B. 
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Iſt das Dogma von der Erbfünde ein eigentliches Geheimnis? 

Um dieſe Frage zu löſen, muß das Weſen der Erbfünde und 
ſomit die beiden in ihrem Begriffe enthaltenen Momente, die Sünde 
und die Vererbung, erklärt werden. Nun liegt aber gerade hierin 
die Schwierigkeit, jedes dieſer Momente ſeiner vollen Bedeutung nach 
derart zur Geltung zu bringen, daß ſie ſich nicht gegenſeitig aufheben. 
Will man in dem Begriff der Erbſchuld das Weſen der Sünde zur 
Geltung bringen, ſo ſcheint dasſelbe notwendig eine perſönliche That zu 
verlangen, die doch bei den Nachkommen des Stammvaters, welche ſchon 
bei ihrer Geburt die Erbjünde an ſich tragen ſollen, nicht möglich iſt. 
Betont man die Vererbung, dann kann dieſelbe ſich wohl auf äußere 
Güter, auch auf Eigenſchaften des Leibes und der Seele beziehen: aber 
daß die Schuld eines Menſchen einem andern, wenn er auch leiblich 
von ihm abſtammte, imputirt werde, widerſpricht nicht nur unſerm un⸗ 
mittelbaren fittlichen Gefühle, ſondern auch der klaren Vernunfteinſicht, 
daß nur die Willensthat die Seele mit Schuld belaſten könne. Mit 
großem Nachdruck erklärt denn auch der gerechte Gott, daß der Sohn 
nicht die Sünde ſeines Vaters tragen, wie auch der Vater nicht die 
Sünde des Sohnes zu tragen habe. Die Seele, welche geſündigt hat, 
ſie ſelbſt ſoll ſterben; die Gerechtigkeit des Gerechten bleibt auf dem 
Gerechten, und die Miſſethat des Gottloſen bleibt auf dem Ungerechten !). 
Dieſe bereits von den Pelagianern gegen die Erbſünde vorgebrachten 
Schriftſtellen können indes ſchon dadurch als nicht beweiſend dargethan 
werden, daß derſelbe gerechte Gott bei der Promulgation der Zehn Gebote 
erklärt: „Ich bin ein eifernder Gott; ich züchtige die Sünden der Väter 
bis ins dritte und vierte Geſchlecht.“ Gewiß kann der Gott ſich nicht 
widerſprechen; und es kann darum die letzte Stelle mit der erſteren nicht 
in Widerſpruch fein. Gott ſtraft an den Kindern und Kindeskindern. 
d. h. Kinder und Kindeskinder haben die Folgen der Sünden ihrer Väter zu 
tragen. Und dieſe Leiden der Kinder find ebenſo Strafen für die ſündigen 
Väter, wie die ſchmerzlichen Züchtigungen, die fie an ſich ſelbſt erfahren; ja 
der Schmerz der Kinder kann für die Eltern, die ihn verurſacht haben, eine 


) Ezech. 18, 20. 
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Härtere Strafe fein, als wenn fie denſelben ſelbſt zu leiden hätten. Für die 
Hinder find jene Sündenfolgen an und für ſich keine Strafen, ſondern 
werden es erſt dann, wenn ſie auch an der Schuld der Eltern teilnehmen. 
Sind fie unſchuldig, dann find jene Leiden nur Prüfungen von derſelben 
Art, wie ſie ihnen auch aus anderen Unglücksfällen erwachſen können. 
So iſt alſo durchaus wahr, daß Gott die Sünden bis ins dritte, ja 
bis ins zehnte Geſchlecht und noch weiter ſtraft, und wieder iſt wahr, 
daß nur der Sünder ſelbſt für ſeine Miſſethat geſtraft wird. 

Beides trifft denn auch einigermaßen bei der Erbſünde zu. Alle 
Leiben, welche die Nachkommen Adams treffen, find Sündenſtrafen, aber 
zunachſt nur für Adam ſelbſt; für die Nachkommen find jene Leiden 
eigentliche Strafe nur dann, wenn ſie ſeine Sünde durch perſönliche 
Übertretung nachahmen, an ihr teilnehmen. Denn die Strafe im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne des Wortes kann nur über den verhängt werden, der 
feine Vergehen kennt, der weiß, warum er geſtraft wird; die Strafe 
iſt weſentlich auf Erkenntnis und Willen gerichtet: ein Tier, einen Blöd⸗ 
finnigen, ein unmündiges Kind kann man nicht ſtrafen. Nun kennen 
aber die meiſten Menſchen die Erbſünde gar nicht, fie können nicht wiſſen, 
warum ſie geſtraft werden. Und auch die Chriſten, welche ſie kennen, 
brauchen für dieſelbe keine Buße zu thun und können ſie nicht bereuen. 
Die Buße (poenitentia) iſt aber eine Strafe (poena), die der Sünder über 
ſich ſelbſt verhängt. Außere, alſo eigentliche, d. h. von einer Autorität 
verhängte Strafe und Buße können einander vertreten, ſtehen alſo in 
demſelben Verhältniſſe zur Schuld. Da wir alſo über die Erbſünde 
nicht Reue zu empfinden, nicht für ſie Buße zu thun brauchen, ſo iſt ſie 
auch für uns nicht eigentliche Strafe. Jedenfalls kann ſie nur in dem 
Maße den Straſcharakter an ſich tragen, als fie in uns ſelbſt eine 
Schuld vorausſetzt. Die hl. Väter betonen es, daß es eine Ungerechtig⸗ 
keit von ſeiten Gottes wäre, uns für die Sünde Adams zu ſtrafen, wenn 
wir nicht auch an ſeiner Schuld Teil hätten. Dieſe iſt alſo vor allem 
nachzuweiſen; und gerade darin liegt die Schwierigkeit. Daß uns die 
Schuld unſerer Väter zur Strafe angerechnet werde, ließe ſich noch allen⸗ 
falls ertragen, aber daß die Sünde des anderen unſere Sünde werde, 
ſcheint ebenſo und noch ungeheuerlicher, als daß uns die Tugend des anderen 
unſere Tugend ſei. Beides wird auch durch die obige Stelle aus Ezechiel 
ausdrücklich verworfen. Damit iſt denn allerdings die Anſicht derjenigen 
Theologen verurteilt, welche die Erdſünde lediglich darin finden, daß uns 
Gott die fündige That Adams anrechne; aber ein Übergang der Schuld 
Adams auf ſeine Nachkommen iſt damit nicht als widerſprechend dar⸗ 
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gethan. Denn wenn die Verdienſte Jeſu Chriſti uns zu gute kommen und 
unſer Verdienſt werden können, trotzdem daß die Tugend des einen nicht 
auf den anderen übergehen kann, wie der Prophet erklärt, ſo kann es auch 
nicht als unmöglich bezeichnet werden, daß die Mißverdienſte Adams 
unſere Mißverdienſte werden. 


Um dies nun als Thatſache nachzuweiſen, können wir entweder von 
unſerem Zuſtande der Schuld ausgehen und auf Adam, von dem wir 
ſie ererbt haben, zurückgehen, oder wir können unſeren Ausgangspunkt 
von Adam nehmen und zuſehen, wie er auf ſeine Kinder ſeine Schuld 
vererbt hat. Verſuchen wir es auf letzterem Wege. Andere Theologen, 
z. B. Kleutgen, haben erſteren Weg eingeſchlagen. 


Bei jeder Sünde, alſo auch bei der Übertretung Adams, müſſen 
wir die ſündige That und ben ſündigen Zuſtand unterſcheiden. Durch 
die ſündige That, wenn fie ſchwere Sünde iſt, wendet ſich der Menſch 
von Gott, ſeinem letzten Ziele, ab, um in einem geſchaffenen Gut ſeine 
Befriedigung zu finden. Durch dieſe That wird auch, wenn ſie vorüber⸗ 
gegangen iſt, ſelbſt wenn ſie zurückgenommen wird, ein dauernder Zu⸗ 
ſtand der Abwendung von Gott herbeigeführt. Der Menſch, der geſündigt 
hat, beleidigt Gott, ſetzt Feindſchaft zwiſchen ſich und Gott; dieſe Feind⸗ 
ſchaft hört nicht auf, wenn der Akt vorüber iſt, ſie hört ſelbſt nicht auf, 
wenn der Sünder ſeine Beleidigung zurücknimmt, wenn er ſie bereut. 
Denn bevor volle Genugthuung dem Beleidigten geleiſtet iſt, muß dieſer 
ſeinen Beleidiger als Feind betrachten und ihm zürnen. Den Zuſtand der 
Unordnung, in welchen der Sünder ſich durch Abkehr von ſeinem End⸗ 
ziele geſetzt hat, muß Gott verabſcheuen. Es kann alſo keinem Zweifel 
unterliegen, daß durch die Thatſünde ein dauernder Zuſtand der Sünde 
geſchaffen wird, ſelbſt dann, wenn der Sünder nur in der natürlichen 
Ordnung ſich befindet. Denn auch dann haben wir Abkehr von Gott, 
dem letzten Ziele, Feindſchaft mit Gott, Mißfallen und Zorn Gottes 
wegen der ſittlichen Mißgeſtalt und Unordnung, welche die That in der 
Seele verurſacht hat. Alles dieſes muß dann alſo auch als Zuſtand der 
Seele Adams nach der Sünde bezeichnet werden. Aber vererben konnte 
er uns einen ſolchen Zuſtand, der lediglich die rein natürliche und not⸗ 
wendige Folge ſeiner That war, in keiner Weiſe. Denn eine ſittliche 
Makel kann nicht vererbt werden, die Schuld, welche an der That ſelbſt 
haftet, kann anderen, wenn fie auch noch jo enge phyſiſch und 
moraliſch mit einander verbunden ſind, nicht imputirt werden. In einer 
rein natürlichen Heilsordnung könnte es alſo keine Erbſünde geben. 
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Sanz anders in der übernatürlichen Ordnung. Adam war von 
Gott mit der heiligmachenden Gnade ausgeſtattet, die ihn zum 
Kinde Gottes machte, in die ganz unverdiente Sphäre des göttlichen 
Seins ſelbſt erhob. Und zwar erhielt er dieſelbe nicht bloß für ſeine 
Perſon, ſondern für das ganze Geſchlecht: er bekam fie als Stammvater; 
in ihm wurde das ganze Menſchengeſchlecht in die übernatürliche Kind⸗ 
ſchaft Gottes verſetzt. Dieſer Kindſchaft entſprechend, erhielt er auch für 
ſich und ſeine Nachkommen eine naturgemäße Ausſtattung, die Freiheit von 
Begierlichkeit, von Unwiſſenheit, von Leiden und Tod. Weil aber alle dieſe 
Gaben durchaus übernatürlich, unverdient waren, konnte Gott deren 
Erhaltung und Vererbung an Bedingungen knüpfen. Thatſächlich gab 
er ihm das Prüfungsgebot, welches den ſelbſtverſtändlichen oder aus⸗ 
drücklich ausgeſprochenen Sinn hat: alle dieſe Gaben wirſt du nur für 
dich und deine Nachkommen bewahren, wenn du mein Gebot beobachteſt. 
Übertrittſt du es, jo wirft du fie für dich wie für deine Nachkommen 


| verlieren. Daß Gott eine ſolche Bedingung ſtellen konnte, iſt angeſichts der 
Übernatürlichkeit der Gnade und der Außernatürlichkeit der übrigen 


Gaben ohne weiteres einleuchtend; daß Gott dieſelbe auch thatſächlich 
geſtellt hat, können wir teils erſchließen, teils aus der hl. Schrift un⸗ 
mittelbar entnehmen, wobei dahinſtehen mag, ob Adam dieſe Bedingungen, 
bezw. die ganze Tragweite ſeiner Verantwortlichkeit gekannt hat, wenig⸗ 
ſtens in betreff ſeiner Nachkommen deutlich erkannt hat. Daß er durch 
die Übertretung des Prüfungsgebotes die Freundſchaft Gottes verlieren 
werde, und zwar vor allem jene intime der Kinder Gottes, war ja 
ſelbſtverſtändlich. Der Tod als Strafe der Sünde wurde ihm ja aus⸗ 
drücklich angedroht, und nach der begangenen Sünde Leiden und Mühſale 
als Strafe verhängt. Daß die Konkupiscenz durch die geſchlechtliche 
Scham ſich nach der Sünde und infolge der Sünde kundgab, beweiſt, 
daß er ohne dieſelbe von der Begierlichkeit befreit war. So hing alſo 
wenigſtens für Adam die Erhaltung der übernatürlichen Ausſtattung 
lediglich an der Beobachtung des Prüfungsgebotes. Daß Adam die 
übernatürliche Kindſchaft Gottes nicht bloß für ſich, ſondern auch für 
alle ſeine Nachkommen erhielt, iſt ſchon aus ſeiner Stellung als Stamm⸗ 
vater des ganzen Geſchlechtes zu vermuten: was dem Vater gegeben 
wird, insbeſondere eine Standeserhöhung, iſt, wenn nicht ausdrücklich 
eine Einſchränkung hinzugefügt wird, Gemeingut der Familie, die Aus⸗ 
ſtattung des Stammvaters iſt Ausſtattung des ganzen Geſchlechts. Die 
heiligmachende Gnade ift zudem ein pflichtmäßiger Zuſtand der großen 
Menſchheitsfamilie, die Regelung des Verhältniſſes des Menſchen zu 
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Gott. Wenn der Vater die Gnade nicht bloß als Geſchenk erhält, 
ſondern Pflicht für ihn iſt, d. h., wenn er nur als Kind Gottes im 
rechten Verhältnis zu ſeinem letzten Ziele ſtehen kann, ſo iſt damit die⸗ 
ſelbe Kindſchaft Gottes für die ganze Familie, für das ganze Geſchlecht 
das einzig normale Verhältnis; die Nachkommen ſind in ihrem Stamm⸗ 
vater geadelt, in den übernatürlichen Gnadenſtand erhoben worden: 
Adam ſollte ſeinen Nachkommen den Gnadenſtand übermitteln. 

Selbſtverſtändlich verlor er ihn alſo durch ſeine Sünde nicht bloß 
für ſich, ſondern auch für alle Nachkommen. Dem hl. Paulus wie der chriſt⸗ 
lichen Anſchauung überhaupt iſt der Gedanke ſo ganz vertraut, daß Chriſtus 
der zweite Adam iſt, daß wir durch ihn wiedererhalten, was uns Adam 
verlor. Chriſtus hat uns aber die Kindſchaft Gottes, das übernatürliche 
Leben wiedergegeben. Alſo hatte es uns Adam verloren. Das iſt 
übrigens bereits mit der Exiſtenz der Erbſünde, die wir jetzt voraus⸗ 
ſetzen dürfen, gegeben: durch Adam iſt der geiſtige und leibliche Tod, 
ſowie alle anderen Übel über uns gekommen. Ohne ſeine Übertretung 
würden dieſe Übel uns nicht getroffen haben. Alſo war ihre Erhaltung 
für die Nachkommen an den Gehorſam Adams gebunden. 

Noch ausdrücklicher ſprechen dies die hl. Väter aus, wenn ſie die 
Erbfünde oder das Erbübel durch Redewendungen, wie die folgenden, 
charakteriſiren: Weil wir von der verbotenen Frucht gekoſtet haben, ſind 
wir aus dem Paradieſe vertrieben worden; mich hat die Schlange ver⸗ 
führt. Oder wie es emphatiſch in der Liturgie des hl. Baſilius heißt: 
„Du haſt mir verboten, vom Baume zu eſſen; du haſt mir den Dorn 
des Todes gezeigt, damit ich nicht davon eſſen ſollte, ich habe freiwillig 
dein Gebot übertreten, ich habe das Todesurteil über mich gebracht.“ 
Stärker kann doch die Abhängigkeit der Erbübel von der Sünde Adams 
nicht ausgedrückt werden. Dieſe Abhängigkeit beſagt aber, daß die ent⸗ 
gegengeſetzten Güter uns im Falle des Gehorſams Adams vererbt 
worden wären. 

Es zeigt auch das Verhältnis der außernatürlichen Gaben des 
Stammvaters zu der heiligmachenden Gnade, daß wie dieſe, ſo auch jene 
auf die Nachkommen übergehen ſollten, und die Vererbung wie die der 
Gnade an das Prüfungsgebot geknüpft war. Denn dieſe Gaben waren 
(wenigſtens nach den Thomiſten) eine naturgemäße Zugabe zur heilig⸗ 
machenden Gnade, die geziemende Ausſtattung der Kinder Gottes. Alſo 
mußten ſie wie die Kindſchaft auf alle Nachkommen übergehen, und 
war der Übergang gerade ſo wie der der Gnade an die Treue des 
Stammvaters gebunden. Die Skotiſten faſſen freilich die außerordent⸗ 
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lichen Gaben, insbeſondere die Integrität, die Freiheit von der Begier⸗ 
lichkeit mehr als Vorbedingung, denn als Folge des Gnadenſtandes: die 
ſchöne Ordnung im geiſtigen, finnlihen und leiblichen Leben des erſten 
Menſchen und die völlige Harmonie desſelben mit der ihn umgebenden 
Natur ſollte ihn befähigen, ſich auf den hohen Gnadenſtand entſprechend 
vorzubereiten. Aber, wie man ſieht, ſtatuirt auch dieſe Faſſung des 
Verhältniſſes der außernatürlichen Gaben zu den ſtreng übernatürlichen 
einen notwendigen, jedenfalls thatſächlichen Zuſammenhang zwiſchen den⸗ 
ſelben; ſodaß alſo auch ſo die einen wie die anderen auf die Nachkommen 
übergehen ſollten, und daß der Gehorſam Adams die Bedingung der 
Vererbung für alle Gaben des Urſtandes war ). 

Jene Ausſtattung Adams war ja auch ganz und gar übernatürlich, 
wenigſtens die heiligmachende Gnade; aber auch die anderen Gaben ge⸗ 
hörten nicht zur menſchlichen Natur, und wenn ſie auch nicht die menſch⸗ 
liche Natur in eine neue Sphäre verſetzten, ſondern nur innerhalb der 
Sphäre der Natur vervollkommneten, ſo hatte doch die Natur durchaus 
keinen Anſpruch darauf. Darum konnte und mußte ſie Adam nicht 
bloß für ſich, ſondern auch für ſeine Nachkommen verlieren; er teilte 
ihnen natürlich diejenige Natur mit, die er ſelbſt nach der Sünde hatte, 
eine von jenen Gaben entblößte Natur. Man kann freilich nicht ſchließen: 
bie Zeugenden müſſen ihre mit der Gnade geſchmückte Natur auch den 
Kindern mitteilen; alſo zeugen gerechtfertigte Eltern auch gerechtfertigte 
Kinder. Dieſer Schluß iſt unlogiſch, ſchon darum, weil eben bloß die 
Natur in der Zeugung mitgeteilt wird, nicht was ihr unverdient, noch 
aus Gnade gegeben worden iſt, es ſei denn, daß der Zeugende ausdrücklich 
auch als Stammvater der Gnade, wie es Adam war, beſtellt iſt. Aber 
die entblößte, auf ihren weſentlichen Gehalt reduzirte Natur muß der 
Zeugende in ihrer reduzirten, entblößten Verfaſſung mitteilen. 

1) In der Art der Fortpflanzung des Urſtandes ſtellt ſich allerdings ein kleiner 
Unterſchied heraus, jenachdem man die thomiſtiſche oder ſkotiſtiſche Auffaſſung zu 
Grunde legt. Nach erſterer wäre nämlich die Gnade und die übrige Ausſtattung wie 
bei Adam, ſo bei ſeinen Nachkommen mit dem erſten Augenblicke ihres Daſeins 
gegeben worden; die Fortpflanzung der Natur durch die Zeugung wäre auch Fort⸗ 
pflanzung der Übernatur geweſen. Nach den Skotiſten wäre nur die außernatürliche 
Austattung mit der Natur ſchon durch die Zeugung gegeben worden: die heilig⸗ 
machende Gnade erſt nachtrüglich, etwa durch ein Sakrament oder durch Eingießung 
der Liebesgnade in den durch vollkommene Liebe adäquat vorbereiteten Willen. 


(Schluß folgt.) 
Fulda. C. Gutberlet. 
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Tutiorismus oder Frobabilismus? 
Einwendungen. 


Im Januarhefte dieſer Zeitſchrift wird ein Moralkaſus beſprochen, deſſen 
ur uns anfechtbar erſcheint. Hier kurz die Ausführungen des Herrn 

aſſers: 

„Titius zweifelt, ob er zwiſchen Beichte und Kommunion in eine ſchwere 
Verſuchung contra castitatem eingewilligt habe, und zwar consensu mortali. 
Darf er kommuniziren? Iſt der Zweifel ein negativer, ſo hat Titius ſich 
etwa mittels eines fog. principium reflexum, z. B. in dubio iudicandum 
est ex ordinarie contingentibus, ein ſicheres Gewiſſen zu bilden. Liegt 
aber ein poſitiver Zweifel vor, und kann er denſelben vor der Kommunion 
nicht beſeitigen, dann hat er allerdings nicht die Pflicht zu beichten, wohl 
aber die, einen Akt der vollkommenen Reue zu erwecken, weil hier ein 
ſicheres Ziel zu erreichen iſt, nämlich: daß wir das Sakrament nicht ohne 
Frucht empfangen.“ 

Es iſt nicht recht einzuſehen, weshalb Titius zur Erweckung der voll⸗ 
kommenen Reue ſtreng verpflichtet wäre im Falle eines poſitiven 
Zweifels, d. h. wenn er für und gegen oder doch wenigſtens gegen die Ein⸗ 
willigung consensu mortali einen vernünftigen Grund hat. — Sein Zweifel 
iſt offenbar ein dubium facti, nicht iuris, denn er zweifelt über die That⸗ 
ſache, ob er einwilligte oder nicht, keineswegs über das Geſetz, welches die 
Kommunion im Stande der Todfünde verbietet. Und hier kann er unſeres 
Erachtens ex communiter contingentibus urteilen, z. B. „gewöhnlich 
nimmt man ſich nach der Beichte und vor der Kommunion vor Todſünden 
in acht, alſo kann ich nicht wohl annehmen, daß ich von dieſer Regel eine 
Ausnahme machte. Er könnte ſich explicite oder implicite jagen: „Nemo 
malus praesumitur, nisi probetur“; nun kann ich mir aber nicht beweiſen, 
daß ich im Stande der Todſünde bin, alſo nehme ich dies auch nicht an. 
Oder: „lex dubia non obligat“; nun ift das in ſich ſichere Geſetz für 
mich in ſofern zweifelhaft, als ich nicht weiß, ob es mich unter dieſen 
Umſtänden trifft. — Aber, ſagt der Herr Verfaſſer, das wäre Probabilis⸗ 
mus, und dieſer darf hier nicht angewendet werden, weil es ſich um ein 
ſicher zu erreichendes Ziel handelt. Als Antwort könnte man die Frage 
ſtellen: Wenn hier und in ganz ähnlichen Fällen der Probabilismus nicht 
angewendet werden darf, wo ſoll er dann überhaupt zur Anwendung ge⸗ 
langen? In casu handelt es ſich um die ſicher zu erreichende Frucht des 
Altars ſakramentes. Wenn es ſich nun um die mindeſtens ebenſo ſicher zu 
erreichende Frucht der andern Sakramente, z. B. der Buße, der hl. Olung 
oder der Prieſterweihe handelt, darf man dann auch nicht Probabiliſt ſein, nicht 
einmal Aquiprobabiliſt, ſondern muß man gar zum Tutiorismus halten? 

Indeſſen gehen wir tiefer auf den Kernpunkt der Frage ein: Was iſt 
unter einem ſicher oder notwendig zu erreichenden Ziele zu verſtehen? — 
Es iſt ein abſolut oder relativ notwendiger Effekt, den wir nur durch An⸗ 
wendung eines beſtimmten Mittels oder beſtimmter Mittel, mit Sicherheit 
erlangen können. Iſt dieſes ſichere Mittel reſp. ſind dieſe ſicheren Mittel 
uns bekannt und zur Hand, ſo müſſen wir dazu greifen, andernfalls iſt 
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das ſicherſte der uns bekannten und verfügbaren Mittel zu gebrauchen. — 
fragt ſich nun: 1. Iſt die Frucht des hl. Altarsſakramentes für Titius 
notwendig? 2. Iſt das angegebene Mittel der vollkommenen Reue zur Er⸗ 
langung dieſer Frucht des Sakramentes das ſicherſte? 

1. Neben der gratia sacramentalis, welche, weil keineswegs not⸗ 
wendig, nicht das vom Verfaſſer gemeinte, ſicher zu erlangende Ziel ſein 
kann, iſt der Haupteffekt der hl. Euchariſtie die heiligmachende Gnade, die 
entweder die ſchon vorhandene Gnade als gratia secunda vermehrt, oder, 
nach wohlbegründeter Lehre bedeutendſter Theologen, die unbewußt, alſo 
ohne obex, ſich im Stande der Todſünde befindende anima attrita als gratia 
prima informirt. Der Verfaſſer wird unter „ſicher zu erreichendem Ziel“ 
die gratia secunda, die Vermehrung der gratia habitualis, nicht ver⸗ 
ſtehen, da dieſe Vermehrung nicht durchaus notwendig iſt und auch auf 
anderem Wege als durch die Kommunion erlangt wird. Ebenſo iſt mit 
dem durchaus zu erlangenden Ziel der Euchariſtie auch nicht die gratia 
prima gemeint, denn ſonſt würde die denſelben Effekt erreichende vollkommene 
Reue oder praktiſch angeratene Beichte nicht vorher verlangt. Wenn nun 
der Herr Verfaſſer mit dem ſicher zu erreichenden Ziel die heiligmachende 
Gnade als gratia secunda, weil entbehrlich und auch ſonſt erreichbar, nicht 
meinen konnte und dieſelbe als gratia prima wegen der verlangten vor⸗ 
hergehenden Beichte reſp. vollkommenen Reue thatſächlich nicht meinte, ſo 
iſt doch dieſe gratia prima für den über deren Beſitz zweifelnden Titius 
ein ſicher zu erreichender Effekt der Kommunion. 

2. Es fragt ſich weiter: Wird die gratia prima, dieſe für Titius 
ſicher zu erreichende Frucht der Kommunion, am ſicherſten erlangt durch 
vorhergehende Buße oder vollkommene Reue? Antwort: Dadurch wird 
dieſe für Titius ſicher zu erlangende Frucht der Euchariſtie ſicher nicht 
erreicht, weil dieſelbe nach Empfang des Bußſakramentes oder durch die 
vollkommene Reue bereits vorhanden iſt. 

Neben dieſen Erörterungen aus der Natur des „ſicher zu erreichenden 
Zieles“ könnte man die Autorität der Theologen und die Praxis der Kirche 
in ganz analogen Fällen anführen. — Nach der allgemeinen Lehre der 
Moraliſten iſt der Probabilismus unerlaubt, quando agitur de valore 
alicuius actionis ad aliquem effectum obtinendum, erlaubt dagegen, 
quando agitur de honestate actionis. Der Tutiorismus gilt alfo 
bei den Sakramenten, wenn der valor sacramenti in Betracht kommt, 
d. h. die materia, forma und intentio ministri, keineswegs aber, wo es 
ſich um die sola liceitas des Empfanges eines Sakramentes handelt. 
Hieraus ergibt ſich auch, daß die Pflicht, den Tutiorismus anzuwenden, nicht 
das Subjekt, ſondern den Spender des Sakramentes betrifft (ef. S. Alph. de 
poenit. n. 475). 

Übrigens ſcheint die Meinung des Herrn Verfaſſers in ihrer Anwendung 
bei den übrigen Sakramenten, wie ſchon zu Anfang bemerkt, undurchführbar 
und der univerſellen Praxis entgegen. Nehmen wir als Beiſpiel das 
Sakrament der Buße. Nach dem Verfaſſer „beſteht das Ziel, welches hier 
zu erreichen iſt, darin, daß wir das Sakrament nicht ohne Feucht em⸗ 
pfangen. Muß auch hier der Tutiorismus in Anwendung kommen? Ein 
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Sünder nimmt vor ſeiner Beichte probabiliter, d. h. nach der Auslegung 
ſämtlicher Probabiliſten, prudenter, klugerweiſe, an, daß er eine hin⸗ 
reichende Reue hat. Muß er nun, um die ſicher zu erreichende Frucht der 
Buße nicht zu verfehlen, ſeine Reue vermehren, ja immer mehr ſteigern, 
da, je größer dieſelbe, deſto ſicherer die Frucht iſt? Man könnte fragen: 
bei welchem Grade der Reue man dem Tutiorismus genügt? 

Was nun die Löſung des Moralkaſus ſelbſt betrifft, ſo ſcheint auch 
uns, daß der poſitiv zweifelnde Titius vor der Kommunion ſich über ſeinen 
Gnadenſtand vergewiſſern muß, allerdings nicht, weil er ſonſt eine „durch⸗ 
aus zu erlangende Frucht“ nicht erreicht, ſondern weil er in einem poſitiven 
und praktiſchen Zweifel nicht handeln darf. Kann er dieſen poſitiv⸗praktiſchen 
Zweifel aber nicht beſeitigen, wie kann er dann zur gehörigen moraliſchen 
Gewißheit gelangen? Er braucht nicht zu beichten, da die materia eine 
dubia, und er mithin nicht conscius peccati mortalis ift: muß aber nach 
dem Herrn Verfaſſer und mehreren Moraliſten ſich bemühen, die voll⸗ 
kommene Reue zu erwecken. 

Indeſſen dürfte auch dieſe Verpflichtung keine durchaus zwingende ſein. 
Der hl. Alphons, der unſern Kaſus (I. c.) behandelt, ſagt mit einer Reihe 
gewichtiger Theologen: „sufficit ad sacramenta suscipienda, ut quis 
accedat probabiliter dispositus.“ „Wenn jedoch jemand,“ fährt der Kirchen⸗ 
lehrer fort, „dieſe Löſung nicht anwenden möchte, ſo müßte er mit Holz⸗ 
mann (dem einzigen, der hier für dieſe Meinung genannt wird) ſagen, 
quod eo casu communicaturus conteratur, vel absolutionem sacra- 
mentalem accipiat (quamvis peccatum illud reticiat), ut obicem 
auferat peccati illius, si forte adfuit.“ In demfelben Sinne drückt ſich 
auch der vorfichtige P. Lehmkuhl aus (II. n. 150, sub fine), obſchon er 
vorausſetzt, daß Titius glaube, er könne ſich bis zur vollkommenen Reue 
nicht erſchwingen. Dieſe Reſtriktion aber thut thatſächlich an der Sache 
nichts, denn, falls die contritio perfecta ſtreng nötig ift, dann muß Titius 
wenigſtens verſuchen, dieſelbe zu erwecken, einerlei, was er von ihrer an⸗ 
geblichen Schwierigkeit hält. 

Die innere Begründung für die Nicht⸗Notwendigkeit der vollkommenen 
Reue in unſerem Falle wäre dieſelbe, wie für die Nicht⸗Notwendigkeit des Buß⸗ 
ſakramentes. In der That, warum braucht Titius nicht zu beichten? — 
Weil er nur eine materia dubia hat. Er hat aber eben dieſelbe materia 
dubia bei der vollkommenen Reue! Er ſoll eine Todſünde vollkommen 
bereuen, von der er nicht weiß, ob er ſie begangen hat, deren er nicht 
conscius iſt. Er könnte höchſtens jagen: „Wenn ich die Todſünde be⸗ 
gangen habe, jo bereue ich fie.“ Aber auch dies kann Titius unſeres Er⸗ 
achtens vernünftigerweiſe nicht ſagen, da es nicht vernünftig iſt, einen 
Schmerz der Seele zu haben oder gar noch hervorzurufen über einen un⸗ 
ſicheren Gegenſtand, über ein Objekt, von dem man nicht weiß, ob es 
eriftirt, welches vielleicht eine Chimäre iſt. — Wäre Titius ein Philoſoph, 
dann würde er etwa fo argumentiren: Der Akt der Reue iſt ein actus 
elieitus voluntatis. Der Wille aber bezieht fein Objekt vom Intellekt, 
der dasſelbe als verum betrachtet, wohingegen der Wille es als bonum 
erfaßt. Der Gegenſtand der Willensoperation muß alſo wahr ſein. Alles 
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Wahre aber, infofern es von unſerm Intellekt als wahr erkannt wird, iſt 
ſicher. Mithin hat jede vernünftige Willensthätigkeit einen für uns ſichern 
Gegenſtand, nicht etwas Zweifelhaftes. 

Dieſe Ausführungen dürften darthun, daß Titius weder zur Beichte, 
noch der Erweckung vollkommener Reue ſtreng verpflichtet iſt. — Aber, 
wie ſoll denn Titius, der aus ſeinem poſitiven Zweifel nun einmal nicht 
herauskommt, praktiſch verfahren? Wir meinen, er könnte ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend argumentiren, wie oben angedeutet, oder ſich einfach ſagen: 
„Ich nehme mit Wahrſcheinlichkeit, d. h. kluger⸗, vernünftigerweiſe an, daß 
ich in die Verſuchung nicht voll einwilligte; ich kann alſo kommuniziren, 
denn was man, geſtützt auf vernünftige Gründe, thut, iſt ftatthaft.“ Zu 
dieſem Schluſſe kann er aber immer implicite oder explicite kommen, weil 
er, wie vorausgeſetzt, poſitiv zweifelt, d. h. probable, vernünftige Gründe 
hat. Er legt hier übrigens eines der erwähnten principia reflexa zu 
Grunde. Wir meinen, auf dieſe Weiſe kann ſich jeder helfen, namentlich 
wenn der Seelſorger oder Religionslehrer es für klug und paſſend gehalten 
hat, ihn auf Zweifel, wie der in Frage ſtehende, und deren Beſeitigung 
aufmerkſam zu machen. Sollte aber jemand wegen außergewöhnlicher Ver⸗ 


wirrung oder Unwiſſenheit nicht imſtande ſein, ſich ſo zu helfen, ſo müßte 


er allerdings dem Nate mehrerer Theologen zufolge (cf. Alph. I. c.), voll- 
kommen bereuen oder beſſer, weil mehr beruhigend, beichten, und als 
Gegenſtand ſeiner Reue oder Beichte ſchlechthin die Todſünden ſeines Lebens 
im allgemeinen nehmen, weil, wie geſagt, von bereuen oder beichten der 
zweifelhaften Sünde keine Rede ſein kann. Wenn aber jemand wegen Ver⸗ 
wirrung oder Unwiſſenheit zur Beichte oder Reue verpflichtet iſt, ſo iſt er 
es nicht, weil er dadurch am ſicherſten ein notwendiges Ziel, nämlich die 
Frucht der Kommunion, erreichen muß, ſondern lediglich, damit er über 
ſeinen status gratiae zu moraliſcher Gewißheit gelange. — Übrigens thut 
Titius gut, wenigſtens die unvollkommene Reue zu erwecken über alle 
feine Sünden im allgemeinen, damit, falls er thatſächlich in statu peccati 
mortalis iſt, ſchon die Euchariſtie, die er mit moraliſcher Gewißheit über 
ſeinen putativen status gratiae empfängt, nicht erſt die nächſte ſakramentelle 
Abſolution ihm die heiligmachende Gnade verſchaffe. 
Odenthal. Karl Kaufmann. 


Erwiderung. 


Das „audiatur et altera pars“ iſt immer nützlich, namentlich wenn 
es ſich um praktiſch wichtige Dinge handelt und um ein Frage, deren Löſung 
mit den Grundprinzipien der Moralwiſſenſchaft aufs engſte verknüpft iſt. 

Von vornherein ſei nochmal hervorgehoben, daß es dem Titius bei 
ruhiger Überlegung in der Regel gelingen wird, zu einer moraliſchen Sicher⸗ 
heit bezüglich ſeines Gnadenzuſtandes zu kommen, unſere Erörterung ſich 
demnach auf den Ausnahmefall des unlösbaren dubium positivum zu 
beſchrünken hat. Hier möge uns nun der Herr Einſender zunächſt die Be⸗ 
merkung geſtatten, daß die drei reflegen Prinzipien uns nicht richtig an⸗ 
gewendet erſcheinen. Mit allen drei Prinzipien nämlich gelangt man nicht 
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dorthin, wohin man notwendig kommen müßte: zur praktiſchen Gewiß⸗ 
heit, daß Titius, ohne wenigſtens einen Akt der vollkommenen Reue 
erweckt zu haben, kommuniziren darf. Nicht mit dem erſten „iudicandum 
est ex communiter contingentibus“: denn entweder liefert dieſes Prinzip 
eine moraliſche Gewißheit, daß Titius im Stande der Gnade iſt, und dann 
iſt der entgegenſtehende Zweifel nur ein negativer, oder aber es liefert nur 
eine Wahrſcheinlichkeit, und die genügt nicht zum Handeln. Mit dem zweiten 
nicht: „nemo praesumitur malus nisi probetur“; denn dieſe Rechtsregel 
beſagt nur, daß ich niemanden verurteilen darf, bis ſeine Schuld erwieſen iſt, 
ändert aber nichts an der Thatſache, daß es poſitiv wahrſcheinlich iſt, Titius 
habe in die Verſuchung eingewilligt. Endlich mit dem dritten nicht: „lex 
dubia non obligat“; denn, wie es bei der Löſung des Kaſus bereits ge⸗ 
ſagt worden iſt: um eine lex dubia handelt es ſich in unſerm Falle nicht 
(oder doch nur nebenbei), ſondern um eine necessitas medii und 
eine lex certa. 

Der Herr Einſender fragt: „Wenn hier und in ganz ähnlichen Fällen 
der Probabilismus nicht angewendet werden darf, wo ſoll er dann über⸗ 
haupt zur Anwendung gelangen?“ 

Wir antworten: Überall da, aber auch nur da, wo es ſich um einen 
ernſten Zweifel de solo lieito vel illicito seu de mera honestate 
actionis handelt; mit andern Worten, wo die Frage ſich ausſchließlich um 
das Verhältnis von Freiheit und Geſetz dreht. Denn die Freiheit, 
ſagen die Probabiliſten, iſt das logiſch und ethiſch Frühere, bleibt alſo im 
Beſitz, bezw. tritt in den Beſitz wieder ein, ſolange und ſoweit das Geſetz, 
welches als eine zur Freiheit hinzutretende Schranke ſich darſtellt, ſeine 
Exiſtenz nicht ſicher beweiſt. Darum fügen auch alle konſequenten Proba⸗ 
biliſten bei: mag der Zweifel ſich auf ein poſitives oder natürliches Geſetz, 
auf die Verpflichtung dieſer oder jener Tugend (die Tugend der Gerechtig⸗ 
keit nicht ausgenommen!) beziehen, mag er zum Gegenſtand den Beſtand, 
die Ausdehnung oder die Erfüllung des Geſetzes haben, ſolange er ein 
wahrhaft ernſter Zweifel iſt, der eine ſolide Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten 
der Freiheit begründet, und ſolange es ſich ausſchließlich um das Verhältnis 
von Freiheit und Geſetz handelt, iſt der Probabilismus am Platz, ja iſt er 
allein berechtigt. Aber hiermit iſt auch die Grenze des Herrſchaftsgebietes 
des Probabilismus angegeben. Denn handelt es ſich ausſchließlich oder 
doch hauptſächlich um das Verhältnis von Mittel und Zweck, ſo muß 
ebenſo unnachſichtig und ebenſo allgemein der Tutiorismus Anwendung 
finden, mit dem Unterſchiede jedoch, daß, wenn ich mir aus freier Ent⸗ 
ſchließung die Erreichung eines beſtimmten Zweckes (z. B. die Gewinnung 
eines Ablaſſes) vorgeſteckt habe, nur die Klugheit mich antreibt, kein bloß 
wahrſcheinlich, ſondern ein ſicher zum Ziele führendes Mittel anzuwenden; 
beſteht dagegen eine ſtrenge moraliſche Pflicht, jenen beſtimmten Zweck zu 
erreichen, ſo verpflichtet mich auch dieſelbe Tugend der Gerechtigkeit, 
der Liebe, der Religion u. ſ. w., kraft welcher ich jenes Ziel er⸗ 
reichen muß, von dem bloß wahrſcheinlichen Mittel, wodurch ich die Er⸗ 
reichung des Zieles gefährden würde, Abſtand zu nehmen und das ſichere, 
bezw. ſicherere zu wählen. Ich würde mich eben durch Anwendung der 
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Wahre aber, inſofern es von unſerm Intellekt als wahr erkannt wird, ift 
fiber. Mithin hat jede vernünftige Willensthätigkeit einen für uns ſichern 
Gegenſtand, nicht etwas Zweifelhaftes. 

Dieſe Ausführungen dürften darthun, daß Titius weder zur Beichte, 
noch der Erweckung vollkommener Reue ſtreng verpflichtet iſt. — Aber, 
wie ſoll denn Titius, der aus ſeinem poſitiven Zweifel nun einmal nicht 
herauskommt, praktiſch verfahren? Wir meinen, er könnte ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend argumentiren, wie oben angedeutet, oder ſich einfach jagen: 
„Ich nehme mit Wahrſcheinlichkeit, d. h. kluger⸗, vernünftigerweiſe an, daß 
ich in die Verſuchung nicht voll einwilligte; ich kann alſo kommuniziren, 
denn was man, geſtützt auf vernünftige Gründe, thut, iſt ſtatthaft.“ Zu 
dieſem Schluſſe kann er aber immer implicite oder explicite kommen, weil 
er, wie vorausgeſetzt, pofitiv zweifelt, d. h. probable, vernünftige Gründe 
hat. Er legt hier übrigens eines der erwähnten principia reflexa zu 
Grunde. Wir meinen, auf dieſe Weiſe kann ſich jeder helfen, namentlich 
wenn der Seelſorger oder Religionslehrer es für klug und paſſend gehalten 
hat, ihn auf Zweifel, wie der in Frage ſtehende, und deren Beſeitigung 
aufmerkſam zu machen. Sollte aber jemand wegen außergewöhnlicher Ver⸗ 
wirrung oder Unwiſſenheit nicht imſtande ſein, ſich ſo zu helfen, ſo müßte 
er allerdings dem Rate mehrerer Theologen zufolge (cf. Alph. I. c.), voll- 
kommen bereuen oder beſſer, weil mehr beruhigend, beichten, und als 
Gegenſtand ſeiner Reue oder Beichte ſchlechthin die Todſünden ſeines Lebens 
im allgemeinen nehmen, weil, wie geſagt, von bereuen oder beichten der 
zweifelhaften Sünde keine Rede ſein kann. Wenn aber jemand wegen Ver⸗ 
wirrung oder Unwiſſenheit zur Beichte oder Reue verpflichtet iſt, ſo iſt er 
es nicht, weil er dadurch am ſicherſten ein notwendiges Ziel, nämlich die 
Frucht der Kommunion, erreichen muß, ſondern lediglich, damit er über 
ſeinen status gratiae zu moraliſcher Gewißheit gelange. — Übrigens thut 
Titius gut, wenigſtens die unvollkommene Reue zu erwecken über alle 
ſeine Sünden im allgemeinen, damit, falls er thatſächlich in statu peccati 
mortalis iſt, ſchon die Euchariſtie, die er mit moraliſcher Gewißheit über 
ſeinen putativen status gratiae empfängt, nicht erſt die nächſte ſakramentelle 
Abſolution ihm die heiligmachende Gnade verſchaffe. 

Odenthal. Karl Kaufmann. 


Erwiderung. 


Das „audiatur et altera pars“ ift immer nützlich, namentlich wenn 
es ſich um praktiſch wichtige Dinge handelt und um ein Frage, deren Löſung 
mit den Grundprinzipien der Moralwiſſenſchaft aufs engſte verknüpft iſt. 

Von vornherein ſei nochmal hervorgehoben, daß es dem Titius bei 
ruhiger Überlegung in der Regel gelingen wird, zu einer moraliſchen Sicher⸗ 
heit bezüglich ſeines Gnadenzuſtandes zu kommen, unſere Erörterung ſich 
demnach auf den Ausnahmefall des unlösbaren dubium positivum zu 
beſchrünken hat. Hier möge uns nun der Herr Einſender zunächſt die Be⸗ 
merkung geſtatten, daß die drei reflexen Prinzipien uns nicht richtig an⸗ 
gewendet erſcheinen. Mit allen drei Prinzipien nämlich gelangt man nicht 
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dorthin, wohin man notwendig kommen müßte: zur praktiſchen Gewiß⸗ 
heit, daß Titius, ohne wenigſtens einen Akt der vollkommenen Reue 
erweckt zu haben, kommuniziren darf. Nicht mit dem erſten „iudicandum 
est ex communiter contingentibus“: denn entweder liefert dieſes Prinzip 
eine moraliſche Gewißheit, daß Titius im Stande der Gnabe iſt, und dann 
iſt der entgegenſtehende Zweifel nur ein negativer, oder aber es liefert nur 
eine Wahrſcheinlichkeit, und die genügt nicht zum Handeln. Mit dem zweiten 
nicht: „nemo praesumitur malus nisi probetur“; denn dieſe Rechtsregel 
beſagt nur, daß ich niemanden verurteilen darf, bis ſeine Schuld erwieſen iſt, 
ändert aber nichts an der Thatſache, daß es poſitiv wahrſcheinlich iſt, Titius 
habe in die Verſuchung eingewilligt. Endlich mit dem dritten nicht: „lex 
dubia non obligat“; denn, wie es bei der Löſung des Kaſus bereits ge⸗ 
ſagt worden iſt: um eine lex dubia handelt es ſich in unſerm Falle nicht 
(oder doch nur nebenbei), ſondern um eine necessitas medii und 
eine lex certa. 

Der Herr Einjender fragt: „Wenn hier und in ganz ähnlichen Fällen 
der Probabilismus nicht angewendet werden darf, wo ſoll er dann über⸗ 
haupt zur Anwendung gelangen?“ 

Wir antworten: Überall da, aber auch nur da, wo es ſich um einen 
ernſten Zweifel de solo lieito vel illicito seu de mera honestate 
actionis handelt; mit andern Worten, wo die Frage ſich ausſchließlich um 
das Verhältnis von Freiheit und Geſetz dreht. Denn die Freiheit, 
ſagen die Probabiliſten, iſt das logiſch und ethiſch Frühere, bleibt alſo im 
Beſitz, bezw. tritt in den Beſitz wieder ein, ſolange und ſoweit das Geſetz, 
welches als eine zur Freiheit hinzutretende Schranke ſich darſtellt, ſeine 
Exiſtenz nicht ſicher beweiſt. Darum fügen auch alle konſequenten Proba⸗ 
biliſten bei: mag der Zweifel ſich auf ein poſitives oder natürliches Geſetz, 
auf die Verpflichtung dieſer oder jener Tugend (die Tugend der Gerechtig⸗ 
keit nicht ausgenommen!) beziehen, mag er zum Gegenſtand den Beſtand, 
die Ausdehnung oder die Erfüllung des Geſetzes haben, ſolange er ein 
wahrhaft ernſter Zweifel iſt, der eine ſolide Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten 
der Freiheit begründet, und ſolange es ſich ausſchließlich um das Verhältnis 
von Freiheit und Geſetz handelt, iſt der Probabilismus am Platz, ja iſt er 
allein berechtigt. Aber hiermit iſt auch die Grenze des Herrſchaftsgebietes 
des Probabilismus angegeben. Denn handelt es ſich ausſchließlich oder 
doch hauptſächlich um das Verhältnis von Mittel und Zweck, fo muß 
ebenſo unnachſichtig und ebenſo allgemein der Tutiorismus Anwendung 

mit dem Unterſchiede jedoch, daß, wenn ich mir aus freier Ent⸗ 
ſchließung die Erreichung eines beſtimmten Zweckes (z. B. die Gewinnung 
eines Ablaſſes) vorgeſteckt habe, nur die Klugheit mich antreibt, kein bloß 
wahrſcheinlich, ſondern ein ſicher zum Ziele führendes Mittel anzuwenden; 
beſteht dagegen eine ſtrenge moraliſche Pflicht, jenen beſtimmten Zweck zu 
erreichen, ſo verpflichtet mich auch dieſelbe Tugend der Gerechtigkeit, 
der Liebe, der Religion u. ſ. w., kraft welcher ich jenes Ziel er⸗ 
reichen muß, von dem bloß wahrſcheinlichen Mittel, wodurch ich die Er⸗ 
reichung des Zieles gefährden würde, Abſtand zu nehmen und das ſichere, 
bezw. ſicherere zu wählen. Ich würde mich eben durch Anwendung der 
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bloß ſpekulativ probablen Meinung mit Vernachläſſigung deſſen, was 
ſicherer iſt, einer praktiſchen Verwegenheit ſchuldig machen, die um ſo 
ſchuldbarer wäre, je wichtiger der Zweck iſt, der erreicht werden muß “). 
„Tutius eligendum est“, ſchreibt Biſchof Ernſt Müller, „posthabita 
opinione quacunque probabili, quoties usus opinionis robabilis non 
removet periculum frustrandi finem, ad quem obtinendum ex iustitia 
vel caritate vel alia virtute extat obligatio absoluta.“ 2) Im 
Prinzip hat übrigens gegen dieſen Grundſatz kaum irgend ein Moraliſt etwas 
einzuwenden, nicht einmal die Laxiſten, da ſie nur darin irren, daß ſie 
nicht ſelten den Probabilismus auch innerhalb des Herrſchaftsbereiches des 
Tutiorismus anwenden. Allerdings haben nicht wenige Probabiliſten darin 
gefehlt, daß ſie die Fälle, in welchen der Tutiorismus anzuwenden iſt, als 
Ausnahmen von der probabiliſtiſchen Regel hinſtellten, während doch in 
Wahrheit das tutioriſtiſche Prinzip innerhalb der von ihm beherrſchten 
Zweifelsſphäre genau ſo autonom auftritt, wie der probabiliſtiſche Grundſatz 
in ſeinem Bereich 

Wenden wir nun das Geſagte auf den uns hier beſchäftigenden Fall 
an, ſo werden wir ſagen müſſen: Wer mit einem poſitiven Zweifel, ob er 
eine ſchwere Sünde begangen hat, kommuniziren will, braucht, falls er 
anders imſtande iſt, ſich ein dietamen conscientiae zu bilden, nicht vorher 
zu beichten; denn nach der wahrſcheinlicheren Anſicht der Moraliſten ver⸗ 
pflichtet das göttlich⸗kirchliche Gebot zum Beichten nur jene, die ſicher ſind, 
eine ſchwere Sünde begangen zu haben; alſo iſt er, da es ſich bezüglich 
der Verpflichtung zur Beichte nur um das Verhältnis von Freiheit und 
Geſetz handelt, nach dem Grundſatz des Probabilismus praktiſch zum Beichten 
nicht ſtrenge verpflichtet (von der Frage des Beſſeren ſehen wir hier ab). 
Aber ebenſo ſicher, glauben wir, iſt er verpflichtet, einen Akt der vollkom⸗ 
menen Reue zu erwecken. Denn er iſt doch gewiß verpflichtet, das heiligſte 
Sakrament ſo zu empfangen, wenn er kann, daß er dem Heiland keine 
große Unbilde zufügt. Dieſe würde er ihm aber wahrſcheinlich zufügen, 
wenn er ihn in ein Herz aufnähme, das wahrſcheinlich trotz der ent⸗ 
gegenſtehenden Wahrſcheinlichkeit mit einer ſchweren Sünde befleckt iſt. 
Dieſelbe Tugend der religio alſo, welche ihn verpflichtet, dem Heiland 
keine iniuria zuzufügen, — der Zweck, der ſicher zu erreichen iſt — 
verpflichtet ihn auch, durch einen Akt der vollkommenen Reue ſich 
vorher in den Stand der Gnade zu verſetzen — das Mittel, welches 
ſicher zum Ziele führt. Denn wenn man allgemein zugibt, daß ein Fähr⸗ 
mann, der ernſten Zweifel hegt, ob die Tragkraft ſeines Nachens nicht 
verſagen werde, wenn er es wagt, auf einmal eine größere Anzahl von 
Perſonen über den Strom zu ſetzen, nicht ſein eigenes und das Leben 
jener, die in gutem Glauben ſeinem Kahne ſich anvertrauen, aufs Spiel 
ſetzen darf, ſondern eben ein größeres Fahrzeug wählen odere mehreremal 
überfahren muß: warum ſollte man nicht verlangen, daß ich nicht frevent⸗ 


Suarez, De bonit. et mal. Dan 9. 
f. tath Theol. 1878, S. 1 ff., 88 ff. 


1879 S. 53 ff., 266 
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lich die dem Heiland, dem Urheber aller Sakramente und dem in der 
hl. Euchariſtie gegenwärtigen, gebührende Ehrerbietung aufs Spiel ſetze? 
In beiden Fällen handelt es ſich um die Erfüllung einer ſtrengen Pflicht, 
dort der Selbſtliebe, bezw. der Nächſtenliebe und der Gerechtigkeit, hier der 
religio !). Von dem Verluſt der ſakramentalen Gnade ſehen wir hierbei 
ganz ab, da ſich ja wohl ſagen läßt, darauf könne Titius unter Umſtänden für 
ſich verzichten. So lehren denn auch die neueren Moraliſten, welche ſich 
mit der Frage beſchäftigt haben, durchgängig, z. B. Lehmkuhl: „Ne vero 

. Communio periculo frustrati effectus ‚exponatur, ille, qui cum 
gravi ratione dubium gravis peccati commissi concepit, debet saltem 
conatum perfectae contritionis facere; nam illum conatum, qui dif- 
ficilis non sit, omittere idem est, ac temere periculum frustrandi 
Sacramentum subire“ (l. c.); Noldin: „Omnes autem in hoc casu 
(sc. dubii de peccato gravi commisso) conari debent ante commu- 
nionem contritionem perfectam elicere, ne se exponant periculo in- 
digne communicandi“ 2); Fraſſinetti: „Chi dubita di avere peccato 
o no gravemente, puo, facendo l’atto di contrizione, communicarsi 
senza premettere la confessione“ 3); endlich Aertnys: „Si quis dubitet, 
num graviter peccaverit, potest, non praemissa confessione, ad 
Communionem accedere, et sufficit, quod praemittat generalem con- 
tritionem. “)“ Mit den letzten Worten iſt auch ein weiteres Bedenken des 
Herrn Einſenders zerſtreut, wie man nämlich eine zweifelhafte Sünde be⸗ 
reuen kömne. Es genügt eben, daß man die ſchweren Sünden im allgemeinen 
bereut, ſo wie man vor Gott ſchuldig iſt. 


Mit dem Geſagten iſt dann auch weiter erklärt, warum denn eine 
probable Reue zur Beichte genüge, während eine moraliſche Sicherheit 
des Gnadenſtandes zum Empfange der hl. Euchariſtie erforderlich ſein ſoll. 
Eine probable Reue, die stricte dubia wäre, würde nämlich auch zum 
erlaubten Empfange des Bußſakramentes nicht genügen, während eine Reue, 
von deren Vorhandenſein ich vernünftigerweiſe überzeugt ſein kann, ſodaß 
alſo keine triftigen Gründe dagegen ſprechen, vollſtändig genügt. Dann 
beſitze ich nämlich eine moraliſche Gewißheit im weitern oder weiteſten 
Sinne, und wegen der Natur gerade dieſes Sakramentes wird ern 
Mehreres hier nicht verlangt. Hat ja ſchon der engliſche Lehrer geſagt: 
„Certitudo non est similiter quaerenda in omnibus, sed in una- 
quaque materia secundum proprium modum. Quia vero 
materia prudentiae sunt singularia contingentia, circa quae sunt 
operationes humanae, non potest certitudo prudentiae (die ſog. moraliſche 
Gewißheit) tanta esse, quod omnino sollicitudo tollatur. 5)“ 


1) Vergl. Ludwigs 1. c. 1878, S. 20; 11 Diss. II, n. 35. 
2) Quaest. mor. de sacram. (Als Mſtr. gedruckt) p. 
3) Compend. della theol. mor. VI. ed. vol. II, n. 158. 
4) Theol. mor. vol. II, n. 98. vergl. auch E. Müller J. c. vol. III. I. 3, 
tit. III, 3 99; Marc, Instit. mor. vol. II. n. 1558; Hilarius a Sexten, Tract. 
de sacram. p. 
6) 2, 2. q. 47. a. 9 ad 2. 
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Hiermit glauben wir die von uns gegebene Löſung des Moralkaſus 
auch gegenüber den Einwendungen des geehrten Herrn Einſenders als die 
richtige erwieſen zu haben. An den Leſern des „P. b.“ iſt es, zu entſcheiden. 
Trier 


A. Müller. 


Bann fol und darf die absolutio sub conditione 
gegeben werden? 


1. Ein Geiſtlicher äußerte ſich über obige Frage, wie folgt: „Ich habe 
ein⸗ für allemal die generelle Intention gemacht, die Abſolution ſolle nur 
dann gültig ſein, wenn der Pönitent derſelben würdig iſt, ſodaß ich bei jeder 
Abſolution wenigſtens tacite die Bedingung mache: (Ego te absolvo) si es 


dispositus. Auf dieſe Weiſe wahre ich einerſeits die Würde des Sakra⸗ 


mentes und bewahre anderſeits den Pönitenten vor großem geiſtigen Schaden. 
Zunächſt wird hierbei die Würde des Sakramentes gewahrt; denn iſt der 
Pönitent disponirt und alſo der Abſolution würdig, ſo iſt die Bedingung, 
si es dispositus, erfüllt, und die Abſolution tritt in Kraft; iſt der Pönitent 
aber nicht disponirt und darum derſelben unwürdig, ſo tritt ſie nicht in 
Kraft; in dieſem Falle aber kommt das Sakrament gar nicht zu ſtande, da 
ja deſſen Gültigkeit an die Bedingung der genügenden Dispoſition geknüpft 
war, und ſo wird der frustratio sacramenti vorgebeugt. Es bleibt alſo die 
Würde des Sakramentes gewahrt. Anderſeits ſorge ich auf dieſe Weiſe auch für 
das Seelenheil des Pönitenten, indem ich ihn vor einem thatſächlichen 
Gottesraube bewahre für den Fall, daß er nicht disponirt iſt; denn in dieſem 
Falle empfängt er das Sakrament überhaupt nicht. Zudem enthebt mich 
dieſe bedingte Losſprechung der läſtigen Pflicht, allzu peinlich nach der 
Dispoſition des Pönitenten zu forſchen; ich überlaſſe Gott die Entſcheidung. 
Nur in dem Falle, wo es ganz augenſche inlich iſt, daß er derſelben 
unwürdig iſt, verweigere ich ihm dieſelbe abſolut.“ Dieſe Praxis 
macht die Verwaltung des Bußſakramentes ſehr leicht und ſcheint auf den 
erſten Blick ganz gerechtfertigt zu ſein. Und wenn wirklich die beiden oben 
erwähnten Vorteile damit verbunden ſind, wäre es unrecht, dieſe Praxis 
nicht allgemein anzunehmen. 

Doch! — ein Bedenken muß jedem ſofort hierbei aufſteigen. Wenn 
dem ſo iſt, warum hat denn der göttliche Heiland das Buß⸗ 
ſakrament nicht in dieſer Weiſe eingeſetzt? Daß er das konnte, 
iſt außer Zweifel. Warum hat er es alſo nicht gethan? Thatſächlich 
finden wir in den Worten, mit denen er das Bußſakrament einſetzte, nichts 
von einer ſolchen Bedingung. Er ſagt vielmehr abſolut: „Welchen ihr die 
Sünden nachlaſſen werdet, denen find fie nachgelaſſen, und welchen ihr 
fie behalten werdet, denen find fie behalten. Demnach muß die abſolute 
Gewährung der Losſprechung oder die abſolute Verweigerung derſelben 
die Regel ſein, die bedingte aber die Ausnahme bilden. 
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Betrachten wir dazu, in welcher Form er das Bußſakrament eingeſetzt 
Hat. Chriſſus hat das Bußſakrament per formam iudicii, in Form eines 
Gerichtes, eingeſetzt. Was aber wäre das für ein Gericht, bei welchem der 
Urteilsſpruch immer lautete: Wenn der Angeklagte ſchuldig iſt, verfällt er 
der durch das Geſetz feſtgeſetzten Strafe; wenn er unſchuldig iſt, ſoll er 
frei ausgehen. Ein ſolcher Urteilsſpruch hebt das Weſen der Gerichtsbarkeit 
vollſtändig auf. Denn eben darin beſteht die Aufgabe des Gerichtes, zu 
entſcheiden, ob der Angeklagte des Verbrechens ſchuldig und daher ſtrafbar 
ſei oder nicht. Wohl hat man in neuerer Zeit viel von einer bedingten 
Verurteilung geſprochen und beginnt dieſelbe immer mehr in Anwendung zu 
bringen, allein hierbei iſt die Bedingung nicht de praesenti, ſondern de 
futuro. Da heißt es nicht: „Wenn du ſchuldig biſt ꝛc.“, ſondern „die ver⸗ 
hängte Strafe ſoll einſtweilen nicht ausgeführt werden und ſoll dem Ver⸗ 
urteilten überhaupt erlaſſen bleiben, wenn er ſich beſſert, ſodaß er nicht 
wieder wegen eines Vergehens zur Beſtrafung kommt“. Hier iſt offenbar 
die conditio de futuro. Eine conditio de praesenti aber hebt das 
Weſen der richterlichen Entſcheidung auf. Nun iſt allerdings das Buß⸗ 
gericht in einigen Punkten verſchieden von dem weltlichen Gericht, und 
die Eigenart des Bußgerichtes, in welchem nur ein ſtellvertretender Richter 
fungirt, bringt es mit ſich, daß hier zuweilen ein bedingter Urteils⸗ 
ſpruch gefällt werden kann cum conditione de praesenti (oder auch de 
praeterito). Der Grund hierfür iſt, wie bereits angedeutet, weil hier im 
Bußgericht ein ſtellvertretender Richter entſcheidet, deſſen Urteil noch 
der Genehmigung eines höheren Richters unterſteht. Damit iſt aber keines⸗ 
wegs gejagt, daß dieſer ſtellvertretende Richter jedes mal die Entſcheidung 
dem höheren Richter überlaſſen ſoll; er ſoll vielmehr der Regel nach ganz 
ſelbſtändig nach eigener Überzeugung das Urteil fällen, gleich als ob er die 
höchſte und letzte Inſtanz wäre, und nur in zweifelhaften Fällen ſoll 
er den Urteilsſpruch in suspenso laſſen und die Entſcheidung dem höchſten, 
allwiſſenden Richter anheimſtellen. 

Aus der ſoeben angedeuteten Stellung des Prieſters beim Bußgerichte 
ergibt ſich ſchon ſofort das Prinzip, nach welchem die Anwendung der be⸗ 
dingten Losſprechung zu erfolgen hat. Der Prieſter muß als iudex im 
Bußgerichte ſelbſtändig handeln, wie der höchſte Richter die Sache prüfen 
und nach der durch kluge Überlegung gewonnenen Überzeugung entſcheiden; nur 
wo er trotz aller angewandten Mühe nicht zu einer moraliſchen Gewißheit über 
die Dispoſition des Pönitenten kommen kann, ſoll er das Urteil in suspenso 
laſſen und die Entſcheidung dem allwiſſenden göttlichen Richter anheimſtellen. 

Dementſprechend lehren denn auch die Moraliſten, daß man keineswegs 
beliebigen Gebrauch machen dürfe von der absolutio sub conditione, ſondern 
nur in ſeltenen Fällen unter beſtimmten Vorausſetzungen. Bucceroni (In- 
stitutiones morales, De Poenit. p. 198, n. 93) jagt darüber: „Reiicienda 
est, ut plane laxa, doctrina nonnullorum, qui tenent, conditionatam 
absolutionem impertiri posse levi qualibet ex causa ac nulla urgente 
necessitate, etiamsi de sufficienti dispositione poenitentis mortalibus 
quoque peccatis gravati quomodocunque dubitetur.“ Dadurch würde 
man nicht bloß, wie dieſer Autor an der erwähnten Stelle bemerkt, die 


— — 


120 Wann ſoll und darf die absolutio sub conditione gegeben werden? 


Perlen den Schweinen vorwerfen und die Sünder in ihren Sünden ergrauen 
laſſen, ſondern dieſe Praxis würde dem Pönitenten oft direkten Nachteil für 
ſeine Seele bereiten und könnte unter Umſtänden für ihn ſehr verhängnis⸗ 
voll werden. Dieſes wird aus der folgenden Darlegung über die Revivi- 
scentia des Bußſakramentes noch klarer hervorgehen. 

2. Nach der Lehre der meiſten 1) Theologen (Dogmatiker wie Moraliſten) 
kann nämlich das Sakrament der Buße zugleich validum, sed informe ſein, 


gültig, aber ohne Frucht?). Die Urſachen dieſer informitas aber werden 
von den Moraliſten und Dogmatikern verſchieden angegeben. Die einen 
ſetzen den Fall, daß der Pönitent mehrere ſchwere Sünden auf ſich hat, von 
denen er aber aus unverſchuldeter Vergeßlichkeit die eine oder andere nicht 
wahrhaft bereut, indem ſeine Reue aus partikulären Motiven hervorgeht, 
die nicht alle Sünden unter ſich begreifen. Der zweite Fall wäre, wenn 
jemand aus unverſchuldeter Unwiſſenheit glaubte, es ſei nicht notwendig, alle 
Sünden zu bereuen, ſondern es genüge die Reue über die eine oder andere. 
Dazu fügt der hl. Thomas einen dritten Fall, der wohl am häufigſten 
vorkommt, wenn nämlich der Pönitent beim Empfange des Bußſakramentes 
einen gewiſſen Grad der Reue hat, der genügt zur Gültigkeit des Sakra⸗ 
mentes, aber nicht jenen Grad, der notwendig iſt zur aktuellen Sünden⸗ 
vergebung ). — Doch, wie dem auch ſei, halten wir nur feſt an der all⸗ 


) Die Salmanticenses zählen 32 auf, unter ihnen beſonders den hl. Thomas, 


Su Cajetan, den hl. Antoninus u. ſ. w. 

. er. ohne Frucht, iſt nicht gleichbedeutend mit sacrilegum, un- 
das sacramentum * sacrilegum iſt, iſt es auch invalidum. 

81 N Thom. Suppl. q. 9, a Zu beachten iſt bei den ältern Scho- 
laſtikern, daß fie das Wort 11 gäufiz für Reue im allgemeinen ge 
brauchen und ſowohl die unvollkommene Reue (attritio) als auch die vollkommene 
(contritio) darunter begreifen, während die ſpäteren das Wort contritio nur für 
die vollkommene Reue gebrauchen und die unvollkommene nur mit attritio bezeichnen. 
Wohl keiner hat d Lehre des hl. Thomas in dieſem Punkte klarer und beſtimmter 
dargelegt als der hl. Antoninus, deſſen Anſehen in re morali gewiß nicht gering 
anzuſchlagen iſt. Er ſagt (Sum. Part. 3. Tit. 14, e. 19): „Tertia conditio con- 
fessionis est, ut sit lacrimabilis, id est, cum dolore seu displicentia de peccatis. 
Unde 4 uaerunt doctores, utrum confessio facta ab eo qui non est contritus (es 
iſt die Reue im allgemeinen gemeint), quia scilicet non dolet sufficienter, vel non 

— 1 a peccatis, valeat, ita quod non teneatur eam iterare .. . 
Aut nulla m habet de peccato suo poenitentiam, aut 
Si tunc poenitentiae sacramentum Don 
cipit, quia pars essentialis sacramenti huius quod consistit in actu suscipientis, 
est actus interior . Sed si aliquam poenitentiam habet de pec- 
catis suis, tunc iterum distinguendum: yuia aut talem habet poeniten- 
tiam, quae safficit cum sacramento: puta attritus accedit ad confes- 
ex quo ibi fit — et sic non habet dubium, quia et sacramentum 
suscipit et effectum eius. . . Si vero habet talem poenitentiam, 
quae non sufficit cum 'sacramento ad gratiam, quia nec etiam at- 
tritus accedit, tune est vera opinio Thomae, scilicet quod, fictione recedent e, 
tune incipit valere confessio, et non tenetur confiteri nisi fletionem suaın. 
Potest igitur opinio Thomae salvari ... loquendo de eo qui fictus est priva- 
tive non positive, quis scilicet habet dolorem, sed ite imperfectum, 
quod neccum sacramento actu suscepto sufficitadcontritionem; 
»ihilominus tamen hanc imperfectionem, quae est fictio, non eonfitetur, quia 
credit sufficienter esse dirporitus, et sic non seieuter zelat peccatam, quod fuit 
in boc, quod non exanıinavit econseientiam suam sieut debuit, et 4 
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gemein angenommenen Lehre, daß der Fall eintreten kann, wo das Buß⸗ 
ſakrament validum, sed informe (gültig, aber ohne aktuelle Frucht) iſt. 
Was folgt daraus? Daraus folgt, daß die absolutio conditionata unter 
Umſtänden dem Pönitenten ſehr verderblich werden kann. 

Nehmen wir z. B. an, daß bei einem Pönitenten einer der drei oben 
angeführten Fälle zutrifft: er empfängt das Sakrament mit einer Dispoſi⸗ 
tion, die genügt zur Gültigkeit des Sakramentes, aber nicht zur Sünden⸗ 
vergebung, ſodaß alſo das sacramentum validum, aber informe iſt, indem 
nämlich ein Hindernis (obex) da iſt, von dem der Pönitent keine 
Kenntnis hat, welches das Sakrament zwar nicht ungültig macht, aber 
ſeine aktuelle Wirkſamkeit verhindert. Wird nun dieſes Hindernis vor 
Hinzutreten einer andern Todſünde entfernt, ſo erhält das gültige Sakrament 
auch ſeine Wirkung, d. h., es erfolgt die Sündenvergebung. Bekommt alſo 
der Pönitent, bevor er eine neue Todſünde begeht, jene zur Sündenvergebung 
notwendige Dispoſition ), jo übt das sacramentum validum ſeine Kraft 
aus, es wird auch formatum, d. h., es bewirkt die aktuelle Sünden⸗ 
vergebung (reviviscentia sacramenti poenitentiae). 

Diefe reviviscentia sacramenti poenitentiae tritt 
aber nur dann ein, wenn die Losſprechung absolute gegeben 
war; war die Abſolution früher eonditionate gegeben worden („Ego 
te absolvo, si es dispositus“), ſo tritt dieſe nachträgliche Wirkung nicht 
ein; denn in dieſem Falle iſt ja überhaupt das Sakrament nicht zuſtande 
gekommen; die Gültigkeit desſelben war an eine Bedingung de praesenti 
geknüpft („si es dispositus“); dieſe Bedingung war damals nicht erfüllt, 
alſo war das Sakrament von Anfang an ungültig, kann alſo auch nicht 
durch die ſpäter eintretende genügende Dispoſition wiederaufleben, d. h. 
ſeine Wirkung erhalten. Es iſt und bleibt invalidum. 

M. a. W.: Iſt das sacramentum Poenitentiae validum, 
sed informe, ſo lebt es bei abſoluter Losſprechung wieder 
auf, wenn vor Begehung einer neuen Todſünde die genügende 
Dispoſition eintritt. 

Sit das sacramentum Poenitentiae validum, sed in- 
forme, fo lebt es bei bedingter Losſprechung nicht wieder 


error non tollit fietionem respectu ultimi effectus sacramenti 
.... sed fietionem tollit, quae excludit essentiam sacramenti. 
Tali ergo, qui verum sacramentum suseipit, ornatus imprimitur, sed gratia non 
datur; sed postea, quando redit ad cor, et recolit se non bene fecisse 
debitum, tune ineipit valere confessio, et non tenetur confiteri illa, quae 
prius confessus fuit sie fictus..... sed solum illam fietionem tenetur confiteri.“ 
Nach diefer Lehre des hl. Thomas, des hl. Antoninus und anderer Theo- 
logen gibt es alſo eine doppelte attritio; die eine, welche genügt als pars 
essentialis zur valid itas sacramenti poenitentiae, aber nicht zur aktuellen 
Sünden vergebung, weil fie nicht appretiative summa iſt; wird mit einer ſolchen 
attritio das Bußſakrament empfangen, ſo iſt es validum, sed informe; die andere 
attritio iſt diejenige, welche nicht bloß als pars sacramenti zur Gültigkeit desſelben 
genügt, ſondern zur aktuellen Sündenvergebung und zur Rechtfertigung des Sünders. 
) Dieſe „notwendige Dispoſition“, welche die reviviscentia sacramenti 
— ug bewirkt, ift nicht nur die vollkommene Reue, ſondern auch die unvoll⸗ 
ommene, welche alle zur aktuellen Sündentilgung notwendigen Eigenſchaſten hat. 
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auf, auch wenn vor Begehung einer neuen ſchweren Sünde 
die zur Sündenvergebung notwendige Dispoſition eintritt. 
In dieſem Falle würde alſo die absolutio conditionata dem Pönitenten 
von großem Nachteil ſein. Hieraus erhellt: 

a. Daß es keineswegs ohne Belang iſt für die Wirkſamkeit des Sakra⸗ 
mentes, ob man die abſolute oder die bedingte Losſprechung gibt. 

b. Es erhellt auch, was in der Paſtoral und Homiletik ſo oft und 
dringend empfohlen wird, daß man nämlich oft während des Jahres mit 
den Zuhörern in der Predigt die Reue erwecke. Es kann ja leicht ſein, 
daß einer aus den Zuhörern in der Lage iſt, daß er das Bußſakrament 
gültig, aber ohne die zur Sündenvergebung notwendige Dispoſition em⸗ 
pfangen hat. Werden ihm dann die Motive der Reue recht eindringlich 
vorgelegt, ſodaß er dadurch die genügende Dispoſition erlangt, ſo lebt das 
Bußſakrament wieder auf und tritt in Kraft; es bewirkt die Sündenvergebung. 

3. Aus den bisherigen Ausführungen könnte nun vielleicht jemand ſchließen. 
die Anwendung der absolutio conditionata ſei damit gewiſſermaßen auf- 
gehoben oder auf den äußerſten Notfall beſchränkt; denn wenn ſelbſt bei 
ungenügender Dispoſition die bedingte Losſprechung verderblich werden 
kann, wann ſoll dann dieſelbe überhaupt noch angewendet werden? Doch 
dem iſt nicht ſo; das hieße ins andere Extrem verfallen. Zwei Extreme 
find hier zu vermeiden, wie P. Bucceroni an der oben citirten Stelle 

bt: | 

I. Allzu lar und darum verwerflich ift die Lehre derjenigen, die da 
behaupten, die bedingte Losſprechung könne man jedem geben, auch wenn 
für die genügende Dispoſition kaum irgend eine probabilitas da iſt. 

II. Allzu rigoros aber, und darum ebenfalls verwerflich iſt die 
Anſicht derer, die behaupten, man dürfe die bedingte Losſprechung nur im 
äußerften Notfalle anwenden, ja, wie manche behaupten, nur in articulo mortis. 


Die richtige Norm für die bedingte Losſprechung gibt uns eine all⸗ 
gemeine Grundregel, die von faſt allen Moraliſten aufgeſtellt wird und die 
ſich aus der oben dargelegten Lehre über das Weſen des Bußſakramentes 
und ſeine reviviscentia ergibt: 

„Die bedingte Losſprechung kann und ſoll gegeben wer⸗ 
den, in dem Falle, wenn die abſolute Erteilung der Los⸗ 
ſprechung das Bußſakrament der Gefahr der Ungültigkeit 
ausſetzte, während die abſolute Verweigerung derſelben 


den Pönitenten einer großen Gnade berauben und ihm be⸗ 


deutenden Nachteil für ſeine Seele bereiten würde.“ 


Hiernach beſtimmen ſich dann die einzelnen Fälle, in denen die ab- 
solutio conditionata gegeben werden kann und ſoll, wie ſie von den 


Moraliften aufgezählt werden. Die absolutio conditionata kann und fol 
gegeben werden: | 


a. Wenn man nach beendigter Beichte eines mit ſchweren Sünden be» 
laſteten Pönitenten einen gegründeten Zweifel hat, ob man die Los⸗ 
ſprechung ſchon gegeben hat oder nicht; wie es namentlich bei 
Beichten mit längerer Ermahnung und Belehrung leicht vorkommt. 
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b. Bei aktueller oder bevorſtehender Lebensgefahr eines 
zweifelhaft disponirten, mit Todſünden belaſteten Sünders; ſo vor gefähr⸗ 
lichen Operationen, vor dem Auszug in den Krieg, vor einer längeren 
Seereiſe, vor drohender Schwergeburt und beſonders vor der Hinrichtung 
eines zum Tode Verurteilten. 

e. Kindern und- Geiſteskranken, bei denen man an der ge⸗ 
nügenden Dispoſition zweifelt, wenn ſie in Lebensgefahr ſind oder eine 
ſchwere Sünde gebeichtet haben, ſowie auch, wenn es ſich um die Erfüllung 
der öſterlichen Pflicht handelt. 

d. Einen rückfälligen, zweifelhaft disponirten Gewohn⸗ 
heitsſünder, wenn man befürchten muß, daß er bei abſoluter Verweige⸗ 
rung der Losſprechung nicht mehr zu den Sakramenten gehen und ſo in 
ſeinen Sünden dahinleben wird. 

e. Zweifelhaft disponirten Brautleuten, die unmittelbar vor der 
Trauung ſtehen. 

f. Auch Pönitenten, bei denen man zweifelt, ob fie eine materia 
sufficiens ad absolutionem gebeichtet haben, können von Zeit zu Zeit 
sub conditione abſolvirt werden, wenn es nicht möglich iſt, ſie zur Wieder⸗ 
holung von Sünden aus dem früheren Leben zu beſtimmen. 

Alle Moraliſten und Dogmatiker aber ſtimmen darin überein, daß man 
bei Sterb enden, die dubie dispositi find, den ausgiebigſten Gebrauch von 
der absolutio conditionata machen kann und muß, weil da der dringlichſte 
Grund, die äußerſte und höchſte Not, die Anwendung derſelben fordert. 
Da gilt der Grundſatz: sacramenta sunt propter hominem. In dieſem 
Falle darf man die Abſolution nur demjenigen ganz verweigern, welcher 
die Sakramente direkt zurückweiſt oder, falls er beſinnungslos iſt, dieſelben 
in bewußtem Zuſtande entſchieden zurückwies, ſodaß man in Verbindung mit 
ſeinem früheren Leben annehmen muß, daß er in dieſer Geſinnung beharrt. 
In allen andern Fällen iſt man ſtrenge verpflichtet, in articulo mortis die 
Abſolution zu erteilen, entweder absolute oder conditione. Ja ſelbſt, 
wenn jemand in ipso actu peccati vom Tode überraſcht wird (bei Duell, 
Selbſtmord u. ſ. w.), iſt doch dem Sterbenden, auch wenn er im bewußt⸗ 
loſen Zuſtande keine Zeichen der Reue mehr geben kann, sub conditione 
die Losſprechung zu erteilen. Bucceroni ſagt darüber: „Absolvi potest 
et debet, saltem conditionate, quilibet moribundus, 
in quo attritio et confessio praesumi possunt aliquo 
modo quantumvistenuiter probabili“ (l. e.). Der Dogmatiker 
Billot fordert nicht einmal eine probabilitas, ſondern ihm genügt in diefem 
Falle die bloße Möglichkeit einer genügenden Dispoſition: „Ut in articulo 
tantae necessitatis possit sacerdos absolutionem impertiri, nulla veri 
nominis probabilitas requiritur, sed sufficit etiam inverosimilis possibi- 
litas validitatis, ne scilicet, pro salute pereuntis animae intenta- 
tum — u " "be sacram. poenit. Thes. XVIII, pag. 187, Nota I.) 

N. Dahm. 
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Die alte Wenediktiner-Abteikiirche zu Offenbach am Glan. 


Wenn auch nicht ſo ſehr hinſichtlich ihrer Größenformen, ſo gebührt 
doch hinſichtlich ihres Alters und ihrer architektoniſchen Entwickelung der 
altehrwürdigen Benediktiner⸗Abteikirche zu Offenbach am Glan ein ebenbürtiger 
Platz neben der Liebfrauenkirche zu Trier, der Eliſabethenkirche zu Marburg, 
der Kirche zu Wimpffen im Thale und dem Straßburger Münſter. Merk⸗ 
würdigerweiſe hat man dieſer Kirche erſt in allerletzter Zeit mehr Aufmerkſamkeit 
gewidmet, während ältere Kunſtkenner dieſelbe kaum erwähnen oder gar 
nicht kennen. Es dürfte dieſe eigentümliche Erſcheinung wohl darauf zurück⸗ 
zuführen ſein, daß die Kirche von der großen Heerſtraße etwas weit ab⸗ 
gelegen iſt. Still, aber maleriſch ſchön liegt ſie inmitten eines von Reben 
umkränzten Seitenthales der Nahe, etwa fünf Stunden oberhalb der Mündung 
des Glanes, in dem Flecken Offenbach. 

Hier war es, wo um das Jahr 1150 Ritter Reinfried von Rüdesheim 
dem Benediktiner⸗Konvent in Metz, in welchem ſein Sohn als Mönch lebte, 
ein Kloſter und eine Kirche baute. Letzteres muß wohl eine Kapelle zu 
Ehren der Mutter Gottes geweſen ſein, worüber Crollius, br. not. de 
cella S. Mariae in Offenbach, p. 48, einiges berichtet Bei ihm findet 
ſich auch eine offenbar aus jüngerer geit ſtammende 9 welche 


alſo lautet: 
„Eilfhunderteinundfünfzig Jahr 
der Herr Chriſtus im Fleiſch alt war 
da zu Gottes ehre aus freyem muth 
Rheinfried von Rüdesheim ſein Gut 
gab eim Konvent und abbt zu Metz 
ſant Vincentz: daher etzt 
ieſs Haus ſein Anfang hat genommen. 
Herr Jeſus wollſt zum Gericht bald kommen 
Und aufrichten die ewig Hütt, 
in welcher iſt Wonne, Freud und Fried.“ 
Eine romaniſche Kirche ſtand bereits vorher in Offenbach; wo aber 
dieſelbe und obige cella S. Mariae geſtanden, iſt heute nicht mehr zu ermitteln. 
Gleich zu Beginn des 13. Jahrhunderts begannen die von dem Stift 
St. Vincenz in Metz geſandten Mönche mit der Erbauung einer eigenen 
großen Kloſterkirche in unmittelbarer Nähe des Kloſters. Ob ein einheit⸗ 
licher Bauplan von vornherein zu Grunde lag, iſt mehr als zweifelhaft; 
jedenfalls ſind während des Baues ganz erhebliche Anderungen vorgenommen 
worden. Wie man noch heute erkennen kann, war die Kirche eine drei⸗ 
ſchiffige Pfeilerbaſilika mit Querſchiff und zwei Seitenchören rechts und 
links vom Hauptchor. Über der Vierung erhebt ſich ein gewaltiger acht⸗ 
eckiger Turm Am älteften und am beiten erhalten iſt die Oſtſeite: Haupt⸗ 
chor mit Querſchiff und die Seitenchöre. Wenn auch das Langhaus und 
der Abſchluß nach Weſten aus jener Zeit nicht mehr exiſtiren, ſo bietet das 
Erhaltene dem Kunſtkenner doch ſo viel des Intereſſanten, wie kaum eine 
andere Kirche aus der Anfangszeit der gotiſchen Baukunſt. So ſchon z. B. 
das Hauptchor. Dasſelbe dreht ſich, wie das innen an den Gewölberippen 
deutlich erkennbar iſt, gänzlich nach dem rechten Seitenchor, und bildet die 
Mittellinie dieſes Chores mit derjenigen des Hauptſchiffes einen ſtumpfen 
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Winkel. Während nun die einen behaupten, der Kreuzkirche entſprechend 
habe man damit die Neigung des Hauptes Chriſti am Kreuze andeuten 
wollen, iſt jene andere Annahme wahrſcheinlicher, daß man bei der nord⸗ 
öſtlichen Richtung des Langſchiffes dem Hauptchor wenigſtens eine genau 
öſtliche und ſo der kirchlichen Vorſchrift entſprechende Richtung habe geben 
wollen. Dieſer Teil der Kirche iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach von den 
Mönchen des St. Vincenzſtiftes in Metz ſelbſt gebaut. Senz hat in ſeiner 
1890 bei Ernſt & Koch in Berlin erſchienenen Abhandlung über dieſe 
Kirche nachgewieſen, wie ſich die Steinmetzzeichen der Offenbacher Kirche 
wiederfinden an den zu gleicher Zeit entſtandenen Kirchen St. Vincent und 
Dom in Metz, an der Kirche zu Wimpffen und den Münſtern zu Freiburg 
und Straßburg. Aus ebendenſelben Steinmetzzeichen, welche ſich an den 
älteſten Teilen der Offenbacher Kirche nicht vorfinden, hat er dann auch die 
Entſtehungszeiten der einzelnen Teile der Abteikirche ziemlich genau 
ermittelt. 

Mit der erſten Arbeit begannen die Benediktinermönche, welche die 
unteren Chorteile bauten, an welchen ſich daher auch keine Steinmetzzeichen 
vorfinden. Senz ſetzt den Beginn dieſer Thätigkeit ums Jahr 1235 und 
ſtützt ſich hierbei auf eine Urkunde, welche beginnt: „Friedericus Dei 
gracia Romanorum rex“ und einen Schutzbrief des Kaiſers für die Mönche 
bedeutet, aber leider kein Datum trägt. Wohl mit Recht nimmt Senz 
Friedrich II. als Ausſteller dieſes Schutzbriefes an, da dieſer Kaiſer ſich 
1235 in der Nähe von Offenbach aufhielt und vom Banne frei war. Zu 
Barbaroſſas Zeit wird das Kloſter wohl noch nicht vermögend genug ge⸗ 
weſen ſein, um einen derartigen Bau in Angriff nehmen zu können. Aus 
dieſem Grunde ſchon dürfte auch mit dem Jahre 1235 der ziemlich genaue 
Zeitpunkt des Beginnes des Baues durch die Mönche gegeben ſein. Jeden⸗ 
falls iſt die Anſicht Beiſſels, 8. J. (‚Stimmen aus Maria⸗Laach“, Märzheft 
1886, S. 265 f.), daß die Offenbacher Abteikirche als die Knoſpe anzu⸗ 
ſehen ſei, aus welcher die herrlichen Blumen der Liebfrauenkirche in Trier 
(1227 — 1244) und der Eliſabethenkirche in Marburg (1235 — 1283) hervor⸗ 
geblüht ſeien, nicht ſtichhaltig. Auch aus dem Folgenden ergibt ſich, daß 
um die Zeit, da die Liebfrauenkirche in Trier begonnen und vollendet ward, 
in Offenbach kaum die erſten Anfänge des Chores gebaut waren. 

In dieſelbe Zeit fällt das Entſtehen der ſogenannten „Bauhütten“. 
Aus der engen Genoſſenſchaft der Kloſtergemeinde heraus bildeten ſich aller⸗ 
orts, wo gebaut wurde, Gemeinſchaften, welche nach beſtimmten Satzungen, 
nach gewiſſen Verbindungsprivilegien ſich der Kunſt bemächtigten und auf⸗ 
traten als Baubruderſchaften. Schon früh wurde das ganze Deutſche Reich 
eingeteilt in vier große Baubezirke, Haupthütten genannt. Das waren vor 
allem die Bauhütte in Straßburg und unter ihr die drei nächſten Bauhütten 
zu Köln, Zürich und Wien. An der Spitze dieſer Bauhütten ſtand der 
Großmeiſter der deutſchen Steinmetzen, welchem alle Pläne von größerer 
Bedeutung vorgelegt werden mußten. 

Um 1250 wandten ſich daher die Mönche des Offenbacher Kloſters 
an die Bauhütte in Straßburg, welche ihre Steinmetzen nach Offenbach 
ſchickte. Der romaniſche Giebel und das Südfenſter der Kirche, ſowie ein 
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Teil der Nordſeite und die gewaltigen Vierungspfeiler wurden bis um 
1260 vollendet. Dann aber kam die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit des 
Interregnums; der Bau ſing an zu ſtocken und ruhte über zehn Jahre. 
Es müſſen Feinde von außen geweſen ſein, welche den Bau des Gottes⸗ 
hauſes und die Ruhe des Kloſters ſtörten. Denn kaum war Rudolph von 
Habsburg zum Kaiſer gewählt, da eilen die Benediktiner aus Offenbach an 
ſeinen Hof, um ſich und das Kloſter unter den Schutz des Kaiſers zu ſtellen. 
In der Urkunde Rudolphs vom 10. September 1273 nimmt er das Kloſter 
in ſeinen perſönlichen Schutz und verbietet gegen dasſelbe Unbill jeglicher 
Art, weil „er wünſche, daß das Kloſter ſich mehre und im Schatten ſeiner 
Schutzherrſchaft wieder aufatme“. Er befiehlt dann dem Schultheißen zu 
Kaiſerslautern, „daß er die Religioſen, den Prior und Konvent des hl. Benedikt 
zu Offenbach in ſeinem Namen gegen alle Angreifer ſchirme und verteidige, 
und nicht zulaſſe, daß denſelben von irgend jemandem an Perſonen oder 
Sachen Schaden oder Beläſtigung erwachſe.“ 

Als die Zeiten wieder ruhiger geworden, nahm das Kloſter mit 
friſchem Mut den Kirchenbau wieder auf, um ihn nunmehr zu vollenden. 
Die Straßburger Bauhütte begann auch wieder ihre Thätigkeit, und man 
kann bis auf den heutigen Tag die Stelle über den Säulenkapitälen erkennen, 
wo man mit dem Bau fortfuhr. Es wurde jetzt gleichzeitig am Straß⸗ 
burger Münſter und in Offenbach gearbeitet. Das Schiff des Münſters in 
Straßburg wurde 1275 vollendet, die herrliche Fagade 1277 durch Erwin 
von Steinbach begonnen, welcher um 1300 auch den Turm über der Yagade 
des Münſters in Freiburg vollendete. Der Einfluß Erwins an der Offen⸗ 
bacher Kirche iſt ebenfalls ziemlich ſicher erwieſen. Denn die Steinmetz⸗ 
zeichen an den obengenannten Teilen der Münſter in Straßburg und Frei⸗ 
burg, welche unter Erwins Leitung entſtanden ſind, finden ſich auch an dem 
gerade vorher erbauten Vierungsturm der Offenbacher Kirche. Die Ver⸗ 
mutung, daß Erwin von Steinbach der Vollender auch der Abteikirche in 
Offenbach geweſen, ſchien eine weitere, wie es ſcheint jedoch unbegründete 
Beſtätigung zu erhalten durch vier merkwürdige Kragſteine in jenem Turm, 
welche aus menſchlichen Köpfen mit Blattwerk gebildet ſind. Der erſte 
Kopf iſt derjenige eines Ritters, und man nimmt an, daß er hindeuten 
ſolle auf den Ritter Reinfried, der das Kloſter gegründet. Den zweiten, 
einen ſchönen, männlichen, mit einem Bande geſchmückten Kopf hält Baurat 
Adler in Berlin für ein Selbſtbildnis des Erwin von Steinbach und die 
beiden anderen für diejenigen der Kinder Erwins, denjenigen des jüngeren 
Erwin, ſeines Sohnes, und den ſeiner Tochter Sabina, welche ebenfalls in 
der Bau⸗ und Bildnerkunſt thätig waren. Allein dieſe Annahme hat gleichwohl 
ihre Schwierigkeiten. Die großen Meiſter jener Zeit waren viel zu 
demütig, um Selbſtbildniſſe oder gar Bilder ihrer Kinder in den Gottes⸗ 
häuſern anzubringen; außerdem können die Kinder Erwins, welcher 1240 
erſt geboren wurde, zur Zeit der Vollendung dieſer Kirche kaum 10— 15 
Jahre alt geweſen ſein. Es ſcheinen vielmehr Wohlthäter, bezw. Wohl⸗ 
thäterinnen der Kirche zu ſein, die hier ihre Verewigung fanden; denn bei 
der Reſtauration der Kirche i. J. 1893 entdeckte ein Bildhauer an dem 
Abakus des ſüdweſtlichen Säulenbündels der Kuppel folgende vier auf dem 
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Kopf ſtehende Namen: Gisla — Jutta — Mechtild — Cunrad Marquar. 
Über den erſten und letzten dieſer Namen iſt nichts bekannt; die hl. Jutta 
war Abtiſſin der Benediktinerabtei auf dem Diſibodenberg und ſtarb 1136; 
Mechtild ſoll eine Nichte des (jüngeren) Reinfried geweſen ſein. Es dürfte 
wohl ſchwer ſein, über dieſe Köpfe und Namen jemals etwas Beſtimmtes 
zu ermitteln. — Sollte indes Erwin von Steinbach die Vollendung des 
Baues auch nicht perſönlich geleitet haben, ſein Einfluß, zumal an der 
Ausgeſtaltung des Vierungsturmes, iſt unverkennbar; die Behandlung. 
des Blattwerkes iſt dieſelbe wie am Münſterturm in Freiburg, und die 
beiden merkwürdigen Maßwerke der Offenbacher Dreipaßfenſter unter dem 
Gewölbe dieſes Turmes ſind auch in der Turmſpitze von Freiburg wieder⸗ 
zufinden. 

Wann der Bau vollendet wurde, kann nicht mehr feſtgeſtellt werden; 
daß er jedoch, entgegen der Annahme Schmidts in ſeinen „Baudenkmalen“, 
vollendet war, haben noch lebende Augenzeugen bekundet. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts wurde leider das ganze Langhaus aus Mangel an Mitteln 
zur Reſtauration abgeriſſen und die wertvollen Steine verkauft und ver⸗ 
ſchenkt, zu Häuſer⸗ und Straßenbauten verwertet. Nur noch Chor und⸗ 
Querſchiff ſtanden, des Widerlagers nach Weſten beraubt, als Ruine da 
über 80 Jahre und dienten Katholiken und Proteſtanten zur Abhaltung 
des Gottesdienſtes. Zweihundert Jahre nach feiner Vollendung hatten in 
dem prachtvollen Dome, der im Innern ſogar mit ſchönen Fresken geſchmückt 
war, die Benediktiner das Lob Gottes geſungen und das hl. Meßopfer dar⸗ 
gebracht; da ſtellte i. J. 1538 Herzog Ruprecht von Pfalz: Zweibrücken als 
Schirmvogt der Propſtei den erſten lutheriſchen Prediger an der Kirche an. 
Die Mönche wurden vertrieben und kehrten nach Metz zurück; der alte, 
chriſtkatholiſche Glaube wurde ebenſo wie der Gottesdienſt beſeitigt. Mit ver⸗ 
ſchiedenen Unterbrechungen und unter fortwährenden konfeſſionellen Streitig⸗ 
keiten und Prozeſſen benutzten Katholiken und Proteſtanten 350 Jahre lang 
gemeinſam das Gotteshaus, bis endlich in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
zehntes die Katholiken unter vielen Opfern ſich auf einer Anhöhe dicht 
neben der alten Abteikirche eine neue, kleine Kirche bauten und das Simultan⸗ 
verhältnis löſten. Auch dieſes Kirchlein, deſſen Bauplan unter Leitung des 
verſtorbenen Dombaumeiſters Prof. Schmidt in Wien angefertigt wurde, iſt 
ein kleines Meiſterwerk in frühgotiſchem Stile. Sobald die Katholiken ſich 
ein eigenes Gotteshaus gebaut und die alte Abteikirche verlaſſen hatten, 
bewilligte die Rheinprovinz zur Reſtauration der letzteren 37 800 Mark; 
Kaiſer Wilhelm II. ſteuerte ebenſoviel bei, und viele Wohlthäter, beſonders 
Freiherr von Stumm, ſpendeten reichlich Gaben, damit das Denkmal der 
Nachwelt erhalten bleibe und beſonders das abgeriſſene Langhaus im Weſten 
durch einen paſſenden Anbau erſetzt werde. Dieſer Vorbau kam 1893 zur 
Vollendung; wenn auch von berühmten Architekten entworfen, macht er 
dennoch einen unbeholfenen Eindruck und wirkt, wie alle Neubauten, durch 
ſeine Maſſe nach unten, während doch der Gotik das Streben nach oben 
charakteriſtiſch iſt. Als die katholiſche Pfarrgemeinde, welche unterdeſſen 
den Bau ihres Gotteshauſes beendet hatte, ſich behufs endgiltiger Tilgung 


ihrer Bauſchulden aus dem Allerhöchſten Dispofilionsfonds ebenfalls eine 
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Gabe erbat, ward ihr der Beſcheid, daß aus dieſem Fonds für fertige Bauten 
grundſätzlich nichts gegeben werde. 

In ihrer jetzigen neuen Geſtalt macht die alte Benediktiner⸗Abteikirche 
mit ihren gewaltigen Säulenbündeln im Innern, mit den herrlichen Ge⸗ 
wölben und Kapitälen und dem großen Turm über der Mitte immer noch 
einen impoſanten Eindruck und iſt für den Kenner der Kunſtgeſchichte ein 
höchſt intereſſantes Monument der entſtehenden, reinſten Frühgotik. Den 
Katholiken aber beſchleicht beim Anblick des Innern dieſes uralten, katholiſchen 
Tempels ein Gefühl tiefer Wehmut: kein Altar mehr, kein Bild, die Wände 
kahl und tot und ſtarr wie der ganze Proteſtantismus, ſcheint das Ganze ihm 
eher ein Muſeum für Altertumskunde, als ein Gotteshaus. Da drängt ſich 
ihm unwillkürlich der Gedanke auf: „Wann doch wird wieder Leben aus 
dieſen Ruinen erblühen, das Benedicite wieder mächtig an den Gewölben 
wiederhallen und ein Te Deum dort geſungen werden, ſo herrlich, daß die 
alten Benediktinerpatres aus ihren Gräbern erwachen und verwundert der 
uralten Weiſe lauſchen? Wann, o Gott, willſt Du die ſchwere Strafe von 
unſerm Vaterlande hinwegnehmen und die alten herrlichen Dome ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung wiedergeben?“ 


Offenbach. J. Wagner. 


Soziale Nundſchau. 
1. Neueſte Schriften zur Frage.! 


Für Andersgläubige muß es ein recht merkwürdiges Schauſpiel ſein, 
zu ſehen, wie in dem „Schifflein Petri“ ſogar bezüglich der ſozialen Fragen 
zur Zeit alle nach dem Steuermann ausſchauen. Die jüngſte Litteratur 
liefert dafür einen eklatanten Beweis. Vor uns liegen die neueſten Schriften 
der katholiſchen Sozialſchriftſteller aus Deutſchland, Belgien, Frankreich und 
Italien. Wir wollen ſie uns näher anſehen. 

Aus Deutſchland ſind es nur kleinere Arbeiten, aber ſie behandeln 
gerade die brennendſte Frage unſerer Sozialwiſſenſchaft: das Koalitionsrecht 
der Arbeiter. Ob dasſelbe einer weitern Einſchränkung bedürftig iſt, oder 
ob vielleicht jede Schranke in Wegfall kommen ſolle, darüber gingen be⸗ 
kanntlich vor Erſcheinen der Encyklika „Rerum novarum“ vom Jahre 
1891 die Meinungen weit auseinander. In dieſer Encyklifa hat nun der 
hl. Vater eine Behinderung der Koalition ebenſowenig empfohlen, wie eine 
direkte Unterdrückung der Arbeitseinſtellung. Er hat ſich vielmehr unum⸗ 
wunden für das daſelbſt näher beſchriebene Mittel der „gemiſchten Aus⸗ 
ſchüſſe“, alſo für eine Präventivmaßregel ausgeſprochen, welche die Freiheit 
der Koalition vorausſetzt!). Auf dieſen Standpunkt haben ſich in 
jüngſter Zeit unſere katholiſchen Sozialſchriftſteller der Reihe nach feſtgeſtellt. So 
vor allen Franz Hitze in ſeiner Schrift „Schutz dem Arbeiter!“, welche heute 


I) Encyklika „Rerum novarum“. Herderſche offizielle Ausgabe, vgl. auf S. 54. 
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ganz ausverkauft iſt. Auf S. 202 dieſer Schrift warnt Hitze geradezu vor der 
naheliegenden Verſuchung, die „Berufsverbände“ der Arbeiter einſeitig als 
Kampfesorganiſationen zu fürchten, fordert vielmehr auf, ſie nach den Worten 
des hl. Vaters als „Mittel und Wege zum ſozialen Frieden“ zu würdigen. 
Selbſt wenn die Koalition eine Kampfesorganiſation wäre, ſo glaubt Hitze, 
es ſei beſſer, wir haben es mit Kampfesorganiſationen zu thun, als mit 
unorganiſirten Maſſen, „die wohl den Krieg proklamiren, aber nicht Frieden 
ſchließen können“. Auf denſelben Boden hat ſich dann kürzlich Jul. 
Bachem in dem Artikel des Staatslexikons „Vereins⸗ und Verſammlungs⸗ 
weſen“ geſtellt. Erſt die Überſpannung des Staatsbegriffes zur Omnipotenz 
führte nach ihm dahin, dem Staate das Recht beizulegen, an und für ſich 
zuläſſige Koalitionen nach dem Ermeſſen des jeweiligen Regimentes zu ver⸗ 
bieten. Demgemäß begrüßt er auch die in der Reichstagsſitzung vom 
11. Dezember 1896 bezüglich der „Berufsvereine“ gefaßte Reſolution. 
Ebenſo urteilt Cathrein in ſeinem jüngſten Artikel „Vereinigungsrecht“ 
ebendaſelbſt. Wie der Menſch von Natur aus das Recht beſitze zu exiſtiren, 
ſo, ſagt Cathrein, habe er auch von Natur das Recht, ſich zu vervollkommenen, 
ſoweit er dadurch nicht andere in ihren Rechten beeinträchtigt. Dazu be⸗ 
dürfe er aber des Rechtes „ſich mit andern zur Förderung ge⸗ 
meinſamer Intereſſen zu verbinden“. Die Auffaſſung ſtelle ſich 
demnach als unrichtig heraus, wonach der einzelne nur inſoweit ein Recht 
habe, ſich mit andern zu vereinigen, als ihm dasſelbe von der öffentlichen 
Gewalt verliehen werde. Heinrich Peſch endlich bringt im erſten Heft 
der ‚Stimmen aus Maria ⸗Laach“ vom laufenden Jahr S. 5 ff. eine noch 
eingehendere prinzipielle Erörterung über Weſen und Grund des Koalitions⸗ 
rechtes, und landet ſchließlich ebenfalls an der Schlußfolgerung: „Unſer 
Standpunkt iſt alſo vollkommen bezeichnet durch die Worte der Eneyklika 
Rerum novarum», wo der hl. Vater die bekannten Maßregeln gegen die 
Arbeitseinſtellung empfiehlt, die eben auf der Ausübung des Koalitionsrechtes 
beruhen.“ 

Es iſt wohl nicht ohne Nutzen, hier zu konſtatiren, daß über dieſe 
brennendſte Frage unter den katholiſchen Sozialſchriftſtellern Deutſchlands 
zur Zeit volle Übereinſtimmung herrſcht. Wir haben nichts dagegen, wenn 
man dies Reſultat im Schifflein Petri dem „Ausblick auf den Steuermann“ 
zuſchreibt. Vielleicht wird man darin dann auch die Urſache finden, wes⸗ 
halb auf katholiſcher Seite gar kein Bedürfnis ſich ausſpricht nach einer 
Maßregel, wie die des evangeliſchen Oberkirchenrates, welche die Geiſtlich⸗ 
keit von einer regeren Beteiligung an den ſozialen Fragen fern zu halten ſucht. 

In Belgien hat T. K. Godts, deſſen Abhandlung über die Gefahren 
bei Beſprechung der Arbeiterfrage erſt vor kurzem große Anerkennung ge⸗ 
funden hat !), in feinem neueften Werk: „Der Papſt ſoll König in Rom 
ſein!“ ), ſeine Sozialſtudien fortgeſetzt. Die Schrift hängt enger mit der 


1) Scopuli vitandi in pertractanda quaestione de conditione opificum XXVI,. 
430 pag. apud Desclée, de Brouwer et Socii. 1897. 

2) Papa sit Rex Romae! Summa solutio quaestionis socialis praesent is 
seripsit T. X. ts, C. 88. R. Typis Societatis Sancti Auzustini Dasclöe, de 
Brouwer et Socii. 1897. | | 


— — — —y—t 
— 


— — 


— 
— ä—6Nw—̃— — — 


130 Soziale Rundſchau. 


Sozialfrage zuſammen, als es beim Leſen des Titels erſcheinen mag. Godts 
weiſt nämlich den faſt notwendigen Zuſammenhang nach, welcher zwiſchen 
einem glücklichen Ausgange der ſchwebenden geſellſchaftlichen Kämpfe und 
der Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papftes beſteht. Er 
argumentirt: Wenn der Sozialismus das Hauptübel der heutigen Geſellſchaft 
iſt, und wenn derſelbe ſein Programm in drei Poſtulate zuſammenfaßt: 
Kein Gott, kein Herr, kein Eigentum, dann liegt in der Wiederherſtellung 
des Kirchenſtaates, die wir fordern, ein gottgewolltes Mittel zur Wider⸗ 
legung dieſer grundſtürzenden Irrtümer. Der Parole: Kein Gott — ſtellen 
wir den Stellvertreter Gottes entgegen, welchen Gott ſelbſt für die geiſtlichen 
Intereſſen mit der höchſten Vollmacht auf Erden bekleidet hat. Dem An⸗ 
ſpruch: Kein Herr — ſtellen wir den Papſt, den Vater der Fürſten und 
Völker, entgegen, der durch die mit ſeinem geiſtlichen Primate untrennbar 
verbundene Immunität keiner irdiſchen Macht unterworfen iſt. Der Leug⸗ 
nung des Eigentums halten wir entgegen den gerechteſten und ſowohl für 
die italieniſchen Unterthanen, wie für die ganze chriſtliche Welt ſegensreichen 
Beſitz des Kirchenſtaates. Das alles iſt nun der Hauptſache nach hergeleitet 
aus dem erſten Rundſchreiben Leos XIII. vom 21. April 1878, worin der 
hl. Vater die Wiederherſtellung feiner weltlichen Herrſchaft als Unterlage 
jener Freiheit, womit er ſeine geiſtliche Vollmacht ausüben muß, reklamirt, 
insbeſondere aus dem Satze: „Es ſteht durch die Erfahrung feſt, daß, wenn 
es ſich um die weltliche Herrſchaft des hl. Stuhles handelt, zugleich die 
Sache des menſchlichen Wohles und des Heils der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft auf dem Spiele ſteht.“ Letztere Worte 
find dem Buche nicht mit Unrecht als Motto vorangeſtellt. Drei geogra: 
phiſche Karten, wovon die eine ein Bild des Kirchenſtaates nach der Pipi⸗ 
niſchen Schenkung gibt, die andere nach der Mathildiſchen Schenkung und 
die dritte vom Jahre 1815, ſowie einige Regiſter erleichtern das Studium. 

In Frankreich hat L. Dehon, Superior der Prieſter vom hl. Herzen 
Jeſu, vor wenigen Wochen ein Werk erſcheinen laſſen, welches von noch 
nicht abſehbaren Folgen zunächſt für Frankreich begleitet ſein dürfte. Der 
Verfaſſer gab ihm den Titel: „Päpſtliche Anleitungen in Sachen der Politik 
und der Sozialfragen. ) Es iſt bekannt, daß Leo XIII. in einer Reihe 
von Encykliken die kirchliche Lehre dargelegt hat über den Staat, über 
Kirche und Staat und über die moraliſchen Geſetze, welche das ſoziale und 
das Wirtſchaftsleben beherrſchen ſollen. Dieſer ganze Unterricht kam zur 
rechten Zeit. Unſer Jahrhundert iſt ja vornehmlich eine Zeit der politiſchen 
und der ſozialen Bewegung. Aber in dem Wirrwarr der Meinungen, die 
ſich oft diametral entgegenſtanden, bedurfte es einer zuverläſſigen Direktive. 
Das Vatikaniſche Konzil wollte auch hier helfen. Es lag bereits ein Ent⸗ 
wurf vor über die Beziehungen von Kirche und Staat; ein anderer über 
die ſoziale und Wirtſchaftsfrage war im Entſtehen. Das Konzil wurde 
unterbrochen. Es verblieb uns der Papſt. Durch einen geheimnisvollen 
Plan der Fürſehung erhielt ſeine Autorität noch vor Schluß des Konzils 


) Les Directions Pontificales politiques et sociales par L. Denon. super 
des prötres du sacré-co ur de Jesus. Paris, librairie Bloud et Barral, . 
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eine höchſte Weihe, und was das Konzil nicht mehr thun konnte, das ſollte 
nun durch den Papſt geſchehen. Es erſchien im Jahre 1881 die Eneyklika 
über die bürgerliche Gewalt, im Jahre 1885 über den Staat, 1888 die 
über die Freiheit, im Jahre 1890 über die bürgerlichen Pflichten der 
Chriſten, im Jahre 1891 über die Arbeiterfrage und am 17. Februar 1892 
die Encyklika an den franzöſiſchen Klerus und die Katholiken gegenüber der 
aktuellen Regierung in Frankreich. Dehon's Buch iſt nun eine geſchickte 
Syntheſe dieſes ganzen päpſtlichen Unterrichtes. Naturgemäß iſt es abgeteilt 
in zwei Teile, einen politiſchen und einen ſozialen und ökonomiſchen. Im 
erſten beantwortet Dehon die Fragen über den Urſprung, die Aufgabe 
und die Formen der Gewalt über Staat und Kirche, über die beſondern 
Pflichten des Staates gegen die Familie, die Aſſociationen und bezüglich 
des Unterrichtes, über die Geſetzgebung, die bürgerlichen Freiheiten, den 
Schutz der Arbeiter und der Armen. Sodann erklärt er die Übertragung 
der Gewalt und die Pflichten gegenüber einer thatſächlich beſtehenden 
Regierung. Mit den Worten der Encyklika macht er die Anwendung der 
allgemeinen Grundſätze auf die politiſche Kriſis, in welcher ſein Vaterland 
zur Zeit ſich befindet, und ſpricht am Schluſſe des erſten (politiſchen) Teiles 
die Hoffnung aus, daß dieſer päpſtliche Unterricht auch die letzten Verſuche 
politiſcher Sonderwege verſchwinden machen werde. Es gelte jetzt in Frank⸗ 
reich, die Republik loyal anzuerkennen, aber die antikatholiſchen Geſetze 
energiſch zu bekämpfen. Der zweite Teil iſt der ſozialen und ökonomiſchen 
Kriſis gewidmet. Sie beherrſche heute nicht allein Frankreich, ſondern ganz 
Europa. Die Encyklika „Rerum novarum“ ſei auch hier ein vollſtändiger 
Kode, welcher einerſeits den Sozialismus, andererſeits den liberalen oder 
individualiſtiſchen Okonomismus bekämpfe. Beide ſträuben ſich gegen eine 
Mitwirkung der Kirche: der Sozialismus, indem er die Aufgabe des Staates 
übertreibt, aus ihm eine tyranniſche, und zwar die einzige Aſſociation 
macht, die alle freien Aſſociationen unterdrückt, ebenſo wie jede perſönliche 
Initiative, das perſönliche Eigentum und die Familie; der liberale Okono⸗ 
mismus, welcher das Eingreifen des Staates fern hält oder doch über 
Gebühr beſchränkt. Auch er unterdrückt die privaten Aſſociationen, 
die Initiative des Arbeiters, übertreibt den Begriff des Eigentums, be⸗ 
günſtigt den Kapitalismus und die Unterdrückung des Arbeiters. Nach 
Dehon leben wir ſchon ſeit einem Jahrhundert unter der Herrſchaft des 
liberalen Okonomismus. Seine unheilvollen Konſequenzen haben die Unter⸗ 
drückten endlich ermüdet und unzufrieden gemacht. Eine gewaltſame Reaktion, 
die unter das Joch des Sozialismus bringen könne, ſchwebe in der Luft. 
Leo XIII. ſei uns zu Hülfe gekommen. Das Heil, ſagt er in der Ency⸗ 
klika, liegt nicht auf dieſen Wegen, wohl aber in der chriſtlichen Sozial⸗ 
ökonomie. Seine Direktiven beziehen ſich auf ſieben Hauptſtücke: 1. die 
Aufgabe der Kirche, 2. die Aufgabe des Staates, 3. die freien Aſſociationen, 
4. der wahre Begriff des Eigentums, 5. die Rechte des Arbeiters, 6. die 
Mißbräuche des Kapitals, 7. die berechtigte Initiative des Arbeiters. Dieſe 
Hauptpunkte der päpſtlichen Direktiven bilden die Unterlage der elf Kapitel 
des zweiten Teiles. Aber Dehon unterläßt nicht, auch noch darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß überdies die ganze Encyklika wie ein roter Faden 
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eine große Lehre durchziehe, die Widerlegung des modernen Irrtums, als 
ſei die Volksökonomie unabhängig von der Moral, wie die liberale 
Schule heute allgemein lehrt. So bekanntlich Stuart Mill, Bentham, 
Ricardo, Roſſi, Cherbuliez c. Ebenſowenig ſtehe die Encyklika auf ſeiten 
einiger katholiſchen Gelehrten, wie Liberatore, Ott, Devas ꝛc., welche nach 
der entgegengeſetzten Seite zu weit gehen, indem ſie behaupten, die Sozial⸗ 
ökonomie ſei keine beſondere Wiſſenſchaft, ſondern nur ein Zweig der Moral. 
Mit Recht ſagt Dehon, die Wiſſenſchaften müßten eingeteilt werden nach 
ihrem Objekte; nun ſei aber das Objekt der Moral das ſittlich Gute und 
dasjenige der Volksökonomie das Nützliche. Letzteres müſſe aber geſucht 
und erreicht werden, gemäß den Geſetzen des ſittlich Guten, d. h. der 
Moral. Darum ſei die Okonomie⸗Wiſſenſchaft abhängig von der Moral, 
ihr ſogar untergeordnet. Was ſpeziell dann den Reichtum betreffe, ſo müſſe 
man mit der Encyklika ſagen, das letzte Ziel des Menſchen in ſeinem 
ſozialen Leben ſei nicht das Nützliche, alſo nicht der Reichtum. Dieſer ſei 
nur ein Mittel, welches dem Menſchen gegeben iſt zur Erreichung ſeines 
letzten Zieles. Der Reichtum müſſe darum in dieſe Ordnung eingegliedert 
werden, und wie? — Durch das Geſetz der Moral, welches die ganze freie 
Bethätigung des Menſchen zu regeln habe. Schon im Anfange der Ency⸗ 
klika habe Leo XIII. dies klar ausgeſprochen in den Worten: „Man 
muß die Rechte und die Pflichten genau beſtimmen, welche dem Reich⸗ 
tum ſowohl wie dem Proletariat, dem Kapital wie der Arbeit, auferlegt 
find.“ Und man könne ſagen, daß die ganze Encyklika Direktiven enthalte, 
welche die Volksökonomie in ihren verſchiedenen Teilen ſowohl in der Pro⸗ 
duktion, wie in der Repartition des Reichtums von der natürlichen und der 
chriſtlichen Moral anzunehmen habe. Dehon hat demgemäß mit beſonderm 
Fleiße die wichtigen Kapitel über die Rechte des Arbeiters und über den 
Taglohn ausgearbeitet. Leo XIII., jagt er, hat in feiner Encyklika keine 
Neuerungen in die Welt gebracht. Er folgt einfach dem Dekalog. Es 
iſt das erſte Gebot, welches dem Arbeiter das Recht gibt, ſeine Religion 
halten zu können; es iſt das dritte, welches ſein Recht ſchützt, am Sonn⸗ 
tage auszuruhen; es iſt das fünfte und ſechste, welches das Recht wahrt, 
ſeine Geſundheit und ſeine Sitten durch das Reglement der Fabrik oder 
durch den Arbeitsvertrag reſpektirt zu wiſſen; es iſt das ſiebente, welches 
das Recht auf einen entſprechenden Lohn gibt. Warum ſolle nun der Ar⸗ 
beiter ſeine Rechte nicht auch ſtudiren dürfen, warum ſie nicht revindiziren, 
warum ſie nicht geltend machen durch die Preſſe, durch Propaganda, durch die Dis⸗ 
kuſſion feines Arbeitsvertrages und durch die Bethätigung in der Politik !) 

Faſt gleichzeitig mit Dehon hat Eugene Roſtand, Laureat der 
Akademie, ſeine „Soziale Aktion durch private Initiative“ bei 
Guillaumin in Paris?) erſcheinen laſſen. Der Autor, von dem wir ſchon 


1) Kardinal Rampolla hat am 4. Januar dieſes Jahres dem Autor im Auftrage 
des hl. Vaters ſeine Anerkennung ausgeſprochen und ihn ermuntert, treu den Regeln, 
die der hl. Vater vorgezeichnet, mit dem Studium der ſozialen Frage fortzufahren. 

2) L’action sociale par l’initiative privée avec des documents pour servir 
& organisation d’institutions populaires et des plans d'habitations ouvrières. 
Paris, Guillaumin & Cie., éditeurs. 1898. Ouvrage couronné par l' Académie des 
seiences morales et politiques. | 


1 | 
1 
1 
1 
1 
1 
14 
1 
10 
| 
| 
| 
1 
100 
| | 
7 
1 
4 
N | 
- 
| 
2 


Soziale Nundſchau. 133 


einige günſtig aufgenommene Sozialſchriften beſitzen, hatte den Mut, über 
feinen Gegenſtand ein mehrbändiges Werk in Großoktav und überdies zwei⸗ 
tauſend Seiten ſtark zu ſchreiben. Ob er ſeine Landsleute dabei richtig taxirt 
hat? — In Deutſchland ließe man ſich das kaum gefallen. Doch ſagen 
wir gleich zur Entſchuldigung, daß er die trockenen Theſen der Soziologie 
durch eine blühende Sprache und durch bunte Mannigfaltigkeit recht inter⸗ 
eſſanter Thatſachen, die er beibringt, dem Leſer annehmbarer zu machen weiß. 
Roſtand weiſt in den beiden Bänden nach: 

1. Daß alle Theſen des Sozialismus, d. h. nach ihm alle 
Theorien einer Umgeſtaltung der Geſellſchaft durch den Staat, durch Geſetze 
oder durch Gewalt falſch ſind. Weder die Vernunft, noch die Geſchichte 
der Menſchheit berechtige, an eine plötzliche und totale Anderung einer Civili⸗ 
ſation zu glauben, ſei es auf dem Wege der Geſetzgebung, ſei es auf dem 
der Gewalt. Auch hier ſchreite die Natur nicht in Sprüngen, noch in ge⸗ 
waltſamen Riſſen voran, ſie entwickele ſich vielmehr allmählich. 

2. Die ſoziale Organiſation habe auf ihrer heutigen Entwickelungs⸗ 
ſtufe unverkennbar die beharrliche Tendenz: 

a) nach einer ausgedehnteren Verteilung des Wohlſtandes und 
der Kultur; b) nach einer engern Solidarität der Menſchen unter ein⸗ 
ander; c) nach einer größeren Gerechtigkeit in den Beziehungen der 
Menſchen zu einander. 

Die ſozialiſtiſchen Unternehmungen wirken, weitentfernt dieſen all⸗ 
mählichen Fortſchritt zu fördern, ſogar hindernd und hemmend durch die 
Furcht, die ſie erwecken, durch die Entmutigung, die ſie zurücklaſſen, 
und durch die immer aufs neue provozirten Reaktionen. 

3. Die einzig mögliche Löſung deſſen, was man das „ſoziale Problem“ 
nennt, beſtehe demnach darin, die vorgeſchilderten Tendenzen zu unterſtützen, 
ſei es, daß man direkt ihre Aktion fördere, ſei es, indem man die Hinder⸗ 
niſſe, welche dieſen Tendenzen ſich entgegenſtellen, entferne. 

Die Mittel, welche dabei in Betracht kommen, ſeien: 

a) die private Initiative; 

b) wenn die Moralität der Geſellſchaft erſchüttert ſei, ſo thue man nur 
oberflächliche Arbeit durch Hebung der materiellen Lage. Man müſſe hinab⸗ 
ſteigen in die Tiefen der Gewiſſen. Mit Unrecht werfe Limouſin ihm vor, 
daß er „katholiſche Vorurteile“ habe, während er doch ſelbſt zugeſtehe, daß 
der intellektualiſtiſche, ſowie der rationaliſtiſche Unterricht für die Sittlichkeit 
ſich unfähig erwieſen habe. Mit dem neueſten Vorſchlage Limouſins, die 
Geiſtlichen wieder mit der Moraliſirung zu betrauen, aber „nicht ſolche von 
der Richtung eines Descartes und Paſteur, die an Dogmen glauben,“ ſei 
es gehüpft wie geſprungen; 

c) die Hilfe des Staates anlangend, fo iſt Roſtand Peſſimiſt. Die 
Hände, welche immer nach dem Staate ſich ausſtreckten, ſeien müßig. Der 
blinde Widerſtand des Staates ſogar gegen Reformen, die ſozuſagen als 
Kontrebande hier und dort bereits eingeführt, beſtens ſich bewährt haben, 
ſei ſattſam bekannt. Welche Langſamkeit der Geſetzgebung! Welche Schwierig⸗ 
keiten, welche Aufſchübe! Bei keinem ſozialen Erfolg entdecke man als 
Urheber den Staat; überall nur die private Initiative! Das lange 
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Sündenregiſter, welches Roſtand dann entwirft, ſtimmt ſchließlich den Leſer 
ganz elegiſch oder er denkt gar an den „Racker von Staat“, den der 
Merſeburger dem vierten Friedrich Wilhelm mit Entrüſtung ſo nannte. 
Allein Roftand geht offenbar hier zu weit. Hätte er ſich die Encyklika 


„Rerum novarum“ beſſer angeſehen, ſo würde er da vieles über die Auf⸗ 


gabe und die wirkſame Hilfe des Staates gefunden haben, z. B. bezüglich 
des Schutzes der Koalitionsfreiheit und der Berufseinigungen ꝛc. Die Er⸗ 
laſſe unſeres Kaiſers vom 4. Februar 1890, wo er als eine der Auf⸗ 
gaben der Staatsgewalt bezeichnete: die Arbeitsverhältniſſe ſo zu regeln, 
daß die Erhaltung der Geſundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die wirtſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf geſetzliche Gleich⸗ 
berechtigung gewahrt bleiben, haben ſeiner Zeit bewirkt, daß neben dem 
ſozialen Papſt, auch der ſoziale Kaiſer als der mächtigſte Förderer des Ar⸗ 
beiterſchutzes genannt wurde. Vorübergehende Enttäuſchungen, die auch 
wir erfuhren oder, um mit Roſtand zu reden, Mißerfolge des Staates und 
ſeiner Geſetzgebung, dürfen uns nicht entmutigen. Jedenfalls berechtigen 
ſie nicht dazu, auf die Mithilfe des Staates für alle Zukunft zu verzichten. 

Wenn Roſtand endlich behauptet, man müſſe die Reform unſerer 
ſozialen Einrichtungen nicht eine nach der andern oder eine unabhängig 
von der andern in Angriff nehmen, ſondern parallel, um ſie miteinander 
in Harmonie zu erhalten, ſo iſt das ganz gewiß nur eine ſchöne Theorie. 
Aber eine Fülle von Gedanken, die er der „privaten Initiative“ vorlegt, 
iſt um nichts weniger beachtenswert. Roſtand unterſucht nämlich alle 
Schwächen unſerer ſozialen Organiſation, prüft die in Vorſchlag gebrachten 
Heilmittel, erwägt entgegenſtehende Bedenken und regt fortwährend zu jener 
„privaten Initiative“ an, die er auf das Titelblatt ſeines Buches 
geſetzt hat. Um nur einiges hervorzuheben, legt Roſtand neue, aber nur 
bewährte Pläne für Errichtung ſtädtiſcher Sparkaſſen vor, ferner ſolche für 
landwirtſchaftliche Banken, er macht Vorſchläge für die Vervollkommnung 
der Arbeiterwohnungen, wozu er eine Reihe von Abbildungen ſolcher bringt, 
die mit Recht gerühmt werden. Er beſpricht die neueſten ſanitären Ein⸗ 
richtungen ſolcher Bauten, daneben die erprobten Mittel gegen den Alkoho⸗ 
lismus, wirkſame Hilfe in Kriſen und Unglücksfällen, die ſittliche Bewahrung 
und Hebung der Arbeiter in Fabriken, den Schutz der Frau ꝛc. 

Die Verleger Guillaumin & Cie. haben dem Werke mit Recht einige 
Bedeutung beigelegt; denn die Ausſtattung iſt reich, und die zahlreichen 
beigegebenen Pläne und Karten ſind von dauerndem Wert. 

Erwähnen wir noch zum Schluſſe die kleine Schrift eines Italieners, 
des Conte Edoardo Soderini, „Die Klerikalen und die Mo- 
narchie in Italien.“) Ein Werk „Socialismo e Cattolicismo“ hat 
dem Conte ſchon vor Jahresfriſt eine hervorragende Stelle unter den italie⸗ 
niſchen Soziologen erworben. Die vorgenannte Schrift bewegt ſich ganz 
auf der Linie der „Directions pontificales“ von Dehon, und in der 
römifchen Frage hält ſie den Standpunkt des Belgiers Godts in ſeiner 
Schrift: „Papa sit Rex Romae!“ ein. Wie zur Zeit der erſten Chriſten⸗ 


) Clericali e Monarchia in Italia, Desel ée, Lefebvre e Cie. Editori, Roma 1897. 
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verfolgungen blieb es gegenüber den famoſen Cirkularen des Marcheſe 
Di Rudini, dem wachſamen Apologeten vorbehalten, die volle Geſetzmäßig⸗ 
keit der lebhaften katholiſchen Sozialbewegung in Italien zu revindiziren. 
Das iſt die Veranlaſſung der Schrift Soderini's gegenüber den maßloſen 
Angriffen Di Rudini's, welcher die katholiſchen Kongreſſe, die Fachkomitees, 
die Bruderſchaften, die Vorſtände für die Kommunalwahlen, die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Unterſtützungskaſſen, die Volksſekretariate, die katholiſchen Kaſinos 
als revolutionäre Bewegungen der Katholiken zu unterdrücken ſuchte. Es 
könnte zunächſt auffallen, daß Soderini die italieniſchen Katholiken unter 
dem Namen „die Klerikalen“ aufführt. Der Conte gibt ſelbſt den Grund 
an, indem er ſich auf den gewiß nicht verdächtigen Ruggero Bonghi beruft, 
welcher geſagt hat: „Die Katholiken oder die Klerikalen, wie man fie auch 
nennen mag, ſind im Grunde die wahren Konſervativen Italiens.“ So 
gebrauche er das Wort „Klerikalen“ zur Bezeichnung der Katholiken nach 
dem Vorgange eines der Koryphäen des italieniſchen Liberalismus. Es 
war das ein guter Griff Soderini's, denn damit hat er das thörichte Thun 
der Liberalen niederer Ordnung, die durch ſolche Benennung einen wirk⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen Katholizismus und Klerikalismus ein⸗ 
ſchmuggeln wollen, vollkommen ausgeräumt. Soderini weiſt dann ſehr ein⸗ 
gehend auf die Korruption in der italieniſchen Juſtiz⸗ und Beamtenwelt 
hin, auf die durchgebrannten Rendanten und Kaſſirer, auf die Diebereien 
in der Verwaltung, auf die Käuflichkeit der politiſchen Größen, auf die 
kompromittirten Deputirten, auf die gewiſſenloſe Verſchleuderung vieler 
Wohlthätigkeitsfonds, auf die Dekoration von Dieben mit hohen Orden, 
auf die volksausſaugenden und ſtraflos gelaſſenen Bankiers, kurz auf den 
unbeſchreiblichen Schmutz und Sumpf im öffentlichen Leben Italiens, und 
fragt dann mit beißender Ironie: Waren das auch „Klerikale“? Wo find 
nun die wahren Feinde Italiens? Sie finden ſich bekanntlich nicht in 
öffentlichen Aſſociationen und Kongreſſen, ſondern in Geheimbünden 
zuſammen. Waren bei den Aufſtänden in Sizilien, in Maſſa⸗Carrara, in 
Lunigiana vielleicht auch katholiſche Vereine? — Nicht ein einziger, ja nicht 
ein Individuum, welches einer katholiſchen Fachkonferenz, einer Bruderſchaft 
oder einem Volksſekretariate angehört hätte. Die ländlichen Kaſſen der 
Katholiken, der Bund der Landwirte, die katholiſchen Banken ꝛc. ſeien keine 
Geheimbünde, ſondern öffentliche Inſtitute, deren Programme das helle 
Tageslicht nicht zu ſcheuen brauchten. Wenn die Katholiken Italiens die 
ſtaatlichen Inſtitutionen hätten angreifen und ſtürzen wollen, ſo war ihnen 
das ſehr leicht gemacht. Sie hätten bei den Kommunalwahlen ſich einfach 
zurückhalten können, um den Sozialiſten und Anarchiſten das Feld zu über⸗ 
laſſen. Sie hätten nur zu applaudiren gebraucht zu allem, was die 
Liberalen thaten, ohne je ein Wort zu reden über die Notwendigkeit des 
Religionsunterrichtes, über katholiſche Schulen, über die Bewahrung der 
Sitten. kurz über alles das, was geeignet und notwendig iſt, um gute Bürger 
zu erziehen. Wenn man den katholiſchen Aſſociationen jetzt vorwirft, daß 
ſie an den politiſchen Wahlen nicht teilnehmen, ſo iſt der entſcheidende 
Grund der Reſpekt, welcher der legitimen Autorität des Papſtes gebührt. 
Würden die Katholiken teilnehmen, ſo müßten ſie die Verantwortung über⸗ 
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nehmen für das ganze moraliſche und ſoziale Elend, unter dem Jung⸗Italien 
ſeufzt. Soderini gibt dann einen erſchreckenden Überblick über die enormen 
Steuerlaſten, unter denen das Land verarmen müſſe, und über andere wirt⸗ 
ſchaftliche Fehler, für welche die Katholiken keine Verantwortlichkeit tragen 
wollen. Und wie ſollten ſie erſt in einem italieniſchen Parlamente, das in 
Rom ſelbſt ſich inſtallirt hat, mit einem katholiſchen Programme auftreten, 
in welchem an erſter Stelle die Unabhängigkeit des Papſtes ſteht? 
Dies Poſtulat ſei ganz unerläßlich und könne nicht erſetzt werden durch 
ſogenannte Garantiegeſetze, die ihrer Natur nach einſeitig und willkürlich 
find. Die italieniſchen Katholiken wollen mit dem Papſte aufrichtig das 
Ende des unglücklichen Konfliktes zwiſchen dem offiziellen Italien und dem 
hl. Stuhle. Damit zeigten fie ihrerſeits auch den richtigen Weg, auf dem 
die Monarchie noch gerettet werden könne. An dem Tage, ſagt Soderini, 
wo das Staatsoberhaupt den Mut hätte, ſich an den Papſt zu wenden, 
um mitten in den Wogen der ſozialen Revolution aufrichtig um ſeine Hilfe 
zu bitten, da würde es wahrlich nicht der Papſt ſein, der ſie verweigerte. 
Man kann mit Gewißheit ſagen, daß das bedrängte Staatsoberhaupt Italiens 
alle Konzeſſionen erlangen würde, die verträglich ſind mit der Sicherheit, 
der Unabhängigkeit und der Freiheit des apoſtoliſchen Stuhles. Wenn aber die 
Monarchie von Savoyen unter dem jetzigen Drucke der Feinde des Thrones 
und des Altars verbleibe, ſo ſei es einerſeits zwar ſicher, daß die Katholiken 
die Legalität nicht verlaſſen und nichts thun würden, um einen Thron zu 
erſchüttern, der es nur zu ſehr ſchon iſt, aber ſie würden auch nichts thun, 
um ihn zu ſtützen, ſolange man die einzige Baſis nicht annehme, auf welcher 
er ſtehen könne. 

Das ſind ernſte Worte, und es will uns bedünken, Soderini habe mit 
ſeiner Schrift, die eine über Italien hinausgehende Aktualität beſitzt, unter 
den jüngſten Sozialſchriftſtellern den Vogel abgeſchoſſen. Eines nur hätten 
wir noch gewünſcht. Soderini iſt Landsmann des hl. Alphons v. Liguori. 
Der Heilige hat, was ja auch Soderini in ſeiner Schrift wenigſtens andeutet, 
ganz unverhüllt ausgeſprochen, daß der unheilvolle Einfluß der geheimen 
Geſellſchaften auf die Fürſten ſehr zu beklagen ſei. In den Memoiren 
Tannojas finden wir ſogar prophetiſche Worte des hl. Alphons über die 
„francs-magons“ feiner Zeit. Soderini hätte dem Landsmanne unſers Er⸗ 
meſſens am Schluſſe feiner Schrift das Wort noch geben ſollen. „Dieſe 
Sekte“, ſagte der hl. Kirchenlehrer mit thränenden Augen, „wird einſt das 
Unglück nicht bloß der Kirche, ſondern der Königreiche und der Fürſten ſein. 
Die Fürſten achten nicht auf dieſelbe, aber ſie werden ihre verhängnisvolle 
Unachtſamkeit erkennen, wenn es zu ſpät iſt. Heute greifen die Freimaurer 
Gott an, aber bald werden fie ſich an den Fürſten vergreifen. ) Außer 
einer Anzahl von Briefen, die der Heilige nach der Abreiſe Karls III. an 
die Mitglieder der Regentſchaft in Neapel über dieſen Blick in die Zukunft 
geſchrieben hat, bat er auch den Kardinal Serſalus, alles aufzubieten, damit 


1) Tannoja, Mewoires Mr. III chap. 28, &ilition Paris 1842, teme I, 
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Neapel und die Provinzen von dieſer Sekte befreit würden. Soderini 
wollte vielleicht verſchweigen, was ſeine Landsleute wiſſen. Wir aber denken: 
„Et nune, reges, intelligite!“ 
Trier. B. J. Endres. 


2. Soziale Bewegung. 


Stets klarer ſondern ſich ab auf der einen Seite die Vertreter mehr 
oder minder einſchneidender Anderungen in den geſellſchaftlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen, auf der andern Seite die Gegner aller ſozialen Reform, 
die blinden Anhänger des Alten. Man kann leider nicht mit Unrecht von 
einem Stillſtand in der Sozialgeſetzgebung unſeres Vaterlandes ſprechen. 
Und das ſollte niemand mehr beklagen als der Seelſorgsgeiſtliche, deſſen 
ſoziale Friedensarbeit dadurch auf neue Schwierigkeiten und neue Erbitterung 
der Arbeiterſchaft ſtoßen muß. Der Ruf nach endlicher Durchführung der 
beiden bekannten Erlaſſe Kaiſer Wilhelms II. vom 4. Februar 1890 hat 
noch wenig Ausſicht auf Erfolg. Beſonders macht ſich gegenwärtig das 
Beſtreben geltend, der Arbeiterſchaft die Koalitionsfreiheit zu erringen. 
Es ift charakteriſtiſch, daß, während die Regierung und Frhr. von Stumm 
ſich widerſetzten., der frühere Arbeits⸗ und Gewerbeminiſter von Berlepſch, 
ſowie der ehemalige Unterſtaatsſekretär im Reichsamt des Innern von Rotten⸗ 
burg in hochbedeutfamen Artikeln der „Sozialen Praxis“ (VII, Nr. 3—6, 8) 
die Koalitionsfreiheit und die Berufsvereine auf das Energiſchſte fordern 
und verteidigen. In dieſer Richtung bewegt ſich auch die Arbeit der katho⸗ 
liſchen Sozialpolitiker; und es iſt erfreulich, daß im Parlamente gerade die 
Centrums⸗Abgeordneten dieſe Ideen mit Nachdruck vertreten. Die Sache 
iſt für die chriſtliche Sozialreform wichtiger, als man denkt: wird die Koali⸗ 
tionsfreiheit erobert, dann iſt die Möglichkeit gegeben, die Arbeiterbewegung 
in geordnete und chriſtliche Bahnen zu lenken, und die große Aufgabe der 
Kirche, ſich auch hier als Retterin zu zeigen, begänne dann erſt recht! 

Leider wird der Einfluß der Freunde der Sozialreform dadurch ſehr 
geſchwächt, daß fie unter einander nichts weniger als einig find. Von den 
Sozialdemokraten, welche durch ihre maßloſen Forderungen der Lage der 
Arbeiter bisher mehr geſchadet als genützt haben, und welche gerade dadurch 
zeigen, daß es ihnen nicht ſo ſehr um praktiſche Arbeiterhülfe als vielmehr 
um radikale Durchführung einer neuen Weltanſchauung auf allen Gebieten 
zu thun iſt, braucht weiter nichts geſagt zu werden. Die übrigen nicht auf 
chriſtlichem Boden ſtehenden Sozialreformer, wie z. B. die ſog. Katheder⸗ 
—— die Bodenreformer u. ſ. w. ſind ziemlich einflußlos, weil ſie 

über theoretiſche Erörterungen nicht hinauskommen, fo ſehr auch ihr frei⸗ 
mütiges und einhelliges Eintreten für die Koalitionsſreiheit anzuerkennen 
iſt. Bezüglich der chriſtlichen Sozialpolitiker iſt bereits in einer früheren 
Nundſchau hervorgehoben worden, daß die aus dem Proteſtantismus hervor⸗ 
gegangenen Richtungen wegen ihrer Zerfahrenheit zu keinen Erfolgen kommen 
können. Dieſes Urteil wird durch verſchiedene Vorkommniſſe der letzten 
— beftätigt : das Verſtändnis und die Jühlung 

den der Ehriſtlich⸗ (bezw. Kirchlich⸗) Sozialen und den National⸗Sozialen 
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wird immer geringer. Stöcker, unzweifelhaft die beſte agitatoriſche und 
redneriſche Kraft, vielleicht auch die volkstümlichſte Erſcheinung des Pro⸗ 
teſtantismus, hat zwar am 3. Januar d. J. zu Berlin auf dem 20 jährigen 
Stiftungsfeſt der von ihm ins Leben gerufenen Partei der chriſtlich⸗ſozialen 
Bewegung neues Leben einzuflößen verſucht; aber ein Leichnam läßt ſich 
nicht wieder lebendig machen. Auch auf der zweiten „kirchlich ⸗ ſozialen 
Konferenz zu Barmen (9. November 1897) ſind ja — namentlich von 
Bodelſchwingh, Lic. Weber und Stöcker — ſehr ſchöne Reden gehalten 
worden; aber daß dieſelben nun in der Offentlichkeit ein Echo gefunden 
hätten, läßt ſich nicht ſagen. Mehr Werbekraft wohnt augenſcheinlich dem 
Naumannſchen „nationalen Sozialismus auf monarchiſcher Grundlage“ inne; 
und man wird gut thun, den Gang dieſer Bewegung zu verfolgen. Schon 
die Beteiligung an der Reichstags⸗Erſatzwahl zu Plön⸗Oldenburg zeigte, 
daß dieſe homines novi geradezu eine Armee von Anhängern wie aus dem 
Boden herauszuſtampfen verſtehen; und die bevorſtehende Hauptwahl wird 
uns vielleicht ein überraſchendes Reſultat in Bezug auf die Wirkung der 
Ideen und der markanten Perſönlichkeiten der Naumann, von Gerlach, 
Göhre, Damaſchke u. ſ. w. zeigen. Wenn uns auch meerestiefe Abgründe 
von der Weltanſchauung der Nationalſozialen trennen, wenn namentlich die 
Art und Weiſe, wie ſie mit dem „Chriſtentum“ umſpringen, uns abſtoßen 
muß, fo find doch viele ihrer ſozialen Forderungen, auch manchmal ihre 
taktiſche Behandlung der Arbeiterfrage gerade für uns äußerſt lehrreich. 
Auf evangeliſch⸗ſozialer Seite gibt es z. Z. kein Organ, welches man dem 
ſozial thätigen Klerus zur Anregung und Information mehr empfehlen 
könnte, als das national⸗ſoziale Organ „Die Hilfe“; aus jeder Nummer 
können wir viel lernen. — Aber abgeſehen von dieſer Zerklüftung leidet 
die evangeliſch⸗ſoziale Thätigkeit beſonders durch den Charakter des pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchentums als Staatsanſtalt. Es ſind ſchon wieder einige, 
bedenkliches Kopfſchütteln erregende Maßregelungen von ſozialen Paſtoren 
zu verzeichnen. Die ganze Situation charakteriſirt am beſten die Verhand⸗ 
lung der anfangs zu Berlin tagenden Generalſynode über die ſozialpolitiſche 
Stellung der Geiſtlichen. Stöcker hatte wegen des offenbaren Widerſpruchs 
zwiſchen dem Erlaſſe des Oberkirchenrates vom Jahre 1890, welcher die 
Geiſtlichen dringend zur ſozialen Thätigkeit aufforderte, und dem von 1895, 
welcher gerade entgegengeſetzt abwiegelt, interpellirt. In ſeiner Antwort 
trat der Präſident des Oberkirchenrates, Barkhauſen, den ſozialpolitiſchen 
Paſtoren auf das Entſchiedenſte entgegen, und — die Generalſynode ſtellte 
ſich mit übergroßer Mehrheit auf feine Seite: die Chriſtlich⸗ Sozialen find 
geächtet! So konnte ſich die Ungeheuerlichkeit ereignen, daß ein Paſtor 
Renner bei derſelben Gelegenheit die Theologen ausdrücklich vor dem 
Studium der Soziologie warnen zu müſſen glaubte! 

Wie erfreulich iſt dagegen die friſche, begeiſterte und ſtets praktiſche 
Thätigkeit unſerer katholiſchen ſozialen Mitarbeiter, die ſich dabei ſtets von 


der Zuſtimmung und dem Wohlwollen der kirchlichen Autoritäten getragen 


wiſſen! Unſere ſozialen Vereinigungen breiten ſich unaufhörlich aus. Die 
Stiftung Kolpings z. B., die ja manchen veraltet ſcheinen will, wächſt noch 
immer und zählt nach dem neueſten Wanderbüchlein z. 8. 1018 Geſellen⸗ 
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vereine mit 277 eigenen Vereinshäuſern, Über die katholiſchen Arbeiter- 
vereine exiſtirt leider noch immer keine vollſtändige Statiſtik; aber faſt jeden 
Tag melden uns die Zeitungen Neugründungen. Als zwei Centralpunkte 
ſind die beiden kürzlich eröffneten großen Anſtalten, das Leohoſpiz in Berlin 
und das Arbeitervereinshaus in Köln anzuſehen, von denen ſelbſt gegneriſche 
und ſogar Blätter von der Bedeutung der „Sozialen Praxis“ mit höchſter 
Achtung ſprechen. Den gegenwärtigen Standpunkt der katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereinsſache ſkizzirte kurz Weihbiſchof Schmitz in einer am 3. Oktober 1897 
im Arbeiterverein „Unitas“ zu Krefeld gehaltenen Rede ſo: „Wir bekämpfen 
die Sozialdemokratie, weil ſie unchriſtlich iſt, aber nicht da, wo ſie die 
Intereſſen und Forderungen der Aroeiter vertritt, die wir als berechtigt 
anerkennen müſſen. In vielem mit ihr vereinigt, gehen wir doch nicht mit 
ihr auf gleichem Wege, wie wir auch keine Waffenbrüderſchaft mit ihr kennen. 
Wir werden aber nicht ruhen, bis wir den Arbeiter emanzipirt haben von 
jeder Ungerechtigkeit in ſeinen Verhältniſſen, Lebensſtellung und Menſchen⸗ 
recht. Wir werden weiter arbeiten, bis wir das Ziel erreicht haben, und 
wir werden es erreichen“ Zum Schluß betonte auch der Redner, daß das 
katholiſche Arbeitervereinsweſen wachſe; immer inniger werde der Zuſammen⸗ 
ſchluß der glaubenstreuen Arbeiter. Auch in Oſterreich hat die chriſtliche 
Arbeiterbewegung, die doch erſt wenige Jahre alt iſt, einen großen Aufſchwung 
zu verzeichnen. Es beſtehen dort z. Z. ſieben Landesverbände mit rund 


200 Arbeitervereinen und mindeſtens 15000 Mitgliedern, die ſich teils 


„katholiſch“, teils „chriſtlich⸗ſozial“ nennen, aber jetzt zu einem Reichsverband 
zuſammengeſchloſſen werden ſollen, und die auch mehrere gut redigirte, weit 
verbreitete Vereinsorgane beſitzen. Sogar in Ungarn hat ſich eine chriſt⸗ 
liche Arbeiterpartei gebildet. Der Eifer — man kann teilweiſe ſagen: der 
Übereifer des jüngeren Klerus in Frankreich und Belgien in ſozialen Dingen 
läßt bekanntlich nichts zu wünſchen übrig; und es iſt herzerfriſchend, zu 
ſehen, mit welchem Optimismus dieſe Männer den Kampf mit den vielfach 
zerfahrenen Zuſtänden der betr. Länder aufnehmen; in Belgien ſcheinen 
neuerdings die chriſtlichen Demokraten über die Konſervativen auch bei den 
Wahlen Erfolge davonzutragen. Nicht minder regſam iſt — was leider 
noch viel verkannt wird — der italieniſche Klerus, beſonders in Oberitalien: 
dort gibt es weite Striche, wo buchſtäblich in jedem Dorfe eine unter Leitung 
des Ortspfarrers ſtehende landwirtſchaftliche Genoſſenſchaft exiſtirt; in den 
meiſten größeren und mehr induſtriellen Städten der Lombardei, Liguriens 
und Venetiens beſtehen chriſtliche Arbeitervereinigungen mit regem Leben. 
Man braucht dieſe Erfolge nicht zu überſchätzen und nicht gleich von einer 
daraus ſich ergebenden „Weltſtellung des Katholizismus“ zu reden, wie 
man in angſterfüllten proteſtantiſchen Blättern leſen kann; aber das eine darf 
doch tonſtatirt werden: unſere Bewegung befindet ſich in aufſteigender Rich⸗ 


tmig. Das geht auch daraus hervor, daß wir endlich einen Beſtand ver⸗ 


heißenden Anſatz zu chriſtlichen Gewerkſchaften begrüßen können. Denn 

wenn die chriſtlichen Arbeiter auf der ſozialen Weltbühne in die Wagſchale 

fallen ſollen, dann müſſen ſie gewerkſchaftlich organiſirt ſein. Von dem 

chriſtlichen Bergarbeiterverband im Ruhr⸗Revier wer ſchon die Rede; dieſer 

Gewerkverein breitet ſich immer mächtiger aus un zählt bereits 22 000 
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Mitglieder; auf feiner letzten Generalverſammlung hat er ſeine Stellung 
zur Sozialdemokratie, mit der er jeden Pakt ablehnte, präziſirt und fo einer 
drohenden inneren Kriſis vorgebeugt. Auch für das Wurm⸗Revier wurde 
am 23. Januar zu Aachen die Gründung eines chriſtlichen Bergmanns⸗ 
Verbandes in die Wege geleitet. Zur ſelben Zeit tagte zu Aachen die ſehr 
zahlreich beſuchte Verſammlung des chriſtlich⸗ſozialen Tertilarbeiter- Verbandes 
für Aachen, Burtſcheid und Umgegend, welche zu den beſten Hoffnungen 
berechtigt; der Verband hat nach einjährigem Beſtehen 2500 Mitglieder, 
der Eupener Verband 600. Für Düren, M.⸗Gladbach und Krefeld find 
gleiche Verbände in Vorbereitung. In Süddeutſchland beſteht ein bayeriſcher 
chriſtlich⸗ſozialer Textilarbeiter⸗ Verband. Erwähnung verdient hier noch 
der baheriſche Eiſenbahner⸗Verband, welcher ebenfalls auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage beruht. Auch in Köln iſt man der Gründung von Gewerkſchaften 
chriſtlicher, bisher noch nicht organifirter Arbeiter (zunächſt für Maurer, 
Stuccateure, Steinmetzen und Grundarbeiter) näher getreten; leider wurde 
die erſte zu dieſem Zwecke berufene Verſammlung von Sozialdemokraten 
geſtört. In Berlin gerät gleichfalls die katholiſche Gewerkſchafts⸗Organiſation 
im Anſchluß an das Leohoſpiz und den dort zu dieſem Zwecke gegründeten 
Verein „Arbeiterſchutz“ in Fluß; ein Keim war ſchon in dem katholiſchen 
Dachdeckerverein und in der Vereinigung der katholiſchen Schlächtergeſellen 
vorhanden. Alſo auch auf dieſem Gebiete dürfen wir ſagen: Es wird Tag! 
Ein Mittelding zwiſchen den eigentlichen Berufsvereinen und den ſog. Patro⸗ 
nagen if der im Anſchluß an den anfangs November in Köln gehaltenen 
Charitastag gegründete Verband der kaufmänniſchen Gehülfinnen, der am 
24. Januar eine erſte Verſammlung abhielt. Es wäre zu wünſchen, daß 
dieſer Berein ſich nicht auf Abwendung ſittlicher Gefahren von den Laden⸗ 
gehülfinnen beſchränkte, ſondern ſich auch den wirtſchaftlichen Schutz ſeiner 
Bflegebefohlenen, jo z. B. die Frage der überlangen Arbeitszeit bezw. des 
einheitlichen zeitigen Ladenſchluſſes u. ſ. w. angelegen ſein ließe. Das 
weite Gebiet der ſozialen Wohlthätigkeit iſt ebenfalls eifrig gepflegt 
worden. Nur auf zwei wichtige Veranſtaltungen ſei hingewieſen, welche 
beide am 9. und 10. November zu Köln abgehalten wurden. Die eine 
ift die Generalverſammlung des Verbandes „Arbeiterwohl“, aus deren Ver⸗ 
handlungen beſonders die Erörterung der Arbeiterwohnungsfrage (Referent 
Irz. Brandts) und der Vortrag des Prof. Hitze über die Ergänzung der 
geſetzlichen Arbeiter ⸗Verſicherung durch freie Fürſorge hervorzuheben find. 
Arbeitervereins⸗Präſides finden da viel Material für Vorträge (vgl., Chriſtlich⸗ 
ſoziale Blätter“, 20. und 21. Heft). Das andere wichtige Ereignis iſt die 
Konſtitutrung eines „Charitas⸗Verbaudes für das katholiſche Deutſchland“ 
mit beſtimmten, eingehend beratenen Statuten (vgl. I. c. 19. H.), womit 
endlich die katholiſch⸗ charitativen Beſtrebungen eine Organifation und einen 


Mittelpunkt gefunden haben ). 


Das Intereſſe des katholiſchen Klerus an der Agrarfrage iſt über 
jeden Hweiſel erhaben. Freilich ift gegenwärtig bei dem fo heftigen Muf- 
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einanderſtoßen der leidenſchaftlich ftreitenden Gruppen und den maßloſen 
Forderungen einzelner Stände das Eingreifen des Geiſtlichen in die ſchweben⸗ 
den Differenzen nicht ganz ungefährlich und erfordert jedenfalls außerordentlich 
viel Klugheit und gediegene Sachkenntnis. Die Erfahrungen in Nieder⸗ 
bayern und im Gebiete des Rheiniſchen Bauernvereins ſollten uns da eine 
Lehre ſein. Für den Augenblick dürfte es ſich für den Seelſorger nicht 
empfehlen, in den Streit der Meinungen hinabzuſteigen und als Redner in 
intereſſirten Gruppenverſammlungen nach der einen oder andern Seite Partei 
zu nehmen; am wenigſten dann, wenn dadurch unſerem treueſten und beſten 
Freunde, dem Centrum, Steine in den Weg gelegt werden könnten. Das 
darf den Landgeiſtlichen aber nicht hindern, objektiv aufklärend zu wirken 
und an der praktiſchen Hebung des Bauernſtandes zu arbeiten, z. B. 
durch Gründung (bezw. Beteiligung) von Spar und Darlehnskaſſen, 
Abſatz⸗ und Bezugsgenoſſenſchaften u. ſ. w., namentlich auch durch Belehrung 
über neutrale Gegenſtände, wozu die moderne rationelle Landwirtſchaftslehre 
Stoff genug bietet. In dieſer Beziehung ſcheint mir ein Hinweis in Nr. 49 
der ‚Köln. Volksztg.“ („Ein Wort über die ſoziale Wirkſamkeit der Geiſt⸗ 
lichen auf dem Lande“) durchaus angebracht. Es wird da empfohlen, daß 
die Geiſtlichen ihren Leuten populäre Vorträge aus der Intereſſenſphäre 
des Landmannes halten ſollen; dabei kann man völlig neutral bleiben und 
wird ſtets dankbare Zuhörer finden. Als Materialquelle wird auf das 
Werkchen von Faßbender hingewieſen: „Sammlung gemeinverſtändlicher 
Aufſätze als Stoffe zu Vorträgen für die Landbevölkerung“, welches in der 
That an Reichhaltigkeit und populärer Darſtellung nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Socialis. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Die hl. Kongregation der Abläſſe hat durch einen Motu 
io des hl. Vaters eine neue Beſtimmung ihrer Vollmachten erhalten. 
31. Okt. 1897.) Aus derſelben iſt hervorzuheben, daß alle Verleihungen 
von Abläſſen, ſowie Erneuerungen von Verleihungen, das Altarsprivilegium, 
Segensvollmachten u. ſ. f. fortan der Sekretarie der Breven zur Aus⸗ 
fertigung vorbehalten ſind. 

2. Prieſterweihe. Ein Biſchof hatte die Formel: Accipe Spiritum 
Sanctum, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, ſo verändert, daß er zweimal 
vom Behalten der Sünden ſprach. Die hl. Kongr. der Inquiſ. entſchied, 
daß das Ausgelaſſene zu irgend welcher Zeit des Jahres immer ad cautelam 
zu ergänzen fei, nämlich die dritte Handauflegung und die Worte: Accipe u. ſ. f. 
(9. Dez. 1897.) 

3. Kanoniker. Beſchlüſſe, welche von dem Kapitel geſetzmäßig 
gefaßt werden, verpflichten nicht nur die gerade des Beneſiziums ſich er⸗ 
freuenden Kanoniker, ſondern auch die zukünftigen Kapitularen. Wenn mit⸗ 


| 
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hin das Kapitel in einem Rechtsſtreite zu dauernden Ausgaben verurteilt 
1 iſt, haben gegebenenfalls alle Kapitularen zu den Koſten beizutragen. — 
Mi Dies folgt aus einem Prozeſſe Calataieron., entſchieden am 29. Januar 
Mi 1898 in der 8. C. C. 

10 4. Oſtenſorium. Es iſt in Frankreich Sitte geworden, die für das 
Mi Oſtenſorium beftimmte heilige Hoſtie zwiſchen zwei Kryſtallgläſer einzuſchließen 
N 1 und ohne weiteren Verſchluß ſo im Tabernakel aufzubewahren. Dieſer 
Bi Gebrauch ift geftattet, wenn die Hoſtie das Glas nicht berührt und der 
Verſchluß ein guter iſt. (S8. R. C., 14. Jan. 1898.) 

| 5. Requiems Meſſen. Wenn eine Diözefe das Privileg hat, daß 
| an zwei Tagen der Woche ein Requiem auch an einem gewöhnlichen Festum 
duplex (oder duplex maius) u. ſ. f. geſungen werden darf, ſo gilt dieſe 


M Erlaubnis nicht für eine ſtille Meſſe, es ſei denn am Todes⸗ oder Be⸗ 
Eh gräbnistage eines Armen, für welchen die Meſſe gehalten wird. (S. R. C., 
RI 28. Januar 1898.) 

111 6. Die beſonderen Fakultäten, welche vom heiligen Stuhle 
10 0 durch Indult den Biſchöfen habituell gegeben werden, gehen bei deren Ab⸗ 
1 % gange oder ihrem Tode auf die Nachfolger über. (S. C. Ing., 24. Nov. 
Tat Hi 1897.) Die gleiche Vollmacht war für die Exekution von Ehedispenſen 
} Il I bereits am 20. Febr. 1888 gegeben. Habituell find diejenigen Vollmachten 
1 I gegeben, welche nicht durch einen einzelnen Akt erſchöpft werden, ſondern 
1 ii hl ſo oft zur Anwendung kommen, als die Umſtände es erheiſchen. 

1 “N Troppau. Ang. Arndt, S. J. 
U Enticheidungen höherer Gerichte. 


11 1. Alimentationsanſpruch, geſetzlicher. — Unterhalts⸗ 

"In gewährung nur für die Zukunft. Der auf geſetzlicher Vorſchrift 
beruhende Alimentationsanſpruch beſchränkt ſich auf Gewährung des Unter⸗ 
haltes für die Zukunft; geſetzliche Alimente ſind daher nur vom Tage der 


ergehenden Entſcheidung an zuzuerkennen. 
Urt. d. Oberlandesg. Köln, I. Sen., v. 22. Februar 1897. Nh. Arch. 91, I. S. 266. 


2. Alimentationspflicht, geſetzliche. — Vertragliche 
Feſtſetzung des Maßes. — Vertrag zwiſchen mehreren Ver⸗ 
pflichteten. — Ungültigkeit. Ein Vertrag, durch welchen die ge⸗ 
ſetzliche Alimentationsverbindlichkeit (zwiſchen Eltern und Kindern) auf ein 
beſtimmtes Maß feſigeſetzt wird, entbehrt der Rechtswirkſamkeit. 

Ein Vertrag zwiſchen mehreren kraft Geſetzes zur Alimentation Ver⸗ 
pflichteten, durch welchen einer derſelben gegen Gewährung einer Gegen⸗ 
bh leiſtung die Alimentationspflicht zur Entlaſtung der übrigen allein als eigene 
n Verbindlichkeit übernimmt, iſt als auf einem unerlaubten Rechtsgrund be⸗ 
mi: ruhend, ungültig, auch wenn der Alimentationsberechtigte zugeſtimmt hat. 
"ii | Die auf der Blutsverwandtſchaft begründete und aus dem Geſetze ſelbſt 
ſich ergebende Alimentationsverbindlichkeit gehört der öffentlichen Ordnung 
an und kann durch Vertrag nicht aufgehoben werden. 


1 e N. . Döerlandeng. Köln, III. Sen. v. 31. März 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 
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3. Arbeitslohn. — Beſchlagnahme. — Alimentations⸗ 
anſpruch. — Geſchiedene Ehefrau. Die geſchiedene Ehefrau des 
Schuldners gehört nicht — mehr — zu den Familienangehörigen des⸗ 
ſelben, zu deren Gunſten bei Beitreibung auf geſetzlicher Vorſchrift beruhender 
Alimentationsanſprüche gemäß 8 4 Nr. 3 des Bundesgeſetzes vom 21. Juni 
1869 die beſchränkende Vorſchrift des 8 1 dieſes Geſetzes (vgl. 8 749 
Nr. 1 der Civ.⸗Proz.⸗Ordg.) nicht Platz greift. 

W 2 des Oberlandesg. Köln, I. Sen., v. 9. April 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 

4. Haftpflichtgeſetz. — Entſchädigungsrente. — Pfänd⸗ 
barkeit. Die auf dem Reichshaftpflichtgeſetz vom 7. Juni 1871 beruhenden 
Entſchädigungsrenten ſind der Pfändung nicht entzogen. 

Nach 8 749 Nr. 2 der Civ.⸗Proz.⸗Ordn., welcher als eine Ausnahme⸗ 
vorſchrift eine ausdehnende Auslegung nicht geſtattet, ſind nur die auf ge⸗ 
ſetzlicher Vorſchrift beruhenden Alimentenforderungen von der Pfändung 
ausgeſchloſſen. Als Anſprüche auf Alimentation ſind die im Reichshaftpflicht⸗ 
geſetze begründeten Anſprüche, welche im Geſetze ſelbſt als Anſprüche auf 
Erſatz des durch den Unfall entſtandenen Schadens bezeichnet werden, und 
weder von der Bedürftigkeit des Verletzten, noch von dem Vermögen des zur 
Entſchädigung Verpflichteten abhängen, nicht anzuſehen. 

Beſchluß des Oberlandesg. Köln, IV. Sen., v. 10. März 1897. Rh. Arch. 92, 1. 33. 

5. Gemeindeſteuer. — Hinterziehung. — Verjährung. 
Die Strafverfolgung wegen Hinterziehung von Gemeindeſteuern verjährt in 
fünf Jahren. 

Urt. des Reichsg. vom 25. März 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 44. 

6. Gerichtsvollzieher. — Zuſtellung. — Nachtzeit. Der 
8 8 des preußiſchen Geſetzes zum Schutze der perſönlichen Freiheit vom 
12. Februar 1850, welcher das Eindringen in eine fremde Wohnung während 
der Nachtzeit verbietet, iſt, was Zuſtellungen betrifft, weder durch den 8 14 
des Einf. Geſ. zur Civilprozeßordnung, noch durch ein ſonſtiges Geſetz auf⸗ 
gehoben und gilt daher noch für den Gerichtsvollzieher, welcher eine 
Zuſtellung in der Wohnung vornehmen will. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, Straffen. v. 27. Febr. 1897. Rh. Arch. 92, 1. 15. 


7. Arzneiwaren. — Überlaſſen an andere. — Begriff. — 
Abgabe an Vereinsmitglieder durch den Lager halter. In 
dem Abgeben von Arzneiwaren an die Mitglieder eines (homöopathiſchen) 
Vereines durch deſſen Lagerhalter, welcher dieſelben lediglich an die Mit⸗ 
glieder abgeben darf und auf Verlangen an ſie abgeben muß, iſt ein „Über⸗ 
laſſen an andere“ im Sinne des $ 367, Ziff. 3 des St. G.⸗B. nicht zu finden. 

In dem Begriffe des Überlaſſens iſt das Moment der Freiwilligkeit 
der Handlung, der Möglichkeit, dieſelbe entweder vorzunehmen oder zu 
unterlaſſen, enthalten. 

1 1 Ke ln, Straffen. v. 9. April 1897, Rh. Arch. Bd. 92. 

8. Auskunfterteilung. — Schaden. — Haftung. — pr 
durch eine unrichtige Auskunfterteilung entſtehenden Schaden iſt der 


| 
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17 
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Auskunft Erteilende, welchem dabei eine Böswilligkeit oder auch nur ein 
Berſehen zur Laſt fällt, dem Geſchädigten haftbar, ſofern er mit ihm in 
dung ſtand und letzterer vorausſetzen durfte, daß bei Er⸗ 
teilung der Auskunft vorſichtig verfahren werde, z. B. wenn erſterer bei 
beſtehender Geſchäftsverbindung dem kaufluſtigen Geſchädigten beſtimmte 
Wertpapiere zum Ankauf empfiehlt, obwohl er weiß oder bei einiger Vor⸗ 
ſicht hätte wiſſen können, daß deren Kurs dauernd finfen werde. 
a „Un. des Oberlandesg. Köln, V. Sen., v. 21. April 1897. Nh. Arch. Bd. 92, 

9. Kur⸗ und Pflegekoſten. — Unpfändbarkeit. Die einem 
Verletzten zu Heilungs⸗ und Pflegekoſten zuerkannten Geldbeträge 
ſind unpfändbar. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, II. Sen., v. 14. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 1. S. 97. 

10. Fenſter, der Vorſchrift der Art. 676, 677 B. G.⸗B. 
nicht entſprechend. — Servitut. — Umfang. — Beſitzung. 
Der Beſitz von Fenſtern, welche zwar keine Ausſichtsfenſter ſind, aber auch 
in erheblichen Punkten den beſchränkenden Vorſchriften der Art. 676, 677 
B. G.⸗B. nicht entſprechen, z. B. in geringerer Entfernung vom Fußboden 
angebracht, bei Nichtbeachtung der geſetzlichen Entfernung der ſenkrechten 


SGitterſtäbe von einander nicht mit Querſtäben verſehen find, ſich öffnen 


laſſen u. ſ. w., ſtellen ſich als eine ihrem Umfange nach durch die jeweilige 
Einrichtung zu beſtimmende, das Nachbargrundſtück belaſtende Licht⸗ und 
bezw. Luft⸗Zu⸗ und Abführungsgerechtigkeit dar, welche als ſichtbare und 
ſtändige Dienſtbarkeit durch Erſitzung erworben werden kann. 

Bei Bebauung des Nachbargrundſtückes iſt dieſer Servitut gegenüber 
die im Art. 678 B. G.⸗B. vorgeſchriebene Entfernung von ſechs Fuß 
einzuhalten. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, I. Sen., v. 31. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 1. S. 108. 

11. Eigentum. — Nachbarrecht. — Backofen. — Art. 674 
B. G.⸗B. Der Anſpruch des Nachbars auf Abſtellung der das Maß nach⸗ 
barlicher Duldung überſchreitenden Beläſtigungen wird nicht dadurch aus⸗ 
geſchloſſen, daß bei den die letzteren verurſachenden, unter Art. 674 B. G.⸗B. 
fallenden Einrichtungen den Vorſchriften dieſer Geſetzesſtelle genügt, z. B. 
bei einem Backofen die baupolizeilich vorgeſchriebene Entfernung von der Scheide⸗ 
mauer eingehalten iſt. 

Die Benutzung eines — wenn auch in der vorgeſchriebenen Entfernung 
von der Scheidemauer des Nachbarhauſes errichteten — Backofens, welche 
die Wärme des Kellers dieſes Hauſes derart fteigert, daß derſelbe als ſolcher 
nicht benutzt werden kann, iſt nach den Grundſätzen des Nachbarrechts 


Wit. bes Oberlanbesg. Koln, I. Sen. vom 14. Juni 1897. Rh. Arch. Bb 92, 1. S. 120. 
Trier. | | Teſchemacher. 

Die Reformationskirche hat eine „Ichriftwidrige Seſtalt“. So jagt 

es uns kein Geringerer als Herr Stöcker. In der „D. Ev. Kirchenztg.“ 

vom 22. Januar 1898 ſchreibt er: „Freilich trägt die Reformationskirche 
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ſchwer an ihrer geſchichtlichen, ſchriftwidrigen Geſtalt. Sie kann ohne die 
weltliche Obrigkeit kaum einen Schritt thun und iſt dem Staate unterworfen, 
in deſſen Schickſale und Kämpfe, wie wir an dem Kulturkampfe geſehen 
haben, fie mitleidlos und verſtändnislos hineingezogen wird.” Schon 
Friedrich Wilhelm IV. hatte geklagt: „Was thut unſere Kirche? Sie iſt 
gebunden an Händen und Füßen. Der Schlüſſel der Freiheit fehlt ihr.“ — 
Aber woher kommt dies doch? Ein anderer Proteſtant, Paul de Lagarde, 
erklärt (,Deutſche Schriften“ S. 11 ff.): „Durch die Aufhebung des Cölibats 
hat der Proteſtantismus den Söhnen guter Familien unmöglich gemacht, 
Geiſtliche zu werden, da am verheirateten Dorfpfarrer unter den jetzigen 
Verhältniſſen ein Proletariat hängt, das die bedenklichſten Litteraten ſtellt, 
und nicht ſelten in die Hefe des Volkes hinunterſinkt. Durch die Leugnung 
des Prieſtertums hat der Proteſtantismus feineren Gemütern unmöglich 
gemacht, der Kirche zu dienen: durch die zum Beſten der ihm günſtigen Fürſten 
und Fürſtchen vorgenommene Beſeitigung der biſchöflichen Würde hat er der 
nobility die Stelle geraubt, in der ſie in die Behandlung der kirchlichen Fragen 
hätte Erfahrung und weiten Blick tragen können: die Kirche iſt unvornehm ge⸗ 
worden, ganz abgeſehen von der inneren Unwahrheit, an der fie krankt, und wird, 
wie alles, was nicht Form hat und nicht wächſt, damit endigen, langweilig zu 
ſein. Was die Kirche angeht, ſo habe ich ein allerperſönlichſtes Urteil über 
mehr als eine ihrer Spielarten. Union Schleiermacheriſcher, Union Heubne⸗ 
riſcher, Union Hengſtenbergiſcher Färbung, Goßner, Alt⸗Luthertum, Katho⸗ 
lizismus ſind der Reihe nach von mir erlebt worden, und ich habe mir 
je nach meinen Jahren und nach meinem Verſtändniſſe ernſtlich Mühe mit 
ihnen gegeben: Irvingianer und gefräßige, verlogene Mucker und Stunden⸗ 
halter habe ich, jene mit verachtendem Spotte, dieſe mit unverholenem Ekel 
in meiner Nähe dulden müſſen: wer kann behaupten, daß ein ehrlicher 
Menſch, der das Seine gelernt hat, mit dieſen — wenn ich den Katholi⸗ 
zismus ausnehme, welcher wenigſtens vornehm und eine Macht iſt — Idioſyn⸗ 
kraſien von denk⸗ und werdefaulen Privatperſonen ſich einlaſſen werde und 
dürfe? Was iſt denn bei dem deutſchen Mittelſtande das Ideal eines Pfarrers? 
Der würdige Vater von Voſſens Louiſe iſt es, in welchem man Geiſtliches 
nicht allzuviel finden wird. Friſche grüne Erbſen mit ſelbſtgemachter Schlack⸗ 
wurſt, auf dem eigenen Hofe erzogenen Brathähnchen, ſelbſtbereitetem Johannis⸗ 
beerweine — wer ſo viel Gutes beſitzt, wie der treffliche Geiſtliche von 
Orünau vermutlich beſeſſen haben wird, thut allerdings wohl, nicht auch 
eine ſelbſtgemachte Theologie aufzuſchüſſeln: die Güter find im Leben gleich 
verteilt, und einer kann nicht alles haben. Aber weil er auf ſelbſtgemachte 
Theologie verzichtet, hat er noch nicht das Recht, gar keine Theologie zu 
haben, und ein Meßpfaffe ohne Meſſe, ein bequem vegetirender Zungendreſcher 
zu ſein, der im beſten Falle beim Erbauen von Schweineſtällen guten Nat 
erteilt. Und was iſt bei den herrſchenden Klaſſen das Ideal eines Predigers! 
Nun, nach Geſchmack. Der eine von denen, welche Sonntags um neun 
wirken wollen, fängt fein Gebet allemal «Der Du, Herr» an und winkt, 
während er vor der Majeſtät des lebendigen Gottes ſteht und mit ihr redet und 
ringt, dem Kirchendiener, die grünen Vorhänge an dem einen Fenſter fallen 
zu laſſen, weil er die erbaute Excellenz unten vom Sonnenlichte beläftigt 
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zu glauben 
Gaffins die Häupter feiner Lieben zählen, aus der Zahl auf Zunahme des 


Glaubens ſchließen, und nachher die Beförderungen der unter ihm ſitzenden 


Streber für eine mit dem Beſuche ſeiner Kirche nicht zuſammenhängende 
Fügung erklären. Der andere ſeufzt regelmäßig die dreieinige Liebe 
an, weil dieſe Phraſe einem Manne gefällt, bei welchem er am 
Tage des Herrn gut und viel zu Abend zu eſſen liebt. Ein dritter 
reiſt auf die Geſchichtchen von Jager Afrikaner und das Gleichnis von 
dem lieben Unglück, das dem Herrn Gott als das Hirtenhündlein dient, 
die verlorenen Schafe zur Herde zurückzubeißen. Ein vierter weiß nichts 
als zu fagen «von Chriſtus aus zu Chriſtus Hin», oder ſich aus einem 
alten Propheten, welchen er, obwohl ein in der Wolle gefärbter Proteſtant, 


allegoriſch deutet, für das Erniedrigen aller Berge und Ausfüllen aller 


Thäler zu begeiſtern, bis aus reiner Langeweile ſelbſt die davon laufen, 
deren Proteſtantismus ſpielendes Echo der Redende iſt. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen aller Schattirungen ſind nichts als theo⸗ 
logiſch angefärbte Projektionen politiſcher Velleitäten: 


. .* (den folgenden Satz dürfen wir nicht abdrucken, weil wir fonft mit dem 


Strafgeſetbuch in Konflikt kommen könnten). 
Theslogie und Glaube. „Sobald die Theologie Wiſſenſchaft wird, 


muß ſie dem Glauben gefährlich werden. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 


dieſe ernſte Thatſache in der evangeliſchen Kirche richtig gewürdigt würde 
Wir alle kennen die durch dieſe Sachlage der evangeliſchen Theologie be⸗ 
reitete Verlegenheit... Eine beſonders akute Form dieſer Gefahr liegt in 
der Thatſache, daß die hiſtoriſche Forſchung die geſchichtliche Erſcheinung. 
Jeſu notwendig in das Gebiet des Relativen und Unſichern ftellt.” — So 
ſchreibt der Marburger Dogmatiker Herrmann in der ‚Theolog. Litteratur⸗ 
zeitung‘ vom 5. Febr. 1898. Arme „Theologie!“ Armer „Glaube!“ P. E. 


Der Artikel „Zu große Gutmütigkeit“ im 1. Heft d. J. veranlaßt 
mich, darauf aufmerkſam zu machen, daß die Sorge für reines Bienenwachs 
für Altarkerzen ſchon älteren Datums iſt. Infolge davon hat der zuſtändige 
Biſchof von Hildesheim von der Celle'ſchen Firma Franz Guizetti ſchon ſeit 


geraumer Zeit die eidliche Verpflichtung entgegengenommen, reines Bienen⸗ 


wachs zu verwenden. Bei Beſtellung ſolcher Kerzen ſtempelt ſie dieſelben, 
wie der Artikel es fordert, und verſieht auch die Verpackung mit dem gleichen 


Stempel. Mit Recht iſt in der Anmerkung geſagt, es ſei — unmöglich, gewiſſe 
Miſchungen chemiſch nachzuweiſen. Es kommt alſo auf das Vertrauen an, 


was eine Firma beanſpruchen kann. Ich ſtehe nicht an, mit meiner perſön⸗ 
lichen Überzeugung für die genannte Firma einzuſtehen. Dieſelbe beſteht 
jetzt über 200 Jahre. Georg Wilhelm, Herzog zu Lüneburg, veranlaßte 
den Ahnherrn der jetzigen Inhaber, einen Italiener Guizetti nach Celle 
zu kommen, um dort die Wachslichtinduſtrie einzuführen. Er that es, weil 
ſeine Reſidenz Celle im Mittelpunkt der ſog. Lüneburger Heide liegt, deren 
Hauptprodukt ein anerkannt vorzügliches Wachs iſt. Seitdem die neuen 


WMiſchungen in Deutſchland bekannt geworden find, hat die Firma an Aus⸗ 
dehnung nicht gewonnen, da die Inhaber es als eine Ehrenſache anſahen. 


trotz ſeines Betens Zeit fand: während der Predigt wird Sankt 
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nur reines Bienenwachs zu verwenden. Die Hauptmiſchung, die heutzutage 
anderwärts viel verwandt wird, iſt ein amerikaniſches Pflanzenwachs, reines 
Wachs nicht, aber kein Bienenwachs. Daher kommt es, daß andere Firmen 
billiger liefern können. Die hochw. Konfratres mögen vor Abſchluß von 
Ankäufen ſich nach dem Marktpreiſe des Rohwachſes erkundigen: ſie werden 
mehr als einmal die Überraſchung haben, daß ihnen fertige Kerzen bedeutend 
billiger angeboten werden, als der Preis für das rohe Wachs iſt. 

Auf die genannte Firma glauben wir auch deshalb hinweiſen zu dürfen, 
weil ſie unter den beſonders ſchwierigen Verhältniſſen der hieſigen ausge⸗ 
dehnten Diaſpora bis zum heutigen Tage ihrem katholiſchen Glauben und 
ihrem reellen Geſchäftsbetrieb treu geblieben it. 


Celle (Hannover). von Hagen. 


Büch e riſſch a u. 


Eubel, ordinis Minorum, Dr. theol. apostolicus apud S. Petrum de Urbe 
poenitentiarius, Hierarchia Catholica Medii Aevi sive 
s ummorum pontificum, cardinalium, ecciesiarum 
antistitum series ab anno 1198 usque ad annum 
1431 perducta, e documentis tabularii praesertim Vaticani 
collecta digesta, edita. 4°. 582 8. Münster 1898. Regens- 
berg'sche Buchhandlung. 


Die von P. Pius Gams im Jahre 1873 veröffentlichte „Series 
episcoporum“ wurde ſofort ein unentbehrliches Nachſchlagebuch für alle 
Bibliotheken. Aber der Umſtand, daß der Verfaſſer für ſeine höchſt mühe⸗ 
volle und dankenswerte Arbeit nur gedrucktes Material benutzt hat und eben 
auch nur dieſes benutzen konnte, hat zur Folge gehabt, daß in ſeinem Werke 
ſich eine große Menge von irrigen Angaben, von Ungenauigkeiten und 
Lücken finden. Insbeſondere trifft dies für das 14. Jahrhundert zu. 
Während desſelben befand ſich eine große Menge von Biſchöfen, insbeſondere 
italieniſcher und franzöſiſcher Biſchöfe, gar nicht in ihren Diözeſen, ſondern 
dieſelben weilten als Beamte der päpſtlichen Kurie in Avignon oder Rom, 
ſodaß die Quellenwerke der betreffenden Diözeſen nur ungenaues oder gar 
nichts über den Anfang und das Ende ihrer biſchöflichen Amtsführung ent⸗ 
hielten. Dann trat im letzten Viertel desſelben Jahrhunderts das große 
Schisma ein, während deſſen beide Päpſte für recht viele Bistümer je einen 
ihrer Anhänger ernannten, von denen dann aber natürlich die Hälfte ent⸗ 
weder gar nicht in den wirklichen Beſitz des Bistums gelangte oder doch 
nur von einem kleinen Teile desſelben. Bezüglich der meiſten von dieſen 
fehlen dann leicht begreiflicherweiſe in den gedruckten Quellen beſtimmte 
Angaben über den Anfang und das Ende ihrer biſchöflichen Würde. Sehr 
große Lücken hatte das Werk von Gams insbeſondere auch bezüglich der 
orientaliſchen Bistümer und der Miſſionsgebiete, weil über dieſe die ge⸗ 
druckten Quellenwerke nur ſehr dürftige Nachrichten bringen. Das Ein⸗ 


teilungsprinzip des Gams 'ſchen Werkes war ein geographiſches. Die Bis⸗ 
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tümer waren nach Erdteilen und Ländern gruppirt, und das alphabetifche 


Verzeichnis der Bistümer am Schluſſe des Werkes brachte die modernen 
Namen der Bistümer. Die hierdurch verurſachten Schwierigkeiten ſind wohl 
ſicher ſchon jedem öfteren Benutzer des Gams ſchen Werkes recht empfindlich 


geweſen. Mag es beiſpielsweiſe auch nicht ſehr ſchwer ſein, in dem von 
irgend einer Quelle erwähnten episcopus Mayalonensis den Biſchof von 


Montpelier, in dem episcopus Morenensis den Biſchof von Terouanne 
und in dem episcopus Zagrabriensis den Biſchof von Agram zu erkennen. 
Schwieriger aber wird es ſicher ſchon, herauszufinden, daß der episcopus 
Tarbatensis der Biſchof von Dorpat, der episcopus Aeduensis der 
Biſchof von Autun und der episcopus Aemonensis des Biſchof von Citta⸗ 
nova iſt. Sehr verdrießlich und zeitraubend aber iſt die Suche, bis man 
endlich findet, daß der episcopus Vapincensis der Biſchof von Gap iſt. 
Für alle dieſe Schwierigkeiten und Mängel, und dazu noch viele andere, 
die hier aufzuzählen nicht der Raum iſt, ſchafft das Werk des Herrn 
P. Konrad Eubel, eines bayeriſchen Landsmannes, der den Benutzern des 
Vatikaniſchen Archivs längſt ſeit Jahren als einer der dortigen fleißigſten 
Forſcher bekannt iſt, gründliche Abhülfe. 

Eubel iſt von der ganz zutreffenden Anſicht ausgegangen, daß ſich in 
Regiſterbänden beziehungsweiſe den libri obligationum des Vatikaniſchen 
Archivs die weitaus beſten Zeugniſſe für den Anfang der Amtsführung der 


Päpſte, Kardinäle und Biſchöfe finden, und hat demgemäß die gewaltige Maſſe 


der Vatikaniſchen Regiſterbände bis zum Tode Martins V. (1431) — an 
370 ſtattliche Folianten, dazu noch etwa einhundert der Registra Avinionensia, 
einige Dutzende der Registra Lateranensia und die entſprechenden 69 
Bände der libri obligationum des Vatikaniſchen Archivs durchforſcht. Wer, 
wie ich, die mächtigen Regiſterbände des Vatikaniſchen Geheim⸗Archivs kennt, 
von denen mancher weit über 1000 Urkunden enthält, der muß ſtaunend 
zugleich ſich freuen über den Fleiß und die Ausdauer des wackeren baye- 
riſchen Mönches, der in ſechs Jahren dieſe gewaltigen Maſſen durchgearbeitet, 
daraus die betreffenden Notizen ſamt deren genauer Quellenangabe aus⸗ 
gezogen und dieſe dann in die beſte, überſichtlichſte Ordnung für den Druck 
zuſammengeſtellt hat, ſodaß ſich mit vollem Recht behaupten läßt, daß durch 
ſein Werk dasjenige von Gams für den Zeitraum von 1198 bis 1431 
völlig antiquirt iſt. 
Freilich gilt indes auch von Eubels Werke der Hora ziſche Ausſpruch: 
„Nil ab omni parte beatum“. Die Archivbeſtände des Vatikans bleiben 
eine einſeitige Quelle. Sie geben für das 13. Jahrhundert insbeſondere, 
wo die Beſetzung der meiſten Bistümer noch nicht durch päpſtliche Pro viſion, 
ſondern durch Wahl des Domkapitels erfolgte, in ſehr vielen Fällen un- 
Auskunft über den Anfang der biſchöflichen Verwaltung. Und 
von den Pontiſikaten Urbans VI., Innocenz' VII. und Gregors XII. find 
die Vatikaniſchen Beſtände nur ſehr trümmerhaft. Um beiden Mängeln 
abzuhelfen, werden die Archive der betreffenden Länder und Landesteile, 
ſowie die aus dieſen ſchöpfenden Urkundenbücher und Regeſtenwerke wenigſtens 
zum Teil das Material bieten. Jedenfalls aber iſt und bleibt Eubels 
Werk ein ſehr wertvolles, ja für eine hiſtoriſche Bibliothek durchaus not⸗ 
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wendiges Nachſchlagewerk. Schließlich ſei noch hingewieſen auf die zwei 
Anhänge des Buches. Im erſten bringt Eubel ein alphabetiſches Verzeichnis 
der Diözeſen mit Benützung der modernen Diözeſannamen, welches ſo zu 
dem auf Grund der lateiniſchen Diözeſannamen hergeſtellten alphabetiſchen 
Verzeichniſſe der Biſchofskataloge die entſprechende bequeme, ja notwendige 
zung bildet. Den zweiten Anhang bildet ein Provinziale der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche des ſpätern Mittelalters, d. i. die nach Ländern eingeteilte 
Aufzählung der einzelnen Kirchenprovinzen mit deren Suffraganatsbistümern. 
Nom. Heinrich Volbert Sauerland. 


Baur, Joſ., Philipp von Soetern, geiſtlicher Kurfürſt zu Trier, und 
ſeine Politik während des dreißigjährigen Krieges. Erſter Band: 

Bis zum Frieden von Prag (1635). XXIV u. 493 S. Speier, 

Jägerſche Buchhandlung, 1897. 

Der Verfaſſer, ein junger Pfarrgeiſtlicher der Diözeſe Speier, hat ſeit 
mehr als ſieben Jahren ſeine Mußezeit auf das vorliegende Werk verwendet 
und für dasſelbe reichliches Material zuſammengetragen. Aus den Archiven 
zu Koblenz, Brüſſel, Karlsruhe, München, Amſterdam, Kopenhagen, Stockholm, 
Simankas, Frankfurt und Speier, ſowie aus den Bibliotheken zu München, 
der Stadt⸗ und der Dombibliothek zu Trier und der Bibliothek Barberini 
zu Rom hat er eine Fülle wertvoller Quellennachrichten geſchöpft und mit 
Geſchick für ſeine Darſtellung verwendet. Nach einer Einleitung, welche 
über den geiſtlichen Kurſtaat von Trier zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
und über Soeterns Vorgänger, den Kurfürſten Lothar von Metternich, 
über die Wahl Soeterns und deſſen Vorleben handelt, teilt er ſeine Dar⸗ 
ſtellung in zwei Bücher, deren erſtes die äußere und deren zweites 
die innere Politik des Kurfürſten Philipp von Soetern bis zum Prager 
Frieden behandelt. Jedes Buch iſt wieder in mehrere Teile, jeder Teil in 
Abſchnitte und jeder Abſchnitt in Kapitel zerlegt. Die einzelnen Abſchnitte 
des erſten Buches enthalten je zwei Kapitel, deren erſtes „die allgemeinen 

e“ und deren zweites „die beſonderen trieriſchen Vorgänge“ be⸗ 
ſpricht. Jene Darſtellung der „allgemeinen Ereigniſſe“ wird zwar allen 
denen, welchen kein größeres Werk über die Zeit des dreißigjährigen Krieges 
zu Gebote ſteht, recht willkommen ſein; doch meine ich, wird ſelbſt dieſen 
jene Darſtellung wohl allzu breit erſcheinen. Denn von den 318 Seiten 
des erſten Buches nimmt eben jene Darſtellung der allgemeinen Verhältniſſe 
faſt die Hälfte, nämlich 152 Seiten ein. Hochintereſſant iſt der Inhalt des 
zweiten Buches, welches in ſieben Kapiteln über das Verhalten Soeterns 
zum Domkapitel, zu den Landſtänden, zu ſeinen adeligen und gelehrten Räten, 
zu den Juden im Kurfürſtentum, zur Abtei St. Maximin, zur Reichsſtadt 
Speier (Soetern war zugleich Biſchof von Speier) und zum Prote⸗ 
ſtuntismus handelt. 

Angefügt find dem Bande gute Perſonen⸗, Orts⸗ und Sachregiſter und 
beigefügt das Bildnis Soeterns nach einem gleichzeitigen Olgemälde im 
Koblenzer Schloſſe und der Abdruck einer Karte des Kurfürſtentums vom 
Jahre 1717. | | Be 
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Hor Diurne, Breviarii Romani, in 320, mit kräftigem Rot⸗ und 
Schwarzdruck, echt indiſchem Papier, zahlreichen Illuſtrationen. Preis: 


broſch. Fred. 5,—; gebd. in chagrinirtem, ſtarkem Schafleder mit 


Notſchnitt Fred. 7, —; in ſchwarzem, echtem Chagrin mit Goldſchnitt 
Fres 7,75; in biegſamem, ſchwarzem Chagrin mit abgerundeten Ecken 
und Goldſchnitt (ſehr empfohlener Eindband) Fres. 8, —; in ſchwarzem 
Chagrin (1. Sorte) mit Goldſchnitt und Goldmonogramm Fred. 9,75; 
in polirtem Levantiner Maroquin, von beliebiger Farbe, Goldpreſſung 
auf Decken und Rücken und vergoldete Randeinfaſſung der Chromo⸗ 
Vorſatzblätter Fres. 15,—. Alle Einbände haben Hohlſchnitt, Rippen⸗ 
naht und biegſamen Rücken. 

Klein und leicht, iſt dies Diurnale eine wirkliche Taſchenausgabe. 


des kräftigen außergewöhnlich großen Druckes iſt es auch für ſchwache 


Wegen 

Augen leicht leſerlich. Störendes Nachſchlagen iſt möglichſt vermieden. Das 
neue Diurnale entſpricht dem heutigen Stand vollſtändig. Ein Anhang 
von 12 Seiten iſt beigefügt, welcher Auszüge aus dem römiſchen Rituale 
enthält, wie Krankenkommunion, letzte Olung und die gebräuchlichſten Bene⸗ 
diktionen. Das Proprium der einzelnen Diözeſen wird auf Wunſch bei⸗ 
gebunden. 


Müller, Dr. phil., Die Philoſophie des Schönen fin Natur und 


Kunſt. Mainz, Kirchheim 1897. Mk. 5,—. 

Lehrbüchern der Aſthetik pflegt man eine große Gleichgültigkeit entgegen⸗ 
zubringen. Dieſe Erſcheinung mag wohl hauptſächlich darin ihren Grund 
haben, daß die meiſten derartigen Arbeiten zwar gründlich, ja nicht ſelten 
zu gründlich zu Werke gehen, aber in ihrer Gelehrſamkeit zu leicht in einen 
trockenen Lehrton verfallen, der einem weniger philoſophiſch geſchulten Geiſte 
nur zu ſchnell widerſteht. Einen wohlthuenden Gegenſatz zu den meiſten 


Vorgängern bildet das angeführte Buch. Das Beſtreben des Verfaſſers iſt 


darauf gerichtet, wie er ſelbſt ſagt, „Friſche, Lebendigkeit und Anſchaulichkeit 
der Darſtellung mit Gründlichkeit und Gediegenheit der Gedanken zu ver⸗ 
einigen“. Gerade dieſe lebendige Darſtellungsweiſe verleiht dem Buch einen 
mn Reiz und macht auch die Wanderung durch Begriffsbeſtimmungen 
angenehm. 

Was den Inhalt ſelbſt angeht, ſo durchzieht wie ein roter Faden das 
ganze Werk der Satz: „Wahrheit iſt der Inhalt und Bildhaftigkeit die Form 
des Schönen. Nachdem er dieſes Prinzip entwickelt, erläutert und allſeitig 
beleuchtet hat, beſpricht er auf Grund desſelben einzelne „Beſonderungen 
des Schönen“, nämlich das Erhabene, das Lächerliche, den Witz und den 


Humor, um dann überzugehen zu der Erſcheinung des Schönen in der 
In dieſem zweiten Hauptteile führt uns das Buch in die 


Wirklichkeit. 
weiten Gebiete des Schönen, und zwar zunächſt des Naturſchönen, wobei 


uns zugleich ein anziehend geſchriebener Überblick über die Geſchichte des 
Naturgefühls geboten wird. Endlich öffnen ſich uns die Hallen der Kunſt, 
und vor unſern Augen ziehen vorüber die Baukunſt, die Bildnerkunſt, die 
Malerei, die Mimik, die Muſik, die Dichtkunſt und die Kunſt des Vortrages. 


Eine große Zahl von Kunſtwerken werden uns vorgeführt und beurteilt, 


1 


| 
Li 
14 
i 
14 
1 
| 
1. 
|; 
4 
| 
| | 
| 
11 
| 
| 
| 
16 
1 
) 


nd 
* 


Bücherſchau. 151 


und wir werden gleichſam angetrieben, dieſelben an dem aufgeſtellten Maß⸗ 
ſtabe zu meſſen und uns ſo ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden. 
Harreveld bei Lichterwoorde (Holland). P. Patritins Schlager, Ord. Min. 


C. Britz, Der Erlöſer oder neuntägige Andachten zur Vorbereitung auf 
die Geburt Chriſti, zu Ehren des göttlichen Kindes, zu Ehren des 
leidenden und zu Ehren des auferſtandenen Heilandes. Nebſt den 
gewöhnlichen notwendigen Gebeten. Donauwörth, Auer. Gebd. in 
Leinwand mit Rotſchnitt 60 Pfg. 

Es iſt nicht Brauch des „P. b.“, Gebet⸗ und Andachtsbücher zu be⸗ 
ſprechen. Wie heutzutage leider viele derſelben beſchaffen ſind, wüßten wir 
oft nicht viel Gutes von ihnen zu ſagen. Für obiges Büchlein machen wir 
eine Ausnahme; denn es iſt wirklich gut. Man merkt es den Erwägungen 
und Gebeten an, daß ſie zuerſt mit frommem Gemüte gebetet und betrachtet 
worden ſind, bevor ſie geſchrieben wurden. Und die Frömmigkeit, aus der 
fie hervorquellen, iſt geſund und verſtändig und ohne alle Überſchwänglich⸗ 
keit. Die Sprache iſt die, welche ein gut unterrichteter Chriſt mit ſeinem 
Gotte ſpricht. Die Betrachtungen ſind eingeleitet und untermiſcht mit 
paſſend gewählten Stellen der hl. Schrift, viele Ablaßgebete finden ſich 
darin, und den Schluß bildet öfter ein recht anmutender Liedervers. Alle, 
welche den Heiland lieb haben, werden während der Hauptfeſtzeiten ſeines 
Erlöſungswerkes vortreffliche Seelennahrung in dem Büchlein finden. 


Trier. P. Einig. 
Dechevrens, A., S. J. Etudes de science musicale, tome I: 1e. 

et 2° Etudes. 8 chez l'auteur 26 rue L’Homond; en 

depöt: Miles. Blanc, Typographie musicale, 4, rue Malebranche. 

Hoch 4°, 491 Seiten; Nettopreis 12 Fres. 50 Cts. 

Die Leſer des „P. b.“ werden ſich einer kleinen Kontroverſe erinnern, 
die vor einigen Monaten ſich abwickelte bezüglich der Berechtigung und 
Zweckmäßigkeit gewiſſer Regeln für den Choralvortrag, welche aus den 
Studien der franzöſiſchen Benediktiner abgeleitet ſein ſollten. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde der Verfaſſer obigen Werkes auch genannt, und man 
war ſo wenig liebenswürdig, ihn, noch ehe er mit ſeinem Syſtem völlig in 
die Offentlichkeit getreten, bereits als „hingerichtet“ in die Totenliſte der 
Gegner von Solesmes einzutragen. Mittlerweile hat derſelbe ruhig und 
unverdroſſen weiter gearbeitet und den oben genannten, ſehr ſtattlichen 
Band erſcheinen laſſen. Es iſt dies der erſte einer vorausſichtlich langen 
Reihe, deren zweiter und dritter auch bereits im Drucke ſind. Ein ge⸗ 
naueres Eingehen auf den Inhalt iſt an dieſer Stelle unthunlich, es genüge 
daher die Angabe, daß D. den ganzen Bereich der Muſik in ſeinen geſchicht⸗ 


lichen Grundlagen zur Unterſuchung zieht, „da die Muſik, als Wiſſenſchaft 


betrachtet, eigentlich noch in ihren Anfängen ſteht.“ Den größten Vorteil 
von dieſer auf breiteſter Grundlage eröffneten Unterſuchung wird natur⸗ 
gemäß der Choral erfahren. | 

Die erfte der beiden Studien des vorliegenden Bandes behandelt alſo die 


Entſtehung und Ausbildung der muſikaliſchen Tonleiter, die zweite die Theorie 


des Chorals, unter Zuziehung der alt⸗ und neugriechiſch⸗orientaliſchen Muſik. 


je 
8 
9 
le 
2 
d 
en 
en | 
ſte 
en 
iſt 
eit 
en 
en 
as 
rm 
tig 
gen 
den 
der 
die 
bei 
des 
die 
zes. 
it, 


Alles iſt mit umfaſſender Gelehrſamkeit in ſtets logiſcher Entwickelung 
ohne Selbſtverherrlichung geſchrieben: ein wohlthuender Gegenſatz zu ähn⸗ 
lichen Werken, die unter blühenden Redewendungen und phantaſiereichen 

theſen ihren wiſſenſchaftlichen Minderwert und den Mangel klaren 

kens nur mühſam verdecken. 

Es ift ſchwerlich anzunehmen, daß das Werk auch in deutſcher Sprache 
erſcheinen wird, da ſein Gegenſtand wenigſtens in nächſter Zeit einen Wert 
für das praktiſche Leben nicht beanſprucht, und der gebildete Leſer den 
lichtvollen Erörterungen auch in der fremden Sprache ohne Schwierigkeit 
folgen wird. Noch andere und ſehr bedeutende Forſcher find gerade jetzt mit von 
einander unabhängigen Arbeiten auf gleichem Gebiete hervorgetreten, und 
vielfach zu denſelben, oft aber auch zu ganz verſchiedenen Reſultaten ge⸗ 
langt (@evaert. Fleiſcher, Jacobsthal, Houdard). Dieſe Studien find er⸗ 
freulich und führen dem überaus dunkeln und ſchwierigen Gegenſtande 
zahlreiche Lichtſtrahlen zu: aber — bis voller Tag über ihn hereinbricht, 
mag es noch gar 2 * währen, und daher wecken ſie unwillkürlich ein 
warmes Gefühl des Dankes gegen Rom, welches, auf dieſen Tag nicht 
wartend, in ſeinen Choralbüchern dem ganzen Erdkreiſe einen einheitlichen 
—— Geſang gegeben hat, der für alle Verhältniſſe paßt, auch dem 

gelehrten verſtändlich und ausführbar iſt, der den Geiſt der Kirche atmet, die 
rte und Handlungen weihevoll umkleidet und allen Gottes kindern das ſin⸗ 
u und angemeſſenſte Mittel zum Ausdruck ihrer religlöſen Gefühle darbietet 
Trier. Ph. Lenz. 


Die Reliquien von den Sandalen Jeſu Chriſti in Prüm. Pilgerbüchlein 
von J. Hertkens, Oberpfarrer. Mit einem Titelbilde. 80. (72 ©.) 

Koblenz und Prüm, Schuth, 1896. Preis 30 Pfg. 

Das praktiſch eingerichtete Büchlein belehrt den Pilger über die Grün⸗ 
dung von Prüm durch die vornehme Matrone Bertha um 721 und durch 
König Pipin im Jahre 762. Letzterem verdankte die Abtei Teile von den 
Sandalen Chriſti, deren Geſchichte mitgeteilt wird. Eingehend wird ihr 
jüngft mit vielen Koſten hergeſtelltes Reliquiar beſchrieben. P. Beiſſel, S. J. 


„Die kathsliſche Welt.“ Illuſtrirtes Familienblatt mit den Beilagen „Für 
unſere Frauen und Töchter“ und „Der Büchertiſch“. Monatlich ein 
ſtarkes, reich illuſtrirtes Heft zum Preiſe von 40 Pfg. Verlag von 
Ag M. ⸗Gladbach. beziehen durch jede Buchhandlung 

e 
95 Zeitſchrift iſt für den billigen Preis inhaltlich recht mannigfaltig 
und gediegen und hat ſehr reichen Bilderſchmuck. Sie verdient weiteſte 

Empfehlung in chriſtlichen Familien. Aus der Beilage können Frauen = 


Tochter viel lernen. 


Berichtigung, 
79, 8. 7 von unten, ſtatt: „ſich z u leuguen erlaube“ — les: 
„su ſich erlaub 
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SH das Dogma von der Erbfünde ein eigentliches Geheimnis? 
Schluß.) 


| Es werden alſo die Nachkommen Adams ohne die Gnade und ohne 
die mit ihr verbundenen außerordentlichen Gaben geboren. Dieſer Zu⸗ 
ſtand iſt nun offenbar dem Willen Gottes nicht entſprechend, es iſt ein ab⸗ 
normer Zuſtand. Er iſt alſo ein Gegenſtand des Mißfallens Gottes. 
Eine ſittliche Mißbilligung, wie fie die Sünde verdient von ſeiten 
Gottes, iſt freilich damit noch nicht gegeben. Die Leidensfähigkeit wenigſtens 
und die Sterblichkeit, ſowie auch der Mangel an Weisheit iſt immer 
nur ein Übel, etwa wie die Blindheit, Krankheit in der natürlichen 
Ordnung. Die Begierlichkeit dagegen, welche in nächſter Beziehung zur 
Sünde ſteht, ſie mit einer gewiſſen Notwendigkeit verurſacht, iſt ſchon 
mehr Gegenſtand des ſittlichen Mißfallens des heiligen Gottes. 

i Der Berluft der Gnade aber iſt fiher Gegenſtand der ſittlichen Ver⸗ 
urteilung. Allerdings iſt die Gnade, in ihrem Sein betrachtet, eine abſolute 
Qualität der Seele und etwas Phyſiſches: aber ihr ganzes Sein geht darauf, 
die Seele heilig, gerecht, Gott wohlgefällig zu machen. Ihr Verluſt iſt alſo 
fein rein phyſiſcher Mangel, ſondern ein ſittliches Übel, wenigſtens für den, 
der ſie haben könnte und ſollte. Für den Menſchen, der nicht in die 
übernatürliche Ordnung erhoben ift, ift es kein eigentliches Übel, dieſelbe 
nicht zu befigen, für ihn wäre es, um mit Leibniz zu reden, ein meta⸗ 
phyſiſches Übel, der Mangel einer höheren, von ſeiner Natur nicht 
geforderten Vollkommenheit. So iſt es für den Menſchen kein Übel. 
der engliſchen Erkenntnisſchärfe zu entbehren, für die Pflanze kein Übel. 
nicht ſehen zu können. Wohl aber iſt es für den Menſchen ein Übel, 
des Gebrauchs der Vernunft oder der Augen beraubt zu fein. In aͤhn⸗ 
licher Weiſe iſt es für den Menſchen, der für die übernatürliche Ordnung 
beſtimmt iſt, ein Übel, nicht zwar in der natürlichen Ordnung, wie die 
Blindheit, Krankheit, ſondern in der übernatürlichen Ordnung der heilig⸗ 
machenden Gnade entblößt zu ſein. In dieſer iſt ihm die Gnade ebenſo 
notwendig und natürlich, wie das Augenlicht, die Geſundheit von ſeiner 
Natur verlangt wird. Da nun die Gnade ihrem ganzen Weſen nach 
ſittlicher Natur iſt, ſo haftet dem Menſchen, der ohne Gnade geboren 


Pastor bonus, 1898. 11 
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wird, ein ſittliches Übel, eine fittlihe Makel an, alſo eine Art Sünde; 
denn die Sünde iſt ein nichtſeinſollendes ſittliches Übel, eine ſittliche Ver⸗ 
unſtaltung, eine ſittliche Abnormität. 

Aber auch die Abwendung von Gott, die Feindſchaft mit Gott, welche 
ſo recht das eigentliche Weſen der Sünde ausmacht, findet ſich in der 
Entblößung von der heiligmachenden Gnade, in welcher die Nachkommen 
Adams geboren werden. Die Gnade als Heiligkeit und Gerechtigkeit ſetzt 
nämlich die Seele in das rechte Verhältnis zu Gott, ihrem letzten 
Ziele. Dadurch, daß Gott den Menſchen in die übernatürliche Ordnung 
erhob, machte er ihm den übernatürlichen Beſitz Gottes zu ſeinem 
eigentlichen Endziele. Die Gnade iſt aber der Anfang dieſes Beſitzes, 
durch ſie wird der Begnadigte für jenen Beſitz befähigt und auf ihn 
hingerichtet. Wer alſo die Gnade, wie immer, verloren hat, der iſt nicht mehr 
auf ſein Endziel hingerichtet. Liegt darin ſchon ein fittlicher Fehler, jo er⸗ 
ſcheint derſelbe als eigentliche Sünde, wenn man bedenkt, daß damit eine 
wirkliche Abkehr vom letzten Ziele verbunden iſt. Wohl mag der Menſch, 
trotz der Erbfünde, noch auf ſein natürliches Ziel hingerichtet ſein, aber das 
natürliche Ziel mit natürlicher Heilsordnung hat mit der Erhebung des 
Menſchen ſeine Geltung verloren, es iſt außer Kurs geſetzt. Das über⸗ 
natürliche Ziel iſt Pflicht für den Menſchen geworden, der Gnadenſtand, 
der auf dasſelbe allein vorbereiten kann, iſt keine bloße Wohlthat, er iſt nicht 
fakultativ, ſondern obligatoriſch. Darum iſt der Zuſtand des Menſchen, der 
nicht auf dieſes Ziel durch die Gnade hingerichtet iſt, eine poſitive Abwendung 
vom eigentlichen Ziele; denn zwiſchen Abkehr und Hinwendung gibt es, 
wenn letztere Pflicht und gottgewolltes Verhalten iſt, keinen Mittelzuſtand. 
Es iſt wahr, wir müflen uns, um Thatſünder zu werden, poſitiv von 
Gott abwenden; aber auch das iſt nicht ſo zu verſtehen, daß wir die Ab⸗ 
kehr direkt wollen müßten. Vielmehr findet regelmäßig die Abkehr da⸗ 
durch ftatt, daß wir uns einem verbotenen endlichen Gute gegen Gottes 
Willen zuwenden. Daraus ergibt ſich, daß wir infolgedeſſen vom 
natürlichen wie übernatürlichen Ziele abgewandt ſind, wie es auch Adam 
durch feine Thatfünde war. Aber die Abkehr vom übernatürlichen Ziele 
allein iſt auch ohne That möglich; fie ift als Zuſtand gegeben mit dem 
Mangel der von Gott gewollten und ſtrengſtens verlangten Hinwendung 
zum übernatürlichen Ziele, mit dem Stehenbleiben beim natürlichen Ziele. 

Dagegen wird man nun freilich einwenden: zur wirklichen Ab⸗ 
kehr von Gott gehört notwendig ein Willensakt. Der Wille ift 
allein der Sünde fähig; denn er wendet ſich zu Gott hin, er allein 
kann alſo in ſchuldbarer Weiſe von Gott abgewandt fein: ein verkehrter 
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Zuſtand der Seele, wie der Mangel an Gnade, berührt aber den 
Willen nicht. 

Darauf iſt erſtens zu erwidern: Allerdings iſt der verkehrte Zuſtand 
der Seele in der ſittlichen Ordnung in eigentlicherem Sinne Abkehr von 
Gott und Sünde nur dann, wenn der Wille abgekehrt iſt; aber durch⸗ 
aus notwendig iſt die verkehrte Willensrichtung nicht. Jedenfalls iſt 
ſchon der oben näher charakteriſirte Zuſtand ſittlicher Unordnung hin⸗ 
reichender Gegenſtand des göttlichen Mißfallens, er iſt eine Art ſittlicher 
Makel und ſchließt alſo eine Art von Schuld ein. Aber es fehlt zweitens 
nicht einmal die Abkehr des Willens in den von der Gnade entblößten 
Kindern Adams. Denn die heiligmachende Gnade erhebt nicht bloß die 
Subſtanz der Seele, ſondern auch ihre Fähigkeiten durch Eingießung 
der Tugendhabitus. Dieſe ſetzen aber vor allem den Willen in die rechte 
übernatürliche Verfaſſung zum letzten Ziele. Alſo iſt der Wille, nicht 
allein die Seele ſelbſt, durch die Sünde Adams von Gott abgewandt, 
des Wille hat eine verkehrte Richtung gegenüber ſeinem Endziele. Dazu 
kommt aber drittens, daß ſogar der aktuale Wille in der Erbſünde ganz 
entſchiedenen Einfluß übt und ſomit dieſe Sünde zur wahren Schuld 
macht. Dies iſt nun freilich nicht der Wille des Erbſünders, es iſt der 
fündige Wille Adams. Die eigentliche Aufgabe bei der Erklärung 
der Erbſünde beſteht nun darin, begreiflich zu machen, wie der ſündige 
Willensentſchluß unſeres Stammvaters eine Schuld ſeinen Nachkommen be: 
wirken konnte. | 

Wenn man nun hie und da jagt: Unſer Wille war in dem 
Willen Adams eingeſchloſſen, und darum war ſeine Sünde unſere Sünde, 
ſo wird damit die Sache nicht aufgehellt. Es muß erklärt werden, wie 
dieſer unſer Wille in Adams Wille eingeſchloſſen ſein konnte. Von 
einem phyſiſchen Einſchluß kann nicht die Rede ſein; derſelbe iſt einerſeits 
unmöglich, andererſeits würde er die individuelle, ſelbſtändige Perſönlichkeit 
der Nachkommen Adams aufheben. Eher könnte man ſagen, die Natur 
der Nachkommen Adams war in ſeiner Perſon und Natur keimartig, 
virtuell enthalten; vom Willen aber kann dies auch darum nicht geſagt 
werden, weil die vernünftige Seele nicht von den Eltern ſtammt, ſondern 
von Gott geſchaffen werden muß. Denn ſowohl der Involutionismus 
Leibniz', nach welchem alle Seelen in Adam eingeſchachtelt waren und 
im Laufe der Generationen durch die Zeugung zu ſelbſtändiger Exiſtenz 
gelangen, als auch der Traducianismus und Generationismus, wonach 
die Seelen der Kinder durch die Zeugungsſtoffe quasi per traducem von 
den Eltern ausgingen oder von ihnen durch die Zeugungsthätigkeit ins 
11* 
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Daſein treten, iſt unhaltbar. Aber ſelbſt die Mitteilung der Natur von ſeiten 
Adams an ſeine Kinder zugegeben: immerhin iſt ſeine Willensthat 
nicht Willensthat ſeiner Kinder. Trotz unſerer Abſtammung von Adam 
brauchten wir nicht notwendig mit der Erbſünde behaftet zu ſein, und 
umgekehrt wäre auch eine Sünde der Natur, eine allgemeine Gattungs⸗ 
fünde, wie fie die Erbjünde darſtellt, möglich ohne Fortpflanzung des 
Geſchlechtes durch Zeugung. Erſteres iſt einleuchtend. Wenn Gott nicht 
beſtimmt hätte, daß der Verluſt der heiligmachenden Gnade Adams auch 
den Verluſt derſelben für uns nach ſich zöge, konnten wir recht gut im 
Stande der Gnade und nicht bloß durch Dispens, wie die ſeligſte Jung⸗ 
frau, ſondern von Rechts wegen, geboren werden. Und wiederum hätte 
Gott eine Anordnung treffen können, daß z. B. die Sünde Lucifers 
Sünde aller Engel wurde, freilich nicht als Erbfünde im engſten Sinne 
des Wortes, wohl aber als Gattungsſünde; er brauchte ihn bloß als 
Repraſentanten der ganzen Gattung bei der Übertragung der Gnade 
und bei dem Prüfungsgebote aufzuſtellen, ſo hätten alle Engel eine 
Makel an ſich, nämlich den Mangel der Gnade. Und ſelbſt für das 
Menſchengeſchlecht brauchte nicht gerade Adam als Vermittler der Gnade 
und der Schuld beſtellt zu werden; jeder ſpätere Menſch konnte von 
Gott zum „Stammvater“ im Reiche der Gnade für alle Menſchen, auch 
für diejenigen, welche nicht von ihm abſtammten, beſtimmt werden. Es 
iſt allerdings richtig, daß der natürliche Stammvater am angemeſſenſten 
auch zum übernatürlichen Stammvater der Gnade beſtellt wurde; in dieſem 
Sinne iſt auch der geiſtreiche Ausſpruch des hl. Anſelmus zu verſtehen: In 
Adam verdarb die Perſon die Natur, in uns verdirbt die (von Adam 
verderbte und überlieferte) Natur die Perſon. Das iſt ein allerdings 
ſehr naturgemäßer Prozeß, aber doch nur darum thatſächlich, weil die 
perſönliche That Adams eine Bedeutung haben ſollte, die nicht bei feiner 
Perſon ſtehen blieb, ſondern ſein ganzes Geſchlecht berührte. Dies iſt 
aber nicht anders möglich als dadurch, daß ſeine Perſon das ganze 
Geſchlecht vertrat. 

Da nämlich eine reale Einigung unſeres Willens und unſerer 
Perſon mit dem Willen und der Perſon unſeres Stammvaters unmög⸗ 
lich iſt, ſo bleibt nur eine moraliſche Einigung übrig, wie wir ſie im 
menſchlichen Verkehre tagtäglich beobachten können. Die Familie bildet 
eine moraliſche oder ſoziale Einheit, deren Haupt und Vertreter der 
Vater iſt. Was der Vater als Familienhaupt thut, iſt für die ganze 
Familie gethan. Nicht bloß glückliche und unglückliche Unternehmungen 
desſelben gereichen den Kindern zu Segen und Fluch: auch ſeine Ehre 
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und Schmach gehen auf die Familie über, ſeine Schuld und Ver⸗ 
dienſte werden nach allgemeiner Schätzung Schuld und Verdienſte ſeiner 
Angehörigen. Ahnliches gilt auch von jeder andern, insbeſondere der 
ſtaatlichen Geſellſchaft, wo keine Blutsverwandtſchaft, ſondern rein mora⸗ 
liſche Bande den Fürſten mit dem Volke verknüpfen: der Staatsvertrag, den 
der Fürſt ſchließt. bindet den Willen aller Unterthanen, durch feine Kriegs⸗ 
erklärung an einen fremden Staat werden alle Bürger Feinde dieſes Staates. 
Dies gilt noch dann, wenn der wirkliche Wille der Unterthanen ſich gar 
nicht an dem fraglichen Akte beteiligt, ja wenn derſelbe dem des Fürſten 
thatſächlich entgegen iſt. Freilich kann in letzterem Falle von einer 
eigentlichen Feindſchaft der Unterthanen mit denen des bekriegten Staates, 
von einer wahren Schuld der Unterthanen im Falle des Vertrags⸗ 
bruches ihres Hauptes nicht die Rede ſein: es iſt eine offizielle, legale 
Feindſchaft und Schuld, keine perſönliche. Die Staatsangehörigen 
können nämlich nie ſo eins mit ihrem Repraͤſentanten werden, daß ſeine 
perſönliche That ihr perſönliches Verdienſt oder Mißverdienſt werde. 
Anders in der Ordnung der Gnade, welche den Stammvater des Menſchen⸗ 
geſchlechtes mit ſeinen Nachkommen verbindet. Um für dieſe Ordnung 
ein entſprechendes Analogon zu haben, kann man an das mittelalterliche 
Lehensverhältnis denken, auf welches die Theologen gerne ſich beziehen. 
Ein Fürſt erhebt einen Vaſallen in den Adelsſtand und überträgt ihm 
ein Lehen für ewige Zeiten. Macht ſich derſelbe der Untreue gegen 
jeinen Herrn ſchuldig, jo verliert er den Adel und das Lehen nicht bloß 
für ſich, ſondern auch für alle ſeine Kinder und Kindeskinder. Der 
Verluſt nicht nur, ſondern auch die Schmach und Schuld des Landes⸗ 
verrates haftet an ihnen für ewige Zeiten. Und wenn dieſe Schätzung 
auch moraliſch nicht immer richtig iſt, jedenfalls bildet die Armut und die 
Degradation für ſie eine wahre Unehre, eine Makel; ſie ſind und 
bleiben als Familien mitglieder des Hochverräters Feinde des Vaterlandes. 
Perſönlich mögen die Nachkommen des Landesverräters Verdienſte um das 
Vaterland und den Fürſten ſich erwerben und er ihnen auch als Per⸗ 
ſonen befreundet ſein, er kann und, wenn es das Herkommen oder das 
Geſetz jo beſtimmt, muß die Verwerfung und die Degradation der Familie 
aufrecht erhalten; er braucht den Adel und die Beſitzungen niemals 
zurückzugeben. Ahnlich verhält es ſich mit der Gnade und der außer⸗ 
ordentlichen Ausſtattung des erſten Menſchen. Adam hat ſie für ſich 
und für ſeine Nachkommen verloren. Der dadurch herbeigeführte Zu⸗ 
ſtand der Feindſchaft, Unordnung, Makel bleibt auch an den Nachkommen 
und muß an und für ſich an ihnen bleiben, weil der übernatürliche 
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Gnadenftand einerſeits durchaus unverdient iſt, andererſeits die Schuld 
nur durch eine unendliche Genugthuung beſeitigt werden kann. Es 
können die Nachkommen Adams perſönlich große Verdienſte bei Gott 
haben, fie können ja mit ihren natürlichen Fahigkeiten Gutes thun und 
in dieſer Beziehung in ein gewiſſes Freundſchaftsverhältnis mit Gott 
treten, aber als Nachkommen Adams, als Glieder einer einſt hochgeadelten 
Familie leiden ſie unter der Familienſchuld und Familienſchmach: in 
der übernatürlichen Ordnung muß ſie Gott als von ſich abgewandt be⸗ 
trachten. Auch dieſer Vergleich hinkt, weil ja immerhin die Schuld und 
Schande der degradirten Familie keine wahre, den Individuen notwendig 
anhaftende Erbſchaft und jedenfalls keinen wahrhaft ſittlichen Mangel bildet. 
Wenn die Kinder wirklich unbeſcholten und, dem Fürſten und Vater⸗ 
lande treu, ihre bürgerlichen Pflichten erfüllen, wird kein gerechter 
Menſch ihnen eine Schmach oder Schuld anhängen wollen. Die Schmach 
und Schuld einer ſolchen Familie iſt eine mehr oder weniger künſtlich 
geſchaffene, durch Herkommen, Geſetze, öffentliche Meinung. Jedenfalls 
ſteht die ſittliche Ordnung, die das Individuum mit Gott verbindet, 
unendlich höher als die ſoziale menſchliche Ordnung: ein Verſtoß gegen 
letztere kann mit hoher Vollendung in erſterer beſtehen. Dagegen iſt 
die ſoziale Ordnung, welche die menſchliche Familie mit Gott verbindet, 
nichts anderes als die ſittliche Ordnung ſelbſt. Ein Vergehen, ein Mangel 
in erſterer, iſt ein Vergehen und Mangel in letzterer, d. h. ſittliche 
Schmach, Schuld und Sünde. Man kann freilich auch hier noch unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen natürlicher und übernatürlicher Sittlichkeit: eine Ver⸗ 
letzung der übernatürlichen Ordnung brauchte nicht notwendig eine ſolche 
in der natürlichen einzuſchließen; aber wie wir bereils oben aus: 
führten, iſt thatſächlich die natürliche ſittliche Ordnung in die übernatür⸗ 
liche aufgenommen, und nur der befindet ſich in der allein gültigen, 
rechten, fittlihen Beziehung zu Gott, der im Stande der Gnade ſich 
findet. Es trifft alſo unter der Vorausſetzung der übernatürlichen Er⸗ 
hebung und Geme nſchaft der Menſchen vollkommen zu: ſozial nnd rechtlich 
verworfen, ſchuldig, degradirt iſt hier dasſelbe, wie ſittlich verworfen, 
ſchuldig, verſchlechtert, nicht bloß nach dem Urteile der Menſchen und nach 
geſetzlicher Schätzung, ſondern nach göttlihem Urteile. — In dem Ber: 
gleiche liegt das tertium comparationis vor allem in der frei⸗ 
willigen Verſchuldung des Stammvaters. Würde der Lehensträger 
ſein Lehen und ſeinen Adel und damit die Hoffähigkeit durch ein 
Unglück verlieren, ſo würde der Verluſt weder ihm, noch weniger 
ſeinen Nachkommen zu Schmach und Schuld gereichen: erſt dadurch 
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entſteht Feindſchaft zwiſchen dem Fürſten und der degradirten vor⸗ 
nehmen Familie, nur darum iſt der Fürſt gegen das ganze Ge⸗ 
ſchlecht erzürnt, weil der Stammvater freiwillig ſich gegen ſeine 
Pflicht verfehlt, die hohen Vorzüge, welche ihm huldvoll verliehen worden, 
weggeworfen hat. In gleicher Weiſe iſt erſt darum das der Znade ent⸗ 
blößte Menſchengeſchlecht recht eigentlich Gegenſtand des göttlichen Zornes, 
weil dieſer Zuſtand durch freiwillige Untreue herbeigeführt worden 
iſt. Zwar iſt, wie wir ſahen, dieſer Zuſtand der Entblößung ſchon eine 
ſütliche Unordnung, er iſt Gegenſtand ſittlicher Mißbilligung von ſeiten 
Gottes: wäre er aber durch ein bloßes Unglück über das Menſchengeſchlecht 
gekommen, ſo könnte er nicht voll und wahr als Schuld und Sünde 
bezeichnet werden. 

Aber nun erhebt ſich die Frage von neuem, wie kann die freiwillige 
That Adams uns zum Gegenſtande des Zornes Gottes machen; was 
können denn wir dafür, daß unſer Stammvater gegen Gott untreu geweſen 
iſt? Es unterliegt keinem Zweifel, daß Gott uns in keiner Weiſe an⸗ 
rechnet, was wir nicht verſchuldet haben: als perſönliche, freiwillige 
Sünde wird uns ja auch die That Adams in keiner Weiſe zugeſchrieben. 
Wiederholt bemerkt der hl. Thomas, und dieſe Bemerkung iſt zum Ver⸗ 
ſtändnis der Erbſünde ſehr charakteriſtiſch: die Erbſünde iſt, wenn man 
den Schaden, den ſie bringt, berückſichtigt, die ſchwerſte; wenn man ſie 
als Sünde betrachtet, die geringſte; denn ſie iſt am wenigſten freiwillig. 
Damit ſteht auch im Einklang, daß nach manchen Theologen die Erbſünde 
keine ſo ſchwere Sünde ſei, wie eine läßliche Sünde. Dies bedarf jedoch 
einer näheren Erklärung. Wenn man die Freiwilligkeit der Sünde ins 
Auge faßt, iſt die Erbſünde nicht nur leichter als die läßliche Sünde, 
ſondern eigentlich gar keine Sünde; ſie hat ſo den niedrigſten Grad der 
Freiwilligkeit. da fie, ſtreng genommen, für uns gar nicht freiwillig 
iſt: ſie iſt in keiner Weiſe unſere freie That. Alles alſo, was Sünd⸗ 
haftes in der freien, perſönlichen Übertretung des Gebotes Gottes 
liegt, desgleichen was naturnotwendig aus der perſönlichen Sünde 
als Zuſtand in der Seele zurückbleibt, iſt bei der Erbſünde auszuſchließen. 
Andererſeits iſt ſie aber als gottwidriger Zuſtand der Seele eine gerade 
jo ſchwere Sünde, wie jede Todſünde. Sie ſtiftet wie dieſe Feindſchaft 
zwiſchen Gott und der Seele, iſt wie dieſe ein wahrer Tod der Seele, 
ſie zieht wie dieſe die ewige Verdammnis nach ſich; dies alles kann von 
der läßlichen Sünde, und wenn ſie auch noch ſo freiwillig, noch ſo über⸗ 
legt begangen wird, nicht geſagt werden. Nicht Freiwilligkeit von unſerer 
Seite, ſondern die Freiwilligkeit der verhängnisvollen That unſeres Hauptes 
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gehört zum Weſen der Erbſünde. Darum namlich iſt der Zuſtand der 


Gottentfremdung des gefallenen Menſchengeſchlechtes in den Augen Gottes 
fo verhaßt, weil dieſer Zuſtand mit Wiſſen und Willen unter ſchnöͤder 
Verachtung Gottes und ſeiner großen Gaben herbeigeführt worden iſt. 
Darnach richtet ſich das Mißfallen Gottes gegen uns zunächſt auf den 
verkehrten Zuſtand der Natur; die Natur iſt direkt befleckt, nicht die 
Perſon, wie bei der Thatſünde. Aber da die Natur der Perſon gehört, 
die Perſon nicht anders beſchaffen und beurteilt werden kann als ihre 
Natur, wird auch die individuelle Perſönlichkeit durch die Natur befleckt. 
Darum kann man mit dem hl. Thomas ſagen: „Inſofern der von 
Adam abſtammende Menſch als Einzelperſon betrachtet wird, ſchließt der 
Defekt der vom Stammvater überkommenen Natur keine Schuld in ſich, 
weil er nicht freiwillig iſt. Aber wird der erzeugte Menſch als Glied 
der menſchlichen Natur betrachtet, welche vom Stammvater hergeleitet 
wird, ſo iſt der Defekt eine wahre Schuld, weil ſein Prinzip freiwillig 
war, nämlich die Thatſünde des erſten Menſchen. So ſagen wir ja 
auch, daß die Hand, welche ſich zu einem Morde in Bewegung ſetzt, für 
ſich betrachtet, keine Schuld ſich zuzieht, inſofern ſie aber als ein Teil 
des ganzen Menſchen betrachtet wird, der freiwillig handelt, hat auch 
ſie Schuld; denn ſo iſt ihre Bewegung freiwillig. Wenn alſo der Mord 
nicht der Hand als Schuld zugerechnet wird, ſondern dem ganzen Menſchen, 
ſo iſt der von Adam fortgepflanzte Defekt keine Sünde der Perſon, 
ſondern Sünde der ganzen Natur und geht nur die Perſon an, inſo⸗ 
ſern die Natur die Perſon verdirbt.“ 1) Unmittelbar vorher hatte der 
Heilige denſelben Gedanken durch die Analogie mit einer moraliſchen Perſon 
erläutert: „Der einzelne Menſch kann unter zweifacher Rückſicht betrachtet 
werden: einmal inſofern er eine Einzelperſon iſt und ſodann, inſofern er 
Glied einer Gemeinſchaft iſt. In dieſer doppelten Hinſicht kann ihm 
eine That zugeſchrieben werden: als einzelner Perſon jene That, die er 
mit eigenem Willen und jelbft verrichtet; aber inſofern er Glied einer 
Gemeinſchaft iſt, kann auch eine fremde Thätigkeit ihm zugeſchrieben, die er 
weder mit freiem Willen, noch ſelbſt verrichtet, ſondern die von der ganzen 
Gemeinſchaft oder von einigen aus der Gemeinſchaft oder vom Haupte 
derſelben ausgeht... So bildet die ganze Menge der Menſchen, welche 
von Adam die menſchliche Natur empfangen, gleichſam eine Gemeinſchaft ..“ 
Kurz geſagt: darum iſt Adams That unſere That, Adams Schuld 
unſere Schuld, weil wir mit ihm eine Gemeinſchaft ausmachen. Je 
inniger die Glieder einer Gemeinſchaft mit ihrem Haupte und Vertreter 
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verbunden ſind, deſto mehr werden ſie von ſeinen Verdienſten und Miß⸗ 
verdienſten berührt: am ſtärkſten wird die Familie von dem Schickſale 
des Vaters in der phyſiſchen, wie in der moraliſchen und rechtlichen 
Ordnung betroffen. Das Menſchengeſchlecht iſt aber nicht bloß moraliſch 
geeinigt, es bildet nicht bloß eine „Familie“ im weiteren Sinne, viel⸗ 
mehr ſind alle durch die wahrſten Bande des Blutes mit dem Stamm⸗ 
vater verbunden. Aber inniger als Blutsverwandtſchaft einigt die über⸗ 
natürliche Gemeinſchaft der heiligmachenden Gnade alle Menſchen unter 
einander und mit ihrem erſten Stammvater; ſie ſteht in der Mitte 
zwiſchen der bloß moraliſchen und der phyſiſchen Einheit. Die Gnade, 
welche das Band der übernatürlichen Gemeinſchaft bildet, iſt eine wirk⸗ 
liche Realität, welche nicht bloß logiſch, ſondern ontologiſch alle Begnadigten 
mit ihrem Haupte und ſomit unter ſich verbindet. Der Heiland betet, die 
Seinigen möchten eins ſein, wie er mit dem Vater eins ift. Jene unbegreiflich 
innige Einheit, welche die göttlichen Perſonen mit einander verbindet, wird 
als Ideal der Einigung unter den Gläubigen hingeſtellt. Der übernatür⸗ 
liche Gnadenſtand einer jeden Seele iſt ein ſpezielles Abbild des Ver⸗ 
hältniſſes, in welchem der Sohn zum Vater und der hl. Geiſt zu beiden 
ſteht. Dadurch nimmt die Verbindung aller Begnadigten unter ein⸗ 
ander teil an der Einheit, welche die göttlichen Perſonen mit einander 
verbindet. Aus dieſer innigen, übernatürlichen Einheit aller Menſchen 
wird es immer begreiflicher, wie die dem Stammvater geſpendeten Gaben 
Gnaden des ganzen Geſchlechtes waren, wie der Verluſt derjelben Ber: 
luſt fürs ganze Geſchlecht mit allen erſchwerenden Umſtänden war. 
Aber in keiner Weiſe erklärt dieſe Einheit eine Verbindung unſeres 
Willens mit dem Willen Adams. Selbſt wenn die Einheit eine 
phyſiſche wäre, wenn unſere Natur, d. h. das ganze Menſchengeſchlecht 
in übernatürlicher Weiſe zu einem einheitlichen Organismus verbunden 
wäre: der Wille Adams, ſeine perſönliche Sünde könnte nie unſer Wille. 
unſere Sünde werden. Die That eines Teiles des Menſchen, z. B der 
Hand, des Hauptes, wird allerdings als freiwillig für alle anderen Teile 
des Menſchen, für den ganzen Menſchen angeſehen: aber bloß denominativ 
außerlich kann die Freiwilligkeit, welche weſentlich dem Willen allein 
zukommt, den Werkzeugen desſelben imputirt, zugeſchrieben werden. 
Die freie That Adams bleibt unſerm Willen gerade ſo fremd und äußer⸗ 
lich, wie die Willensentſchließung dem ausführenden Arme. Nicht bloß 
weniger Freiwilligkeit als bei der läßlichen Sünde findet ſich in der 
ererbten Schuld, ſondern noch weniger als bei einer mehr oder weniger 
unfreiwilligen ſittlichen Unvollkommenheit: es iſt eben gar keine perſön⸗ 
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liche Freiwilligkeit vorhanden. Und doch bleibt die Schuld der Erbjünde 
in ihrer vollen Geltung. Sie bliebe ſogar, wenn der Wille der Nach⸗ 
kommen gegen die That Adams proteſtirte und ſich poſitiv gegen eine 
Mitſchuld verwahrte. Dieſer Fall kann ja leicht vorkommen, freilich 
nur bei ſolchen, welche ſchon mit der Erbſchuld belaſtet ſind. Wenn ein 
Menſch, ſoeben zum Gebrauch der Vernunft gelangt und von der Sünde 
des Stammvaters unterrichtet, einen poſitiven Willensentſchluß gegen 
die Erbfünde richtete, würde er an feinem erbfündigen Zuſtande nichts 
ändern, es ſei denn, er tilgte durch eine vollkommene übernatürliche 
Hinwendung zu Gott die bereits bei ihm in Kraft getretene Schuld. 
Aber ſelbſt wenn wir den Fall ſetzen, der jedenfalls nicht abſolut unmög⸗ 
lich iſt (ja bei Chriſtus als thatſächlich angenommen werden kann), ein 
Menſch proteſtire ſogleich mit dem Eintritt ins Leben gegen eine Teil⸗ 
nahme am Willen Adams, er wird der Erbſünde doch verfallen. Wenn 
die ſeligſte Jungfrau in ihrer Empfängnis ſogleich mit dem Gebrauche 
der Vernunft ſich von Adams That durch einen energiſchen Willensakt 
losgeſagt hätte, dieſer Proteſt allein hätte ſie nicht von der Erbſünde 
befreien können. Und doch wäre hier alle Willensgemeinſchaft mit Adam 
poſitiv ausgeſchloſſen geweſen. Die geheimnisvolle Einheit, welche uns mit 
Adam verbindet, muß bei der Erklärung der Erbſünde berückſichtigt werden, 
aber eine Willensein heit iſt damit nicht gegeben; dieſelbe iſt in ſich 
unmöglich und für die Vererbung der Sünde Adams nicht nötig. Es 
muß dies mit allem Nachdruck hervorgehoben werden, weil faſt alle 
Einwände gegen die Erbfünde auf einer Verwechſelung der freiwilligen 
Thatfünde mit der Zuſtandsſünde beruhen. Der Zuſtand, in dem die 
Nachkommen Adams geboren werden, iſt jündhaft und ſchuldbar, wie 
wir oben nachgewieſen haben: verſchärft wird die Sündhaftigkeit, die 
Gottwidrigkeit desſelben dadurch, daß unſer Stammvater durch feinen 
freien ſündhaften Willen dieſen Zuftand der Schuld herbeigeführt hat: 
darum muß der Zuſtand des geiſtigen Todes um ſo ſchärfer von Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verurteilt werden, weil wir nicht durch ein 
bloßes Unglück, ſondern durch pofitive Schuld des Stammvaters des 
Lebens und der rechten Hinwendung auf unſer Ziel entbehren. Dabei 
bleibt aber immer wahr: das Mißfallen Gottes richtet ſich, wie bei der 
Erbfünde überhaupt, jo beſonders bei dieſem letzten Momente direkt 
nicht auf unſere Perſon, ſondern auf den Zuſtand und auf die Perſon 


Adams Unſere Perfon wird erſt durch den gottwidrigen Zuſtand, der 
an der von Adam überkommenen Natur haftet, befleckt: natura infieit 


personas, wie der hl. Anſelmus und der hl. Thomas kurz ſich ausdrücken. 
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Faſſen wir nun noch einmal kurz alle Momente zuſammen, welche 
wir in dem gottwidrigen Zuſtande der Nachkommen Adams aufgezeigt 
haben, ſo wird ſich uns deutlich ergeben, daß dieſer Zuſtand eine wahre 
Sünde, natürlich nur eine Zuſtandsſünde if. Wir werden ohne die 
heiligmachende Gnade geboren, die wir nach Gottes Anordnung haben 
ſollten. Wir ſind alſo geiſtig tot, nicht anders wie der Menſch, der 
durch eine Todſünde das übernatürliche Leben in ſich ertötet hat. Es 
haftet uns daher eine ſchwere Mißgeſtaltung, eine häßliche Makel an, welche 
den Augen Gottes um ſo mehr mißfallen muß, als die Gnade der 
hoͤchſte Schmuck iſt. Die Gnade bewirkt aber keine bloß phyſiſche Schönheit, 
ſie iſt weſentlich ſittlicher Natur; ſie ſetzt die Seele in das rechte Ver⸗ 
hältnis zu ihrem übernatürlichen Ziele in Gott. Das Mißfallen Gottes 
an dem Zuſtande der Gnadenentblößung iſt alſo eine ſittliche Verwerfung. 
alſo eine Verurteilung, wie ſie ſich auch gegen die Todſünde richtet. 
Dieſes ſittliche Mißfallen Gottes ſtimmt auch darin mit der Verurteilung 
der Todſünde überein, daß die Seele ohne Gnade von ihrem letzten 
eigentlichen Ziel abgewandt iſt: denn die in die übernatürliche Ordnung 
erhobene Seele muß auf Gott, das übernatürliche Ziel, durch die Gnade 
hingerichtet ſein. Dieſe Hinlenkung iſt jetzt der normale, gottgewollte 
fittliche Zuſtand des Menſchen; das Gegenteil, die Entblößung von der 
Gnade, ift die höchſte fittlihe Unordnung, nur dadurch von der Unord⸗ 
nung, welche die Todſünde herbeiführt, verſchieden, daß der Todſünder 
fh durch feine eigene fündhafte That von Gott, dem übernatürlichen 
und vom natürlichen Ziele, abwendet, während die Nachkommen 
Adams, die durch den Stammvater die Gnade verloren haben, noch auf das 
natürliche Ziel hingerichtet bleiben. Aber dieſer letzte Umſtand hebt die 
ſittliche Verwerfung nicht auf, da die übernatürliche Verbindung mit 
dem Ziele der Menſchheit zur Pflicht gemacht iſt, die natürliche als ſolche 
keine normale Geltung mehr hat. Noch mehr nähert ſſich die ſittliche 
Verurteilung des Zuſtandes der Nachkommen Adams der Verurteilung 
der Todſünde dadurch, daß auch jener Zuſtand durch eine freiwillige 
Thatfünde herbeigeführt worden iſt. Die ſittliche Verwerfung Gottes 
hat aber als Korrelat im Menſchen die Schuld, reatus culpae. Alſo 
iſt das Erbübel eine wahre Sünde, die ja weſentlich in der Schuld be⸗ 
ſteht. Aber auch der reatus poenae, die Strafwürdigkeit, die von 
der Schuld nicht zu trennen iſt, findet ſich in der Erbſünde, und zwar 


ganz analog wie bei der Todſünde. Weil die mit der Erbſünde behaftete 


Seele von Gott, ihrem Ziele, abgewendet iſt, ſo lann ſie dieſes Ziel im 
Jenſeits nicht erlangen; ſie kann nicht zur Beſeligung in der Anſchauung 
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Gottes gelangen, da ihr die heiligmachende Gnade, die notwendige 
Vorbedingung und Vorbereitung zur übernatürlichen Glückſeligkeit, fehlt. 
Dieſer Verluſt der Seligkeit iſt aber ein unermeßlicher Schaden, um 
jo mehr, als fie zu jener Glückſeligkeit beſtimmt war Der Erbfünder 
erleidel alſo wie die verdammten Sünder eine rechte poena damni. Die 
poena sensus, d. h. die neben dem Ausſchluß von der Anſchauung Gottes 
noch über die Verdammten verhängten pofitiven Strafen müſſen beim 
Erbfünder natürlich in Wegſall kommen. Dieſelbe entſpricht der ſünd⸗ 
haften Hinwendung zu den Geſchöpfen, ohne welche der Todſünder ſich 
nicht von Gott abwenden kann. Die Erbjünde enthält aber, wie wir 
oben ſahen, keine unordentliche Hinwendung zu den Kreaturen. Alſo 
fällt dieſer Teil der Strafe weg Aber die poena damni kann als Strafe 
für die Erbſünde als für eine wahre Sünde eine Verurteilung, und in⸗ 
ſofern, weil ſie endgültig iſt, eine Verdammung genannt werden: iſt die 
Erbfünde eine wahre Sünde, jo iſt die Entziehung der Anſchauung Gottes 
eine Verdammung (mit den oben gegebenen, in der Natur der Sache 
gegebenen Reflektionen). In dieſem Sinne kann man dann auch von 
einerß Verdammnis der ungetauften Kinder ſprechen, womit jedoch eine 
Art natürlicher Glückſeligkeit nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Man wendet gegen unſere Erklarung von der Erbſünde. welche das 
Weſen derſelben fundamentaliter in die Entblößung von der heilig: 
machenden Gnade ſetzt, ein, der Verluſt der Gnade ſei nicht Sünde, 
ſondern eine Folge, eine Strafe der Sünde. Ihr müſſe alſo ein 
anderes vorausgehen, was den Verluſt der Gnade nach ſich zieht; jenes 
frühere ſei alſo die Erbſchuld. Auch dieſer Einwand beruht im Grunde 
auf einer Verwechſelung der Thatſünde mit der Zuſtandsſünde, außer⸗ 
dem aber auf einer verkehrten Auffaſſung vom Gnadenſtande. Die 
heiligmachende Gnade bildet in Wahrheit das übernatürliche Lebens⸗ 
prinzip der Seele. Durch ſie wird ein übernatürliches Sein, eine Teil⸗ 
nahme am göttlichen Leben, ein göttliches Leben und Wirken begründet. 
Das Wirken der begnadigten Seele bewegt ſich in einer göttlichen Sphäre, 
iſt. ihr aber zugleich immanente Lebensthätigkeit, weil die Gnade ein Be: 
ſtandteil, eine Qualität der Seele ſelbſt wird und ſo in ihr ein göttliches 
Leben begründet. Iſt aber die Gnade das Leben der Seele, ſo iſt der 
Verluſt derſelben ihr Tod. Der Tod der Seele iſt aber unter den von 
uns oben dargelegten Umſtänden wahre Sünde und Schuld. Man kann 
allerdings unterſcheiden zwiſchen Tötung und Tod; und man kann 
letzteren noch durch ein vorausgehendes debitum begrifflich bedingt ſein 
laſſen, aber die Tötung der Seele fehlt auch bei der Erbſünde nicht, 
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und die Verwirkung des Lebens iſt hier nur begrifflich vom Tode ſelbſt 
zu trennen. Bei der Thatſünde iſt es der Wille, der die Tötung der Seele 
vollbringt: es wendet ſich der Wille von Gott ab, und damit kann der 
Zuftand der Gnade, der Hinwendung zu Gott, nicht beſtehen: das Gnaden⸗ 
licht wird ausgelöjcht, die Seele iſt geiſtig tot. Bei der Erbſünde wird 
der Tod der Söhne Adams nicht etwa durch eine phyſiſche Handlung, 
ſondern durch eine Kombination von Thätigkeiten und Umſtänden herbei⸗ 
geführt. Adam erfüllte die Bedingung nicht, an welche die Fortpflanzung 
der Gnade geknüpft war; darum fehlt ſeinen Nachkommen das normale 
Leben u. ſ. w. Das debitum mortis liegt alſo in der Anordnung 
Gottes in Verbindung mit der Untreue Adams, des Stellvertreters der Menſch⸗ 
heit. Da aber die Gnade ihrem ganzen Weſen nach ſittlicher Natur iſt, 
ſo iſt es eine unwirkliche Fiktion, jedenfalls eine reine Abſtraktion, die 
gerechte Forderung des Gnadenverluſtes von dem Gnadenverluſte ſelbſt 
zu ſcheiden. Dadurch, daß der Menſch ſich freiwillig von ſeinem Ziele 
abwendet, vernichtet er die Gnade, welche Hinwendung zum Ziele iſt; 
die Entziehung derſelben braucht nicht erſt als nachfolgende Strafe ver⸗ 
bängt zu werden. Dies trifft ganz ſinnenfällig in der Thomiſtiſchen 


Auffaſſung zu, welche einen phyſiſchen inneren Gegenſatz zwiſchen Sünde 


und Gnade ſtatuirt, wie er etwa zwiſchen Kälte und Wärme, zwiſchen 
Finſternis und. Licht beſteht. Die Kälte, die Nacht, ſchließt die Wärme, 
das Licht, von ſelbſt aus. Aber wenn man auch nur einen moraliſchen 
Gegenſatz zwiſchen Sünde und Gnade mit anderen Theologen zuläßt: 
jedenfalls kann in der Seele die moraliſche Ungeheuerlichkeit nicht beſtehen, 
daß der Wille ſich poſitiv von Gott abwendet und durch die Gnade auf 
Gott hingerichtet bleibt. Ahnlich verhält es ſich mit dem Verluſte der 
Gnade beim Erbſünder und deren Verurſachung. Die Sünde Adams 
kann nicht in phyſiſcher Weiſe die Gnade in uns tilgen, ſie braucht es 
ja auch nicht, da wir ſie nicht beſitzen, ſondern nur beſitzen ſollten. 
Aber nach dem von Gott aufgeſtellten Geſetze zieht die Sünde des 
Stammvaters und die Abſtammung von ihm ſo unfehlbar und notwendig 
und unmittelbar, den Verluſt der Gnade bei ſeinen Nachkommen herbei, 
wie wenn die Sünde die Gnade ſelbſt auslöſchte. Wie es nun in letzterem 
Falle eine müßige Spitzfindigkeit wäre, zwiſchen dem Zuſtand des 
Mangels der Gnade als Strafe und dem Zuſtande der Schuld, der 
dieſe Strafe verlangt, zu unterſcheiden, jo auch, wenn dem Tode der 
Seele des Erbſünders die eigentliche Erbſünde als Schuld vorausgehen ſoll. 

Noch könnte man gegen unſere Darlegung des Weſens der Erb⸗ 
ſünde einwenden, fie erkläre allerdings das Mißfallen Gottes an dem 
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Zuſtande der Kinder Adams, auch ein ſittliches Mißfallen, eine Ver⸗ 
urteilung und Verwerfung desſelben mache ſie begreiflich: aber von einem 
„Zorne“ Gottes gegen den Erbſünder könne doch nicht die Rede ſein. 
Gegen Adam könne wohl der Zorn Gottes entbrennen, aber damit wir 
von „Natur Kinder des Zornes“ genannt werden könnten, ſei auch eine 
Verſchuldung von unſerer Seite erforderlich. 

Allerdings iſt eine Schuld auf unſerer Seite der Gegenſtand des gött⸗ 
lichen Zornes; eine ſolche haben wir ja oben in der Entblößung der heilig⸗ 
machenden Gnade mit den aggravirenden Umſtänden nachgewieſen. Die 
Mißbilligung und ſittliche Verwerfung dieſes Zuſtandes von ſeiten Gottes iſt 
im Grunde nichts anderes, als der Zorn Gottes über das ſündige Menſchen⸗ 
geſchlecht. Allerdings iſt das „Zürnen“ Gottes ein ſtärkerer Ausdruck als die 
bloße Mißbilligung, und zwar in doppelter Hinſicht. Erſtens drückt er den 
höchſten Grad der Mißbilligung Gottes und eine ſehr ſtarke Feindſchaft 
zwiſchen dem beleidigten Gott und der gottfeindlichen Menſchheit aus. 
Zweitens ſchließt er zugleich die ftrafende Gerechtigkeit Gottes ein. Von 
Zorn im eigentlichen Sinne kann bei Gott keine Rede ſein, es iſt ein 
Anthromorphismus, ein Bild. Gott rächt ſich nicht an ſeinen Feinden 
wie der zornige Menſch, ſondern mit ungetrübteſter Leidenſchaftsloſigkeit 
verhängt ſeine iustitia vindicativa die der Schuld genau entſprechende 
Strafe. Die Kinder Adams trifft denn auch die Strafe ihrer Verſchuldung, 
indem ſie infolge der Erbſünde im Diesſeits die außernatürlichen Gaben 
und im Jenſeits die Anſchauung verlieren. Sie haben alſo gar ſehr vom 
ſtrafenden Zorne Gottes zu leiden. Auch die Heftigkeit des Unwillens Gottes, 
welche durch den Zorn, einer der heftigſten menſchlichen Leidenſchaften, aus⸗ 
gedrückt wird, kommt in dem Mißfallen Gottes an dem erbſündigen Zu⸗ 
ſtande zu ihrer Geltung. Wahr bleibt allerdings: der allerheiligſte Gott 
kann uns nicht mehr zürnen, als wir verdient haben, und deshalb iſt ſein 
Zorn gegen den Thatſünder ein anderer als gegen den Erbſünder. Unſere 
Ausführungen haben aber in dem Zuſtande der von der Gnade ent⸗ 
blößten Nachkommen Adams Momente genug aufgezeigt, welche einen 
tiefen Abſcheu Gottes begründen können. 

Vollſtändig freilich werden wir dieſe Mißbilligung Gottes nicht 
verſtehen können, und darum wird von uns die Schuld, welche in der Erb: 
fünde liegt, nicht vollſtändig aufgeklärt werden. Mit ganz anderen 
Augen muß die unendliche Heiligkeit und Gerechtigkeit einen gottes⸗ 
widrigen Zuſtand betrachten, als wir unvollkommene, ſündige Menſchen. 
Ein ſtrengeres Urteil muß vom allumfaſſenden theocentriſchen Standpunkte, 
als vom beſchränkten und intereſſirten anthropocentriſchen über einen Zu⸗ 
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ſtand gefällt werden, der den herrlichſten göttlichen Weltplan durchkreuzt 
und Verhältniſſe geſchaffen hat, durch welche die Heiligkeit und Weisheit 
Gottes nur auf Umwegen ihre ſittlichen Ziele und heiligen Abſichten 
mit der Menſchheit erreichen kann. 


Damit wollen wir die Erbſünde nicht als ein eigentliches Geheim⸗ 
mis hinſtellen. Jedenfalls ift fie es nicht in dem Sinne der Dreifaltigkeit, 
der Meuſchwerdung u. ſ. w. Die Erbſchuld ſteht nicht in jo ſchroffem 
Gegenſatz zu unſern ſittlichen Anſchauungen, wie jene Geheimniſſe zu 
unſern logiſchen Begriffen zu ſtehen ſcheinen. Aber wir dürfen in die 
Erbſchuld nicht hineintragen, was mit den ſittlichen Eigenſchaften Gottes 
ſtreitet: wir wiſſen, daß Gott uns nicht mehr zürnt, als wir verdienen, 
daß er uns keine Schuld imputirt, die wir nicht wirklich auf uns haben. 
Wer eine ſittliche Abſurdität in der Erbſünde finden will, wird immer 
überführt werden können, daß er entweder den Begriff der Sünde nicht 


genau genug verſteht, oder daß er vom Weſen der Erb ſchuld ſelbſt eine 
verkehrte Auffaſſung hat. 
Fulda. 


C. Gutberlet. 


Das neue Dekret über Reform der Rubriken. 


„Additiones et Variationes in Rubricis generalibus et specialibus 
Breviarii et Missalis Romani“ find bereits am 11. Dezember 1897 er- 
ſchienen und am Anfange dieſes Jahres bei Puſtet gedruckt worden. Man 
hatte vielfach von weſentlichen, tiefgreifenden Anderungen im Brevier und 
Miſſale geſprochen, die von der Ritenkongregation beabſichtigt würden; dieſe 
Anſicht war ſchon deswegen mit Vorſicht und Mißtrauen aufzunehmen, weil 
erſt im Jahre 1886 im Auftrage Leos XIII. und unter ausdrücklicher 
Approbation der Ritenkongregation eine typiſche Ausgabe des römischen 
Breviers bei Puſtet erſchienen war. Das neue Dekret beweiſt denn auch, 
wie unbegründet dieſe Annahme und mit ihr alle Befürchtungen wegen 
bevorſtehender außerordentlicher Neuerungen geweſen. 

Das Dekret ſtellt ſich im Grunde nur als eine natürliche Folge ver⸗ 
ſchiedener, in letzter Zeit ſeitens der Kongregation ergangener Erlaſſe dar, 
wodurch eine teilweiſe Anderung der beſtehenden General⸗ und Spezialrubriken 
ſowohl des Breviers, als auch des Miſſales notwendig geworden. Wir 
denken hier zunächſt an das Generaldekret vom 2. Juli 1893 über die 

primaria et secundaria und ihre Beurteilung bei Okkurrenz und 
Konkurrenz; ferner an das Breve Leos XIII. vom 28. Juli 1882 „Nullo 
unquam tempore“ über die Simplifizirung der festa dupl. min. und 
semid. in gewiſſen Fällen; und endlich an das Generaldekret der Kongre⸗ 
gation vom 30. Juni 1896 über die Feier der Requiemsmeſſen. 

Zwiſchen dieſen neueren Beſtimmungen nun und den bisher geltenden 
Rubriken will das in Frage ſtehende Dekret die rechte „Konformität“ her⸗ 
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ſtellen, was teils durch gewiſſe Zuſätze und Ergänzungen, teils durch gewiſſe 
Abänderungen der General⸗ und Spezialrubriken im Brevier und Miſſale 
ermöglicht wurde. Dies iſt, wie dort ausdrücklich hervorgehoben wird, der 
Hauptzweck des Dekrets; das hindert jedoch nicht, daß nebenbei auch noch 
einige Ungenauigkeiten, die in die frühere Form der Rubriken ſich eingeſchlichen 
hatten, durch kleinere Zuſätze oder korrektere Faſſung beſeitigt wurden. 

Sollen wir die eine oder andere Anderung hervorheben, die unſern 
Leſern für den weiteren Gebrauch ihres diesjährigen Direktoriums zu wiſſen 
nötig ſind, ſo möchten wir zunächſt an die Reihenfolge der Komme⸗ 
morationen bei der Okkurrenz und Konkurrenz der Feſte erinnern. In 
Nr. 11, tit. IX, De Commemorationibus ſtellt die Kongregation als 
leitende Regel auf, daß bei mehreren Kommemorationen ſtets diejenigen 
zuerſt gebetet werden, welche zum eigentlichen Tagesoffi⸗ 
zium gehören ohne Rückſicht auf ihren Ritus. Wäre demnach 
z. B. die zweite Veſper vam Tage und das Offizium des folgenden Tages, 
weil geringeren Ritus, bloß zu kommemoriren, dann folgt unmittelbar 
auf die Oration des Tages die Com. seq., wenn auch andere Orationen 
von höherem Ritus zu kommemoriren wären. Dasſelbe gilt dann, wenn 
die Veſper ganz oder a cap. de seq. und das Office. praec. zu komme 
moriren wären. Dann folgen die anderen Kommemorationen in dieſer 
Ordnung: 1. De Dominica privilegiata, 2. de die octava, 3. de Du- 
plici maiori, 4. de Dupliei minori ad instar Simplicium redacto, 
5. de Dominica communi, 6. de die infra Octav. Corp. Christi, 
7. de Semiduplici, 8. de die infra Octavam communem, 9. de Feria 
maiori vel Vigilia, 10. de Simplici. 

Eine weitere, die Kommemorationen betreffende Veränderung bezieht 
ſich auf die Auswahl der Antiphon und des Verſikels, wo es 
ſich um ein ſimplifizirtes Duplex oder Semiduplex handelt, deſſen Antiphon 
und Verſikel mit denen des Tagesoffiziums übereinſtimmten. Das Tagesoffizium 
3. B. wäre duplex mai. Confess. non Pontif. und gleichzeitig ein fimpfifizirtes 
duplex min. oder semid. Conf. non Pont. zu kommemoriren. In dieſem 
Falle beſtimmt das Dekret: „Si vero ex eodem Communi, unde sumpta 
sunt in Officio diei, sumenda essent Antiphona et Versus Festi 
redacti ad instar Simplieis, tune in primis Vesperis Antiph. et Versus 
sumantur e secundis; si Festum utrasque Vesperas habeat, in Laud. 
e primis Vesp. et in II“ Vesp. Antiph. sumatur e Laud. et Versus 
e primis Vesp., nisi aliter signetur: excepto casu, quo Commem. 
alicuius Virginis facienda sit in Festo alterius Virginis; tune enim 
in I Vesp. pro s. Virgine, de qua agitur Commem., Antiph. sumenda 
erit e Laudibus.“ Wichtig find auch noch einige Änderungen in Bezug 
auf die Konkurrenz der Feſte, und zwar der semid. und der Tage inner⸗ 
halb der gewöhnlichen Oktaven ſowie der eigentlichen Oktavtage ſelbſt. 
Vergl. tit. XI, n. 4. 6 u. 7. 


1. Konkurrirt ein Semid. mit einem folgenden Semid. oder mit 
einem Sonntage, fo iſt a cap. de seq., wenn es nicht anders an 
Ort und Stelle beſtimmt wird; konkurrirt aber ein Semid. mit einem 
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folgenden dies infra Octav., dann iſt die Veſp. de Semid. 
cum com. Octavae. 

2. Konkurrirt ein dies infra Octa v. mit einem folgenden Sonn⸗ 
tage, jo ift das Offizium a cap. de seq. cum com. praec.; konkurrirt er hin⸗ 
gegen mit einem folgenden Semid., dann iſt die Veſp. de seq. cum com. Octav. 

3. Während für die Konkurrenz einer dies octava mit einer andern 
bis jetzt, mit wenigen Ausnahmen, keine Dignität galt, unterſcheidet das 
neue Dekret: „Ceteris paribus“ bleiben, einige kleinere Zuſätze abgerechnet, 
die alten Regeln über die Konkurrenz zweier Oktaven oder einer Oktav mit 
einem duplex beſtehen; „ceteris vero non paribus quando dies octava 
eum alia die octava concurrit, Vesperae integrae fiunt de illa, quae 
est Festi potioris ritus, aut primarii, aut dignioris ratione personae, 
eum commem. alterius. Concurrente autem cum festo duplici, Vesp. 
erunt vel de die octava vel de dupl. cum comm. alterius, prouti de 
octavis inter se concurrentibus dietum est; exceptis Octavis Festorum 
Domini et B. M. Virg. ut supra.“ 

Dieſe Andeutungen wird man vor Augen halten müſſen, wenn man 
das Direktorium, das auf die neueren Beſtimmungen teilweiſe noch nicht 
hat Rückſicht nehmen können, richtig gebrauchen will. Eine Anzahl von 
Korrekturen würde infolgedeſſen notwendig ſein, von denen wir für die 
kommenden Monate folgende bezeichnen wollen: 

23. April: Vesp. de seq.; com. praec. et Dom. sed. — 1. Mai: 
Ss. Philippi et Jacobi Ap. dupl. 2. cl. 9. lect. de hom. et com. 
Dom. in L. et M., in qua Cr., Praef. de Apost. et in fine Evang. 
Dom. — 23 Mai: Patroc. S. Joseph Conf. Sponsi B. M. V. dupl. 
2. el. Cr. — 28. Mai: De Ea, semid. Off. ut in Dom. infr. Asc. 
Leet. prop. 9. Lect. ex 3 una. Comm. S. August. in Laud. — 12. Juni: 
Vesp. a cap. de seq. com. praec., Dom. et Oct. — 26. Juni: In 
Vesp. com. seq., Dom. et Octav. — 30. Juli: Vesp. de seq. com. 

aec., Dom. seq. ac S. Germani Ep. Conf. — 7. Auguſt: In Vesp. 

m. seq. et Dom. — 4. September: In Vesp. com. seq., Dom. 
ac S. Arnulphi. — 10. Sept.: Vesp. de seq com. praec., com. 
diei Oct. (ex 1. Vesp.) ac Dom sed. — 15. Sept.: Vesp. de se. 
com. Oct. ac 8. Euphemiae. — 2. Oktober: In Vesp. com. seq., 
S. Ludwini et Dom. — 9. Okt.: In Vesp. com. seq., de Dom. ac 
Ss. Dionys. et soc. necnon S. Gereonis et soc. Mart. — 15. Okt.: 
Vesp. de seq. com. praec., S. Theres. Virg. ac Dom. seq. — 16. Okt.: 
In — com. seq., S. Theres., Dom. et S. Florent. Ep. M. — 
2. November: Vesp de seq. com. praec. — 5. Nov.: Vesp. de 
seq., com. praec., Dom. seq., Oetav.; ac S. Leonardi Abb. — 6. No v.: 
Vesp. a cap. de seq. com. praec. et Dom. ac. Oct. — 9. Dezember: 
In Vesp. com. sed. et Fer. ac S. Melchiadis Pap. Mart. tantum. — 
11. Dez.: In Vesp. com. Oct. et S. Damasi. 

Dies möge zur allgemeinen Orientirung über das neue Dekret genügen; 
die Einzelheiten muß die genauere Einſicht in dasſelbe lehren. 

Trier. | > W. Neyer. 
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Der dritte, ſtebente und dreißigſte Tag für die Verſtorbenen. 


Nach dem Meßformular „In die Obitus seu Depositionis defuncti“ 
ſtehen im Missale Romanum eigene „Orationes in die tertio, septimo, 
trigesimo depositionis defuncti“. Dieſe Rubrik erinnert uns an einen 
frommen Gebrauch, der ſymboliſch und gedankenſchön iſt, leider aber immer 
mehr in Vergeſſenheit gerät, vielleicht, weil ſeine Symbolik vergeſſen worden 
iſt. Es iſt deshalb wohl nicht überflüſſig, ſowohl an das Alter, wie an 
den Inhalt dieſes Gebrauches zu erinnern, damit er in Predigt und Katecheſe 
dem Volke wieder nahegelegt werde. 

Bei den alten Heiden, die an eine Unſterblichkeit im chriſtlichen Sinne 
ja nicht glaubten, brachte es die Liebe für den Toten ſchon mit ſich, daß 
mit dem Begräbniſſe nicht alles beendigt war. Wir finden bei ihnen be⸗ 
reits das ſog. „Novemdiale“. „Illud apud gentiles in more fuit, 
luctum suum repetere tertio, septimo et nono die, qui speciatim 
novemdiale dicebatur. Nonnulli vicesimum, tricesimum et 
quadragesimum addebant — non sine superstitiosa opinione de 
hisce particularibus diebus.“ !) Von dieſen Zahlen finden wir in der 
heiligen Geſchichte einige wieder. Vom dritten, neunten und zwanzigſten 
Tage leſen wir in der Bibel nichts, aber von den andern. Jakobs Tod 
(Genes. 50, 10) wird ſieben Tage lang betrauert; ebenſo der Verluſt 


der Heldin Judith (Judith 16, 29); um Saul (1. Reg 31, 13 und 


1. Paralip. 10, 12) wird ſieben Tage gefaſtet; und daß wir es hier nicht 
mit Ausnahmen zu thun haben, zeigt die Stelle (Eceli. 22,13): „Luctus 
mortui septem dies“. Moſes (Deuter. 34, 8) dagegen und Aaron 
(Num. 20, 30) wurden dreißig Tage lang beweint. Vierzig Tage 
wartete man mit dem Begräbnis des Jakob nach ſeiner Einbalſamirung 
(Genes. 50, 3), und die Ägypter hielten bei dieſer Gelegenheit eine 
ſiebenzigtägige Trauer ab: „Agypten beweinte ihn ſiebenzig Tage.“ 
An nichts anderes haben — zu denken, wenn es heißt: „Ganz Israel 
hielt um Mathathias große Klage“ (1. Mace. 2, 70) oder: „fie be⸗ 
weinten den Judas viele Tage“ (1. Macc. 9, 20; 13, 26). 

Daß dieſe naturgemäße Verlängerung der Trauer um einen lieben 
Dahingeſchiedenen ins Chriſtentum hinübergenommen wurde, gemildert natür⸗ 
lich durch die Hoffnung auf einſtiges Wiederſehen, darf uns nicht wundern. 
Und ſo finden wir bereits in den Constitutiones Apostolorum (I. 8, 42) 
die Anordnung: „Quod spectat ad mortuos, celebretur dies tertius in 

is, lectionibus et precibus ob eum, qui tertia die resurrexit; 
item dies nonus in recordationem superstitum et defunctorum ; atque 
dies quadragesimus iuxta veterem typum: Mosen enim ita luxit 
populus; denique anniversarius dies pro memoria ipsorum.“ ) Und 


) Selvaggi, Antiqu. Christian. Institut. Part. I., I. II., cap. II., n. X<XXVL — 
Das Wort novemdiale wurde teils für den neunten Tag gebraucht, wie 1— 
teils für den ganzen Zeitraum von neun Tagen, wie in der folgenden S 
des * Auguſtinus. (In Genes.) 

Über das Alter der Con«t. Apost. ſiehe Funk, Doctrina duodecim Aposto- 
ar Hbingen 1887 bei Laupp), pag. 58; Kraus, Real En klopädie I, 330. — 
Constitutiones zu dem Irrtume tamen, als ſei Moes es vierzig Tage 
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wenn Tertullian (De exhortatione castitatis) jagt: „Pro uxoris receptae 
apud Dominum spiritu postulas, pro ea oblationes annuas reddis“, 
jo verſteht er darunter nichts weniger als unſere Anniverſar Meſſe. So 
ſagen auch die Constit. Apost. 6, 17; editio Pitra): „Congregamini 
in coemeteriis ibique lectionem sacrorum librorum facite et psallite 
super dormientibus martyribus et omnibus sanctis, qui obierunt a 
saeculo, et fratribus vestris, qui in Domino dormierunt. Et anti- 
typum regalis corporis Christi, ratam acceptamque 
eucharistiam, offerte in ecelesiis et coemeteriis vestris.“ Da⸗ 
nach können wir ruhig annehmen, daß gleiches — das hl. Meßopfer — 
auch an den andern genannten Tagen für die Verſtorbenen gefeiert wurde, 
zugleich ein Beweis für den damaligen Glauben an ein Fegfeuer. 

Wie aber aus den häufigen Klagen der Kirchenväter hervorgeht, ſtellten 
ſich bei dieſen Feiern, beſonders bei dem an die kirchliche Feier ſich an⸗ 
ſchließenden Mahle, grobe Mißbräuche heraus. So tadelt z. B. der 
hl. Auguſtinus (De mor. Ecel. c. 34) jene: „qui luxuriosissime super 
mortuos bibant et epulas cadaveribus exhibentes super sepultos se 
ipsos sepeliant et veracitates ebrietatesque suas religioni deputent.“ 
Beſonders eiferte er auch gegen das Novemdiale, welches ohne chriſtliche 
Symbolik ift. „Nescio — ſagt er (August. in Genes. quaest. 172), — 
utrum inveniatur, alicui sanctorum in Seripturis celebratum esse 
luetum novem dies, quod apud Latinos novemdiale appellant. Unde 
mihi videntur ab hac consuetudine prohibendi, si qui Christianorum 
istum in mortuis suis numerum servant, qui magis est in Gentilium 
consuetudine.“ 

An den Tagen: drei, fieben und neun und dem Jahrestage hielt aber 
die Kirche ſtets feſt. So fand ſich ſchon in der altrömiſchen Liturgie eine 
„missa dierum a depositione defuncti tertii, septimi, tricesimi et an- 
nualis.“ 1) Und mit Recht! Am dritten Tage kamen die Chriſten zu⸗ 
ſammen, um Gott durch das hl. Opfer zu bitten, daß, gleichwie Chriſtus 
am dritten Tage glorreich von den Toten auferſtanden und die Seelen aus 
der Vorhölle im Triumphe zur Herrlichkeit herausgeführt, ſo er die Seele 
des Verſtorbenen zu ſich in die ewige Seligkeit rufen wolle. Am ſiebenten 
Tage baten ſie Gott, er möge die Seele des Dahingeſchiedenen in die ewige 
Ruhe, zum ewigen Sabbate, gelangen laſſen, wie er ſelbſt, nachdem er 
Himmel und Erde erſchaffen hatte, den ſiebenten Tag durch ſeine Ruhe 
heiligte. Am dreißigſten Tage endlich erneuerten ſie ihre Opfer und Gebete 
nach dem Beiſpiele des alten Teſtamentes, welches um ſeine Helden dreißig 
Tage getrauert hatte. Auf dieſe Meſſe legt die Kirche ein ſolches Gewicht, 
daß ſie dieſelben, wenn einer dieſer Tage verhindert: impeditus iſt, nicht 
einmal durch die Tagesmeſſen erſetzt wiſſen will, ſondern — obwohl ſie 
ſonſt doch darauf dringt, daß die Meſſen für die Verſtorbenen baldigſt ge⸗ 
leſen werden — beſtimmt, daß dieſelben verſchoben werden. „Officium 


betrauert worden, iſt unverſtändl 1 da 1 * so doch ausdrückl 5 ſder 
34, eum ta dies“; eb 
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pro die tertio, septimo vel trigesimo post obitum defuncti, si cadat 
in die Dominico vel festivo, transfertur in diem sequentem 
cum eadem solemnitate.“ (S. R. C., 23. Maii 1603; ef. 
8. R. C., 22. Dec. 1753; 4. Maii 1686.) 

Das ift die kirchliche „Trauerzeit“, wie die Welt ja auch beftimmt, 
daß um einen Verſtorbenen eine beſtimmte Zeit hindurch „Trauer getragen“ 
werde. Während man aber die letztere Anordnung mit peinlicher Sorgfalt 
zu halten beſtrebt iſt, geht der kirchliche Gebrauch immer mehr verloren; 
ja an ſeine Stelle erſcheint wieder die Zahl von vierzig Tagen, das zum 
Gebrauche gewordene „Sechswochenamt“, welches die Symbolik und das 
Alter der anderen Tage nicht aufweiſen kann. 

Elberfeld. Bern. M. Bergervoort. 


Eine neue Kirchengeſchichte. 


Die im „Pastor bouus“ erſcheinenden und von ſeinen Leſern allſeits 
freudig begrüßten „Sozialen Studien und Überſichten“ haben wiederholt dar⸗ 
gethan, wie in Frarkreich auf ſozialem Gebiete katholiſcherſeits rüſtig ge⸗ 
arbeitet wird, wie nicht bloß durch eifrige Sozialpolitiker im praktiſchen 
Leben gewirkt wird, ſondern in ſchönem Einklang auch die theoretiſche Litteratur 
ſich reich entfaltet. Auch auf dem theologiſchen Gebiete iſt eine ſolche er⸗ 
freuliche Bewegung zu konſtatiren. Beſonders die apologetiſche Litteratur 
der letzten Jahre hat treffliche Erzeugniſſe aufzuweiſen. Nunmehr iſt auf 
kirchenhiſtoriſchem Gebiet ein neues Unternehmen ins Werk geſetzt, welches 
wohl die Aufmerkſamkeit und die Bewunderung des deutſchen Klerus und 
der gebildeten Katholiken überhaupt verdient. Es fehlt uns bisher an einer 
neuern, groß angelegten Kirchengeſchichte, an einem Werke, welches z. B. 
der Weltgeſchichte von Weiß würdig zur Seite ſtände. 

Dies wird nunmehr von der Verlagshandlung Lecoffre in Paris geboten. 


Es handelt ſich um eine Bibliothèque de l'enseignement de l' Histoire 


ecclesiastique, die ungefähr 25 —30 Bände umfaſſen ſoll; jeder Band 
ungefähr 3—400 Seiten klein Quart und einzeln käuflich. Es iſt nicht 
das Werk eines einzelnen, ſondern die verſchiedenen Partien ſind ſolchen 
Gelehrten zur Bearbeitung übertragen, die ſich auf dem entſprechenden Ge⸗ 
biete durch frühere Publikationen bereits einen Namen gemacht haben. 
Hierdurch wird eine Gründlichkeit erzielt, welche ſelbſt die genannte Welt⸗ 
geſchichte von Weiß, wenn ſie auch noch ſo trefflich iſt, auf ihrem Gebiete 
in manchen Fragen nicht erreichen kann; es wird hierdurch ſodann die 
Garantie geboten, daß die einzelnen Bände in ihrem Inhalt auch die Reſultate 
der neueſten Detailforſchungen berückſichtigen. Wir führen einige Sonder⸗ 
titel einzelner Bände an, um von dem ganzen Unternehmen einen Begriff 
7 geben: Les origines du catholicisme — Les églises du monde 
arbare — Les églises du monde syrien — Le sacerdoce et l' Em- 
ire — Histoire de la formation du droit canonique — l’Eglise et 
'orient au moyen-äge etc. — l’Eglise contemporaine. 


| 
| 
' 
Hi 
! 
1 
14 | 
| 
| 
| 
| 
= 
| 
| 


Eine neue Kirchengeſchichte. 173 


Im Jahre 1897 ſind zwei Bände erſchienen: La littérature grecque 
par l’abbe Batiffol, der ſich bereits durch viele Publikationen auf patriſtiſchem 
und archäologiſchem Gebiet (u. a. in der „Römiſchen Quartalſchrift“) einen 
Namen gemacht hat, und Le Christianisme et l' Empire Romain de Néron 
à Theodose par M. Paul Allard. Allard iſt der Verfaſſer einer großen 
Histoire des persecutions (5 Bde.), die wohl das beſte iſt, was auf 
dieſem Gebiete veröffentlicht wurde. — Ein anderer Band iſt vielleicht jetzt 
ebenfalls ſchon erſchienen: Eglise contemporaine. Verfaſſer iſt Georges 
Goyau, Autor der kürzlich publizirten, jo überaus beifällig aufgenommenen 
Darſtellung des Proteſtantismus in Deutſchland. — Das Buch von P. Allard 
ſei hier noch einer nähern Beſprechung unterzogen. Es gibt eine ſehr klare 
und intereſſante Darſtellung der rechtlichen Verhältniſſe, in welchen ſich die 
Kirche von Nero bis Theodoſius zum Römerreiche befand, führt uns die 
römiſche Geſetzgebung vor Augen, auf Grund deren die Kirche bis Konſtantin 
verfolgt, von da ab aber begünſtigt wurde. Dieſe Darſtellung enthält über⸗ 
aus vieles, was dem Leſer eines noch ſo ausführlichen Lehrbuches der 
Kirchengeſchichte unbekannt bleibt, und zeigt uns die Chriſtenverfolgungen 
durch Erläuterung ihres Zuſammenhanges, der Art des Prozeßverfahrens, 
der Motive, erſt in ihrem wahren Lichte. Ein acht Seiten umfaſſendes 
Verzeichnis der benutzten Litteratur zeugt von der Gründlichkeit der Arbeit, 
während ein alphabetiſches Namensregiſter das Aufſuchen einzelner Punkte 
erleichtert. — Um aus dem Buche auch einiges Detail zu geben, greifen 
wir die Darſtellung der Verfolgungen des Decius und Maximinus Daia 
heraus. Die früheren Verfolgungen waren nicht ſyſtematiſch, es hing 
vielerorts von den Statthaltern, von der öffentlichen Meinung ab, ob und 
wie gegen die Chriſten verfahren wurde. Erſt von der Regierung des 
Decius an wird die Verfolgung ſyſtematiſch betrieben und auf das ganze 
Reich ausgedehnt, ſelbſt auf die kleinſten Flecken und Dörfer. An ein und 
demſelben Tage ſind im ganzen Reiche die des Chriſtentums Verdächtigen 
vor eine Lokalkommiſſion eingeladen; vor derſelben müſſen ſie im Tempel, 
nachdem ſie aufgerufen worden, ein Opfer bringen und eine Formel nach⸗ 
ſprechen, die Chriſtum läſtert. Dann müſſen ſie in einem Geſuch um Be⸗ 
ſcheinigung darüber bitten, daß ſie dieſe Vorſchriften erfüllt haben, die dann 
von dem Magiſtrat erteilt wird. Für dieſes Geſuch war ebenfalls ein 
eigenes, überall gleichlautendes Formular vorgeſchrieben. Zwei ſolcher Ge⸗ 
ſuche ſind vor nicht langer Zeit (1895) in Agypten aufgefunden worden. 
Das erſte ſtammt aus dem „Alexanderdorf“, das zweite aus dem Dorfe 
Philadelphia. Der Bittſteller in eriterem iſt bezeichnet als Aurelius Diogenes, 
Sohn des Satabus, 72 Jahre alt. Als beſondere Kennzeichen iſt angeführt: 
eine Narbe an der rechten Augenbraue. Der Text lautet: xai del db 
Unter diefem Geſuch hat die Kommiſſion unterſchrieben und das Datum 
beigefügt. Im Papyrus von Philadelphia findet ſich dasſelbe Geſuch im 
Namen mehrerer; da dieſelben jedenfalls nicht ſchreiben konnten, hat ein 
Gerichtſchreiber für ſie unterzeichnet. — Noch intereſſanter, durchgreifender 
und man möchte ſagen „moderner“ iſt das Verfahren, welches in der Ver⸗ 
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folgung des Maximinus Daia ſtattfand. Es bezweckt beſonders, die öffent⸗ 
liche Meinung gegen die Chriſten einzunehmen. In den letzten Monaten 
des Jahres 311 bereiſt Maximinus ſeine Länder (Kleinaſien, Syrien und 
Agypten). Überall in den Städten befanden ſich zum voraus beſtellte 
Deputationen bei ihm ein, die eine neue Verfolgung oder wenigſtens Ver⸗ 
treibung der Chriſten aus der betr. Stadt beantragten. Ihre Bittſchriften 
zugleich mit der kaiſerlichen Antwort wurden dann in Marmor oder Bronze 
eingegraben und in den Städten aufgeſtellt Vor einigen Jahren iſt eine 
ſolche Marmorplatte in den Ruinen von Aricanda (Lycien) gefunden worden. 
Ebenſo wurde in allen Städten ein Aktenſtück angeſchlagen, welches auf 
Grund der Ausſagen falſcher Zeugen in Damaskus, die bekannten Ver⸗ 
leumdungen bezüglich des ſittlichen Lebens der Chriſten in neuer Auflage 
enthielt. Daneben ſuchte man eine heidniſche Hierarchie unter den Opfer⸗ 
prieſtern nach dem Vorbild der chriſtlichen einzurichten, man führte in 
Antiochien den Kult eines neuen Jupiter ein und ein neues Orakel, deſſen 
erſter Ausſpruch den Tod der Chriſten verlangte. Um den Evangelien ihre 
Glaubwürdigkeit bei dem Volke zu entziehen, wurden von der Regierung 
falſche „Pilatusakte“ in Tauſenden von Exemplaren verbreitet; dieſelben 
mußten ſelbſt in den Dörfern vorgeleſen und in öffentlichen Vorträgen er- 
läutert werden, man ſchlug ſie an die Mauern an. Ja, ſogar in den Volks⸗ 
ſchulen wurden dieſe Schmähſchriften als obligatoriſche Unterrichtsbücher ein⸗ 
geführt und die Lehrer angewieſen, ihre Schüler ſchriftliche Arbeiten darüber 
machen zu laſſen. 

Man ſieht, wie hier ſelbſt die Liſt eines Julian übertroffen wurde. 
Und doch war alles umſonſt! Die blutige Gewalt ſchuf nur glorreiche 
Martyrer, und die öffentliche Meinung änderte ſich zu Gunſten der Chriſten, 
als dieſe in einer Hungersnot eine großartige Liebesthätigkeit entfalteten. — 
Dieſer kurze Auszug zweier Abſchnitte zeigt gewiß zur Genüge, wie viel 
Intereſſantes das Buch von Allard enthält. Zudem iſt dasſelbe mit jener 
Kunſt der Darſtellung geſchrieben, die wir bei den Franzoſen faſt gewöhn⸗ 
lich finden, knapp, klar, elegant in einfacher Sprache. Möge es darum auch 
in Deutſchland viele Leſer haben und mit ihm zugleich die ganze Sammlung 
kirchenhiſtoriſcher Werke, zu der es gehört! Wenn man ſich die Bibliotheken, 
zumal der jungen Geiſtlichen, anſieht, findet man faſt überall die Welt⸗ 
geſchichte von Weiß, eine größere Kirchengeſchichte oder einzelne Monographien 
darüber faſt nirgends. Wendet man der Profangeſchichte ſoviel Aufmerkſamkeit 
zu — wir möchten freilich faſt vermuten, daß vielfach nur aufdringliche 
Anpreiſung dazu geführt hat, jenes ja gewiß vortreffliche Werk anzuſchaffen — 
ſo muß man doch der Kirchengeſchichte noch größeres Intereſſe zuwenden. 

Caſtellaun. J. Marr. 


Pfarrrechte oder Nächſtenliebe! 
(Ein Kaſus aus der Praxis.) 


In der Filiale X. erkrankt während der Nacht ein Mann ſchwer, ſodaß 
es unbedingt notwendig iſt, ihn verſehen zu laſſen. In der Not eilen die 
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Angehörigen zu dem etwa 3 Stunden entfernten Pfarrer in Y. Derſelbe 
iſt nicht parochus proprius des Kranken; dieſer wohnt zwei Stunden ent⸗ 
fernt. Der Pfarrer in Y. weiſt nun die Rufenden ab, und dieſe müſſen 
die / Stunden wieder zurück und dazu noch die zwei Stunden zum 
parochus proprius machen, ſodaß der Kranke, der in 1½ Stunden den 
Prieſter hätte bei ſich ſehen können, jetzt volle 5 ̃ Stunden warten muß. 
Es erhebt ſich nun die Frage: Iſt dieſes Verhalten des Pfarrers in Y. 
zu billigen und in praxi nachzuahmen? 

Unſerer Anſicht nach muß da unbedingt mit nein geantwortet werden. 
Denn liegt für ihn auch keine Pflicht ex iustitia vor, jo doch ohne Zweifel 
eine ſolche ex caritate, was keines weiteren Beweiſes bedarf. Intereſſanter 
ſind die Rechtfertigungsgründe des Pfarrers in Y. für ſein Verhalten. Er ſagt: 

1. „Ich durfte den Kranken nicht verſehen, da ich nicht die Erlaubnis 
des parochus proprius des Kranken hatte.“ Sonderbare Gewiſſenhaftigkeit, 
die einen veranlaßt, eher einen ſchwerkranken jungen Mann ohne Sakra⸗ 
mente ſterben zu laſſen, als in ein Pfarrrecht eines anderen einzugreifen. 
Konnte dieſe Erlaubnis denn gar nicht präſumirt werden? Unſeres Er⸗ 
achtens nimmt kein guter Hirt es einem andern übel, wenn dieſer ein Glied 
ſeiner Herde aus höchſter Not errettet. Wozu erlaubt denn die Kirche, im 
Notfalle ſich die Abſolution geben zu laſſen auch von einem ſuspendirten, 
exkommunizirten Prieſter? Dabei verlangt fie durchaus nicht, daß dieſer 
vorher die Erlaubnis des parochus proprius des Betreffenden ſich einhole. 

2. „Wenn man in einem ſolchen Falle einen Kranken aus einer 
anderen Pfarrei verſieht, läuft man Gefahr, daß man immer zu dem 
nächſten Prieſter geht. Das muß doch entſchieden bezweifelt werden. Auch 
könnte man, wenn man wirklich einmal ſo „mißbraucht“ worden wäre, das 
nach dem erſten Falle leicht abſtellen. Jedenfalls iſt dieſes kleine Übel viel 
leichter zu ertragen, als der Gedanke: durch deine Weigerung iſt eine 
Seele, die nach dem Beiſtande der hl. Sakramente verlangte, ohne dieſen 
in die Ewigkeit gegangen. 

3. „In einem ſolchen Falle iſt es nicht notwendig, einen Kranken zu 
verſehen, da Gott ihn ſchon auf eine andere Weiſe retten wird; ſeine Gnade 
vermag ja alles.“ Welche Theorie! Wozu ſind dann überhaupt noch 
Prieſter notwendig? Freilich vermag Gott alles; aber darf man ihn durch 
Verweigerung des prieſterlichen Beiſtandes gleichſam zu einem ſolchen Gnaden⸗ 
wunder zwingen? 

Dieſe wenigen Gedanken mögen genügen, um es uns in allen derartigen 
Fällen als geboten erſcheinen zu laſſen, Kranke aus einer andern Pfarrei 
zu verſehen. Jeder, der eine ausgedehnte Pfarrei zu paſtoriren oder noch 
eine andere mit weit entfernten Filialen zu verwalten hat, weiß, wie unſer Kaſus 
praktiſch werden kann. Man bekommt dadurch keinen Zwiſt mit dem 
parochus proprius, der man ſelbſtverſtändlich ſofort Mitteilung von dem 
„Eingriff“ in ſein Recht macht, rettet aber eine Seele und nützt dem ganzen 


Seelſorgerſtande, indem man dem Argernis des Volkes vorbeugt, das ſolche 


Weigerungen ſtets auf das Konto der — Bequemlichkeit des betr. Prieſters 
ſchreiben wird. Z. 
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Die Ernennung war eingetroffen und lautete: Wolkenheim, Dekanat 
Schniebelskirchen. Es war ſeine erſte Pfarrſtelle. Jetzt ging es an die 
Einrichtung. Mancherlei notwendige, nützliche und angenehme Sachen hatten 
die Angehörigen bereits beſorgt, und fleißige Hände hatten ſchon das ver⸗ 
gangene Jahr hindurch genäht, gezeichnet und geſtickt. Mancherlei war ihm 
auch aus Dankbarkeit von guten Seelen zur Ausſteuer geſchickt worden, 
unter anderm: ein roſaroter Lampenſchirm aus Fließpapier; ein Sophakiſſen, 
wozu das Sopha freilich fehlte; ein Raſirmeſſer — er war immer ſchlecht 
rafirt — und eine Puddingform. Der Geſellenverein hatte feinem lieben 
Präſes eine ſchöne Bierkanne verehrt mit der Inſchrift: Zur freundlichen 
Erinnerung an die Wirkſamkeit in Feuchtwangen. Alles in allem genommen 
war ein Anfang von Kleinigkeiten auf feinem Kaplanszimmer zuſammen⸗ 
gekommen, die eine ſolid eingerichtete Wohnung zieren, die man aber auch 
ſpäter gerne entbehrt. Mit ſeiner Schweſter, welche das Scepter in der 
Küche des Pfarrhauſes ſchwingen ſollte, reiſte er nunmehr nach Wolkenheim, 
um alles in Augenſchein zu nehmen und ſeine Anordnungen betreffs der 
Ausſchmückung der Reſidenz zu treffen. Zuerſt wurden die Fenſter gezählt 
und das Maß für die Gardinen genommen. Dann wurden die Zimmer 
gemuſtert und je nach Größe und Lage einem beſtimmten Gebrauche zu⸗ 
gewieſen und der Platz für die Möbel genau erwogen. Nach langem Hin⸗ 
und Herreden kamen die beiden zur Erkenntnis, daß die Möbel nicht für 
alle Zimmer reichten, und ſo wollten ſie für einſtweilen ein Zimmer leer 
ſtehen laſſen und nur den Stiefelknecht hineinſtellen als guten Anfang. 
Mit Hans und Jörg, den Hauptperſonen des Ortes, die gleich neugierig 
herangekommen waren und dienſtbereit über alles Auskunft gaben, bis herab 
auf Metzger und Krämer, wurde dann noch der Transport der Möbel be⸗ 
ſprochen, und nun ging's wieder fort. Einige wichtigere Sachen wollte der 
junge Pfarrherr ſelbſt beſorgen. 

Das war zunächſt zur Hut des Hauſes ein Hund. So ein 
treues Tier iſt ein unentbehrliches Hausmöbel in einem richtigen Pfarrhauſe 
auf dem Lande. Aber nun, was für eine Raſſe? So ein Nagelſchmieds⸗ 
hund oder ein gemeiner Köter ſollte es nicht ſein, ſondern ein nettes Tier, 
mit dem man ſich auch kann ſehen laſſen. Ein Bernhardiner oder eine 
Dogge, das wäre ſo etwas, meinte er; aber man hatte geſagt, dieſe Tiere 
ſeien nicht wachſam. Auch könnten da die Bauersleute glauben, es ſei viel⸗ 
leicht ein Metzgerhund. Sollte er ſich vielleicht nach Zahna wenden an 
Cäſar und Minka? Er erſchrak über ſich ſelbſt, daß er den Gedanken 
gehabt hatte, und fühlte unwillkürlich in der Taſche nach ſeinem Portemonnaie. 
Soweit reichte die Poſition in ſeinem Voranſchlage nicht. Alſo kam er 
herab bis zum gemeinen Spitz, der nun als trefflicher Hüter des Hauſes 
ſeinen Poſten ausgezeichnet verſieht und mit ſtolzer Verachtung auf die 
anderen Dorfhunde herabſieht. 

Ein Harmonium war das zweite. Für die freien Künſte hatte er 
immer etwas übrig; gab er doch gerne jedem Orgeldreher einen Groſchen 
zur Unterſtützung und Förderung der edlen Kunſt. Früher ſchon hatte er 
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ſich ein Harmonium geliehen. Dasſelbe ſeufzte zwar unendlich, wenn er, 
graziös davor ſitzend, die Finger über die Taſten gleiten ließ. „Nach der 
ew'gen Segensquelle“ und „Alles meinem Gott zu Ehren“, das waren 
ſeine Bravourſtücke. Jetzt aber wollte er mit Ernſt die Muſik in den 
Mußeſtunden betreiben, zunächſt um ſich angenehm in der Einſamkeit die 
Zeit zu vertreiben, ſodann auch um ſeinem Chore jede Woche den Choral 
für den nächſten Sonntag in der Übungsſtunde vorſpielen zu können. So 
kam denn auch das Harmonium ins Haus. Und wenn es auch oft in be⸗ 
ſchaulicher Ruhe da ſteht und die frommen Töne drinnen ſchlafen, ſo hat 
es doch manches Mal in fröhlichen und ernſten Stunden Erholung, Labſal 
und Erquickung gewährt, wie auch zum Gebete ſanfte Laute geliehen. 

Das dritte war der Wein eller, der ihm beſondere Schmerzen bereitete. 
Er mußte doch bei ſeiner Einführung die Gäſte gebührend bewirten und er 
gedachte auch der Worte: Der Wein erfreut des Menſchen Herz. Geiz iſt 
nun keine Tugend, Verſchwendung und Luxus ſoll auch nicht ſein, aber, 
und das iſt gerade das Malheur, vom gewöhnlichen Kutſcher bis hinauf 
zum ſchäumenden Nektar führt eine große Skala mit vielen Stufen. Sollte 
es ein Tropfen von der grünen Moſel oder eine Perle des fröhlichen 
Rheines ſein, ſollte er von der blumenreichen, duftigen Saar ſich etwas ver⸗ 
ſchreiben — er wußte es nicht. Endlich überließ er ſich mit kühnem Ver⸗ 
trauen der allgütigen Mutter Treviris“ Und er fuhr gut dabei. 

Gekommen war der Tag der Einfüu ung. Kiſten und Kaſten, Körbe 
und Stühle ſtanden kunterbunt im Pfarrhofe. Freundliche Helfer waren in 
Menge dienſtbereit zur Stelle zum Auspacken; und die freundliche Schweſter 
des künftigen Pfarrherrn waltete wie eine Göttin unter all den dienſtbaren 
Geiſtern. Und die Sonne brachte alles an den Tag, auch den zerbrochenen 
Krauttopf und die Scherben vieledlen Geſchirres. Die ſchweigſame Hecke 
hinten im Garten einte alle dieſe verkrachten und verkommenen Exiſtenzen, 
verbarg die Trümmer vergangener gläſerner Herrlichkeit. Endlich, endlich 
hatte alles aus den tiefſten Gründen der Kaſten das Tageslicht erblickt und 
atmete frei von den Banden und Feſſeln der ſtrohernen Hüllen. Alles 
fand auch ſeinen paſſenden Ort, und am Abende vor dem großen Feſttage 
ſtand alles blitzblank in ſchöner Ordnung wie zur Parade da und harrte 
dem Herrn des Hauſes entgegen. Und als die Wimpel und Fahnen, Kränze 
und Guirlanden zur Zierde des Hauſes angebracht, da war Freude und 
Herrlichkeit über dasſelbe ausgegoſſen. — Magna comitante caterva war 
der Pfarrherr am andern Morgen nach dem Amte in Begleitung vieler 
Amtsbrüder zum Pfarrhauſe gezogen, und als das weißgekleidete Kind ſein 
Sprüchlein geſagt und der Herr Dechant ihm noch einmal geſagt hatte: 
fiat hie in pace habitatio tua, antwortete er: fiat. Deo gratias. X. 


1) Katholiſches Vereinshaus „Treviris“ in Trier. 
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Das Wort „Char“ oder „Kar“ iſt deutſchen Urſprungs !). Es kommt 
her vom altdeutſchen chara (Wehklage, Trauer); charasang heißt Klagelied. 
Es iſt hier die ſtille, innere Trauer gemeint, im Gegenſatze zum lauten, 
heftigen Weheklagen. Das verwandte Wort im gotiſchen heißt kara und 
bedeutet Buße, Sorge, im angelſächſiſchen ceara, Leid, Kummer. Karwoche 
bedeutet hiernach die Woche der Trauer, des tiefinneren Schmerzes; denn 
die Trauer über das durch die Sünde verſchuldete Leiden Chriſti und die 
Erweckung bußfertiger und reumütiger Geſinnung, die ſich in dem Trauer⸗ 
faſten und dem Gebetseifer ausſpricht, das war von jeher die bezeichnende 
Andacht dieſer heiligen Woche. In Deutſchland ſind unter den volkstümlichen 
Namen dieſes Tages am meiſten verbreitet die Benennungen „der ſtille Freitag“ 
und „der gute Freitag“. Sie find einer genaueren Betrachtung wert. Der 
erſte Name bezeichnet kurz und treffend die äußere Feier dieſes Gedenktages, der 
zweite Name nennt ſinnig und demütig den Segen und die hohe Würde desſelben. 

1. Der ſtille Freitag. Die heilige Kirche begeht am Karfreitage 
ihren Gottesdienſt in ſtiller Sammlung und frommem Gebete, weil das 
Geheimnis der Erlöſung und der großen Barmherzigkeit Gottes das Gemüt 
des Chriſten beſchäftigen ſoll. Der Gottesdienſt iſt reich an ſchönen und er⸗ 
greifenden Ceremonien; der Grundgedanke derſelben iſt immer das Leiden 
und die Liebe des Heilandes. Das Leiden des Herrn, welches zum Mit⸗ 
leid und zur Trauer ſtimmt, und die Liebe, welche die Herzen gewinnt, 
beſtimmen die Feier des Karfreitages in der Kirche. Iſt auch der ſtille 
Freitag, wie jede Trauer, arm an Worten, ſo iſt er doch um ſo fruchtbarer 
an frommen Gedanken und heiligen Empfindungen. Keine Glocke tönt, die 
Orgel ſchweigt, nur die menſchliche Stimme ſingt Klagelieder in der Kirche. 
Alle Lichter werden ausgelöſcht, ſelbſt das ewige Licht, zur jinnbildlichen 
Bezeichnung, daß das Licht der Welt gleichſam erloſch, da ihr göttlicher Lehrer 
und Heiland verſchied. In ſchwarzen Paramenten gekleidet, wirft ſich der 
Prieſter mit dem Angeſichte zur Erde nieder am Fuße des Altares; das 
Kreuz wird enthüllt, das große Geheimnis und Siegeszeichen der Erlöſung, 
und dreimal wird geſungen: „Sehet an das Holz des Kreuzes, an dem das 
Heil der Welt gehangen! Kommet und laſſet uns anbeten!“ Der Prieſter 
betet in tiefiter Demut den gekreuzigten Heiland an und küßt die heiligen 
Wundmale. Der Altar iſt jedes Schmuckes beraubt. Das euchariſtiſche 
Opfer wird nicht gefeiert. Den Schluß dieſer rührenden Ceremonien der 
Todesfeier unſeres Herrn bildet ſeine Grablegung. 

Auch in den Volksſagen und Volksſitten iſt der ſtille Freitag bedeutſam 
gemacht. Die alte Sage vom heiligen Gral weiſt auf dieſen hehren Gedenktag 


0 Man hat wohl daran gedacht, das Wort „Kar“ von dem griechiſchen Lapis 
(Gnade) abzuleiten, hinweiſend auf die Erlöſungs⸗ oder Gnadenwoche. Dieſe Ableitung 
iſt irrig, ebenſo wie die von carus (teuer), carema (Faſten), vom deutſchen gar = 
reiten, Rüſtwoche). Die romaniſchen Sprachen haben dafür die Bezeichnung: 
heilige Freitag“, italieniſch: „Venerdi santo“, franzöſiſch: „Vendredi saint“, ſpa 

a santo“. Benennungen anderer Sprachen find: däniſch und 7 
ngfreday“ (der Freitag), „der große Freitag”, engliih: „the 
holländiſch: Vrijdag 


7 
| 
1 
1 6 
1 
= 
| 
— 
14 
17 
10 
1 
1 
14 
IE 
| 
| |) 
IHN 


Die volkstümlichen Namen des heiligen Karfreitags. 179 


zurück. Das deutſche Volksgemüt hat das Gedächtnis des ſtillen Freitags 
in finniger Weiſe beſonders in die Blumen⸗ und Pflanzenwelt eingeſchrieben. 
Wo immer eine Blume durch Geſtalt oder Farbe eine Beziehung auf die 
Leidensgeſchichte des Herrn geſtattete, da hat die dichtende Sage ſie in den 
Kranz verflochten, mit welchem ſie das Andenken an die Paſſion des Gott⸗ 
menſchen ſchmückte. Das beweiſen die Namen der Paſſionsblume (passiflora 
caerulea), der bitteren Kreuzblume (polygala amara), des Kreuzdornes 
(erux Christi), des Blutströpfchens (gnaphalium sanguineum), die Legenden 
von der Eſpe, der Trauerweide, dem Weißdorn u. a. An dieſe Namen 
knüpfen ſich Sagen voll frommer Empfindung; ſie zeichnen ſich aus durch 
die Schönheit und Zartheit des Gedankens, ſodaß in der That die Blumen⸗ 
legende der Leidensgeſchichte Chriſti im reichſten Farbenſchmucke prangt. 
Weil die Glocken verſtummen, ſo erzählt eine ſinnige Sage von ihnen, daß 
ſie am „krummen Mittwoch“, an dem die ungerechten Richter den Heiland 
zum Tode verurteilten und ſo das Recht krümmten, ſich zur Beichte nach 
Rom begeben und daß ſie erſt am Tage vor Oſtern zurückkehren. Am 
ſtillen Freitage hat faſt jedes Land ſeine beſonderen Gerichte. In Eng⸗ 
land ſind namentlich die hot eross bans, die Kreuzbrötchen im Gebrauche; 
dieſen Namen haben ſie von dem Kreuze, welches zur Erinnerung an den 
ſtillen Freitag auf ihnen abgedrückt iſt. 

2. Der gute Freitag. Der Name ſchon zeigt die Andacht und 
die gemütvolle Anteilnahme, mit welcher das Volk dieſen großen Gedenktag 
betrachtet. In den Gebeten der Kirche wird das heilige Kreuz begrüßt 
als das Zeichen des Heiles: „Crux fidelis inter omnes arbor una 
nobilis.“ Weil es uns ſo große Güter brachte, ſo wird der Gedenktag 
des heiligen Kreuzes, der Karfreitag, mit Recht „der gute Freitag“ genannt. 
Selbſt in den Gebeten der heiligen Oſterzeit kehrt immer die dankbare Er⸗ 
innerung daran wieder, daß vom heiligen Kreuze alle Gnade der Erlöſung 
ausgeht. Die Oſterfahne, das Siegeszeichen, welches dem auferſtandenen 
Heilande zugeteilt wird, zeigt in dem Fahnentuche nach frommem Brauche 
ein rotes Kreuz, und ſchon die alte Chriſtenheit ſtellte das heilige Kreuz 
gern dar, umgeben von Strahlen, hinweiſend auf das Licht, den Frieden 
und die Gnade, die am guten Freitag der Heiland uns erwarb. Mit Recht 
jagt der chriſtliche Wahlſpruch: „In eruce salus!“ 

Der Heiland ſchenkte am heiligen Kreuze drei große Güter: ſein Gebet 
opferte er für die Sünder auf, den Reumütigen verheißt er Frieden und 
Verzeihung, den frommen Chriſten ſchenkt er ſeine Mutter als Mutter und 
Beſchützerin: „Siehe deine Mutter!“ ſpricht er zu uns allen. Daß die 
Buße Verſöhnung und Rettung bringt, hat der Herr am heiligen Kreuze 
uns verdient; von ſeinem Kreuze geht der Heilsweg der Buße aus; von 
dort gewinnt ſie Geltung, Gnade und Hoffnung. Maria Magdalena und 
der gute Schächer, eine Büßerin und ein Büßer, lehren bei dem heiligen 
Kreuze, daß die Buße Rettung bringt. 

Die Einſetzungstage der beiden heiligen Sakramente des Altares und 
Buße, der Gründonnerstag und der Oſterſonntag, ſind der Zeitfolge nach 
dem heiligen Karfreitage nahe. Das Geheimnis des heiligſten Fronleichnams 
feierte der Herr am Vorabende ſeines Leidens; das heilige Bußſakrament 
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war das erſte Geſchenk des glorreich auferſtandenen Erlöſers. Dieſe beiden 
heiligen Sakramente ſtehen gleichſam wie zwei glänzende Lichter zu beiden 
Seiten des heiligen Kreuzes und werfen ihren Glorienſchein auf das demütige 
Zeichen der Erlöſung. Das heilige Meßopfer iſt die Erneuerung des 
gnadenreichen Kreuzesopfers. Vom heiligſten Altarsſakramente ſagt die Kirche: 
„Gott, der du uns in dem wunderbaren Sakramente das Andenken an dein 
Leiden hinterlaſſen haſt.“ 

Von dem heiligen Karfreitage ſagt ein alter Spruch ſchön und wahr: 


„Ein Tag, ſo ſchwarz und trübe 
Wie finſt're Mitternacht, 

Ein Tag, ſo warm an Liebe, 
Wie's keine Sonne macht.“ 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Zur Karſamstagsfeier. 


Es möchte ſcheinen, als beſtehe ein Widerſpruch zwiſchen dem feier⸗ 
lichen Gottesdienſte, welcher am Karſamstage ſtattfindet, und den Geheimniſſen, 
deren wir an dieſem Tage gedenken: Chriſtus ruht noch im Grabe, und 
ſchon preiſt man ſeine Auferſtehung; feierlicher wie zu irgend einer andern 
Zeit ertönt aus dem Munde des Prieſters und des ganzen Volkes in einer 
Melodie, welche nur der Ausdruck höchſter Freude ſein kann, das dreimalige 
Alleluja, und doch muß das Faſten, die Bekundung des Schmerzes über 
den getöteten Gottesſohn, über den noch im Grabe ruhenden Heiland, den 
ganzen Tag bis Mitternacht fortgeſetzt werden. Ein Blick ins chriſtliche 
Altertum gibt uns über dieſe auffallende Feier Aufſchluß. 

Heute verſteht man unter Vigil den ganzen, allen höhern Feſten vorher⸗ 
gehenden Tag, der je nach dem Range des Feſtes in der Liturgie mehr 
oder minder feierlich begangen ward. Im Altertum dagegen verſtand man 
unter Vigil die nächtliche Vorbereitung auf ein höheres Feſt. unter Oſter⸗ 
vigil ſomit die in der dem Oſterfeſte vorausgehenden Nacht ſtattfindende 
Vorfeier der Auferſtehung. Von allen Vigilien des ganzen Jahres wurde 
keine zahlreicher beſucht, keine mit größerer Feierlichkeit begangen, als die 
Oſtervigil. War ſie ja auch eine der älteſten. Schon Tertullian!) gedenkt 
ihrer, und der hl. Hieronymus hält ſie geradezu für eine apoſtoliſche Tra⸗ 
dition; zugleich erfahren wir von ihm, daß man in dieſer Nacht die Ankunft 
des Herrn zum Weltgerichte erwartete, eine Meinung, die ſchon Laktantius ?) 
erwähnt. Der hl. Lehrer ſchreibt: * „Traditio Iudaeorum est, Christum 
media nocte venturum esse in similitudinem Aegyptü temporis: 
unde et reor traditionem apostolic am permansisse, ut die vigilia- 
rum paschae ante noctis medium populos dimitti non liceat exspec- 
tantes adventum Christi.“ Man begreift daher leicht, wie die Gläubigen 


1) Ad uxor. 1. II, e 
2) Institut. divin. . In. e. 19. 
3) Comment. super Matth. XXV, 6. 
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die Nacht vor dem Oſterfeſte, die Mutter aller Vigilien, wie ſie der 
hl. Augustin!) nennt, unter Gebet, Faſten und andern religiöſen Übungen 
durchwachten. Die kirchlichen Ceremonien begannen gegen Abend, wo 
der Biſchof mit dem geſamten Klerus ſich in die Kirche begibt um die 
Weihe des Feuers, der Oſterkerze, die Leſung der Prophezeiungen, die 
Weihe des Taufwaſſers, die Spendung der feierlichen Taufe an die Kate⸗ 
chumenen und die Firmung derſelben vorzunehmen. Unter dieſen Ceremonien 
ſchwinden die Stunden ſchnell dahin. Die Nacht iſt inzwiſchen ſchon lange 
hereingebrochen. Im feierlichen Zuge werden die Neophyten in ſchimmernden 
Gewändern und mit brennenden Kerzen unter dem Lobgeſange Moſis nach 
dem Durchgange durch das rote Meer zu den Ehrenſitzen geleitet, und nun 
ſchließt die ganze erhabene Feier mit der Darbringung des hl. Meß⸗ 
opfers und der Kommunion des Klerus und des geſamten 
Volkes, die neugetauften Säuglinge nicht ausgenommen ), bei den erſten 
Strahlen der Morgenröte, zur Stunde, in der Chriſtus glorreich 
aus dem Grabe rſtand 3). Da war es gewiß fo recht am Platze, bei dieſer 
nächtlichen Meſſe wieder zum erſtenmale das feierliche Alleluja in den 
ſchönſten Jubeltönen erſchallen zu laſſen und in begeiſterten Hymnen und 
Geſängen die Auferſtehung des Herrn zu feiern. 

Zu den Zeiten Konſtantins des Großen und ſpäter, als der Kirche 
der Friede geſchenkt und ſie auch nach außen mehr Pracht entfalten konnte, 
wurde die Oſternacht zum Andenken an die Auferfiehung des Weltheilandes, 
des Sieges des Lichtes über die Finſternis, mit außerordentlichem Glanze 
gefeiert; man beleuchtete mit Fackeln und Lampen Kirchen und 
Häuſer. Der Lobredner Konſtantins, Euſebius, beſchreibt die Pracht 
der Beleuchtung, wodurch der Kaiſer „die myſtiſche Nachtfeier heller als 
den Tag zu machen ſuchte““). Auch der hl. Gregor von Nazianz?) 
ſchildert die öffentliche Beleuchtung der Stadt in der Oſternacht als ein 
großes Volksfeſt. — Indeſſen müſſen ſich bei dieſer nächtlichen Feier wohl 


1) Serm. 213. 

2) Der gelehrte Mauriner Martene ſchreibt in feinem Buche über die alte Dis- 
iplin der Kirche: „Nach Beendigung der hl. Meſſe wurde am Karſamstage ſowohl 
m Klerus wie dem Volke die hl. Kommunion gereicht, wie alle alten Ritualbücher 

bezeugen.“ (De antiqua Fceles. di-ciplma, ed. Lugduni 1706, p. 417.) In einigen 
Kirchen hielt ſich dieſer Gebrauch bis tief ins Mittelalter, in der von Rouen ſogar 
bis zum 15. Jahrhundert. Im Sakramentar des hl. Papſtes Gregor d. Gr. lieſt man 
eine Rubrik über das Säugen der Kinder, welche am Karſamstage getauft waren und 
kommuniziren ſollten: „Pontifex redit in sacrarium exspertans, ut, cum vestiti 
fuerint infautes, confirmet eos. Qui etiam non prohibentur lacrare ante com- 
munionem, si necesse fuerit.“ Opp. 8 Gregor. Paris 1675, II. 1380. Strenger 
lautet die diesbezügliche Vorſchrift des erſten römischen Ordo: „De parvulis provi- 
dendum est, ut postquam baptizati fuerint, nullum eibum acceipıant nee lac- 
tentur, antequam communicent sacramenta corporis Christi.“ Mabillon, Mu-. 
Italic. II, 28. Die Kommunion der Kinder unmittelbar nach dem Empfange der 
Taufe iſt noch jetzt im Oriente bei einigen Sekten gebräuchlich. Der Prieſter ſchöpft 
mit einem Löffelchen einen Tropfen des hl. Blutes aus dem Kelche und bringt ihn 
dem Kinde in den Mund. Goar, Eucholosium Graecorum, Venetiis 1730, 306. 

3) Vergl. Duchesue, Origines du culte chrét. p. 246 (Paris 1898). 

4) Vita Constaut. I. IV, c. 22. 

5) Orat. 42. 
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ſchon frühzeitig arge Mißbräuche eingeſchlichen haben, wie man aus einer 
—— Bemerkung Tertullians abnehmen mag: „Quis solemnibus 
adnoctantem uxorem securus sustinebit?“ Dasſelbe ſchließt 
man aus einer Beſtimmung des Konzils von Elvira (306). Der Presbyter 
Vigilantius griff aus dieſem Grunde die Vigilien überhaupt an, weshalb 
ihm der hl. Hieronymus, ſein Zeitgenoſſe, erwiderte: „Was aber die Ver⸗ 
irrungen und die Schuld junger Leute und gemeiner Weibsperſonen betrifft, 
die bei ſolchen Nachtfeiern zuweilen vorkommen, ſo darf man ſie religiöſen 
Perſonen nicht zurechnen; denn auch bei den Paſchavigilien gehen 
gemeiniglich dergleichen Dinge vor, was aber der Religion ſelbſt 
nicht nachteilig ſein kann, da ſie auch ohne Vigilien unter den ihrigen und 
in ihren eigenen Häuſern vorkommen können“ ). Welcher Unfug gelegentlich 
der Vigilien in Gallien getrieben wurde, erfährt man aus einer Verordnung 
Childeberts: „Noctes pervigiles cum ebrietate, scurrilitate vel canticis, 
etiam in ipsis diebus sacris paschae . . .. dansatrices per viam 
ambulare“ etc. 2). | 
Während der feierliche Gottesdienſt in der Oſternacht ſich in der 
morgenländiſchen Kirche bis zur Stunde erhalten hat, wurde er in der 
abendländiſchen, ſei es aus dem angegebenen, ſei es aus einem andern 
Grunde auf den Nachmittag des vorhergehenden Samstages verlegt. Seit 
dem Beginne des achten Jahrhunderts begann man ſchon zur Zeit der Non 
(hora nona), d. h. drei Uhr nachmittags mit den Feierlichkeiten, die 
ſich wegen der Weihe des Feuers, der Oſterkerze, des Taufwaſſers u. ſ. w. 
ſo hinzogen, daß man erſt am Abende mit der hl. Meſſe beginnen konnte. 
Auch ſo ſchien es noch immer paſſend, wenn der Prieſter nach ambroſianiſchem 
Ritus beim Beginne derſelben dreimal mit lautem Freudenrufe ſang: 
„Chriſtus iſt auferſtanden“, und der Chor antwortete: „Gott ſei Dank“, 
und wenn fofort nachher das dreimalige feierliche Alleluja erſcholl ). Schon 
im neunten oder zehnten Jahrhundert fingen manche Prieſter mit den 
Feierlichkeiten noch früher an, wie wir aus mehreren diesbezüglichen Be⸗ 
ſtimmungen von Konzilien und Biſchöfen erfahren. So verordnete der 
ſtrenge und glaubenseifrige Biſchof Ratherius von Verona, ſpäter von 
Lüttich, im 10. Jahrhundert, daß niemand am Karſamstag vor vier Uhr 
die hl. Meſſe celebriren ſolle. „In der Karwoche faſtet bis zur neunten 
Stunde (drei Uhr nachmittags). Am Karſamstag aber darf keiner vor der 
zehnten Stunde (vier Uhr) die hl. Meſſe anfangen oder die allgemeine Taufe 


3 Contra Vigilaut. c. 10. 
Harduin, Collect. Concil. III. 334. 

9) Vergl. Martöne, De antiqua Ecelesiae disciplina c. 24, p. 474, wo die 
Rubrik aus einem mailändiſchen Miſſale angeführt wird: Facta confessioue sacerdos 
ascendens ad altare illud oseulatur in medio, deinde incensat de more. Tum in 
cornu epistolae, ad cornu evangelii con versus dieit: Christus Dominus res ur- 
rezit. Chorus respondet: Deo gratias. Tune campanae et organa pulsantur. 
Procedit deinde ad medium altaris et voce magis elata dieit secundo: Christus 
Dominus resurrexit. Tertio procedens ad epistolae cornu conversus repetit 
adhuc altius: Christus Dominus resnrrexit. Respondet vero semper 
chorus pulsanturque campanae et organa, ut supra; non dieitur Gloria in ex- 
celsis Deo neque Credo. 
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vornehmen. ) Ahnlich lautet eine Beſtimmung des Konzils von Rouen 
aus dem Jahre 1072: „Item statutum est, ut in sabbato Paschae 
ofieium ante nonam horam non incipiatur. Ad noctes enim 
Dominicae resurrectionis respieit, ob cuius reverentiam Gloria in 
excelsis Deo et alleluja cantatur. Quod etiam in initio officii, 
cerei scilicet benedictione, monstratur. Narrat liber officialis, quod 
in hoc biduo non fit sacramenti celebratio. Vocat autem hoc biduum 
sextam feriam et sabbatum, in quo recolitur luctus et maestitia 
Apostolorum.“ ?) 

Erhellt aus dem Geſagten, daß die jetzige Karſamstagsmeſſe eigentlich 
und urſprünglich der dem Oſtertage vorausgehenden Nacht angehört, ſo 
entbehrt der Karſamstag alſo ebenſo wie der Karfreitag der hl. Meſſe, was 
durch ſchriftliche Zeugniſſe ausdrücklich beſtätigt wiro. So leſen wir in den 
Kapitularien der fränkiſchen Könige (aus dem 9. Jahrhundert): „Nee 
Missa in Parasceve aut in eodem sabbato sancto vel divina 
mysteria his duobus diebus celebrentur. Canonibus quippe iuben- 
tibus biduo ista sacramenta penitus non debent celebrari.“ 3) Übrigens 
geht es ſchon aus der ganzen Anlage des Meßformulars hervor, daß die 
Meſſe des Karſamstags urſprünglich der Nacht angehörte. Keine Meſſe 
hat zudem wie dieſe ihre urſprüngliche Form bewahrt. Es fehlt derſelben 
der Introitus, welcher nach Anſicht mancher Liturgiker durch die vorher⸗ 
gehende Litanei erſetzt wird, das Credo, welches erſt unter Benedikt VIII. 
(1014) in die Meſſe eingeſchaltet wurde, das Offertorium, da in dieſer 
Nacht die Neophyten noch nicht opfern durften, oder weil die Opfergaben 
ſchon vorher zum Altare gebracht wurden, das Agnus Dei, welches auch 
erſt ſpäter, vielleicht unter Papſt Sergius I. (F 701) eingeführt wurde, 
endlich das Osculum pacis und die Communio. 

Mancherorts erhielten ſich dieſe nachmittägigen und abendlichen Feierlich⸗ 
keiten zwar bis zum 14. Jahrhundert, im allgemeinen jedoch hörten ſchon 
um die Wende des 12. Jahrhunderts die Meſſen am Nachmittage und 
Abende auf, und ſo wurde faſt allgemein die Feier der hl. Meſſe für die 
Oſternacht auf den Vormittag, und zwar auf neun Uhr verlegt, 
ohne daß an dem Formular derſelben eine Anderung vor⸗ 
genommen wäre. Schon das Konzil von Clermont (1095) verlegte die 
Karſamstagsfeierlichkeiten auf den Vormittag. „Ne sabbati saneti offi- 
cium divinum ante horam matutinam celebretur.“ ) Binterim 
ſchreibt hierüber: „Mehrere Ritualbücher des Mittelalters ſchreiben vor, 
daß die Meſſe nicht eher anfangen ſoll, als bis die Sterne am Himmel 
ſichtbar werden; andere beſtimmen die zweite Stunde in der Nacht oder die 
erſte Abendſtunde. So blieb es bis zum 14. Jahrhundert, wo man anfing, 
die Meſſe zu anticipiren. Der Ordo Missae blieb aber dabei unverändert, 
wie noch jetzt alles dabei auf die Nacht Hinzielt.“ 5) 


) Binterim, erg > Konzilien III, 329. 
Harduin VI, 1191. 
L. VII. art. 430, ed. Veuet. 1772, p. 747. 
) Harduin VI, 1722. 
5) Denkwürdigkeiten, V. 1, 128. 
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Weil der ganze Samstag im chriſtlichen Altertume als Tag der 
Trauer und der Grabesruhe des Herrn galt, war es für die 
alten Chriſten ſelbſtverſtändlich, auch das Faſten ſtrenge zu beobachten. 
Indes war ſchon damals die Stunde, wann das Faſten aufhörte, nicht 
genau beſtimmt, wie wir aus einem Antwortſchreiben des Biſchofs Dionyſius 
des Großen von Alexandrien an den Biſchof Baſilides erſehen, der angefragt 
hatte, bis zu welcher Stunde am Abende vor dem Oſtertage das Faſten 
fortgeſetzt werden müßte. Die Praxis hierin ſei nämlich verſchieden, die 
einen genöſſen ſchon am Abende Speiſe, die andern erwarteten den erſten 
Hahnenſchrei, und ſo wäre es auch in Rom. „Genau die Stunde zu be⸗ 
ſtimmen“, antwortete ihm Dionyſius, „iſt äußerſt ſchwierig, da man nicht 
genau den Zeitpunkt angeben kann, in dem Chriſtus von den Toten auf⸗ 
erſtanden iſt. Sein Entſcheid lautet dann: „Qui nimium festinant et 
ante mediam noctem surgunt (d. h. Speiſe genießen) ut contemptores 
et intemperantes reprehendimus. Eos autem qui differunt et pluri- 
mum perferunt et ad quartam usque vigiliam (seu diluculum) per- 
ferunt, ut generosos et laborum tolerantes suscipimus.“ !) Die apoſtoliſchen 
Konſtitutionen verlangten das Faſten bis zum erſten Hahnenſchrei 2). Der 
hl. Athanaſius bezeugt, daß am Spätabende, vielleicht um Mitternacht, nach 
Beendigung der Feierlichkeiten, eine feſtliche Mahlzeit gehalten wurde, wie 
aus mehreren, in neuerer Zeit wieder aufgefundenen Oſterbriefen des ge⸗ 
nannten Heiligen hervorgeht. „Wir hören auf zu faſten am 29. desſelben 
Monats am tiefen Abende des Sonnabends“, d. h., am Abende 
des Karſamstags?). Bis Mitternacht wurde das Faſten allgemein 
vorgeſchrieben erſt von der Trullaner Synode (692), welche verordnete, 
daß man bis zur Mitte des großen Sabbats faſten ſolle. Im Mittelalter 
war die Praxis mit der Verlegung der hl. Meſſe eine andere geworden. 
Denn im 9. Jahrhundert, jagt Martene, finden wir es wiederholt ein⸗ 
geſchärft, daß man die Falten bis zum Beginne der Nacht fortiegen 
ſolle. So verordnete Herald, Biſchof von Tours (858): „Qui sabbato 
sancto usque ad initium noctis non jeiunant, excommunicentur 
et a paschali communione secernantur.“*) Desgleichen finden wir in 
den Kapitularien der fränkiſchen Könige Klage darüber geführt, daß manche 
ſchon des Nachmittags am Karſamstage Gaſtereien veranſtalteten, während 
doch die ganze Kirche über das Leiden des Herrn in Trauer verſenkt ſei. 
So lautet eine bemerkenswerte Stelle unverkürzt: „Quidam sabbato sancto 
ab hora nona ieiunium solvunt, conviviis utuntur et dum sol ipse 
eadem die tenebris palliatus lumina subduxerit, ipsaque elementa 
turbata moestitiam totius mundi ostenderint, illi tamen ieiunium diei 
polluunt epulisque inserviunt. Et quia totum eundem diem uni- 
versalis Ecclesia propter passionem Domini in moerore et abstinentia 
peragit, quicunque in eo jeiunium praeter parvulos, senes et languidos 
ante peractas indulgentiae preces persolverit, a paschali gaudio 


5 ) Bibliorh. ı maxim. PP. Lugdun. III, 81. 
3) 10. Shen, Bergl Hefele, Beiträge zur Kirchengeſchichte II, 292. 
4) Harduin V 
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depellatur nec in eo sacramentum corporis et sanguinis Domini per- 
cipiat, qui diem passionis eius per abstinentiam non honorat.“ !). 
In demſelben Buche der Kapitularien finden wir noch einmal eine Beſtimmung 
über das Karſamstagsfaſten, in der die Zeit noch genauer angegeben iſt: 
„Ut sabbato sancto, hoc est in vigilia Paschae, ieiunium ante noctis 
initium non solvatur nisi a parvulis aut infirmis“. 2) 

Letztere Beſtimmungen wurden getroffen, als die hl. Meſſe noch am 
Abende, reſp. am Nachmittage gefeiert wurde. Als aber die ganze litur⸗ 
giſche Feier auf den Vormittag verlegt wurde, war es nicht wohl angebracht, 
mit dem erſten Alleluja auch ſchon das Faſten zu beendigen; man dehnte 
es vielmehr wieder bis Mitternacht aus. Ergibt dieſe Modifikation immer⸗ 
hin einen gewiſſen Widerſpruch zwiſchen den Geheimniſſen des Tages und 
dem Gottesdienſte, den man an demſelben begeht, ſo hat doch auch die jetzige 
Feier ihren guten Sinn und ihre tiefere Bedeutung, ſonſt würde die Kirche 
eine ſolche Anderung nicht zugelaſſen haben. Und welches iſt dieſe Bedeutung? 
Die Kirche will durch den feierlichen Gottesdienſt ihren Kindern ſchon heute 
einen Vorgeſchmack der geiſtlichen Freude gewähren, welche am Oſterſonntage 
in vollem Jubel uns erfüllen ſoll ?). 

Wiedenbrück. P. BedallKleinſchmidt, Ord. Min. 


Soziale Aundſchau. 


Soziale Litteratur 
1. Zeitſchriftenſchau. An bedeutungsvolleren Artikeln aus bereits 
angeführten Revuen ſeien hervorgehoben: Die Monatsſchrift für chriſtliche 
Sozialreform brachte im verfloſſenen Jahrgang in den Nummern 1, 3—6 
höchſt intereſſante und von Erudition geradezu ſtrotzende Erörterungen über 


den Begriff und die Geſchichte des ſo oft gebrauchten, aber ſo ſelten richtig 


verſtandenen Wortes „Kapital“ von Dr. Klopp und W. Hohoff. In 
Nr. 8— 12 finden wir eine ziemlich vollſtändige Aufzählung und Würdigung 


der ſog. Staatsromane und Geſellſchaftsideale. In Nr. 12 beſpricht 
Dr. Klopp gegen die bezüglichen Aufſtellungen des P. Heinr. Peſch in den 


er Stimmen“ die wichtige Kontroverſe über den Surrogat⸗ Charakter 
des Lohnvertrages in der Großinduſtrie; während Peſch die bloße Ablohnung 


des Arbeiters ſeitens des Unternehmers als eine naturrechtlich zuläſſige 
Vertragsform bezeichnet, betont Klopp die Gleichberechtigung des Arbeiters 


bei dem Arbeitsvertrag, welcher ein Geſellſchafts verhältnis begründe, 
wonach dann dem Arbeiter ſein Anteil an dem Ertrag der Arbeit, abgeſehen 
von allen Abmachungen, als gerechtes Verdienſt geſchuldet wird. Man darf 
auf den Ausgang der Polemik geſpannt fein. — In feiner Kölner Korre- 


ſpondenz (1898 Nr. 1) hat fi) Dr. Oberdörffer ein entſchiedenes Verdienst 


1) L. VII, art. 280, edit. eit. p. 726. 
) L. e. art. 430, p. 747. 


7 
9) Vgl. Guéranger, Das Kirchenjahr VI, 609. | 
Pastor bonus. 1878 13 
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dadurch erworben, daß er einmal klar den eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Unterſchied zwiſchen Soziologie und Sozialpolitik auseinandergeſetzt hat, von 
denen erſtere eine Wiſſenſchaft, letztere aber eine Kunſt iſt, womit denn 
hoffentlich der Anlaß zu manchen bedauerlichen Mißverſtändniſſen aus der 
Welt geſchafft ſein wird. — Eine unerwartete Rechtfertigung erfährt die 
Stellung der katholiſchen Delegirten auf dem Züricher Arbeiterſchutz⸗Kongreß 
zur Frage der Kinderarbeit durch einen leſenswerten Artikel des ſozialiſtiſchen 
Schriftſtellers Bernſtein in der „Neuen Zeit“ (Nr. 2, 1897/98), überſchrieben 
Der Sozialismus und die gewerbliche Kinderarbeit. Dort wird ausgeführt, 
daß die Kongreßmehrheit, indem ſie die Kinderarbeit bis zum ſechzehnten 
Jahre abſolut verboten wiſſen wollte, rein äußerlich geurteilt habe und „über 
die dabei in Betracht kommenden erziehungstechniſchen, ſowie die das Familien⸗ 
leben betreffenden Fragen kurzerhand hinweggegangen fei*. Er geſteht offen 
zu: „Es iſt nur ein Agitatorenvorurteil, was viele ſonſt durchaus gewiſſenhafte 
Sozialiſten dazu treibt, die Altersgrenze für die Zulaſſung der Jugend zu 
produktiver Arbeit ins ungemeſſene hinaufzutreiben.“ Der Standpunkt des 
geſunden Menſchenverſtandes, wie ihn Pfarrer Chriſt von Bell auf dem 
Kongreß vertrat, hat alſo doch den Sieg davon getragen. 

Es ſei noch auf einige Zeitſchriften ſozialen Inhaltes — wenn auch 
nicht katholiſcher Richtung — aufmerkſam gemacht: „Die Arbeiterverſorgung“, 
Centralorgan für das geſamte Kranken⸗, Unfall⸗, Invaliditäts- und Alters⸗ 
verſicherungsweſen im Deutſchen Reiche. (Organ des Centralverbandes von 
Ortskrankenkaſſen im Deutſchen Reiche.) Herausgegeben von Dr. Honig⸗ 
manr (Berlin, Verlag Troſchel, monatlich drei Nummern, Preis 12 Mark 
pro Jahr); beſpricht die Fragen der praktiſchen Arbeiterverſicherung, auch 
die betr. Rechtſprechung; recht brauchbar für die Präſides großer Arbeiter⸗ 
vereine, die Leiter von Volksbureaus u. ſ. w. — „Das Land“, Zeitſchrift 
für die ſozialen und volkstümlichen Angelegenheiten auf dem Lande; Organ 
für die geſamte ländliche Wohlfahrtspflege (Herausgeber H. Sohnrey, Verlag 
Trowitzſch & Sohn, Berlin). Iſt zwar in proteſtantiſchem Geiſte, aber doch 
chriſtlich gehalten, dabei ein Muſter volkstümlicher Darſtellung und voller 
Anregung, namentlich für das ſoziale Wirken des Landgeiſtlichen; ich möchte 
die Schaffung eines katholiſchen Gegenſtückes wünſchen: wir haben nichts 
Ähnliches. — „Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft 
im Deutſchen Reich“, herausgegeben von dem bekannten Profeſſor Schmoller: 
ein wiſſenſchaftlich gehaltenes Archiv im Sinne der Kathederſozialiſten (Verlag 
Duncker & Humblot, Leipzig). | 

2. Von Neuerſcheinungen feien genannt: Aus katholiſcher Feder 
vor allem Frhr. von Hertling, Kleine Schriften und Reden zur Zeitgeſchichte 
und Politik. Freiburg, Herder. 573 S. Mk. 5,—. Eine Sammlung 
von Aufſätzen, Abhandlungen und Reden des bekannten geiſtvollen Verfaſſers 
aus den letzten zehn Jahren, gewiſſermaßen ein zweiter Band ſeiner früheren 
Publikation „Reden und Aufſätze“, 1884. Beſonders ſei auf die beiden 
größeren Abhandlungen „Grundſätzliches“ und „Naturrecht und Sozialpolitik“ 
hingewieſen, die einen Grundriß der katholiſchen Sozialpolitik darſtellen. — 
Der oben erwähnte Vortrag von Frz. Brandts auf der Verſammlung des 
„Arbeiterwohl“ iſt nunmehr als Broſchüre erſchienen unter dem Titel: 
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Wohnungsverein. Milderung der Wohnungsnot durch Zuſchüſſe für Wohnungs⸗ 
miete und ⸗Ausſtattung M. ⸗Gladbach, als Manuſkript gedruckt. — Von 
der öſterreichiſchen Leo⸗Geſellſchaft herausgegeben ſind die beiden praktiſchen 
Schriftchen von Dr. Weiskirchner, „Das Kartellweſen vom Standpunkte der 
chriſtlichen Wirtſchaftsauffaſſung“, und „Die Armenpflege einer Großſtadt 
vom Standpunkte der chriſtlichen Auffaſſung der Armenpflege“, Wien bei 
Mayer & Cie. 

Dieſen wenigen katholiſchen Publikationen ſteht eine ſolche Hochflut 
akatholiſcher ſozialer Neuerſcheinungen gegenüber, daß man faſt wehmütig 
über die geringe Beteiligung unſerer Glaubensgenoſſen an dieſem ſo wichtigen 
und aktuellen Zweige der Litteratur geſtimmt werden könnte. Wir greifen 
aus der ſchier unüberſehbaren Maſſe nur einiges heraus. Demjenigen, der 
ſich ſpeziell mit Nationalökonomie und Soziologie beſchäftigt, wird ein faſt 
unentbehrliches Nachſchlagebuch geboten in dem 103 Seiten faſſenden Verlags⸗ 
verzeichnis von Duncker und Humblot „Zur Litteratur der Staats und 
Sozialwiſſenſchaften der letzten fünfundzwanzig Jahre“, welches jedem Inter⸗ 
eſſenten auf Wunſch von der Verlagshandlung gratis zugeſandt wird. — 
Sehr brauchbar iſt auch Evert, Handbuch des gewerblichen Arbeiterſchutzes; 
Berlin, Heymann, 327 S., Mk. 6,—, die einzige bis zur Gegenwart 
reichende Schrift über den gewerblichen Arbeiterſchutz und ſeine Ausführungs⸗ 
vorſchriſten. — Den neueſten Stand der Handwerkerfrage behandelt Dr. Hoff⸗ 
mann, Die Organiſation des Handwerks und die Regelung des Lehrlings⸗ 
weſens auf Grund des Reichsgeſetzes vom 26. Juli 1897. Berlin, Hey⸗ 
mann, 176 S., Mk. 2,.— . Den Leitern kaufmänniſcher Vereine empfehlen 
wir Horrwitz, Das Recht der Handlungsgehülfen und Handlungslehrlinge 
vom 1. Januar 1898 ab u. ſ. w. Berlin, Heine, 156 S., Mk. 2. 
Der Präſes wird an ſeiner Hand manchen guten Rat inbetreff des öffent⸗ 
lichen, wie des privaten Rechtes der Gehülfen und Lehrlinge des Handels⸗ 
ſtandes, die ja vieler Ausbeutung ausgeſetzt ſind, geben können. — Leſenswert 
iſt: Max May, Wie der Arbeiter lebt. Berlin, Heymann, 75 S., Mk. 1. 
Der Verfaſſer zeigt an der Hand von Haushaltsrechnungen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten und Berufen den Stand der Lebenshaltung der Arbeiter 
und glaubt, daß eine Verlegung der Fabriken aufs Land dem Arbeiter 
manche Vorteile (beſſere Wohnung, landwirtſchaftliche Nebenbeſchäftigung) 
bringen werde. — Ein hoch bedeutſames Werk iſt „Theorie und Praxis 
der engliſchen Gewerkvereine“ von Sidney und Beatrice Webb (den Ver⸗ 
faſſern der 1895 erſchienenen großartigen „Geſchichte des britiſchen Trade⸗ 
Unionismus“), von welchem im Verlag von Dietz in Stuttgart bereits eine 
deutſche Überſetzung erſchienen iſt (Mk. 6,50). Obwohl an der Grenze des 
Sozialismus ſtehend, iſt der Band für die Kenntnis des Weſens jener 
großartigen Erſcheinung der engliſchen Trade⸗Unions (namentlich angeſichts 
des gegenwärtigen Rieſenkampfes der Maſchinenbauer unentbehrlich; er gibt 
eine Analyſe des Baues und teilweiſe der Funktionen der Gewerkvereine; 
ein zweiter Band ſoll noch die Theorie der Gewerkſchaften bringen. — Eine 
Reihe guter Flugſchriften oder beſſer Broſchüren über die jozialen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Angelegenheiten des Landvolkes iſt im Verlag von 
Vaudenhoeck u. Ruprecht in Göttingen unter Redaktion von Sohnrey er⸗ 
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ſchienen unter dem Titel: „Die Zukunft der Landbevölkerung“, die u. a. über 
die Rentengeſetzgebung, Hebung der Sittlichkeit auf dem Lande, die Erziehung 
der ländlichen Tagelöhnerinnen zu tüchtigen Hausfrauen, das Bauen auf 
dem Lande u. ſ. w. handeln. — Wer die Forderungen und Grundſätze der 
National⸗Sozialen kennen lernen will, der leſe Fr. Naumann, National⸗ 
ſozialer Katechismus. Berlin, Knudt, 20 Pfg. — 

Anmerkung. Die Verleger — auch die nicht katholiſchen — werden 
ebeten, alle Erſcheinungen ſozialen Inhaltes an die Redaktion dieſer Zeit⸗ 
chrift gelangen zu laſſen, damit ſie in dieſer Rundſchau, wenn möglich, gewürdigt 
werden können. 


Mitteilungen. 


Sanirung einer ungültigen Miſchehe. Die Miſchehen find eines 
der ſchwerſten Kreuze des Seelſorgers und Beichtvaters. Die jetzige Praxis 
ſucht durch Erſchwerung der Ausſöhnung mit der Kirche wenigſtens das Übel 
kirchenwidriger Eingehung ſolcher Miſchehen, bezw. der proteſtantiſchen Trauung 
und der proteſtantiſchen Kindererziehung einzudämmen. 

Trotzdem kann unter extremen Verhältniſſen die Erleichterung einer 
Ausſöhnung mit der Kirche und die Hebung der Gewiſſensnot des katholiſchen 
Eheteils von großer Wichtigkeit ſein. Brennend wird die Schwierigkeit in 
der Regel nur, wenn die Frau der ſchwächere und vor dem bürgerlichen 
Geſetz rechtloſere Teil der katholiſche iſt. 
| Am troſtloſeſten kann der Fall werden, wo eine ſolche Ehe bürgerlich 
geſchloſſen und bürgerlich unanfechtbar iſt, kirchlicherſeits aber nicht bloß 
mit dem Makel proteſtantiſcher Trauung und der Preisgebung der Kinder 
an den Proteſtantismus behaftet iſt, ſondern wegen anderer hinzutretender, 
trennender Ehehinderniſſe der Gültigkeit entbehrt, ohne daß für die Frau 
Ausſicht vorliegt, eine Trennung je durchſetzen zu können. Iſt hier nun 
kein Heilmittel zu erwarten? 

Bei naturrechtlichen Hinderniſſen iſt eine Heilung ſelbſtverſtändlich aus⸗ 
geſchloſſen; da muß, ſollte es auch noch ſo viel koſten, das eheliche Leben 
darangegeben werden. Sind aber die trennenden Hinderniſſe nur kirchlichen 
Rechtes: ſo wird und muß zwar die Kirche darauf beſtehen, daß der katho⸗ 
liſche Teil 1. den gethanen Schritt wahrhaft bereut, 2. ſeinerſeits auch 
ernſtlich verſpricht, alles Mögliche zu thun, was von ihm abhängt, um die 
katholiſche Kindererziehung aller Kinder durchzuſetzen. Iſt dieſes geleiſtet, 
dann iſt Dispens und Gültigmachung einer der unterſtellten Miſchehen nicht 
geradezu ausgeſchloſſen. Ein belehrendes Beiſpiel bietet für Nordamerika 
im Jahre 1892 erteilte Sanirung einer derartigen Miſchehe, und zwar 
nicht etwa einer Miſchehe zwiſchen zwei Getauften verſchiedener chriſtlicher 
Konfeſſion, ſondern ſogar einer Miſchehe zwiſchen einer Katholikin und 
einem Ungetauften. Das Dokument lautet wörtlich, wie folgt: 

Geſuch: „Ad pedes Sanctitatis Vestrae humiliter provolutus 
expono: Dionysius (non-baptizatus) tribus annis elapsis matrimonium 
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contraxit cum Maria Josepha (catholica) coram magistratu civili. 
Pars acatholica omnino renuit consentire conditionibus ab Ecclesia 
— in matrimoniis mixtis, praesertim relate ad baptisma et 
catholicam prolis educationem, 2 uxori liberum sit facere, 
quid vellet relate ad puellarum educationem. Hui conditioni Maria 
Josepha ante matrimonium consensit. Nunc eam poenitet id fecisse; 
attamen, quum vir sit bonus paterfamilias et optimus provisor pro 
prole, haud sperandum se virum derelicturam Quare ad validan- 
dum matrimonium et prolem legitimandam et pro bono spirituali 
matris et filiorum rogo, cum sanatione in radice dispensatio dispari- 
tatis cultus concedatur, quum vir renuat dare consensum, et mulier 
sciat suum matrimonium esse invalidum. 

| Guilielmus Enricus, Archiep. Cincinnatensis.“ 

Antwort: „Fer. VI, die 3. Junii 1892. Sanctissimus D. N. Leo 
divina providentia PP. XIII. in audientia r. p. d. Assessori S. O. 
impertita, attentis peculiaribus circumstantiis in casu occurrentibus 
et indubiis resipiscentiae signis oratricis catholicae, Mariae Josephae, 
benigne remisit preces prudenti arbitrio et conscientiae r. p. 
Ordinarii Cipeinnatensis, ut, quatenus utraque pars in consensu de 
praesenti perseveret, sanare valeat in radice matrimonium initum 
ab ipsa catholica Maria Josepha cum acatholico non-baptizato, dum- 
modo oratrix spondeat, serio se curaturam totis viribus educationem 
totius prolis in religione catholica, et dummodo perseveret partium 
consensus. Ipse vero Ordinarius in hoc sibi commisso munere ex- 
plendo declaret, so agere nomine Sanctitatis Suse et tamquam ab 
Apostolica Sede specialiter delegatum. Serio moneat oratricem de 
gravissimo patrato scelere; salutares poenitentias ei imponat, a cen- 
suris absolvat, simulque declaret, ob praesentem dispensationis gra- 
tiam a se acceptatam matrimonium fieri validum, legitimum et 
indissolubile iure divino, et prolem susceptam et suscipiendam legi- 
timam habendam esse. Oratrici etiam gravissime imponat ac declaret 
obligationem, qua semper tenetur curandi pro viribus conversionem 
viri ad catholicam fidem et prolis utriusque sexus tam natae quam 
nasciturae in catholica religione educationem. Cum autem de 
matrimonii validitate in foro externo consiare debeat. idem Ordinarius 
nomen cum consueta personali indicatione tam mulieris quam viri 
in regestis describi iubeat, simulque autographum documentum prae- 
sentis concessionis, communicationis, acceptationis, absolutionis et 
declarationum oratricis, ut supra factorum servetur in Curia Cin- 
einnatensi, et exemplar authenticum eidem oratrici sedulo custo- 
diendum tradatur. Contrariis non obstantibus. 

J. Can. Maneini, S. R. et U. I. Notar.“ 
Valkenburg (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Entſcheidungen höherer Gerichte. 


1. Verjährung, kürzere. — Eid. Die Beſtimmung des Art. 
2275 B. G.⸗B., wonach denjenigen, welche ſich auf die Verjährungen des 
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Art. 2271 und ‚folgende B. G.⸗B. berufen, nur ein Eid zugeſchoben werden 
kann, wird durch die Vorſchriften der Civilprozeßordnung und des Einführungs⸗ 
geſetzes zu derſelben nicht berührt. 
1 1 d. Oberlandesg. Köln, III. Sen., v. 15. Juni 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 
2. Verſprechen für den Fall der Unrichtigkeit einer Be⸗ 
hauptung. — Wette, ſog. einſeitige. — Klagbarkeit. Das 
jemand gegebene Verſprechen, eine beſtimmte Summe für den Fall des 
Nachweiſes der Unrichtigkeit einer Behauptung zu zahlen, entbehrt des Rechts⸗ 
grundes und erzeugt keine klagbare Verbindlichkeit. 
1 = des Oberlandesg. Köln, II. Sen., vom 2. Juli 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 
3. Bätiment. — Art. 1386 B. G.⸗B. — Einfaſſungs⸗ 
mauer. Unter „Bätiment“ im Sinne des Art. 1386 B. G.⸗B., dem⸗ 
zufolge der Eigentümer eines ſolchen für den durch deſſen Einſturz verurſachten 
Schaden verantwortlich iſt, wenn es wegen mangels der Unterhaltung oder 
wegen eines Fehlers der Bauart eingeſtürzt iſt, iſt jedes Bauwerk, ins⸗ 
beſondere auch eine einzelſtehende Einfaſſungsmauer, zu verſtehen. 
Fa „rc des Overlandesg. Köln, III. Sen. vom 7. Juli 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 


4. Schaden. — Zuwiderhandlung gegen eine polizeiliche 
Vorſchrift. — Haftbarkeit. Nach Rheiniſchen Rechten beſteht keine 
Beſtimmung, nach welcher aus der Verletzung einer polizeilichen Vorſchrift, 
bei deren Innehaltung das einen Schaden herbeiführende Ereignis vermieden 
worden wäre, ohne weiteres auch die civilrechtliche Haftbarkeit herzuleiten 
wäre, und iſt daher ein Verſchulden des Zuwiderhandelnden nicht anzunehmen, 
wenn demſelben die Vorſchrift unbekannt war und nicht bekannt ſein mußte 

Erk. des Reichsg. vom 3. Juli 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 2 S. 19. 

In Übereinſtimmung mit der vorſtehenden Entſcheidung hat das Ober⸗ 
landesgericht Köln, II. Senat, in ſeinem Urteile vom 8. Oktober 1897 
(Rh. Arch. Bd. 92, 1. S. 187) erkannt, „daß derjenige, welcher ſchuldhafter⸗ 
weiſe bei Winterglätte die durch eine Polizeiverordnung vorgeſchriebene 
Beſtreuung des Bürgerſteiges unterläßt, für den durch dieſe Unterlaſſung 
verurſachten Schaden civilrechtlich verantwortlich iſt“. 


Es geht bei dieſem Urteile zunächſt davon aus, daß dem Beklagten 
die Polizeiverordnung bekannt war, welche die Beſtreuung der Bürgerſteige 
bei eintretender Winterglätte unter Strafandrohung vorſchreibt. — Wenn 
nun auch für das Gebiet des Rheiniſchen Rechtes nicht, wie in demjenigen 
des Allg. Landrechtes (T. I. Tit. 6. 88 25 u. 26), eine Beſtimmung be⸗ 
ſtehe, jo ſei doch, wird dann weiter ausgeführt, nach den Grundſätzen des 
Rheiniſchen Rechtes derjenige, der durch eine rechtswidrige ſchuldhafte Hand⸗ 
lung die Rechte eines andern verletze, verpflichtet, den Verletzten zu ent⸗ 
ſchädigen. Unter Handlung ſei auch eine Unterlaſſung zu verſtehen. Die 
Unterlaſſung der Abwendung eines Schadens verpflichte den Unterlaſſenden 
nur dann zum Schadenserſatze, wenn er zur Abwehr des Schadens ver⸗ 
pflichtet ſei, möge dieſe Verpflichtung nun durch ein civilrechtliches oder 


11 
14 
190 
| 
1 | 
| 
| 
| 
| 
1 
7 
| ! 
U 
| 
— 
* 
112 18 
1 
160 
| 
1 
| 
1 
| 
10 
. 


Mitteilungen. 191 


ſtrafrechtliches Gebot feſtgeſtellt ſein. Wenn daher im Intereſſe der öffent- 
lichen Sicherheit den Eigentümern von Häuſern und unbebauten Grundſtücken 
zur Pflicht gemacht ſei, eine eintretende Winterglätte auf dem Bürgerſteige 
durch Beſtreuen des letzteren zu beſeitigen, ſo ſei derjenige, welcher dieſe 
Pflicht verletze, auch nach den Grundſätzen des Rheiniſchen Rechtes, falls 
im übrigen die Vorausſetzungen des Art. 1382 B. G.⸗B. und folgende 
vorliegen, auch civilrechtlich für den durch die Unterlaſſung verurſachten 
Schaden verantwortlich. .. Ob im einzelnen Falle die Unterlaſſung als 
ſchuldhafte Fahrläſſigkeit aufzufaſſen ſei, werde der Richter nach den Um⸗ 
ſtänden zu ermeſſen haben, da einerſeits eine immerwährende, ſelbſt zur 
Nachtzeit fortgeſetzte Überwachung der gefährlichen Stellen unmöglich ver⸗ 
langt werden könne und anderſeits ein gewiſſes Maß von Vorſicht von den 
Vorübergehenden zu erwarten ſei. 


5. Zinſen gemäß $ 1473 B. G.⸗B. — Verjährung. — 
Vorm undſchaft. — Verjährung nach Art. 475 B. G.⸗B. Auch 
die gemäß Art. 1473 B. G.⸗B. vom Tage der Auflöſung der Güter⸗ 
gemeinſchaft an von Rechts wegen zu zahlenden Zinſen von dem Erſatz der 
veräußerten Sachen und den Vergütungen, welche den Ehegatten aus der 
Gütergemeinſchaft gebühren, wie auch von den Vergütungen und Ent⸗ 
ſchädigungen, welche ſie dieſer ſchuldig ſind, unterliegen der fünfjährigen 
Verjährung des Art. 2277 B. G.⸗B. 

Die zehnjährige Verjährung des Art. 475 B. G.⸗B., dem zufolge jede 
Klage des Minderjährigen gegen ſeinen Vormund in Rückſicht vormund⸗ 
ſchaftlicher Handlungen in zehn Jahren von der Volljährigkeit an gerechnet, 
verjährt, iſt auch nach Einführung der Preuß. Vormundſchaftsordnung vom 
5. Juli 1875 in Geltung geblieben. 

Erk. des Reichsg. vom 22. Septbr. 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 2. S. 27. 


6. Schaden. — Volksſchullehrer. — Stadtgemeinde. — 
Haftbarkeit gemäß Art. 1384 B. G.⸗B. Der Volksſchullehrer iſt 
nicht préposé der Stadtgemeinde im Sinne des Art. 1384, Abſ. 3 B. G.⸗B., 
dem zufolge u. a. „Hausherren und die, welche jemandem ein Geſchäft 
übertragen haben, für den durch ihr Hausgeſinde und die von ihnen Beauf⸗ 
tragten (préposés) in den denſelben anvertrauten Geſchäften verurſachten 
Schaden verantwortlich“ ſind. Die Stadtgemeinde haftet daher nicht für 
den durch Verſchulden des Lehrers in Ausübung ſeines Amtes verurſachten 

den. 

Erk. des Reichsg. vom 17. November 1896. Rh. Arch. 91, 2. 59. Durch 
dieſes Erkenntnis iſt das Urteil des Oberlandesgerichts Köln vom 25. April 1896, 
welches die Stadtgemeinde Remſcheid für den Schaden haftbar erklärt hatte, den eine 
von einem ſtädtiſchen Volksſchullehrer unbeſtritten in Ausübung ſeines Amtes vor⸗ 
genommene Mißhandlung eines ülers zur Folge 14 aufgehoben worden. 

Das aufgehobene Urteil ſ. Rh. Arch. Bd. 90, 1. S. 222. 

7. Möglichkeit des Schadens auch bei vertragsmäßigem 
Handeln. — Verpflichtung zur Warnung. Die Verpflichtung 
zum Erſatze des durch vertragwidriges Handeln verurſachten Schadens wird 
nicht durch die bloße Möglichkeit, daß der Schaden auch ohne die Ver 
trags verletzung habe entſtehen können, ausgeräumt. 
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Jeder Kontrahent iſt berechtigt, vorauszuſetzen, daß der andere Kon⸗ 
trahent die ihm obliegenden Verpflichtungen erfüllen werde, und daher nicht 
verpflichtet, vorher auf etwaigen, aus einer Vertragsverletzung entſpringenden 
Schaden, z. B. einem dritten zu zahlende Konventionalſtrafe, aufmerkſam 
zu machen. 

Ert. des Reichsg. vom 11. Dezbr. 1896. Nh. Arch. Bd. 91, 2. S. 90. 

8. Sachverſtändiger. — Ablehnung. Eine Partei kann einen 
Sachverſtändigen auch dann wegen Beſorgnis der Befangenheit ablehnen, 
wenn ſie durch ihre eigenen Handlungen das dieſe Beſorgnis begründende — 
z. B. feindſelige — Verhältnis herbeigeführt hat. 

Beſchl. des Reichsg. vom 22. Dezbr. 1896. Rh. Arch. Bd. 91, 2. S. 103. 

Trier. Teſchemacher. 


Die Verehrung der hl. Krenzpartikel. 

1. Das heilige Kreuz iſt die erhabenſte aller Reliquien. Die kleinſte 
Kreuzpartikel iſt eine reliquia insignis. (S. R. C., 13. Januar 1631; 
3. Juli 1662; 12. April 1823) Die Kreuzpartikel darf nicht mit andern, 
wenn auch echten Reliquien der Heiligen, in einem Reliquiar aufbewahrt 
und muß für ſich allein zur öffentlichen Verehrung exponirt werden. (S. R. C., 
22. Febr. 1847.) Es ſcheint jedoch die Vereinigung von Reliquien anderer 
Leidenswerkzeuge wegen der Gleichartigkeit geſtattet zu ſein. Am beſten 
eignet ſich ein Reliquiarium in Kreuzesform. Die Aufbewahrung der Kreuz⸗ 
partikel ſoll in der Kirche ſelbſt in einem Mauerſchrank oder in einem ver⸗ 
ſchließbaren Teile des Sakriſteiſchrankes geſchehen. Tie Aufbewahrung in 
Privathäuſern iſt nicht geſtattet, und es folgt daraus, daß an Privatperſonen 
keine Kreuzpartikel gegeben werden dürfen. 

2. Die Erpofition der Kreuzpartikel ſei nicht zu häufig, ne cultus 
assiduitate tepescat; alſo nur an beſtimmten Tagen aus öffentlicher Ur⸗ 
ſache ſoll ſie geſchehen. Verboten iſt die Expoſition, wenn das Allerheiligſte 
ausgeſtellt iſt (8. R. C., 2. September 1741), und wenn der Segen mit 
dem hochwürdigſten Gute gegeben wird. (19. Mai 1838.) Das Taber⸗ 
nakel darf nicht als Baſis für Expoſition der Kreuzpartikel dienen 
(31. März 1821), auch vor der Tabernakelthüre darf ſie nicht ſtehen, und 
iſt eine entgegenſtehende immemorabilis consuetudo als Mißbrauch an⸗ 
zuſehen. (6. September 1815.) Am Karfreitag kann ſie gleich nach der 
Adoratio erucis, vor der Missa praesanctificatorum, auf dem Hochaltare 
zwiſchen den Leuchtern, aber nicht an dem Orte, wo das Sanktiſſimum auf⸗ 
bewahrt wird, exponirt werden. 

Die feierliche Ausſtellung ſoll vom Prieſter mit Chorrock und Stola 
geſchehen; wenigſtens zwei Kerzen, gewöhnlich ſechs, ſollen brennen, ſonſt 
muß die Expoſition unterbleiben. (16. März 1833; 21. Januar 1701.) 
Die Vorübergehenden und der Celebrans haben in accessu, recessu et 
transitu, bei der Incenſation des Altares mit einem Knie zu genuflektiren. 

3. Segen. Nach der Expoſition oder feierlichen Prozeſſion darf auch 
der Segen gegeben werden. Die Farbe der Stola und des Pluvials richten 
ſich nach der Andacht und der Tagesfarbe. Getrennt von jeder andern 
Andacht ſoll beim Kreuzſegen die Farbe rot fein. (2. Sept. 1817.) Der 
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Prieſter kniet mit einem Knie, legt ohne Segen Incenz ein, kniet wieder, 
erhebt ſich, um dreimal ſtehend die Partikel zu incenſiren. Er nimmt das 
Schultervelum, ergreift das Reliquiar und ſegnet, wie mit der Monſtranz, 
währenddeſſen weder vom Volke, noch vom Chore und Prieſter geſungen 
werden darf !). 

Dippach (Luxemburg). Ad. Reiners. 


Das allgemeine Gebet am Schluſſe der Predigt. 

Das mit den Worten „Allmächtiger ewiger Gott“ beginnende allgemeine 
Kirchengebet geht in ſeinen Wurzeln bis auf die apoſtoliſche Zeit hinauf. 
Der Apoſtel Paulus verlangt, daß die zum Gottesdienſt verſammelten 
Gläubigen für alle Menſchen und deren Anliegen, beſonders für die welt⸗ 
liche Obrigkeit Fürbitte einlegen (1. Tim. 2, 1). Wir begegnen daher 
einem ſolchen Gebete nach der Predigt ſchon bei Juſtin dem Martyrer, 
der uns berichtet, daß die Gläubigen ſich nach der Predigt gemeinſam 
erhoben und Bittgebete verrichten für ſich ſelber, für die Neophyten, für 
alle andern, wo immer ſie ſein mögen, für die Obrigkeit, für Juden und 

iden, für Feinde und Verfolger. (Apol. I. 17. 65. 67. Dial. cum 

h. 35.) Alle morgenländiſchen Liturgien, ſoweit ſie noch 
erhalten ſind, haben ein Formular für das nach der Predigt zu verrichtende 
allgemeine Gebet. Beſonders ſchön und ausführlich iſt das in den apoſto⸗ 
liſchen Konſtitutionen (VIII, 10) enthaltene, welches auf den Knieen 
verrichtet und worin gefleht wird um Frieden und Ruhe für die ganze 
Welt, um Gottes Schutz für die ganze katholiſche und apoſtoliſche Kirche, 
wie für die bezügliche („bieſige“) Parochie, um Segen für den geſamten 
Epiſkopat, für die Prieſter und Diakonen, für die Lektoren und Pſalmen⸗ 
fänger, für die Jungfrauen, Witwen und Waiſen, für die Verehelichten 
und für die Neophyten, für die Kranken Gefangenen und Verbannten, für 
die Reiſenden, für die Sklaven und für alle Feinde und Haſſer der Chriſten. 
Am Schluſſe heißt es dann: „Laſſet uns beten für einander, auf daß 
der Herr in ſeiner Gnade uns beſchütze und bewahre bis ans Ende, uns 
befreie vom Böſen und von allen Argerniſſen derjenigen, welche Ungerechtigkeit 
vollbringen, und uns rette in ſein himmliſches Reich. Laſſet uns beten 
für jede chriſtliche Seele! Rette und richte uns auf durch dein Er⸗ 
barmen, o Gott!“ 


Das älteſte Formular des allgemeinen Gebetes in der römiſchen 
Kirche haben wir wohl in der Liturgie des Karfreitages, wo es ebenfalls 
nach der evangeliſchen Leſung (der Paſſion) bezw. nach der Predigt ſeine 
Stelle hat. Es wird darin bekanntlich für die ganze Kirche, für alle Stände, 
für Juden und Heiden gefleht und dem eigentlichen Gebet jedesmal eine 
Aufforderung an die Gläubigen vorausgeſchickt (Oremus, dilectissimi), in 
welcher die Gebetsintention näher angegeben iſt. Ahnlich war es das 
ganze Mittelalter hindurch, wo an allen Sonn: und Feiertagen nach der 


— 


1) In Deutſchland kommt unſeres Wiſſens ein derartiger Segen nur jelten vor. 
Es dürfte ſich nicht empfehlen, ihn einzuführen, weil er dem Segen mit dem Aller⸗ 
heiligſten gar zu ähnlich ſieht. D. R. 
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Predigt das allgemeine Gebet verrichtet wurde, wie wir u. a. aus Ivo 
von Charters und Honorius von Autun erſehen ). 

Das bei uns jetzt übliche Formular iſt im Vergleich mit den im M.⸗A. 
üblichen ziemlich kurz und begegnet uns in ſeiner jetzigen Faſſung faſt wört⸗ 
lich ſchon in dem von dem ſeligen Caniſius herausgegebenen deutſchen 
Gebetbuch. Der Einfluß dieſes großen Beters, der zugleich ein gründlicher 
Kenner der alten Liturgien war, hat faſt überall die andern früher gebräuch⸗ 
lichen Formulare verdrängt, und es wäre eine ſchöne Frucht der ſoeben 
beſchloſſenen dritten Centenarfeier ſeines gottſeligen Hinganges (f 21. 12. 1597), 
wenn fortan in ſämtlichen Diözeſen deutſcher Zunge dieſes Gebet möglichſt 
einmütig in der von dem Seligen beliebten, ebenſo innigen als kräftigen 
Redaktion gebetet würde, und zwar nicht bloß von dem Prediger allein, 
ſondern von dem geſamten Volke gemeinſam, ſodaß der Prediger es nur 
anzuſtimmen und ſtill mitzubeten nötig hätte. Die Gläubigen haben dies 
„allgemeine Gebet“ infolge oftmaligen Hörens und ſtillen Mitbetens ohnehin 
im Gedächtnis und werden ſich, wenn man zuerſt mit den Schulkindern 
anfängt und fie in entſprechendem Tempo gemeinſam laut vorbeten läßt, 
bald und gerne anſchließen, zumal wenn dies Gebet mit ſeinem tiefen In⸗ 
halt und in ſeiner zu Herzen gehenden Form vorher zum Gegenſtande einer 
oder mehrerer Predigten gemacht würde. Solch ein gemeinſames Rezitiren 
entſpräche auch dem eigentlichen Zwecke dieſes Gebetes offenbar noch mehr, 
als das bloße Vorbeten von ſeiten des Predigers, dem damit zugleich eine 
Erleichterung zuteil würde, die für ihn nach der Predigt, zumal wenn er 
noch das Hochamt zu halten hat, recht erwünſcht ſein dürfte. Zudem iſt 
ja dieſes Gebet ſo recht ein Stück alter, kräftiger Volksliturgie, wie 
es auch von dem ſel. Caniſius, wahrſcheinlich im Anſchluſſe an die Liturgie 
des hl. Johannes Chryſoſtomus verfaßt iſt?). Sein Wortlaut in der 
älteſten, von Caniſius ſelbſt herrührenden Form, die zuerſt in Augsburg 
angewendet und von dort am 6. Auguſt 1560 von dem Verfaſſer nach 
Köln geſchickt wurde, iſt folgender: 

Tr. 98 nutzlich Gebet, fur allerlei Anligen der gantzen Chriſtenheytt, 


taglich zu ſprechen. 

a lmachttiger ewiger Gott, Herr Hymmliſcher Vatter, ſihe ahn mytt den augen 
deiner — en Barmhertzigiait, unſer iamer, ellend und nott. Erbarm dich uber 
alle Chriſtglaubigen, fur welche dein Eingeborner Suon, unſer lieber Herr unnd Hay⸗ 
landtt Jheſus Chriſtus inn die Hand der Sunder wylliglichenn kommen, unnd auch 
ſein — 1 ge blutt am Stammen deß heiligen Creutz vergoſſen hat. Durch — 

Herren Jeſum wend ab, gnädigſter Vatter, die wolverdiente ſtraff, — unnd 

ufftige efarligkayten, ſchöͤdliche empörung unnd Krigsrüſtu rung, Krand- 
— — betrubtte armmſelige Zeytten. Erleuchtt auch und ſtercke in allem gutten 


!) Of. Deeretum Ivonis II. c. 120: Ut diebus dominicis vel festis post 
sermonem intra missarum solemnia habitum plebem sacerdos moneat, ut iuxta 
apostolorum institutionem (1. Tim. 2, 1) omnes in commune pro diversis necessi- 
tatibus u fundant ad Dominum, pro rege et episcopis ete. Honorius ap. 
Migne P. L. tom. 172 col. 819. l. auch die Ferialpreces der Landes und der 
— 2 im Brenier und dazu „Liturgik II, 124. Eichſt. Paſtoralbl. 1881, 


2) . Braunsberger Entftehung . . der Katechismen des ſel. P. Caniſius. 
. 109. umer, * Pr Breviergebets. S. 40. Probſt, Liturgie des 4. Jahr⸗ 
—— S. 422 u 
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Gaiſtliche und welttliche Oberſten und Regenten, damytt ſy alles furdern, waß zu 
deiner Gettlichen Ehr, zu unſerem Heil und gemaynen Friden und Wolfartt der 
Chriſtenheit gedeyen mag. — Verleyhe uns, O Gott des fridens, rechtte vereynigun 
im yo on alle ſpaltung unnd zertrennung, bekere unnſer bergen zu warer Buß 

beſſerung des lebens. Zunde an in uns das feur der liebe, gibe ein hunger 
unnd eyfer zu aller gerechtigkait, damytt wyr alß gehorſame Kinder im leben unnd 
ſterben dir angenemme und wolgefellig ſein. — Bittenn auch, wie du wiltt, O Gott, 
das wyr bitten ſollen, fur unſere freund unnd feind, fur geſunden und Kranken, fur 
alle betrubtte unnd elende Chriſten, fur lebendige und abgeſtorbene. Dir ſey einmal 
bevolhen, O Herr, all unſer handel unnd wandel, unſer leben unnd ſterben; laß uns 
nuhr deiner Gnaden hie genießen, und dortt mytt allen außerwöltten erlangen, das 
wyr in ewiger freud unnd ſeligkait dich loben und ehren mogen. — Das verleihe 
uns, Herr Hymmliſcher Vatter, durch Iheſum Chriſtum, deinen lieben Sun, unſern 
Herrn unnd Haylandtt, welcher mytt dir unnd Hailigenn Gayſt, gleicher Gott, lebtt 
unnd regiertt in Ewigkaytt. Amen.“ Ermländer Paſtoralblati 


Volksbiblistheken in kleinen Gemeinden. 


Das Bedürfnis nach Lektüre hat in unſerer Zeit der allgemeinen Schul⸗ 
bildung einen ganz außerordentlichen Umfang angenommen. In Orten, wo 
vor dreißig Jahren kaum eine Zeitung gehalten wurde, werden jetzt Dutzende 
von Tageblättern geleſen; wo man damals Erzählungsbücher kaum kannte, 
werden dieſe jetzt von groß und klein geſucht und mit Gier verſchlungen. 
Mag man darüber urteilen, wie man will, der Seelſorger hat ſich mit den 
beſtehenden Verhältniſſen abzufinden und Sorge zu tragen, daß durch die 
Befriedigung der Leſeluſt möglichſt wenig Unheil angerichtet und möglichſt 
viel Gutes geſtiftet werde. 

Der Borromäusverein hat in dieſer Hinſicht außerordentlich viel Gutes 
gewirkt, und ſeine Verbreitung kann nicht genug befürwortet werden. In 
kleineren und ganz kleinen Gemeinden dürfte es jedoch manchmal ſchwierig 
ſein, die nötige Anzahl Mitglieder zu gewinnen und den Verein lebensfähig 
zu erhalten. Wenigſtens kennen wir Gemeinden genug, wo er bis jetzt noch 
nicht eingeführt iſt und auch gewiß ſobald nicht eingeführt werden wird. 
Diejenigen, welche gewöhnlich am meiſten leſen wollen, die jüngeren Leute, 
haben nicht ſoviel Geld in Händen, daß ſie den jährlichen Beitrag zahlen 
mögen, und Eltern und Herrſchaften haben oft nicht das nötige Verſtändnis 
für die Sache. So unterbleibt die Gründung eines Vereins, und die ein⸗ 
mal vorhandene Leſeluſt wird auf andere Weiſe befriedigt. Bei einem 
Beſuche in der Stadt oder anderer Gelegenheit beſchafft man ſich Lektüre 
von ſehr zweifelhaftem Werte 

Für ſolche kleine Orte dürfte ſich eine andere Methode empfehlen, die 
wir in einer Gemeinde eingeführt fanden und die ſich aufs beſte bewährte. 
Dort war von einem Geiſtlichen eine Leſebibliothek gegründet, aus welcher 
jedes Glied der Gemeinde Bücher leihen konnte. Für jedes geliehene Buch 
wurde eine Gebühr von 3 Pfennig erhoben. Auf dieſe Weiſe wurde all⸗ 
mählich ein Fonds geſammelt, aus welchem neue Bücher angeſchafft werden 
konnten. und die Bibliothek war bald bis auf 600 Bände angewachſen. 
Das leſeluſtige Publikum, meiſt Knechte, Mägde, erwachſene Söhne und 
Töchter, erſchienen Sonntags nach dem Gottesdienſte, um die Bücher um⸗ 
zutauſchen; manche Mutter kam auch, ein Buch für ihren „Jungen“ zu 
holen, indem ſie ſagte: „Wenn er etwas zu leſen hat, geht er nicht ins Wirts⸗ 
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haus.“ Eine ſolche Bibliothek iſt mit geringen Mitteln zu gründen. Schafft 
man erſt für 20 oder 30 Mark einige Bändchen an, ſo geht es ſchon. 
Wegen der unbedeutenden Leſegebühr iſt die Teilnahme ſehr rege, und nicht 
nur die zuerſt angeſchafften Bücher ſind bald bezahlt, ſondern es bleibt auch 
noch etwas übrig, um neue anzuſchaffen, und je größer die Bibliothek wird, 
um fo größer wird auch der Überſchuß. 

Bei Auswahl der anzuſchaffenden Bücher wird man ſich nach dem 
doppelten Grundſatze richten müſſen, einmal, Bücher zu beſorgen, welche 
gern geleſen werden, dann aber auch ſolche, welche andauernden Nutzen 
ſtiften. Nicht immer iſt beides mit einander vereint. Wo man einfache 
Verhältniſſe hat, wie wir ſie hier vorausſetzen, da fängt man am beſten 
mit ganz einfachen, ſchlichten Erzählungen an. Ein paar Bändchen von 
Chr. v. Schmidt, von Lautenſchlager, Herchenbach werden dort immer 
große Anziehungskraft haben. Romane und Novellen höheren Stils dürften 
kaum anzuſchaffen ſein, würden auch nur einzelne Leſer finden. Dann 
dürfen auch Schriften erbaulichen Inhalts, Heiligen⸗Legenden, Erklärungen 
der Feſte und Zeiten des Kirchenjahres und ähnliches nicht fehlen. Der⸗ 
artige Schriften „ziehen“ zwar nicht ſo gut, wie die Unterhaltungslektüre, 
ſtiften aber viel mehr Nutzen, werden auch von manchen immerhin mit Vor⸗ 
liebe verlangt. Auch einige gute Abhandlungen über Gartenbau, Acker⸗ 
bau u. dgl. kann man anſchaffen. Natürlich kann das alles nur allmählich 
geſchehen, weil die Mittel gering ſind; aber wenn man Geduld hat und 
nicht meint, alles auf einmal machen zu müſſen, dann wird man in einigen 
Jahren zu einer Bibliothek kommen, welche den gegebenen Verhältniſſen 
vollſtändig genügt. Das Volk wird mit Freuden von der dargebotenen 
Gelegenheit Gebrauch machen, wird Bücher erhalten, die Herz und Verſtand 
bilden, und wenn ſich dann ein Kolporteur mit Sudellitteratur blicken läßt, 
wird man ihm ſagen: Wir brauchen deine Bücher nicht; wenn wir leſen 
wollen, können wir es hier viel billiger und beſſer haben. 


Weſſum (Weſtfalen). J. Bergmann. 


Neues zur Agendeneinführung. Nicht mehr gerade ſo ſtürmiſch wie 
1894 bei Einführung der Agende für die „evangeliſche Landeskirche“, aber doch 
noch ſtürmiſch genug ging's betr. der Agendenfrage kürzlich auf der Landes⸗ 
ſynode von Schleswig Holſtein her. Da wohl die meiſten geiſtlichen Synodalen 
der dortigen Provinz ſich von den Univerſitäten Kiel und Greifswalde 
rekrutiren, wo verhältnismäßig noch am wenigſten die ſog. moderne Theo⸗ 
logie herrſcht, ſo erklärt es ſich, daß im ganzen die Poſitiven den Sieg 
behielten. Hinſichtlich des Trauformulars wurde getadelt, daß die 
Frau mit ihrem Mädchennamen angeredet und die ſtandesamtliche Ehe⸗ 
ſchließung ignorirt werde. Man einigte ſich ſchließlich auf folgende, alle 
Klippen glücklich vermeidende Formel: „Dieweil denn ihr beide als Chriſten 
einander zur Ehe begehrt und ſolches allhier offenbar vor Gott und dieſer 
chriſtlichen Gemeinde bekannt, auch euch darauf einander die Hände gegeben 
habt, ſo traue ich euch als chriſtliche Eheleute und ſegne euren Bund im 
Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes. Amen.“ — 
Gerne hätten bei Taufe und Konfirmation manche das Apoſtolikum beſeitigt 
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und betonten „die Schwierigkeiten, welche das Apoſtolikum dem theologiſchen 
Gewiſſen des Priedigers bereite“; aber vergebens. Sie erreichten nur die 
Aufnahme eines Formulars mit referirender Einleitungsformel (welche alſo 
der Prediger ſprechen kann, ohne damit zu ſagen, daß er das glaube, was 
im Apoſtolikum bekannt wird!). Endlich wurde das Zugeſtändnis noch ge⸗ 
macht, daß die Agende nur „zum freien Gebrauche“ eingeführt werde. 
Allerdings hofft Prediger Anderſen im Kirchen⸗ und Schulblatt“, „der heilige 
Geiſt“ werde weiter helfen und die Befreiung aus falſchem Subjektivismus 
herbeiführen. Die „Chriſtl. Welt“ teilt dieſe Hoffnung nicht. Sie ſchreibt 
(Chronik der chriſtl. Welt“, 27. Jan.): „Wer den gegenwärtigen Stand in 
unferer Landeskirche einigermaßen kennt, wird freilich ſagen, daß dieſe Hoff⸗ 
nung auf allmähliche völlige Annahme der Agende eine Illuſion iſt. Gewiß 
werden die allermeiſten Prediger gern nach dem Handbuch greifen, als einem 
überaus wertvollen Hilfsmittel, doch ohne ſich dadurch im einzelnen 
binden zu lajjen.“ P. E. 


Tas älteſte gedruckte Trierer Brevier. Demnächſt wird das Antiquariat 
Ludwig Roſenthal in München einen neu aufgetauchten Druck zum Verkaufe 
ausbieten, welcher ſich als ein breviarium Tevirense erweiſt und ſicher 
aus der ſchon am Ende der ſechziger Jahre des 15. Jahrhunderts thätigen 
Preſſe der Kopelherren zu Marienthal im Rheingau hervorgegangen iſt. 
Der Druck, mit der kleinen Type der genannten Offizin hergeſtellt (Type 
3 und 4), iſt recht gut erhalten. Kein Bibliograph gedenkt des ſchönen 
Preßerzeugniſſes, dem zwar Firma und Druckjahr fehlt, das aber auf Grund 
eines Vergleiches mit früheren Marienthalern alsbald feine Heimat bekundet. — 
Daraus wird erſichtlich, daß die Kopelherren für die drei Nachbardiözeſen 
Mainz, Worms und Trier fleißig arbeiteten. Die für Mainz hergeſtellten 
liturgiſchen Drucke habe ich bereits in meiner Monographie über die Marien⸗ 
thaler Preſſe vorgetragen (1882), nachträglich fand ſich zu Berlin, Königl. 
Bibliothek, ein Druck für Worms (Brev. worm., Sommerteil, in Worms, 
St Paulusmuſeum der Winterteil), jetzt tritt auch Trier in den Kreis ein. 


Mainz. F. Falk. 


Vücherſchau. 


Wieland, Dr. Franz, Die genetiſche Entwicklung der ſog. Ordines minores 

in den drei erſten Jahrhunderten. Kommiſſion von Herder. Rom 1897. 

Mk. 4,—. 

Die Abhandlung bildet das ſiebente Ergänzungsheft der „Römiſchen 
Quartalſchrift für chriſtliche Altertumskunde und Kirchengeſchichte“. Sie 
muß, wie jeder Verſuch, das noch immer nicht genug erforſchte Gebiet des 
Kirchenrechtes und der Liturgie der erſten Jahrhunderte mehr und mehr 
aufzuhellen, allen Freunden jener Disziplinen willkommen ſein. Die Arbeit 
Wielands bekundet viel Fleiß und Beleſenheit. Verf. ſucht darzuthun, daß 
in der erſten Zeit die Entſtehung und Entwicklung der Kirchendiener vom 
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Bücerfchau. 


Diakon abwärts in Anlehnung an die Kirchenverfaſſung der Synagoge er⸗ 
folgt ſei, daß der Diakon am meiſten den gabaim, der Sulbdiakon zunächſt 
als laikaler Diener den chassaim entſpreche, daß dann in allmählicher 
Bildung zur Entlaſtung der Subdiakone die übrigen niederen Weihen ſich 
entwickelt haben; die einzelnen Weihen werden auch näher in ihren beſonderen 
Eigentümlichkeiten und in ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe gekennzeichnet. 
Für ſeine Aufſtellungen erbringt Verf. triftige Gründe; manche derſelben 
wollen allerdings bei den vielfach unſicheren Quellen nur als Hypotheſen an⸗ 
geſehen ſein. Sehr gut iſt namentlich die willkürliche Annahme Harnacks 
widerlegt, wonach der Lektor unſprünglich als Träger beſonderer charismatiſcher 
Vollmachten vor dem Subdiakon geſtanden haben und erſt ſpäter in den 
niedern Klerus herabgedrückt worden ſein ſoll. P. E. 


„Herr, gib mir Seelen!“ Ein vollſtändiges Gebetbuch für katholiſche 

Lehrerinnen und Erzieherinnen, von Fr. Joſ. Wierſch, Lehrerin. 

80. S. 714. Preis broſch. Mk. 2,10, in Kaliko mit Rotſchnitt 

Mk. 2,50, eleg. in Leder geb. Mk. 4,—. 

Das vorliegende Gebetbuch können wir wegen ſeines äußerſt reich⸗ 
haltigen und gediegenen, die individuellen Verhältniſſe und religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe der Lehrerinnen ganz beſonders berückſichtigenden Inhaltes nur 
aufs wärmſte empfehlen. Die Gebete find der Ausdruck einer gediegenen 
Frömmigkeit, fern von aller Sentimentalität, und die den einzelnen An⸗ 
dachtsübungen vorhergehenden Erwägungen, der hl. Schrift, den hl. Vätern 
und bewährten Asceten entnommen, recht geeignet, die Lehrerin bei ihrem 
Tagewerk zu heben und mit heilſamen Gedanken zu unterſtützen. 

Trier. | W. Neyer. 


P. Luis Eoloma, Buch der Kinder. „Vita“, Deutſches Verlagshaus 
(Abt. Romanwelt). Berlin W. 50. Broſch. Mk. 1,—; gebd. Mk. 2,—. 


Als Kinderfreund erſchien P. Coloma ſchon in den „Lappalien“. Jetzt 
hat er einen Strauß hübſcher Geſchichten eigens für ſeine jungen Lieblinge 
gebunden. Aus dem großen Märchenſchatz der Weltlitteratur wählt er ſeine 
Geſtalten und prägt ſie frei ſchöpferiſch aus. Die Erzählung iſt überaus 
ſpannend. Unmerklich, aber tief eindringlich klingt aus Schnurren und 
wunderbarlichen Mären die Mahnung zum Guten. 

Die Überſetzung iſt nicht ſchlecht. Nur thäte der Überſetzer gut, bei ähnlichen 
durch und bun katholiſchen Stücken einen Katholiken zu Rate zu ziehen. Wie in 


den „Lappalien“, jo finden ſich auch hier einige fpezifiich proteſtantiſche Ausdrücke 
und ftören wie häßliche Flecken auf einem ſchönen, Gemälde. So z. B. „Novene au 


E der Tot tt „für die rbene ; „das Abendmahl erhalten“ 


Naus bach, Dr. Jeſ., Chriſtentum und Weltmoral. Zwei Vor⸗ 
träge über das Verhältnis der chriſtlichen Moral zur antiken Ethik 
und zur weltlichen Kultur. Münſter, Aſchendorff 1897. Mk. 1,—. 
Profeſſor Mausbach hat hier zwei bei feſtlicher Gelegenheit gehaltene | 
Reden veröffentlicht. Das Thema dürfte ja gewiß für weitere Kreiſe von 
Intereſſe ſein, zumal die geſchichtliche und philoſophiſche Behandlung der 
Moral etwas beſonders Anziehendes hat. „Das Verhältnis der alt⸗ 
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chriſtlichen Moral zur ausgehenden antiken Ethik“ war im 
Mittelalter ſtets ein beliebter Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Behandlung. In 
knappen Zügen beſtimmt der Verfaſſer den Grad der Abhängigkeit beider. 
„Der Wert der weltlichen Kultur vom Standpunkte der 
chriſtlichen Sittenlehre“ bildet den Gegenſtand des zweiten Vortrages. 
Je gewaltiger der natürliche Fortſchritt der Menſchheit iſt, um ſo intenſiver 
muß die Anſtrengung, um ſo gründlicher und vielſeitiger die Bildung der⸗ 


jenigen ſein, die zur Pflege des Übernatürlichen berufen ſind; dabei hat 


aber auch jene Lebensform ihre volle Berechtigung, die den Gebrauch der 
Weltdinge, als ein Umweg verſchmähend, ſich unmittelbar und ungeteilt dem 
höchſten Gute zuwendet, an die Stelle der irdiſchen und vergänglichen Kultur 
den Kultus des Göttlichen und Ewigen ſetzt. Die Lobeserhebungen, welche 
die Kirche ſeit den Tagen der Apoſtel der religiöſen Armut, Eheloſigkeit 
und Selbſtopferung ſpendet, zeigen klar genug, daß in ihren Augen die 
Beſchäftigung mit den Erdendingen nicht das Höchſte iſt, daß neben dem 
Amte der Martha der Dienſt der Maria als „der beſſere Teil“ in 
Ehre geblieben iſt. Darum iſt aber die Anerkennung, die ſie der irdiſchen 
Bemühung zollt, nicht weniger ernſt gemeint. Das Beſſere iſt eben — im 
Organismus der Chriſtenheit — nicht der Feind des Guten, ſondern deſſen 
Stütze, Bewährung und Verklärung. Das welterhabene Streben einzelner 
auserwählten Seelen will der Berufsarbeit der ganzen Chriſtenheit nicht 
ein Moment der Beunruhigung, ſondern eine Quelle der Anregung, Läute⸗ 


rung und Ermutigung an die Seite ſtellen. Die vita religiosa bildet 


gleichſam den ruhigen, goldigen Hintergrund, zu dem das bewegte und viel⸗ 
farbige Bild der irdiſchen Kultur den Gegenſatz, aber auch die notwendige 
Ergänzung bildet. 

Kronenburg. J. Herttens. 


Linder Alb., Die Herz Jeſu⸗Meſſe im Anſchluß an eine Ab⸗ 
handlung über die äußere Feier der hl. Meſſe im all⸗ 
gemeinen. 157 Seiten. Köln, Theiſſing. 

Der erſte Teil iſt allgemeinen Inhalts und verbreitet ſich über den 
Prieſter, den Altar, die Opfergeräte (Kelch, Patene), Brot und 
Wein, die prieſterlichen Gewänder, Farbe der Paramente, lateiniſche Sprache 
und die feſtſtehenden und veränderlichen Teile der Meßfeier. 

Der zweite Teil behandelt die Herz Jeſu⸗Meſſe, „Miserebitur“, 
in dem er alle einzelnen Teile der hl. Meſſe, wie Staffelgebet, Eingang, 
Gloria, Kollekte, Epiſtel, Evangelium in Überſetzung mitteilt und den einzelnen 
Teilen eine kürzere oder längere Beſprechung angedeihen läßt. Dieſe Be⸗ 
ſprechung iſt aber weniger betrachtend als erklärend. Wir müſſen geſtehen, 
daß wir lieber das letztere mehr angewandt geſehen hätten, wie es in der 
jüngiten Zeit beſonders von Wolter für die Pſalmen von Döcrouille in dem 
Buche: „Prieſterliche Betrachtungen über die Meſſe eines jeden Tages für 
alle hl. Meſſen“ geſchehen iſt. — Die Schrift, der auch der Verleger 
eine ſchöne Ausſtattung gegeben hat, ſei hiermit den relig' ös geſinnten 
Laien beſtens empfohlen. Sie ſoll ja bewirken, daß das unendliche Opfer 
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der hl. Meſſe immer mehr geſchätzt, geliebt und benutzt werde und die 

Gläubigen zur Betrachtung der im hl. Meßopfer enthaltenen Schätze an⸗ 

geregt werden. | 
Kronenburg. J. Hertkens. 


Ein Triptychon klaſſiſcher kritiſch⸗exegetiſcher Philologie von Dr. Joh. Joſ. 
Schwickert, Prof., leitender Bibliothekar des Athenäums und der 
Landesbibliothek Luxemburg. Würzburg, Alfred Krüger 1896. 

Kein Neuling iſt der Autor auf dem Gebiete der griechiſchen Philologie. 
Bereits zwei Hefte „Kritiſch⸗ exegetiſcher Erörterungen zu Pindar“ hat er 
im ſelben Verlag erſcheinen laſſen. Ein anderes Werkchen erging ſich über 
„Bedeutung und Wert des griechiſchen Gymnaſial⸗ und höhern Unterrichts 
für Bildung, Wiſſenſchaft und Weltgeſittung“. — In der Vorrede, die als 
Einleitung zu den Studien der Politeia Athänaion dient, ergeht ſich Dr. Sch. 
in einem etwas weitern Exkurs über den Beruf des Adels. „Erwägungen 
über die Mittel, mit welchen die Stände ihre gegenſeitige geſellſchaftliche 
Stellung gegen einander in einer für den ruhigen Fortſchritt fördernden 
Weiſe zu bewahren vermögen, ſind ohne Widerrede zum mindeſten ſtatthaft 
in der Vorrede zu einer Arbeit über eine Schrift, in welcher dargelegt wird, 
wie es kam, daß der eine dieſer Stände ſeine Stellung gegen den andern 
zum Schaden für die Geſamtheit eingebüßt“ — „Wie die Ahnen zum 
Turnier mit den Waffen, ſoll (der Adel heute) ſeine Knaben zum Turnier 
der modernen Arbeit auf ökonomiſchem, agronomiſchem, finanziellem, gewerb⸗ 
lichem, wirtſchaftlichem und künſtleriſchem Gebiete heranſchulen. Er ſoll ſie 
nicht für ein bequemes Muße⸗ und faules Genußleben abrichten, ſondern 
ſie anleiten zu einem haushälteriſchen Bewahren und zu fleißiger Ver⸗ 
mehrung ihres Beſitzes ohne Habſucht, damit ſie nicht der Ausbeutung durch 
die Wucher⸗Darlehen der Schulchan⸗Aruch⸗Kapitaliſten verfallen und erliegen. 
Statt auch nur bei einem einzigen Pferdekauf oder Verkauf des zudring⸗ 
lichen Beiſtandes der aſiatiſchen Nomadenmaklers nicht zu entraten, warte 
er nicht den Verfluß der Sabbatfeier ab, noch die Pferdemeſſe, die von den 
Hebräern überlaufen ift . .. An vielen Stellen findet mim dieſen Unmut 
gegen die Semiten, namentlich in einer philologiſchen Polemik mit L. Borne⸗ 
mann, ſo S. 27: „Der Knoblauchsgeruch aus dem betreffenden Abſatze war 
mir denn doch zu ſtart, als daß ich nicht die Exhalationsrichtung von den 
Ufern des Baches Kidron her ſofort erkannt hätte. Ich witterte dahinter 
die Eſauitiſchen 

Dippach. | Ad. Reiners. 


Canton, Dr. Selur erenzesblüten. Faſtenzeit und Karwoche. 
Steyl, Miſſions⸗Druckerei. Mk. 1,50 und Mk. 0,80. 

| Im letzten Augenblicke gehen uns dieſe beiden allerliebſten Andachts⸗ 

büchlein unſeres verehrten Mitarbeiters Dr. Samſon zu. Wir empfehlen 


ſie für die hl. Karwoche recht dringend. P. E. 
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Ueber das Gewiſſen . 

Der Menſch hat Gewiſſen, weil er Vernunft hat. Die Vernunft 
und der freie Wille ſind das Höchſte im Menſchen, das ihn zum Menſchen 
macht und zum Ebenbild ſeines Gottes. Die Vernunft teilt ſich in das 
Selbſtbewußtſein und das Gewiſſen. Im Selbſtbewußtſein wiſſen wir 
nicht nur, wir wiſſen auch, daß wir wiſſen, wir ſind im Wiſſen bei uns. 
Im Gewiſſen wollen wir nicht nur, wir wollen auch oder wir wollen 
nicht, daß und was wir wollen, wir billigen oder tadeln unſer Wollen 
und ſchweben mit unſerm Urteil darüber. Das Gewiſſen iſt das mora⸗ 
liſche Mitwiſſen (conscientia, ovvsiöns:s) des Menſchen mit ſich ſelbſt. 
Der Menſch iſt nicht (wie das Tier) identiſch mit ſeinen Trieben, er 
beſitzt an ſeiner Willenskraft eine Macht, ſich von ihnen unabhängig zu 
machen, ſogar im Widerſpruch mit ihnen ſich zu beſtimmen. Wiſſen iſt 
Wiſſen nur als Selbſtwiſſen, iſt Wiſſen des Gewußten und Selbſtbewußt⸗ 
ſein zugleich. Im Willen iſt der Menſch bei ſich ſelbſt. Der Willensakt 
iſt ein ſolcher nur, ſofern er von dem Bewußtſein begleitet, mit Bewußt⸗ 
ſein gefaßt iſt. Die von dem Trieb ausgehende Sollicitation zum Handeln 
muß bei dem Menſchen, ehe es zum Handeln kommt, erſt noch vor dem 
Forum ſeiner Perſon erſcheinen. | 

Durch das Gewiſſen gelangen wir aus dem Fluß der Erſcheinungen 


in das Unwandelbare, aus dem Zufälligen in das Notwendige, aus dem 


Vielen in das Einheitliche, erkennen wir das Gute als unſer Weſen, 
reichen wir unmittelbar zu Gott hinauf, werden wir ſeiner als unſeres 
wahren Selbſt inne, gehen wir auf ſeinen Willen ein, werden wir ſeine 
Vertrauten und Mitarbeiter und darin frei — frei ſein heißt ja, ſeinem 
erkannten Weſen folgen —. Dem Menſchen iſt angeboren nicht nur das 
Vermögen, formelle Wahrheiten, wie die logiſchen und mathematiſchen 


1) Rothe, Theologiſche Ethik, mißt dem Gewiſſen keine beſondere, für ſich ſeiende 
Exiſtenz zu. Er ſagt: Das Gewiſſen iſt eine populäre Vorſtellung zur Bezeichnung 
des Komplexes aller der pſychiſchen Erſcheinungen, in denen die weſentlich moraliſche 
und damit zugleich religiöſe Natur des Menſchen ſich kundgibt. Er enthält ſich des 
Begriffes grundſätzlich, weil er ihn als wiſſenſchaftlich unanwendbar betrachtet. Er 
vermißt an ihm die genaue Beſtimmtheit. Wir haben verſucht, ſeinen Inhalt feſt⸗ 
zuſtellen und ſeine Berechtigung nachzuweiſen. 


Pastor bonus, 1898. 14 
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Ueber das Gewiſſen. 


Geſetze zu begreifen und anzuwenden, ſondern auch die reale Idee des 
ſittlich Guten. Im Gewiſſen ſind wir Gottes als des Weſens der Welt 
und unſeres Weſens bewußt. Was für die Natur die notwendige Beſtim⸗ 
mung iſt, das iſt für den Menſchen der ſittliche Zweck, den er ſelbſtbewußt 
in fi trägt. Das Gewiſſen ift das empfindſame Senſorium, woran 
wir unſern ſittlichen Stand erkennen, das Centralorgan, wodurch wir 
alles prüfen, ob es recht oder unrecht iſt. Conscientia est dictamen 
rationis seu actus intellectus, quo iudicamus aliquid agendum vel 
omittendum esse vel fuisse. 

Das Gewiſſen iſt da. Nicht wir haben das Gewiſſen, das Gewiſſen 
| hat uns. Wir haben es uns nicht erworben, es ift uns angeboren. 
| Wir tragen es in uns als Keim, welcher der Entwickelung bedarf. Wie 
das Denken erſt nach und nach reift, ſo wird auch der Wille nicht fertig 
geboren, ſondern in der Entwickelung erworben. Paulus ſagt von den 
| Heiden, die das geoffenbarte Geſetz nicht haben: Dadurch, daß fie natürlicher- 
weiſe thun, was das Geſetz fordert, find fie ſich ſelbſt Geſetz, beweiſen 
ſie das Werk (den Inhalt, die Subſtanz) des Geſetzes geſchrieben in ihrem 
Herzen, indem ihr Gewiſſen ihnen zuſtimmt und unter einander die mannig⸗ 
fachen Erwägungen ſich verklagen oder auch entſchuldigen (Röm. 2, 14. 15). 

Vor der Sünde war das Selbſtbewußtſein mit dem Gottesbewußtſein 
zuſammengeſchloſſen. Der Menſch hatte Wohlgefallen an Gottes Willen, 
Frieden mit ihm — wo das Sein und das Sollen übereinſtimmt, ſchweigt 
die Reaktion. Wie das Gewiſſen durch die Sünde getrübt iſt, ſo wird 
es durch die Gnade gereinigt. Das Gewiſſen iſt die Mitgabe aus 
dem Paradies, die Erinnerung an das Vaterhaus, der Faden, an dem 
wir uns aus der Fremde in die Heimat zurückfinden. Wie ein 
Menſch, der lange in einem dumpfen Kerker geſchmachtet hat, ins Freie 
geführt, die friſche Himmelsluft atmet, ſo iſt es mit dem, der von 
Gottes Geiſt berührt, die Stimme des Heils vernimmt. Das Chriſtentum 
iſt dem Menſchen nicht fremd, ſondern homogen, es gibt Antwort auf 
die wichtigſten Fragen ſeines Geiſtes, es erfüllt die tiefſten Bedürfniſſe 
ſeines Herzens. In ihm kommen wir zu uns, leben wir als im Eigenen. 
Das Verwandte zieht das Verwandte an. Das von innen heraus Ge⸗ 
ſuchte und das von außen Dargebotene ſtimmt zuſammen. 

Das gute Gewiſſen iſt das mit Gott verſöhnte Gewiſſen, iſt das 
Bewußtſein der Übereinſtimmung mit unſerm Gotte, und darin unſere 
Seligkeit. Durch die Hingabe an Gott wird unſer Lebensgefühl erhöht. 
Tugend und Seligkeit verhalten ſich zu einander nicht wie Grund und 
Folge, fie find weſentlich eins. Die Tugend als Weſenserhöhung gibt 
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ſich uns als Weſensvollendung, als das Leben, hier als das werdende, 
einſt als das vollkommene zu erkennen. Das vollkommene Leben iſt 
Seligkeit. In der Sünde trennt ſich der Menſch von Gott und damit 
von ſich ſelbſt, durch die Bekehrung kommt er wieder zu ſich. Der neue 
Menſch iſt der durch Chriſtus zu ſeinem Urbild wiedergeborene. Das 
ſelbſtgerechte Pochen auf ein gutes Gewiſſen, durch welches die Welt⸗ 
menſchen über ſich und ihr Heil ſich betrügen, iſt der Gegenſatz des 
chriſtlichen Gewiſſens. Das gute Gewiſſen des Chriſten iſt nicht eine 
Rechtsforderung an Gottes lohnende Gerechtigkeit, ſondern das freudige 
Bewußtſein, ein Leben aus dem Glauben und der Rechtfertigung aus 
Gnaden zu führen und wahre Früchte der Gotteskindſchaft zu bringen. 
Im Gewiſſen fühlt der Chriſt den Zorn, das Gericht Gottes, fühlt er 
aber auch, daß beides hinweggenommen iſt. Die wider Willen ſich ein⸗ 
ſchleichenden Sünden halten den Siegeslauf nicht auf, ſtören nicht den 
tiefen Grundton des Bewußtſeins: Ich bin Gott verſöhnt, folglich: Wenn 
ich auch aus Schwachheit fehle, herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 
Das böfe Gewiſſen hingegen iſt, wie das Böſe ſelbſt, nicht etwas an ſich, 
es iſt das gute Gewiſſen, ſofern es gegen das eingedrungene Böſe reagirt. 
Der Schmerz iſt ein Pofitives, der Beweis des Lebens und der Wider⸗ 
ſtandskraft. Solange die Wunde im Fleiſch beißt und brennt, iſt 
Heilung möglich. 

Kein Menſch iſt ohne Gewiſſen. Dieſe Leuchte unſeres Innern 
kann herabgebrannt ſein bis auf den letzten Stumpf, völlig ausgelöſcht 
iſt ſie nie. Der Menſch kann ſich des Bewußtſeins, für Gott geſchaffen 
zu ſein, des Berufes, Gott zu erkennen und zu lieben, nicht entſchlagen. 
Wir dürfen niemand aufgeben. Gibt es ein irrendes Gewiſſen? Paulus 
ſagt von feinen Volksgenoſſen: Sie eifern um Gott, aber nicht nach 
rechter Erkenntnis (Röm. 10, 2). Er vindicirt ſich für ſeinen vormaligen 
Geſetzesſtandpunkt, daß er Gott gedient habe aus gutem Gewiſſen in 
dem Glauben ſeiner Väter. Die Treue, als der gute Kern in der Ver⸗ 
blendung, machte ihn würdig, begnadigt zu werden. Die Berufung auf 
das Gewiſſen iſt das Recht jedes Individuums, weil es die Vernunft als 
höchſte moraliſche Inſtanz in ſich trägt, aber ſie ſchließt auch die höchſte 
Verantwortlichkeit ein, inſofern fie nur gilt, wenn fie mit der Vernunft 
in Einklang ſteht. „Wo die Berufung auf das Gewiſſen eintritt, da 
iſt alles weitere Disputiren abgeſchnitten, da werden alle Argumente 
wirkungslos.“ Dagegen iſt einzuwenden: Ich berufe mich nicht auf das 
abſolute Gewiſſen, ſondern auf mein individuelles Gewiſſen, das im 
abſoluten Gewiſſen ſeinen Pol, nach ihm ſich zu richten hat, das nicht 
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Ueber das Gewiſſen. 


außer Konner iſt mit dem Gewiſfen der anderen und der Geſamtheit, 
ſondern der Prüfung, Befragung, Korrektur darnach fähig und bedürftig iſt. 

Es gibt Gewiſſensrenommiſten, welche die untergeordneten Inſtanzen 
überſpringen und ſogleich die höchſte Stimme Gottes im Geſetz und in 
ihrem Innern anrufen. Gott und Gewiſſen ſind ſchwerwiegende Worte, 
an denen wir uns verſündigen, wenn wir fie unnütz, leichtfertig, gleißneriſch, 
mutwillig, prahleriſch führen, wenn wir ſie als Redeſchmuck mißbrauchen, 
unſere Gedankenarmut zu verhüllen. Wir ſollen vor ihnen uns hüten, 
wie vor blinkenden Waffen, die in der Hand des Glaubens Gottesſiege 
erringen, in der Hand des Frevlers aber gegen ihn ſelbſt ſich wenden. 
Wir werden Rechenſchaft geben müſſen über jedes unnütze Wort, das 
wir geredet haben. Das iſt ein vollkommener Mann, der auch nicht in 
Einem Wort fehlt. 

Das Gewiſſen iſt ein Begriff von aufſteigender Bedeutung. Im 
modernen Staat verteilt ſich das Regime durch alle Individuen. Das 
Volk nimmt an der Geſetzgebung Teil durch ſeine Abgeordneten. Die 
Gewiſſensfreiheit kann nur auf Grund ſtetig wachſender und zunehmender 
Gewiſſensheiligung fortſchreiten. Viele verſtehen dieſen Zuſammenhang 
nicht. Der Gedanke der Gewiſſensfreiheit erweckt ihnen nur das Gefühl 
der Entlaſtung, nicht auch das der Verantwortung. Je größer die 
Summe der bürgerlichen und kirchlichen Rechte wird, um ſo weniger darf 
die Verſchärfung des Pflichtgefühles und des ſittlichen Urteiles zurück⸗ 
bleiben. Je mehr die äußeren Stützen ſinken, deſto tiefer müſſen die 
inneren ſein. Wir ſind berufen, nicht mit dem Mittelbaren uns zu 
begnügen, ſondern in allem zum Höchſten aufzuſteigen. Wie wir die 
Natur nur dadurch beherrſchen, daß wir ihr dienen, auf ihre Geſetze 
eingehen und fie uns dienſtbar machen, jo find wir nur dadurch frei 
von dem Geſetz, daß wir in der Liebe den Willen Gottes in uns auf⸗ 
genommen haben und mit ihm eins geworden find. Der Staat kann 
nur äußere Handlungen erzwingen, er kann ſtrafen nur, wo verbotene 
Handlungen zu ſeiner Kenntnis gelangen. Wir gehorchen der Obrigkeit 
nicht um Zornes willen, d. h. aus Furcht vor der Strafe, ſondern um 
des Gewiſſens willen, d. h., weil wir zunächſt und in allem an Gott 
uns gebunden wiſſen. Damit hört die Wahlfreiheit auf, erhebt ſich der 
Geiſt zu der realen Freiheit, wo nur das Gott Wohlgefällige uns er⸗ 
freut, alles ihm Widerſprechende uns mißfällt. 

Das Geheimnis des Tragiſchen tritt da zu Tag, wo das Gewiſſen 
mit dem poſitiven Geſetz, die Moral mit dem Recht kollidirt, wo es 
gilt, die äußere Strafe über ſich ergehen zu laſſen, um die innere Schuld 
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zu meiden, wie Chriſtus ſagt: Was hülfe es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an ſeiner Seele, gemäß 
dem Wahlſpruch: Das Leben iſt der Güter höchftes nicht, der Übel 
ſchwerſtes aber iſt die Schuld. Den Gipfelpunkt hat das Tragiſche er⸗ 
reicht in dem Kreuzestod Jeſu, welchen die Juden verlangten, indem ſie 
ſich auf ein Geſetz beriefen (Joh. 19, 7). In ſeiner Nachfolge haben 
die Apoſtel vor dem hohen Rat ſich verantwortet: Richtet ihr ſelbſt, ob 
es vor Gott recht iſt, daß wir euch mehr gehorchen als Gott? Wir 
können es nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir geſehen 
und gehört haben (Apoſtelgeſch. 4, 19. 20). Der eiſerne Panzer des 
Martyrertums iſt der leidende Gehorſam, wenn Chriſtus auch uns fragt: 
Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde, und mit der Taufe 
euch taufen laſſen, womit ich getauft werde, und er uns verheißt: Wer 
ſein Leben lieb hat in dieſer Welt, der wird es verlieren, wer aber ſein 
Leben in dieſer Welt haſſet, der wird es gewinnen zum ewigen Leben. 
Sincerus. 


Die apoſioliſche Benediktion in der Sterbeſtunde. 


Nachdem wir im 12. Hefte 1897 dieſer Zeitſchrift (S. 555 ff.) die 
Natur und die Eigentümlichkeiten dieſes vollkommenen Ablaſſes 
in der Todesſtunde erwogen haben, müſſen wir noch, zur Vervollſtändigung 
des Ganzen, die Art und Weiſe der Spendung, ſowie die Be⸗ 
dingungen ins Auge faſſen, unter denen er gewonnen werden kann. 

1. Wer kann dieſen Sterbeablaß erteilen? 

Wir antworten: Nur derjenige, welcher die päpſtliche Voll- 
macht beſitzt. Auf doppelte Weiſe nämlich kann der Papſt einem Sterbenden 
einen vollkommenen Ablaß für die Todesſtunde verleihen, unmittelbar 
und mittelbar. 

Unmittelbar geſchieht dies, ſooft entweder durch ein allgemeines 
Geſetz oder den Beſitz eines ad hoc geweihten Gegenſtandes (z. B. eines 
Kruzifixes) oder durch ſpezielle Sendung des päpſtlichen Segens für die 
Sterbeſtunde dem Sterbenden der vollkommene Ablaß, ohne Dazwiſchenkunft 
irgend einer bevollmächtigten Perſon, direkt vom Papſte ſelbſt zugewandt wird. 

Mittelbar aber wird der Ablaß dann erteilt, wenn der Papſt irgend 
eine Mittelsperſon zur Spendung des päpſtlichen Segens bevollmächtigt; 
in dieſem Falle gewährt der hl. Vater dem Sterbenden den Ablaß nicht 
direkt, ſondern durch die beſondere Thätigkeit des bevollmächtigten Prieſters, 
welche darum zur Gewinnung des Ablaſſes unerläßlich iſt. 

Dieſe Bevollmächtigung geſchieht in der jetzt üblichen, weitgehenden 
Weiſe erſt ſeit der Bulle Benedikts XIV. „Pia Mater“ vom 5. April 1747. 
Wie nämlich der Papſt in derſelben Bulle hervorhebt, wurde bis dahin den 
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einzelnen Biſchöfen auf ihr perſönliches Geſuch hin dieſe Vollmacht bloß für 
das nächſte Triennium, und zwar unter der einſchränkenden Bedingung 
erteilt, daß ſie ſelbſt unmittelbar davon Gebrauch machten und einen 
Prieſter nur in jedem einzelnen Notfalle, und auch dann nur zur Nachtzeit, 
delegiren könnten. Der Papſt bemerkt, daß wegen dieſer Einſchränkungen 
gar viele Sterbende der großen Gnade des vollkommenen Ablaſſes nicht 
teilhaftig werden konnten, und erweitert darum durch die genannte Bulle 
die Vollmacht in folgenden Punkten: 1. Alle Biſchöfe erhalten dieſe Voll⸗ 
macht für die ganze Dauer ihrer Amtsthätigkeit in der Diözeſe; 2. ſie 
können ſowohl an ihrem Wohnorte als auch innerhalb der ganzen Diözeje 
ſo viele Welt⸗ oder Ordensprieſter ſubdelegiren, als ſie für nötig erachten, 
und dieſe können zu jeder Zeit von dieſer Vollmacht Gebrauch machen; 
3. da dieſe Vollmacht zur iurisdietio gratiosa gehört („quum jurisdietio 
delegata in iis, quae non iustitiam, sed gratiam concernunt, etiam 
post obitum delegantis manere debeat“), fo erlifcht fie für die Biſchöfe 
nicht mit dem Tode des PBapftes und für die ſubdelegirten Prieſter nicht 
mit dem Tode oder der Amtsniederlegung des Biſchofs, ſondern verbleibt 
denſelben bis zum förmlichen Widerrufe: „quamdiu vel Episcopus ipse 
vel illius successor eandem ipsis non ademerit“. 

Da in der Bulle die Zahl der zu ſubdelegirenden Prieſter lediglich 
dem Ermeſſen der Biſchöfe anheimgegeben iſt („unum aut plures pios 
sacerdotes . . . . prout necessarium fore iudicabunt, subdelegare 
valeant“), jo darf es nicht Wunder nehmen, daß die Auffafjung der Kon⸗ 
gregation hierüber bald eine ſtrengere, bald eine weitgehendere war. Während 
dieſelbe nämlich im Jahre 1775 entſchieden hatte, daß nur ſehr wenige 
Prieſter, und unter dieſen alle Pfarrer namentlich auf dem Lande, nicht 
aber alle Beichtväter der Diözefe ſubdelegirt werden könnten (Decreta 
authent. n. 237), iſt ſie in einer Antwort vom 15. November 1878 von 
dieſer Einſchränkung inſoweit abgegangen, als nach dem Sinne dieſer Er⸗ 
klärung der Biſchof, wenn er es zum Heile ſeiner Diözeſanen für nützlich 
erachtet, alle Beichtväter ſeiner Diözeſe ſubdelegiren kann. Was die Form 
der Subdelegation angeht, ſo iſt es zwar geraten, daß dieſe im einzelnen 
und ſchriftlich geſchehe, zur Gültigkeit iſt dies jedoch nicht erforderlich. 
(Decret. authent. n. 440.) So hat ſich denn nun auch thatſächlich in 
vielen Diözeſen die Praxis eingebürgert, daß der Biſchof im allgemeinen 
den Kuratklerus, ja, alle Beichtväter zur Erteilung des päpſtlichen Segens 
in der Sterbeſtunde ſubdelegirt. So geſchieht dies z. B. in der Diözeſe 
Trier: Während in einem Erlaſſe vom 24. Januar 1850 nur die Pfarrer 
und im Verhinderungsfalle deren Vertreter ſubdelegirt wurden, iſt ſeit dem 
4. November 1881 die Gewalt allen innerhalb der Diözeſe zum Beichthören 
bevollmächtigten Prieſtern übertragen. Ein fernerer Erlaß vom 5. April 1893 
gibt den von ihren Biſchöfen approbirten Prieſtern der angrenzenden Diö zeſen 
für die benachbarten Dekanate des Bistums Trier dieſelbe Jurisdiktion pro 
foro conscientiae, wie ſie die ſie einladenden Pfarrer haben, und gleich 
zeitig auch die Vollmacht, innerhalb dieſer Grenzen die apoſtoliſche Benediktion 
zu erteilen; endlich dehnt eine biſchöfliche Beſtimmung vom 7. April des⸗ 
ſelben Jahres für die approbirten Prieſter der Diözeſen von Limburg, 
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Mainz und Speyer die Jurisdiktion zum Beichthören und die Subdelegation 
zur Spendung des päpſtlichen Segens an Schwerkranke auf unſere ganze 
Diözeſe aus. 

Zwei Beſchränkungen erleidet dieſe den Biſchöfen gegebene Vollmacht 
trotzdem: a. Die erſte iſt die, daß zur Erteilung der päpſtlichen Bene⸗ 
diktion an Kloſterfrauen nur deren ordentlicher Beichtvater 
bevollmächtigt werden kann. Es geht dies hervor einesteils aus der Klauſel 
„quoad moniales autem confessarium earum ordinarium“, welche ſich 
in dem päpſtlichen Breve befindet, wodurch den Biſchöfen die Subdelegations⸗ 
fakultät erteilt wird, andernteils aus verſchiedenen Entſcheidungen der Kon⸗ 
gregation (Decret. authent. n. 237), welche dieſe Subdelegation aus drücklich 
auf den gewöhnlichen Beichtvater beſchränkt. Unter dieſen Kloſterfrauen 
ſind aber nach dem Reſkript derſelben Kongregation (2. Dezember 1868) 
nicht bloß diejenigen zu verſtehen, welche feierliche Gelübde und ſtrenge 
Klauſur haben, ſondern auch alle die, welche mit einfachen Gelübden in 
biſchöflicher Klauſur leben oder auch keine Klauſur haben, vorausgeſetzt, 
daß ſie einen eigenen ordentlichen Beichtvater haben. 


b. Eine zweite Einſchränkung beſteht darin, daß ſowohl der Biſchof, 
als auch die ihm unterſtehenden und von ihm ſubdelegirten Prieſter im 
gültigen Gebrauche dieſer Vollmacht auf die eigene Diözeſe angewieſen 
ſind. Dies beweiſt offenbar der ganze Tenor der päpſtlichen Bulle, welche 
den Biſchöfen dieſe Vollmacht für die ganze Zeit ihrer Amtsthätigkeit mit 
dem Bemerken verleiht, daß ſie dieſelbe vom apoſtoliſchen Stuhle mit 
ſpezieller Rückſicht auf ihre Diözeſe und die ihnen anvertrauten Gläubigen 
empfangen haben: „quarum (sc. ecclesiarum vel dioecesum) favore et 
intuitu easdem facultates a Nobis et ab Apostolica Sede impetrarunt“. 
Desgleichen hebt auch die Ablaßkongregation in ihrer am 23. November 1878 
an den Biſchof von Tarentaiſe erteilten Antwort ausdrücklich hervor, daß 
nach der Bulle „Pia Mater“ der Biſchof die Prieſter zur Erteilung des 
päpſtlichen Segens an feine Diözeſanen („suis dioecesanis imper- 
tiendam“) ſubdelegiren könne. 

Daraus folgt, daß weder der Biſchof, noch ein von ihm ſubdelegirter 
Prieſter einem ihnen nicht untergebenen Gläubigen außerhalb 
der Diözeſe den Sterbeablaß gültig zuwenden kann. Wäre der Sterbende 
jedoch Diözeſane des Biſchofs, fo könnte ſowohl der Biſchof ſelbſt, als 
auch jeder von ihm beauftragte Diözeſanprieſter ihm außerhalb der Diözeſe 
die apoſtoliſche Benediktion erteilen, da dieſe Vollmacht nach den Worten 
der Bulle „zum geiſtigen Nutzen der Untergebenen des Biſchofs“ gegeben 
und ihre Ausübung darum an einen beſtimmten Ort nicht gebunden iſt. 
Nur für den Fall könnte ſich auf den erſten Blick eine Schwierigkeit ergeben, 
wo der vom Biſchof bevollmächtigte Prieſter entweder keine iurisdictio 
ordinaria über den Sterbenden hätte oder in der Diözeſe, in der der 
Schwerkranke ſich findet, zum Beichthören gar nicht approbirt wäre; die 
Benediktionsformel ſelbſt ſetzt nämlich die Fakultät, Beicht zu hören, voraus. 
Aber dieſe Schwierigkeit iſt nur eine ſcheinbare, da, wie Benedikt XIV. in 
der genannten Bulle hervorhebt, „beim Herannahen des letzten Augenblickes 
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jeder Prieſter die volle Gewalt hat, jeden Pönitenten von was immer für 
Sünden zu abfolviren“. | 

2. Wer kann die päpſtliche Benediktion empfangen? 

Nach den Worten des Römiſchen Rituale, die auch in der Bulle an⸗ 
geführt werden, ſoll ſie allen in Todesgefahr Befindlichen erteilt 
werden, „welche ſie im Zuſtande des Bewußtſeins verlangt haben oder 
wahrſcheinlich verlangt haben würden, oder Zeichen der Reue gegeben haben, 
wenn ſie auch nachher die Sprache und den Gebrauch der übrigen Sinne 
verloren, ja ſelbſt in Irr⸗ oder Wahnſinn verfallen ſind.“ 

a. Die erſte Bedingung zum gültigen Empfange des Segens iſt alſo 
die wirkliche oder wenigſtens die wahrſcheinliche Todesgefahr. 
(S. C. I., 18. Dez. 1885.) Wir haben bereits früher bemerkt (vergl. 
P. b.“ a. a. O.), daß dieſer Ablaß ſelbſt erſt im wirklichen Augenblicke 
des Todes gewonnen werden kann; die falſche Auffaſſung mancher Theo⸗ 
logen in Bezug auf eine Kongregationsentſcheidung vom 23. April 1675 
hatte mancherorts den Glauben veranlaßt, es könne die päpſtliche Benediktion, 
mit welcher in der Todesſtunde ein vollkommener Ablaß verbunden iſt, auch 
erſt „in vero mortis articulo“ gültig geſpendet werden. Dieſer 
irrigen Auffaſſung hat die Ablaßkongregation am 19. Dezember 1885 durch 
die Erklärung ein Ende gemacht, daß die apoſtoliſche Benediktion nach 
Spendung der Sterbeſakramente, „quum periculum quidem mortis adest, 
non tamen imminens“ erteilt werden könne. Und vor ihr hatte ſchon 
im Januar 1780 die Kongregation des hl. Offiziums dieſe Frage für die 
Miſſionäre (Collect. S. Congr. de Propag. F. n. 1137) in demſelben 
Sinne entſchieden: „S. C. censuit eam temporis circumstantiam satis 
esse, ut rite conferatur, quae sufficit Extremae ipsi Unctioni con- 
ferendae, cum nempe infirmus vi morbi cernitur ad inte- 
ritum vergere: dann ſtellt fie als Regel für die Miſſionäre auf, daß 
ſie nach Spendung der letzten Olung die Kranken zu den im Rituale vor⸗ 
geſchriebenen Akten anregen und ihnen hierauf den päpſtlichen Segen geben. 
Dieſe Regel können wir verallgemeinern und jagen: Der päpfſtliche 
Segen kann geſpendet werden, wenn die letzte Olung erteilt 
wird. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, ob die Todesgefahr, von der in 
der Bulle „Pia Mater“ beſtändig die Rede iſt, nur herbeigeführt ſein darf 
von einer ſchweren Krankheit oder ob auch alle diejenigen, die zwar geſund, 
aber in thatſächlicher Todesgefahr ſich befinden, z. B. Soldaten vor der 
Schlacht, Wöchnerinnen vor einer ſchweren Geburt, zum Tod verurteilte 
Verbrecher, die apoſtoliſche Benediktion gültig empfangen können. Dem 
Wortlaute nach ſcheint die Bulle nur von Schwerkranken zu ſprechen, jedoch 
„im Hinblick auf die Intention Benedikts XIV. darf man wohl annehmen, 
daß die zum Tode Verurteilten, wenn ſie bußfertig ſind, dann Schiffbrüchige 
und Soldaten unmittelbar vor der Schlacht die Generalabſolution empfangen 
können, obgleich ihnen die letzte Olung nicht geſpendet werden darf“. 
(Amberger 3. II. $ 185.) Für die zum Tode Verurteilten haben wir eine 
unterm 10. Auguſt 1841 von der Propaganda gegebene Entſcheidung: 
„Utrum indulgentia plenaria in articulo mortis concedi possit dam- 


} 
4 
| 
| 
* 
* 
;. 
| 
# 
1 
4 
4 
P 
. 
17 
14 
2 
3 
** 
— — . — 


Die apoſtoliſche Benediktion in der Sterbeſtunde. 209 


natis ad mortem, dum ad illam subeundam ducuntur, vel eadem 
die, qua eam subituri sunt?“ Resp. „Affirmative, cum fieri poterit.“ 
Da nun für die Soldaten unmittelbar vor der Schlacht, für Frauen un⸗ 
mittelbar vor einer ſchweren Geburt, für Schiffbrüchige. . die Umſtände 
ähnliche ſind, ſo dürfte die obige Kongregationsentſcheidung wohl auch auf 
dieſe ihre Anwendung finden. 

b. Die zweite Bedingung zum gültigen Empfange der Benediktion iſt 
der Gebrauch der Vernunft. Der Grund liegt auf der Hand: Da 
durch den päpſtlichen Segen dem Sterbenden ein vollkommener Ablaß zu⸗ 
gewandt werden ſoll, ſo können nur diejenigen dieſes Segens teilhaftig 
werden, die auch den vollkommenen Ablaß gewinnen können, d. h nur die, 
welche ſündigen können oder konnten. Kinder alſo vor dem Gebrauche der 
Vernunft und ſolche Irrſinnige, denen das Licht der Vernunft noch nie 
geleuchtet, ſind der apoſtoliſchen Benediktion nicht fähig. Kinder jedoch, 
welche zum Vernunftgebrauch bereits gelangt ſind, mögen ſie auch wegen 
ihres Alters zur erſten hl. Kommunion noch nicht zugelaſſen ſein, können 
und dürfen den erwähnten Segen empfangen. (8. C. I., 9. Juli 1832.) 
Sobald demnach ſolche Kinder ſündigen und die Sakramente der Buße und 
der letzten Olung empfangen können, ſoll man ihnen auch den päpſtlichen 
Segen nicht verſagen. 

c. Ein weiteres Erfordernis zum gültigen Empfange iſt die In⸗ 
tention des Empfängers. Es iſt nicht nötig, daß dieſe Intention eine 
aktuelle oder virtuelle ſei, es genügt vielmehr die ſog. interpretative, mit 
andern Worten, es genügt, daß der im Stande der Bewußtloſigkeit ſich 
findende Schwerkranke durch ſein bisheriges chriſtliches Leben die begründete 
Vermutung nahe legt, er wünſche auch chriſtlich zu ſterben und mit den 
Heilsmitteln ſeiner Kirche geſtärkt zu werden. Darum heißt es auch aus⸗ 
drücklich in der Bulle: „Benedictio in articulo mortis cum solet im- 
pertiri . . . illis infirmis, qui vel illam petierint, dum sana mente 
et integris sensibus erant, seu verosimiliter petiissent.“ Wohl begründet 
iſt nun dieſe Vermutung einer interpretativen Intention bei allen denjenigen, 
die bei einem chriſtlichen Leben unvermutet in den Zuſtand der Bewußt⸗ 
loſigkeit geraten ſind; wie aber, wenn die Bewußtloſen aus eigener Schuld 
die Sterbeſakramente nicht empfangen haben? Handelt es ſich nicht um 
offenbar unbußfertige Sünder, ſo darf man auch ihnen, nach einer Ent⸗ 
ſcheidung der Ablaßkongregation vom 23. September 1775, den Segen 
geben, „qui etiam culpabiliter non fuerunt ab incepto morbo Sacramentis 
refecti . subitoque vergunt ad interitum.“ 

Nur Exkommunizirten, Unbußfertigen und jenen, 
die in offenbarer Sünde dahinſterben, iſt nach den ausdrücklichen 
Worten der Bulle die Benediktion zu verweigern. Daß den Exkommunizirten 
der Sterbeablaß nicht zugewendet werden kann, ſolange die Exkommunikation 
nicht gehoben iſt, folgt aus der Natur dieſer kirchlichen Strafe, welche außer 
andern Wirkungen (vergl. Gury II. 963) auch den Ausſchluß von allen 
allgemeinen Suffragien, und ſomit von allen Abläſſen, nach ſich zieht. Nicht 
minder gerechtfertigt iſt das Verhalten der Kirche gegen Unbußfertige und 
ſolche, die in offenbarer Sünde ſterben: denn da es ſich hier um die Ge⸗ 
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währung eines vollkommenen Ablaſſes handelt, zu deſſen Gewinnung der 
Zuſtand der Gnade erforderlich iſt, ſo iſt die Erteilung der Benediktion 
unzuläſſig, ſolan ze das äußere Verhalten des Kranken gegen dieſe notwendige 
innere Dispoſition ſpricht. Darum gibt auch das Rituale den Prieſtern 
die Weiſung, den Kranken, bevor ſie ihm die apoſtoliſche Benediktion geben, 
entweder noch Beicht zu hören, ſo er es verlangt, oder einen Akt der voll⸗ 
kommenen Reue mit ihm zu erwecken. Würden derartige Schwerkranke alſo 
bis zum letzten Augenblicke mit Bewußtſein in der Unbußfertigkeit verharren, 
dann muß ihnen offenbar mit der Verweigerung jedweden Sakramentes auch 
der päpſtliche Segen verweigert werden. Würden fie aber ohne vorheriges Zeichen 
der Reue den Gebrauch der Sinne verloren haben und ſich längere Zeit 
im Zuſtande der Bewußtloſigkeit befinden, ſo dürfte man ihnen wohl, falls 
man ihnen bedingungsweiſe die Losſprechung gäbe und das Sakrament der 
letzten Olung ſpendete, auch die apoſtoliſche Benediktion bedingungsweiſe 
erteilen. Es gilt hier die Bemerkung, die Lehmkuhl (II. 577) über die 
Spendung der letzten Olung macht: „Neque excludi debent ab Extrema 
Unctione, qui in ipso actu peccati signo poenitentiae non manifestato, 
sensibus destituuntur.“ Der Grund iſt, weil der Menſch, ſolange er 
lebt, der Beſſerung noch immer fähig, und es darun keineswegs aus⸗ 
geſchloſſen iſt, daß er in einem lichten Augenblicke durch einen Akt wahrer 
Reue die Verſöhnung mit Gott erlangen und des Ablaſſes teilhaftig 
werden kann. 

3. Welches ſind die Bedingungen zur Gewinnung des 
Sterbeablaſſes? 

a. Zunächſt wird natürlich, wie zur Gewinnung jedes vollkommenen 
Ablaſſes, auch hier der Stand der Gnade, ſowie das Freiſein 
von allen läßlichen Sünden verlangt, und zwar lediglich für den 
Augenblick des Todes. Es verſchlägt alſo nichts, daß der Kranke 
den päpſtlichen Segen im Stande der Sünde empfängt oder nach deſſen 
Empfang in neue Todſünden fällt, wenn er nur im Augenblicke, wo der 
Tod wirklich eintritt, mit Gott ausgeſöhnt iſt. Das iſt auch der Grund, 
warum, wie wir früher (‚Past. bon.“ a. a. O. S. 558) bemerkten, die 
Kongregation (20. Juni 1836) die Wiederholung des Segens in obigen 
Fällen verboten hat. Gewiß iſt es nun höchſt wünſchenswert, daß zur 
Gewinnung des Ablaſſes der Empfang der hl. Sakramente vorhergeht, da 
jedoch in der Bulle Benedikts XIV. hiervon keine Erwähnung geſchieht, 
und auch nach der bereits erwähnten Kongregationsentſcheidung vom 
23. September 1775 diejenigen nicht auszuſchließen find, die aus eigener 
Schuld die Sterbeſakramente nicht empfangen haben, ſo ſcheint der Empfang 
der hl. Sakramente keine notwendige Bedingung zu ſein. 

b. Worauf aber die Bulle ganz beſonderes Gewicht legt („hoc enim 

ipue opus in huiusmodi articulo constitutis imponimus et in- 
iungimus, quo se ad plenariae indulgentiae fructum consequendum 
praeparent atque disponant“), das ift die Ergebung in den hl. Willen 
Gottes, womit der Kranke die Schmerzen des Todeskampfes und den Tod 
ſelbſt aus Gottes Hand bereitwillig annimmt. Darum ermahnt auch der 
Papft, daß die dem Sterbenden beiſtehenden Prieſter, ihn mit allem Eifer 
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(natürlich auch mit Klugheit) vorzüglich zu jener bereitwilligen Hinnahme 
des Todes disponiren („ut omni ratione studeant, moribundos excitare 
raesertim vero ad ipsam mortem aequo ac libenti animo de manu 

mini suscipiendam.“ Gewiß wird jeder Seelenhirt, der die Größe 
der Wohlthat eines vollkommenen Ablaſſes für den armen Sterbenden er⸗ 
kennt, die Mahnung des Papſtes mit Gewiſſenhaftigkeit und Treue beachten 
und mit kluger Hirtenſorgfalt, beſonders beim Zuſpruch gelegentlich der 
hl. Beicht, dieſe Gleichförmigkeit mit dem hl. Willen Gottes in dem Herzen 
des Kranken ſchonend zu wecken ſuchen. 

e. Endlich iſt als weſentliche Bedingung zur Gewinnung des 
Ablaſſes von der Kongregation die Anrufung des hl. Namens Jeſu 
bezeichnet, und zwar wenigſtens mit dem Herzen, wenn ſie mit dem Munde 
nicht mehr möglich iſt. So entſchied noch neuerdings (22. Sept. 1892) 
die Kongregation: „In vocatio, saltem mentalis, Ss. Nominis Jesu est 
conditio sine qua non pro universis christifidelibus, qui in 
mortis articulo constituti plenariam indulgentiam assequi volunt.“ 
Auch auf dieſe Verpflichtung iſt der Kranke ſowie deſſen Umgebung bei Spen⸗ 
dung des apoſtoliſchen Segens aufmerkſam zu machen, damit ſie, falls der 
Prieſter in der Todesſtunde des Kranken nicht gegenwärtig iſt, dieſem die 
Anrufung des heiligen Namens ſuggeriren. 

4. Welcher Ritus iſt zu beobachten? 

Der Prieſter muß ſich der von Benedikt XIV. in der Bulle „Pia 
Mater“ vorgeſchriebenen und von Leo XIII. am 7. Juli 1882 von neuem 
beſtätigten Formel sub poena nullitatis bedienen. Nach der Erklärung 
der Kongregation vom 5. Februar 1841 geht dieſe Verpflichtung ſo weit, 
daß auch ſelbſt im Notfalle, wenn der Priefler kein Buch zur Hand hätte, 
er ohne Anwendung der genannten Formel den päpſtlichen Segen nicht 
ſpenden kann. Unter normalen Umſtänden ſoll die ganze Formel gebraucht 
werden, wie ſie das Rituale (vergl. Rit. Trev. S. 31) vorſchreibt, und 
nach der Entſcheidung der Ablaßkongregation vom 5. Februar 1841 ſoll 
dabei das Confiteor auch dann wiederholt werden, wenn es unmittelbar 
vorher bei Spendung des Viatikums und der hl. Olung gebetet wurde, 
nur wenn die Not drängt („nisi necessitas urgeat“) genügt die einmalige 
Recitation des Confiteor. Als Grund für dieſe Verordnung geben die 
Liturgiker (vergl. Schüch, § 324) an, weil das Confiteor, wenn es auch 
mehreremale gebetet wird, „ſich doch auf einen beſonderen liturgiſchen Akt 
und auf einen beſonderen Zuſtand des Empfängers bezieht“. Es wird zwar 
noch eine neuere Entſcheidung derſelben Kongregation vom 1. September 1851 
(vergl. „Past. bon.“ 1896, 3. Heft) für die Zuläſſigkeit einer einmaligen 
Recitation angeführt: „Si immineat necessitas conferendi unum post 
aliud immediate, licere semel in casu, secus repetatur;“ jedoch ſcheint 
ſich dieſe mit der erſteren vollſtändig zu decken: Offenbar ſpricht die Kon⸗ 
gregation in beiden Entſcheidungen nur von dem Fall, wo die Erteilung 
des päpſtlichen Segens ſich unmittelbar an die Spendung der Sterbeſakramente 
anſchließt, und jedesmal erlaubt ſie im Falle der Not, d. h., wenn durch 
die Wiederholung des Confiteor Gefahr entſtünde, der Kranke möchte durch 
dieſen Verzug ohne eines der Heilsmittel ſterben, die einmalige Recitation 
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des Confiteor; wenn hingegen die Not die unmittelbare Spendung nicht 
erfordert, dann iſt, wie es in beiden Entſcheidungen heißt, die Wiederholung 
„iuxta praxim et rubricas“ geboten, und die bloße Bequemlichkeit des 
Ausſpenders gewiß kein genügender Grund, ſich davon zu dispenſiren. 

Das Rituale bemerkt, daß, ſooft die Nähe des Todes die der eigent⸗ 
lichen Abſolutionsformel vorhergehenden Gebete nicht mehr erlaube, man 
unmittelbar mit den Worten „Dominus noster“ beginnen könne, ja, daß 
man, „si mors proxime urgeat“, ſich mit der kürzeſten Formel begnügen 
konne: „Indulgentiam plenariam et remissionem omnium peccatorum 
tibi concedo, in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.“ 
Ebenſo darf, nach einer Kongregationsentſcheidung vom 8. März 1879, zur 
Verminderung der Anſteckungsgefahr dieſe kürzeſte Formel bei anſteckenden 
Krankheiten gebraucht werden. Noch möchten wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß die Kongregation es am 10. Juni 1884 für zuläſſig erklärt hat, die 
Benediktionsformel bis zu den Worten „Dominus noster“ über mehrere 
Kranke zugleich zu ſprechen, wenn ſie nur von den genannten Worten an 
über jeden insbeſondere geſprochen wird. 

Zum Schluſſe möchten wir an die Mahnung Benedikts XIV. in der 
Bulle „Pia Mater“ erinnern, daß die Seelſorger die ihnen anvertrauten 
Gläubigen doch recht oft in Predigt und Katecheſe über dieſen Ablaß 
unterrichten und mit dieſen Unterweiſungen nicht erſt warten, bis ſie ans 
Sterbebett gerufen werden. Nur dadurch wird das chriſtliche Volk in Stand 
geſetzt, die Heilsmittel, welche die hl. Kirche in mütterlicher Sorgfalt jedem 
ihrer Kinder ſo großmütig und reichlich bietet, mit voller Frucht zu empfangen. 

Trier. Wilh. Neyer. 


Zur neueſten Behandlung der Klafikerfrage. 


Die alte Frage, in welchem Verhältniſſe heidniſche Schriftſteller neben 
chriſtlichen in chriſtlichen höheren Schulen zuläſſig ſeien, bezw. ob in chriſt⸗ 
licher oder in heidniſcher Litteratur größerer formeller Bildungswert ſtecke, hat 
in den letzten Jahren beſonders in Belgien und Frankreich aufs neue päda⸗ 
gogiſche Kreiſe in Bewegung geſetzt. Die für jedermann erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung an dieſen Auseinanderſetzungen iſt das hohe, ernſte Intereſſe an 
einer guten Jugendbildung, aus welchem der Kampf hervorgeht. Unter 
Vorausſetzung der in gebildeten Ländern wenigſtens geduldeten chriſtlichen 
Unterrichtsfreiheit ſtehen unſeres Erachtens folgende Hinderniſſe einer Ver⸗ 
ſtändigung entgegen. Zunächſt, daß nach Kardinal Pie nicht genug zwiſchen 
Zeit und Ort unterſchieden wird. Sodann ſchleppt man meiſtens das 
Griechiſche mit dem ungleich wichtigern Latein einher. Ferner kann man 
einer gewiſſen Altertumswiſſenſchaft für gewiſſe Kreiſe und Zweige hohe 
Berechtigung, ſogar Notwendigkeit zugeſtehen, ohne deshalb nur einen kleinen 
Teil des Fr. A. Wolſſchen Gymnaſialhumanismus für die chriſtliche Jugend 
überhaupt als zweckmäßig zu erachten. Endlich wird die formale Bildungs⸗ 
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kraft der Antike vielfach ebenſo leichtfertig überſchätzt, als diejenige chriſtlicher 
Litteratur allzu geringe Würdigung findet. Welches war nun die Stellung 
der letzthin in die Debatte gezogenen Heiligen Baſilius und Cäſarius? 
1. Der hl. Baſilius gibt der chriſtlichen Litteratur beſonders in der 
Jugenderziehung durchaus den Vorzug vor heidniſcher. Gleichwohl kann 
nach ihm aus letzterer unter Umſtänden auch Nutzen geſchöpft werden. 
Gewöhnlich wird in einſeitiger Weiſe vom hl. Baſilius nur die Arbeit 
angezogen, von welcher Bardenhewer, Patrologie S. 257, zutreffend ſagt: 
„Unter jenen vierundzwanzig Homilien hat die Rede oder richtiger die 
Schrift: „An die Jünglinge, wie fie aus heidniſchen Schriften Nutzen 
ſchöpfen können (mpös veong, Av Adywy, 
Migne 31, 563—590), ſtets beſonders reichen Beifall gefunden“. Nirſchl 
bietet in ſeiner Patrologie 2, 156 die entſprechende Überſetzung: „Ad 
adolescentes, quomodo possint ex gentilium libris fructum capere“. 
Auch faßt er den Inhalt dahin zuſammen: „Baſilius gibt, wie es ſich von 
ihm nicht anders erwarten ließ, ſeine Anleitung nicht vom äſthetiſchen oder 
wiſſenſchaftlichen, ſondern einzig vom ethiſchen Standpunkt aus“. Nirſchl 
verweiſt zur Stütze ſeines Urteils auf Dörgens, „Der hl. Baſilius und die 
klaſſiſchen Studien“, Leipzig 1857. Wenn Baſilius auf die Bienen als 
Vorbild für Einſammeln des Guten hindeutet, ſo iſt ihm vielleicht ent⸗ 
gangen, daß ſchon Kenophon zu berichten weiß, wie Menſchen infolge von 
Honiggenuß ſtarben (vergl. ‚Natur und Offenbarung‘ 1884, in einem Auf⸗ 
ſatze Monickes, Anmerkung). Giftiges oder Schädliches zu vermeiden, wo 
es ſich um unchriſtliche Schriften handelt, wird auch für Kinder ſtets eine 
einigermaßen ſchwierige Aufgabe bleiben. In welchem Maße Baſilius von 
Prüderie entfernt war, zeigt wohl am ſtärkſten Kap. 4, es ſei, wie er von 
einem Homerkenner gehört, die ganze Dichtung Homers (x N rolinats) 
ein Tugendlob. Dagegen wollte ja Plato Homer als einen Sittenverderber 
aus ſeiner Republik verbannen. Man hat jedenfalls keinen Grund, ſich 
auf St. Baſilius' hier angezogene Arbeit für den ſog. „formalen“ Bildungs⸗ 
wert alt⸗„klaſſiſcher“ Autoren zu berufen. Einer der tüchtigſten Heraus⸗ 
geber der Baſilianiſchen Schrift an die Jünglinge, Wandinger (München 1858), 
bemerkt S. 13 gegen Rüßlins Ausgabe (Mannheim 1839): „Hätte ſich 
Rüßlin etwas näher umgeſehen in den Werken des hl. Baſilius, ſo hätte 
er ſich oftmals überzeugen können, daß er keineswegs ſo ſchwär⸗ 
meriſch begeiſtert war für die klaſſiſchen Studien, daß er 
keineswegs alles, was aus Griechenland, „der Heimat alles Schönen“, 
ſtammte, ſo ſchön fand, als Rüßlin ſich träumen läßt. In einer ſeiner 
Homilien (in hexa&m. III.) ift z. B. zu leſen: „Niemand vergleiche die 
ſchmuckloſe Einfachheit der hl. Schriften mit der Künſtelei derer, 
die über den Himmel philoſophirt haben; denn um wie viel die Schön⸗ 
heit keuſcher Jungfrauen jene der ſchamloſen Buhldirnen 
übertrifft, um ſo viel ſind unſere Schriften verſchieden von denen der 
Heiden.“ Ein Philolog nennt daher das Werkchen für Jünglinge „eine 
Warnungsſchrift“, was mit Wandinger 9 — 10 übereinſtimmt: „Wollten 
zur Zeit des hl. Baſilius chriſtliche Eltern ihren Kindern die Bildung ihrer 
Zeit geben laſſen, die Anſpruch gab auf eine Stellung im öffentlichen Leben, 
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ſo mußten ſie an den meiſten Orten dieſelben in die Schulen der Heiden 
ſchicken (Libanios, Ed. Reisk. I, 502), und die Väter der Kirche konnten 
nichts weiter thun als warnen vor den Gefahren, denen die jungen Ge⸗ 
müter durch die Lektüre der heidniſchen Schriften ausgeſetzt waren. In 
dieſem Sinne iſt die Schrift De legendis libris gentilium abgefaßt.“ 
Wie von Nirſchl und Wandinger, ſo wird auch in der beachtenswerten 
Ausgabe von Lothholz (Baſ. d. Gr. Rede an chriſtl. Jünglinge, Jena 1857) 
hervorgehoben, die Belehrung der Jünglinge geſchehe vom chriſtlich⸗religiöſen, 
moraliſchen Standpunkte. An dieſer Thatſache ändert die Meinung Wan⸗ 
dingers nichts, der Formalwert der antik⸗griechiſchen Autoren ſei vorausgeſetzt. 

Ohne auf Stellen wie Ep. 223 (Benediktiner⸗Ausgabe der Opp. 
S. Bas. III, p. 337 B.) eingehen zu wollen, iſt von beſonderer Wichtigkeit, 
was St. Baſilius in der fünfzehnten Antwort feiner Regulae fusius trac- 
tatae gewiſſermaßen als Gymnaſialprogramm für Klöſter, „de pueris sus- 
eipiendis et instituendis“, feſtlegt. Dort, wo der Kirchenlehrer über 
Unterrichtsfreiheit verfügte, hat er ſicher ſeinen Lieblingswünſchen Lauf ge⸗ 
laſſen. Und was ſchreibt er vor? Chriſtliche Schulbücher, und zwar 
auschließlich. Es möge die Stelle unverkürzt folgen, weil fie jo häufig 
überſehen oder ſcheu umgangen wird: „Atque etiam literar um stu- 
dium eorum instituto accommodatum esse oportet, et vocabulis e 
Scriptura sumptis utantur, et ipsis narrentur admirabilium facto- 
rum historiae loco fabularum, et edoceantur sententias Pro- 
verbiorum, et memoriae eisdem proponantur tam pro nominibus 

am rebus, ut iucunde et quasi animum relaxantes, nulla cum 
molestia, nullaque offensione, scopum pertingant“ (Überſetzung 
bei Migne 31, 954). 

Alſo behauptet der hl. Baſilius nicht: Um formale Bildung zu er- 
halten, nur möglichſt die unvergleichlichen „klaſſiſchen“ Autoren zu leſen, neben 
deren Aſthetik die chriſtlichen Autoren nicht aufkommen können. — Es wäre 
an ſich verlockend, hier auch auf andere Richtigſtellungen einzugehen, z. B. 
beim hl. Gregor von Nazianz hinzuweiſen auf In laudem Basilii I.; 
Pom. I. II, sect. I, carm. 39, carm. 11, v. 1—8 und Epigr. 25, 
dazu Feßler⸗Jungmann, Patrol. I, 557; oder beim hl. Auguſtinus an De 
doctr. christ. II, 42 und Conf. I, 17 zu erinnern. Wir glauben, dieſe 
Darſtellung laſſe ſich nicht ohne Nutzen mit den Klaſſikerſtudien von Daniel, 
Delaporte, Kleutgen und Vereſt vergleichen. Des letztern Schrift: La 
Question des humanités, Brüſſel 1896, veranlaßt mich, dem hl. Cäſarius 
von Arles einige ausführlichere Verteidigungsworte zu widmen. 

2. Der hl. Cäſarius, um die Debatte zu präciſiren, beſaß eine 
würdige, chriſtliche Bildung, vor allem zum Zwecke einfacher Predigten nach 
Bedürfnis. Er ſchwärmte aber durchaus nicht für die heidniſchen „Klaſſiker “. 
Daraus nimmt Malnory Anlaß, ihn wegen der Unfeinheit feiner Sprache, 
ſeiner mangelhaften Bildung und ſeiner unklaſſiſchen Geſinnung ſcharf zurecht⸗ 
zuweiſen und wie ein warnendes Beiſpiel aufzuſtellen [S. Césaire, éveque 
d' Arles (103° fascicule de la Bibliothöque des Hautes Etudes), 
Paris 1894, p. 18—22]. Malnorys Anklagen macht ſich Vereſt S. 98 


bis 102 zu Nutzen, und obgleich fein ſtückweiſe gutes Werk in dem anti⸗ 
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gaumiſtiſchen Abſchnitte große Schwächen aufweiſt, fo verficht er deſſen ge⸗ 
ſamten hohen Wert in dem Broſchürchen: „Un dernier mot dans le 
debat sur les humanites“, Brüſſel 1898, und läßt als ein Leumunds⸗ 
zeugnis, in Wirklichkeit eher teilweiſe als ein bedenkliches Zeichen von 
Studien⸗ oder Denk⸗ Niedergang, eine Reihe von allgemein⸗zuſtimmenden 
Zeitſchriften, Zeitungen, hervorragenden Prälaten des In⸗ und Auslandes 
(letztere nicht namentlich), Profeſſoren, Oberen aller Art paradiren, um eine 
ſtrenge gegneriſche Kritik, beſonders jene von Guillaume, niederzuſchlagen. 
Allerdings hat die Kritik von Vereſt hier und da etwas zu wünſchen übrig 
gelaſſen, während ſie andererſeits an einzelnen angreifbaren Punkten dem 
Verwundbaren Ruhe vergönnte. So gründlich Malnory mit der St. Maurus⸗ 
Legende des Abtes Odo von Glanfueil aufzuräumen geſucht haben mag, 
ſein Urteil über Sprache und Bildungsverhältniſſe des hl. Cäſarius iſt ſchief, 
und Vereſt iſt dabei keinem objektiven Führer nachgegangen. 

In der von Weymann durchgeſehenen Patrologie Bardenhewers heißt 
es S. 556: „Cäſarius iſt als der größte Volksprediger der altlateiniſchen 
Kirche bezeichnet worden. Wiederum lieſt man S. 569: „Cäſarius hat 
in Tagen tiefſter Gärung als. . . . Volksprediger, vielleicht der 
größte Volksprediger, welchen die altlateiniſche Kirche überhaupt beſeſſen, 
eine ebenſo ſegensreiche wie nachhaltige Wirkſamkeit entfaltet. Die als echt 
beglaubigten Predigten zeichnen ſich durch Einfachheit, Klarheit und ver⸗ 
hältnismäßige Reinheit der Sprache aus.“ Ein ähnliches günſtiges Urteil 
fällte, wie mir der Bearbeiter einer kritiſchen Geſamtausgabe von Cäſarius 
ſagte, der bedeutende nordiſche Forſcher Caſpari vor einigen Jahren in 
einem Briefe an P. Suitbert Bäumer, O. S. B. Übrigens teilt auch ſelbſt 
Dom Germain Morin, O. S. B., der durch ſeine langjährigen Vorarbeiten 
für die Ausgabe jetzt der beſte Cäſariuskenner ſein dürfte, die Anſicht von 
der ſprachlichen Gewandtheit, redneriſchen Machtfülle und der ſonſtigen Größe 
des Biſchofs von Arles. Gerade weil Täſarius als Redner zu wenig 
weitern Kreiſen bekannt iſt, möchte ich noch fernere Zeugen für ſeine 
Bedeutung auftreten laſſen. Nirſchl III, 448 ſchreibt: „Des Cäſarius 
Reden können als Muſter ſchöner, populärer Volksreden bezeichnet werden; 
denn ſie zeichnen ſich ebenſoſehr durch Einfachheit und Klarheit der Sprache, 
Veranſchaulichung durch paſſende Bilder und Gleichniſſe, als durch Ein⸗ 
dringlichkeit und Lebhaftigkeit der Darſtellung und reichen Inhalt aus.“ 
Eine beſondere Autorität bildet Feßler, weil er ſich gründlich mit Vor⸗ 
arbeiten für eine Ausgabe der Werke des Arelaten beſchäftigt hatte. Und 
was lieſt man bei Feßler⸗Jungmann II, 2, 451? Folgendes: „Eloquentia 
eius non artificiosa, sed nativa mentes adeo percellit, ut nemo altius 
virtutis amorem, vitii odium cordibus efficacius inserat. Similitudines 
aptissimae frequenter occurrunt; dictio eius plana et perspicua, vivida 
et penetrans, praedicationis popularis norma vere dicenda est.“ 
Dom Ceillier hat desgleichen in feiner Histoire generale des auteurs 
sacres et ecclösiastiques hohes Lob für Cäſarius' Schriften. Was Vereſts 
Gewährsmann, den ſonſt gelehrten Abbé Malnory, betrifft, jo werden deſſen 
Angriffe auf Cäſarius auch von einem ſo bedeutenden Philologen wie Pro⸗ 


feſſor Lejay von der katholiſchen Univerſität Paris, ſowie von Weymann 
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in München abgelehnt. Lejay bemerkt in feinen „Notes d’ancienne litté- 
rature chrötienne: Les sermons de Cèsaire d' Arles. Extrait de la 
Revue biblique, Oct. 1895“, Paris 1895; Lecoffre: „M. Ebert con- 
sidère la langue de Cesaire comme asse correcte. M. Malnory 
n'est pas de cet avis et critique à plusieurs reprises la rusticité de 
son heros. Mais les preuves qu'il essaie de donner sont discu- 
tables... Ce qui frappe le plus quand on étudie le style de Césaire 
est sa simplicite. Une des qualites du vocabulaire qui lui assurent 
ce mérite est l’emploi restreint des mots abstraits.“ Nach vielen 
andern lehrreichen Bemerkungen läßt er auch Caſpari fagen, Cäſarius fei viel- 
leicht der größte Volksredner des chriſtlichen Altertums geweſen. Weymanns An⸗ 
ſicht findet ſich im „Hiſtor. Jahrb. der Görresgeſellſchaft“ 1896, Heft 1, 
S. 174—175: „Malnorys philologiſche und bibliographiſche Akribie läßt 
etwas zu wünſchen übrig. Möge er ſich in dieſer Hinſicht ſeinen Lands⸗ 
mann Paul Lejay zum Muſter nehmen 

Endlich kann man nicht ohne größte Anerkennung darauf aufmerkſam 
machen, daß Arnold, wenn er auch in katholiſchen Angelegenheiten Mängel hat, 
in ſeinem ernſten Wahrheitsſuchen mit einer gewiſſen Freudigkeit die hohen 
Verdienſte Cäſarius' auch auf ſprachlichem und redneriſchem Gebiete nach⸗ 
weiſt. So läßt er ſich (Cäſarius von Arelate und die galliſche Kirche ſeiner 
Zeit, Leipzig 1894) z. B. vernehmen: „Wie es der Biſchof verſtand, auf 
die innern Zuſtände des einzelnen Menſchen, mit dem er ſprach, einzugehen, 
ſo weiß er ſich auch in die verſchiedenen Anſchauungen und Lebensgewohn⸗ 
heiten feiner (Predigt-) Zuhörer zu verſetzen. Da gibt es Bauernpredigten 
und ſolche, die ſich an Gelehrte richten; in einigen werden die geſchäfts⸗ 
treibenden Bewohner einer Handelsſtadt angeredet, in andern vornehme 
Adlige und ihre Bedienſteten; in vielen ſcheinen die Männer in der Zuhörer⸗ 
ſchaft zu überwiegen, manche berückſichtigen vorzugsweiſe die Frauen und 
Mädchen. Weit mehr noch unterſcheiden ſich die Predigten durch eine 
innerliche Individualiſirung“ (S. 120— 121). „Die Spuren der occiden⸗ 
taliſchen Rhetorenſchule laſſen ſich nicht verkennen, aber die ſtrikte Durch⸗ 
führung des Grundſatzes, das Nützliche und das Deutliche zu er⸗ 
ſtreben, hat den Biſchof von Arles vor dem Schwulſt und Bombaſt 
bewahrt, worin ſein Landsmann Avitus ein ſchönes Talent vergeudete. 
Dieſer, der ſonſt ſo ſcharfblickende Beurteiler, glaubte den Ruhm der Klaſſicität 
für ſich zu retten, wenn er die ſchreckliche Beſchuldigung des Rhetors 
Viventiolus, der Biſchof von Vienne habe in einer Predigt eine kurze Silbe 
lang gebraucht, ſcharf und energiſch zurückwieſe. Dabei ſteckt er mit ſeiner 
geſchraubten Diktion tief in der Barbarei, während Cäſarius, der ſich um 
die Silbenſtecherei nicht kümmerte, durch ſeine edle Würde, Einfalt und 
Natürlichkeit dem Antik ⸗Klaſſiſchen ſo nahe kommt, wie es zu ſeiner Zeit 
nur immer möglich war“ (121 — 122). Arnold billigt die Worte der von 
Geſchichtekritikern geſchätzten Vita Caesarii I, 13 (10), (Migne 67, 1007 A): 
„Gott hatte ihm eine ſolche Gnade von Ihm zu reden gegeben, daß er aus 
allem, was er nur mit den Augen ſah, etwas entnehmen konnte zur Er⸗ 
bauung der Zuhörer und zur — durch Gleichniſſe“ (122). „Cäſarius 
bildete ſeine Anlagen naturgemäß aus, während damals andere, noch be⸗ 
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gabtere Menſchen auf Irrwege gerieten“ (124). „Die Theorie des Pomerius 
und die Praxis ſeines Schülers (Cäſarius) ſtimmen mit den Grundſätzen 
überein, welche Auguſtin in feiner Homiletik ausgeſprochen hatte“ (125 — 126). 
„Man wird bemerken, daß Cäſarius in der Anwendung des Kunſtimittels 
des proſaiſchen Rhythmus, ſeinem Lehrer Julianus Pomerius folgend, mit 
— ur Geſchick die verſchiedenſten rhetoriſchen Effekte zu erzielen 

(468 

Cäſarius hätte 4 * nicht einmal 8 berufen brauchen auf die diligens 
negligentia bei Cic. Or. 23, auf 8. Aug. De doctr. christ. IV, 24 
oder auf Syneſius Cyren. Volkmann, S. 236): „Der göttliche Geiſt ſieht 
hinweg über ſtiliſtiſche Kleinigkeiten“. Mannigfache Umſtände berechtigten 
ihn zu ſeinen Anſchauungen und Worten. 

Die Bollandiſten betonen in ihren Analecta XVI (1897), fasc. IV., 
S. 523 — 524, einem ſchwachen Verteidiger der St. Maurus⸗Legende von 
Glanfeuil gegenüber, daß dabei die Ordens ehre nicht im Spiele ſei, dieſe 
aber durch Verfechtung unhaltbarer Theſen gefährdet werde, ferner, daß es 
nur auf die Feſtſtellung der Wahrheit ankomme. Ich wage nicht, ihnen 
Unrecht zu geben, auch nicht, wenn fie außerdem die St. Placidus⸗Legende 
und noch manches andere geſichtet haben wollen. Aber ich erlaube mir 
ebenfalls eine Bemerkung: es kommt nicht darauf an, ob eine Korporation, 
die ſonſt große Verdienſte hat, mit einem durch humaniſtiſche Nachwirkung 
beeinflußten Lehrkodex in allen Punkten eine richtige Tradition beſitzt und 
ſich in dieſer immer ſonnen kann. Es handelt ſich dabei auch lediglich um 
die Wahrheit. Nun habe ich ſchwere Bedenken, ob eine Reihe „klaſſiſcher“ 
Korporationsſchriften — eine Anzahl von deren Urhebern nannte ich oben — 
hinlänglich fachlich, ohne jedwede Tendenz verfaßt iſt. Sicherlich wird auch 
kein Einvernehmen herbeigeführt durch zu ſtarke Entrüſtung über Gaume. 
Daß indeſſen eine Verſtändigung über die Berechtigung und Notwendigkeit 
eines Ehrenplatzes für chriſtlich⸗altſprachliche Litteratur neben 
heidniſcher Erkämpfung chriſtlicher Unterrichtsfreiheit förderlich 
wäre und deshalb höchſt wünſchenswert iſt — wer wollte das leugnen? 

Maredſons. P. Remaclus Förſter, O. S. B. 


Worauf iſt bei Neuban des Pfarrhauſes zu achten? 


Seit mehr denn acht Jahrhunderten ragen unter den Mithirten der 
Oberhirten die Pfarrer hervor, die pastores. Für ſie hat ſich in der 


Entwickelung des kanoniſchen Rechtes die ihnen legitim zuerkannte Stellung 


als eine dauernde, feſte und umgrenzte Beamtung herausgebildet, und auf 
dieſer Einrichtung beruht vorwiegend die Erhaltung, Befeſtigung und Ver⸗ 
innerlichung des religiöfen Weſens unter dem katholiſchen Chriſtenvolke, 
unbeſchadet der vollen Würdigung anderweitiger r Wirkſamkeit 
im weiteren Sinne, in dem Grade, daß ſogar von „denen, die nicht bei 
uns blieben“, ein gerrbild zwar, aber ein Bild des katholiſchen Pfarramtes 


Pastor bonus, 1898. 15 
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mit hinübergenommen und dauernd feſtgehalten wurde. Mit ſtändiger und 
ordentlicher Beauftragung von ſeiten des Biſchofes ausgeſtattet, vertreten 
die Pfarrer ihren Oberhirten, mit Ausnahme der oberſten Weihegewalt und 
der äußeren Rechtſprechung und Geſetzgebung, in jeglicher Wirkſamkeit, 
welche das biſchöfliche Amt unter den zugewieſenen Diözeſanen entfalten ſoll. 
Demgemäß ift dem Pfarrer ein beſtimmter Bezirk in der Diözeſe quaſi 
eigentümlich und dauernd zugewieſen, und das ift die parochia oder Pfarrei; 
ſie umfaßt die Pfarrgemeinde, d. h. nach richtiger, kanoniſcher Auffaſſung 
die Geſamtheit derjenigen Katholiken, welche in der Pfarrkirche wie in einem 
lieben Mutterhauſe das himmliſch⸗geiſtliche Heim auf Erden finden. Durch 
die Spendung des Sakramentes der Wiedergeburt wird der Pfarrer der 
geiſtliche Vater der Pfarrgenoſſen, wie Paulus gegenüber den Korinthern 
ſolchen Vorrang mit Recht geltend machte; als Lehrer vermittelt der Pfarrer 
ſeinen Untergebenen die Wahrheiten des Glaubens und hält von ihnen fern 
die Finſternis des Unglaubens und das Irrlicht der Fälſchung; als Hirt 
bewahrt er die Schäflein innerhalb der Hürde Chriſti, warnt ſie vor dem 
Genuß des giftigen Unkrautes der Sünde, ſchützt ſie gegen die Verſuchungen 
und Anfälle der Füchſe und Wölfe, d. h. gegen alle Argliſt und 
Angriffe der Böſen und des Böſen; als Prieſter und Seelenarzt mildert 
und heilt er die den Schäflein beigebrachten Bißwunden, die denſelben 
Krankheit und geiſtlichen Tod bringen und den ewigen Tod in traurige 
Ausſicht ſtellen; die Verzagten richtet er auf durch ſalbungsvollen Zuſpruch, 
durch Kräftigung mit der Engelſpeiſe und auch — ſoweit er es vermag — 
durch leibliche Wohlthaten; inmitten ſeiner Pfarrkinder und für dieſelben 
bringt er das unblutige Opfer des neuen Bundes dar. Durch ſein Gebet 
und ſein Beiſpiel hebt er auf dem ſteilen Wege zur himmliſchen Heimat 
die Verzagenden zu ſich empor. Wie darum Chriſtus das unſichtbare Haupt 
der katholiſchen Kirche bleibt und der Papſt fein ſichtbarer Stellvertreter, 
wie laut dem Worte des Martyrers Ignatius der Biſchof in ſeinem 
Sprengel TChriſtus darſtellt: fo erkennt man ähnlich in dem in der Pfarr⸗ 
kirche unter der Brotsgeſtalt weilenden Erlöſer den allzeit nahen Brennpunkt 
der Liebe des geiſtlichen Mutterhauſes, in dem Pfarrer aber den ſichtbaren 
Vater, Lehrer, Arzt und Hirten und Freund aller der Seelen, die ſeine 
Pfarrkirche als ſüßes Heim empfinden, obſchon ſie „annoch Pilgrime ſind 
und Wandergäſte zu dem Jeruſalem da droben“. 

Hieraus ergibt ſich, daß innerhalb der Pfarrgemeinde niemand wohnt, 
der an Rang, Würde und Einfluß dem Pfarrer gleichkommt. Solchen Ein⸗ 
fluß zu ſteigern, ſolche Würde zu verſchönern, ſolchen Rang zur Geltung 
zu bringen, erwächſt ihm die Pflicht, auch durch allgemeine Kenntnis der 
Wiſſenſchaften und taktvolles Benehmen von keinem Pfarrgenoſſen ſich über⸗ 
flügeln zu laſſen; das alles freilich um des höheren Zieles der Liebe Jeſu 
Chriſti willen. Wie man aber bei wirklich vornehmen Weltleuten und Fürften 
der Wiſſenſchaft und Kunſt gerade darin den Seelenadel erkennt, daß die 
ſelben durch ein gemeſſenes und beſcheidenes Auftreten ſich auszeichnen, ſo 
widerſpricht es nicht, ſondern vermählt ſich in höherer Weihe dem Pfarr 
amte, wenn deſſen Träger geziert erſcheint durch anſpruchsloſe Demut, in 
Befolgung des Wortes Chriſti: „Falls jemand von euch verlangt, der Erſte 
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zu ſein, ſo ſei er wie der Geringſte“, wozu der Gottesſohn das rührende 
Beiſpiel gab. Soll nun, auf den Leuchter geſtellt, der Pfarrer in⸗ 
mitten ſeiner Pfarrkinder reſidiren, ſo iſt es keineswegs gleichgültig, 
ſondern von großem Belang, in welchem Hauſe der Pfarrer auf Jahre 
hinaus ſeine Wohnung hat. Die richtige Löſung dieſer Frage muß zu der 
Zeit ſcharf ins Auge gefaßt und glücklich durchgeführt werden, wann es um 
den Neubau eines Pfarrhauſes ſich handelt. 

1. Wie ſoll gebaut werden? Es ſoll ein Gebäude errichtet werden, 
welches den Anſprüchen gerecht wird, die dem Vertreter des Pfarramtes 
gegenüber erhoben werden, alſo auch ſeinerſeits gerecht wird durch plaſtiſche 
Verkörperung der im vorigen entwickelten Ideen. Das Gebäude darf alſo 
keine winzige, häßliche Hütte ſein, ſondern es möge unter den Behauſungen 
des Pfarrſprengels durch ſtattliche und vornehme Größe bemerkbar ſein und 
als ein gediegenes, in allen Teilen mit Sauberkeit, aus fachmänniſcher Hand 
hervorgegangenes architektoniſches Gebilde ſich darbieten. Damit aber nament⸗ 
lich bei Errichtung einer neuen Paſtorat die gute Regel von „der goldenen 
Mittelſtraße“ befolgt werde, möge man davor ſich hüten, für den jeweiligen 
Pfarrer aus Mitteln, die einer bedeutend beſſeren Verwendung würdig er⸗ 
ſcheinen, einen Palaſt erſtehen zu laſſen; denn ſolche auf⸗ und augenfällige 
öffentliche Geſpreiztheit bewirkt Betrübnis bei den Gutgeſinnten, erregt 
Skandalum und Spott bei den Übelgeſinnten und Andersgläubigen, thut 
Abbruch dem ſchönen Verhältnis des Pfarrers zu ſeinen Pfarrkindern und 
ſchadet der Religion Jeſu, der da gekommen iſt, den „Armen das Evangelium 
zu predigen“. Auch dann, wenn ein neuer, anderer Pfarrer in einen 
ſolchen Palaſt angewieſen wird, bereitet ein großartiger Prunkbau nicht 
geringe Verlegenheit: denn zu ſeinem Verdruſſe iſt der neue Stelleninhaber 
nahezu genötigt, die Säle und Hallen ſehr koſtenfällig auszuſtatten, und 
zwar, ohne daß er dadurch ein gemütlich⸗ wohnliches Heim ſich ſchafft. 
So wird der Leſer dieſes Aufſatzes die Pfarrhausbauten in X und Y wohl 
anſtaunen und dabei ſich der Horazſchen turres, Turmpaläſte erinnern. Das 
Gebäude alſo, in welchem und von welchem aus der Pfarrer ſeine Amts⸗ 
thätigkeit entfaltet, ſoll eine geräumige, anſehnliche, auch ſtattliche Wohnung 
ſein, in paſſender Verbindung mit zweckmäßig angebrachten Neubauten und 
mit dem faſt unentbehrlichen Garten. Der Bau ſoll aber das Auge nicht 
abſtoßen wie ein viereckiger, großer, ſteinerner Kaſten, ſondern der architek⸗ 
toniſche Schönheitsſinn ſoll an ihm zwar keine wollüſtige, aber eine keuſche 
Befriedigung finden, mit andern Worten: es erhebe ſich keine ſtilloſe, ſondern 
eine ſtilvolle Wohnung. Bei der Auswahl des Stiles kommt es auf die 
Umgebung, auf das bequem erhältliche Material, auf den Stil der etwa in 
der Nähe ſtehenden oder noch zu erbauenden Pfarrkirche an, da ein Miß⸗ 
klang zwiſchen dem Stil des Gotteshauſes und demjenigen der Paſtorat 
doch immerhin das Auge verletzen würde. Weil aber die Religion das 
Bleibende, die Welt den Wechſel zu eigen hat, ſo dürfte es ſich wohl nicht 
empfehlen, Auswahl zu treffen in den Stilen der letzten Jahrhunderte bis 
zu den üblichen Bauarten unſerer Tage herab, und etwa für Renaiſſance, 
Rokoko, Zopf ſich zu entſcheiden, noch weniger für die jetzt beliebten falſchen 
und lügenhaften Verbrämungen der Außenwände der Mauern, da alle dieſe 
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Geſchmacksrichtungen der Mode und dem zerſtörenden Einfluß von Zeit und 
Wetter gar ſehr ausgeſetzt find, ſondern es liegt nahe, einen der bewährten 
kirchlichen Stile anzuwenden, vielleicht, je nach Ort und Umſtänden, den 
frühgotiſchen oder den romaniſchen, weil dieſe Bauarten es ermöglichen, 
auf lange Zeitdauer hinaus ein Pfarrhaus mit edler, einfacher 
Schönheit zu errichten, welches den praktiſchen Zwecken in erſter Linie dient 
und auch durch ſeine Erſcheinung Auge und Herz erfreut und den Blick 
durch feine Anmut feſſelt und für die Zukunft der wankelmütigen Menſchen⸗ 
kinder ein Wahrzeichen und Kanon geläuterter, mit Frömmigkeit vermählter 
Geſchmacksrichtung bleibt. 

2. Man rühmt die Reize von Italien, die großartige Schönheit der 
Schweiz, die Anmut und Lieblichkeit der Rheinufer, den Zauber des Weich⸗ 
bildes dieſer oder jener Pfarrei, endlich die idylliſche oder vornehme Lage 
von Paſtorat und Kirche in dieſem oder jenem vielumworbenen Orte und 
die herrliche Plaſtik des Pfarrhauſes: geſetzt, ein Pfarrer wäre und dürfte 
fein das delikateſte Weltkind, die genannten Vorzüge zuſammen genommen 
würden ſein Gemüt unbefriedigt laſſen, und zwar mit Recht, wenn nicht 
die Einrichtung, die praktiſche Geſtaltung im Innern des Pfarr⸗ 
hauſes nebſt richtiger Verteilung der hinreichenden Räume den Pfarrer mit 
dem engliſchen Edelmann ſagen laſſen: „my house is my castle“. Frei- 
lich, die Welt, in der wir nun einmal leben, wenn auch als „Pilgrime und 
Wundergäſte“, feindet den Pfarrer an, ſodaß er nach notwendigen Ausgängen 
beim Beſchreiten ſeiner Wohnung zu ſich ſelber ſagt: hier wohnt Friede, 
Ruhe, wohlthuende Behaglichkeit; wie nach Thomas von Kempis dem Mönch 
die Zelle, ſo iſt dem Pfarrer ſein gut eingerichtetes Haus eine liebe un 
entbehrliche Freundin. Mit dieſem Ehrentitel aber kann die Paſtorat ge⸗ 
ſchmückt werden, wenn in ihr die Ideen plaſtiſch verkörpert ſind, unter 
deren Geſichtspunkt wir das Wohlbefinden des Pfarrers in Betracht ziehen 
müſſen. Der Pfarrer iſt ein Menſch, ein Chriſt, der mehr als die andern 
auch ſeine leiblichen Kräfte im Verein mit den geiſtigen in den Dienſt des 
Schöpfers ſtellt; er muß mit St. Paulus und St. Martinus ſagen: „Mich 
verlangt zwar aufgelöst zu werden und mit Chriſto zu ſein; doch wenn Du, 
o Herr, hienieden noch länger meine Dienſte gebrauchen willſt, jo bin auch 
dazu ich bereit.“ Es ſei darum beim Neubau des Pfarrhauſes der Architekt 
darauf bedacht, eine geſunde Wohnung zu ſchaffen, Lüftung und Heizung 
ſeien ſchnell und leicht herzuſtellen, Verfeuchtung und Nordwind ſeien paralyſirt, 
Sonnenſchein und Sonnenwärme ſeien gegeben, doch nicht in unerträglich 
zudringlicher Art; die Schlafzimmer ſeien luftig. nicht eiskalt und nicht 
ſchwül; Waſſerleitung und, wo es leicht geht, elektriſche Beleuchtung ſei 
vorhanden; Waſch⸗ und Baderaum ſei eingerichtet; auf richtige Anlegung 
der unvermeidlichen Anſtalten ſei Bedacht genommen, und dieſe ſeien nahe 
und nicht zu nahe, bald zu erreichen und doch nicht aufdringlich ſtörend, 
nicht geſundheitswidrig und nicht beläſtigend; alle Zimmer, Treppen und 
Fluren ſeten leicht von Staub und Schmutz zu reinigen; der Keller ſei — 


konſervativ (natürlich dieſes Wort — servans a putredine); ſeinen Zugang 


bilde keine gefahrdrohende Fallthür; ein Garten oder wenigſtens ein * 
nahe gelegen, bald und ohne Aufſehen erreichbar, etwas verborgen und 
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lauſchig und doch luftig angelegt, dient zur Erfriſchung, zur Erhaltung und 
Förderung des körperlichen Wohlſeins und zur Belebung der Geiſteskraft. 
Weil innerhalb der Gemeinde der Pfarrer auf einer höheren, zumeiſt auf 
der höchſten Stufe der Bildung ſteht, die Honoratioren, wie ſie nun einmal 
betitelt werden, zu ihm emporſehen müſſen, ſo gönne man dem Pfarrer 
ſeinen Saal und mehrere „beſſere Zimmer“ oder wenigſtens eines. Auch 
verarge man es ſeinen Hausgenoſſen nicht, wenn dieſelben außer hinreichend 
großer und tauglicher Küche, für ſich ein Wohnzimmer und anſtändige Schlaf⸗ 
räume beſitzen; dieſe Gelaſſe ſollen jedoch vor den Räumlichkeiten des 
Pfarrers in der Weiſe zurückliegen, welche nicht mißverſtanden werden kann: 
propinquitas, non contubernium. Es erregte bei mir einige Heiterkeit, 
was mir über Bayern erzählt wurde: dort ſollen „Königliche Pfarrämter“ 
exiſtiren, und gegebenenfalls haben die geiſtlichen Hörigen des Bezirkes an 
das „pfarramtliche Bureau“ ſich zu wenden. Immerhin aber iſt der Pfarrer 
ein Beamter, ein geiſtlicher Beamter, der höchſte Beamte an ſeinem Orte; 
er iſt jedoch mehr: er iſt geborener Berater, geiſtlicher und nach Kräften 
leiblicher Helfer, er iſt Vater aller ſeiner geiſtlichen Kinder; darum darf 
er nicht genötigt ſein, falls dieſelben ihre Anliegen ihm vortragen wollen, 
ſie im Hausflur abzufertigen, ſondern er muß ihnen in einem abgeſchloſſenen 
Sprechzimmer Gehör geben können, wo ſogar die Worte der Harthörigen 
nicht von Unbefugten können belauſcht werden. Damit will ich aber durchaus 
nicht nahelegen, daß um jeder wertloſen und nichtsſagenden Kleinigkeit willen 
der Hinz und der Kunz Treppe und Klingel des Pfarrhauſes verſchleißen 
und dem Pfarrer die koſtbare Zeit ſtehlen ſollen oder daß dieſer durch allerlei 
Spielerei und Eiferſucht der Frömmelei ſoll beläſtigt werden. Die vorzüg⸗ 
lichſte weihevolle Stätte des Gebetes, namentlich für den Pfarrer, iſt das 
Gotteshaus, wo er im Einklang mit Jeſus Chriſtus, der auf dem Altare, 
verborgen unter Broteshülle, ſein erhabenes hoheprieſterliches Gebet ſortſetzt, 
Herz und Hände Tag für Tag zum Throne der göttlichen Erbarmung 
emporheben möge, auf daß aus ewigen Höhen und aus den Heilbronnen 
des Erlöſers beſtändig das Labſal der göttlichen Gnade zur Stärkung, Er⸗ 
friſchung und Geſundung der ihm anvertrauten Seelen herabfließe. Doch 
auch das Pfarrhaus ſei eine Stätte des Gebetes, und in ihm beſitze der 
Pfarrer ein Gelaß, das er als Kapelle betrachten möge, ihm allein zugänglich, 
wo er mit Gott allein ſich in frommem Gebete unterhalte, wo er betrachte 
und ſeiner vorbereiteten Predigt Salbung und Weihe gebe, wo es ihn an⸗ 
heimele in der Geſellſchaft ſeines Schutzengels, wo er namentlich dann nicht 
geſtört werden darf, wanr er himmliſches Licht ſich erbittet und göttlichen 
Zuſpruch und Troſt, um ſein Gemüt mit den Wirrniſſen und Rätſeln des 
irdiſchen Getriebes auszuſöhnen. Jedoch außer dem Studir⸗, dem Schlaf⸗ 
und Betzimmer habe, falls beim Neubau die Geldmittel ausreichen, der 
Pfarrer noch ein beſonderes, behaglich, doch nicht prunkvoll eingerichtetes, 
trauliches Zimmer, in welchem der Aufenthalt nur den geiſtlichen Mitbrüdern 
rerſtattet iſt: dort thut der Austauſch der Gedanken und das Zuſammenſein 
den Geiſtlichen am meiſten wohl, und es wird ſolcher Verkehr allen Teil⸗ 
nehmern zum ſeeliſchen Bade, dem alle erquickt entſteigen nach dem Zeugniſſe 
der Schrift: „O quam pulchrum, habitare fratres in unum.“ Zu 
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ſeinem Bedauern hat der Verfaſſer ſelbſt, ob auch Sohn eines Bauunter⸗ 
nehmers, das techniſche Zeichnen viel zu wenig geübt, ſonſt würde er eine 
ſaubere, allſeits zutreffende Zeichnung geben und dadurch ſeine Gedanken, 
namentlich über das quid und das quomodo auch für das Auge faßbar 
darſtellen. Eine der ſchönſten Zeichnungen wurde ihm in der ſogenannten 
„Kulturkampfzeit“ von einem hochverehrten geiſtlichen Freunde gezeigt, wozu 
dieſer die geiſtigen Fingerzeige gegeben hatte; die Zeichnung belehrte in 
faßlichſter Weiſe namentlich darüber, wie die Verteilung der Räume vor⸗ 
zunehmen ſei und wie die bequeme Verbindung, andererſeits die ſcharf 
markirte Scheidung der Gelaſſe des Pfarrers und ſeiner Hausgenoſſen durch⸗ 
geführt werden könne. Der gelobte Bauplan ward entworfen für Frohn⸗ 
hauſen, iſt aber von dort nicht mehr erhältlich; vielleicht exiſtirt zu weiterem 
Nutz und Frommen noch eine korrekte Abzeichnung auf dem Baubureau 
oder in * Kanzlei des hochwürdigſten erzbiſchöflichen General⸗Vikariates 
zu Köln !). 

3. Wo ſoll das Pfarrhaus ſtehen? Ortliche und finanzielle Gründe 
mögen hier und dort bei der Auswahl der Bauplätze mit Recht beſtimmend 
einwirken: grundſätzlich aber, jo lehrt uns das Verhältnis des Pfarrers zu 
dem ſteinernen und zu dem lebendigen Tempel Gottes, zur Pfarrkirche und 
zur Pfarrgemeinde, müſſen wir das Pfarrhaus in der Nähe des Gottes⸗ 
hauſes und thunlichſt im Centrum der Pfarrinſaſſen erbauen, etwa ſo, daß 
Paſtorat und Kirche den einen Mittelpunkt eines Kreiſes oder beide die 
zwei Mittelpunkte einer Ellipſe bilden. Dieſe Darſtellung iſt natürlich nicht 
ſkrupulös geometriſch aufzufaſſen, ſondern fie will nur beſagen, daß im 
Durchſchnitt alle Pfarrangehörigen gleich ſchnell und bequem zu ihrem Seel⸗ 
ſorger hingelangen können, und daß dieſem der Weg zur Kirche kurz und 
bequem ſei. Die Pfarrerwohnung mit dem Mauerkörper des Kirchenſchiffes 
verbinden, wie ſolches zu früherer Zeit ab und zu der Fall war, das er⸗ 
ſcheint als irregeleitete Myſtik; denn quotidiana vilescunt, und „in das 
Allerheiligſte durfte der Hoheprieſter nur an dem alleinigen Verſöhnungstage 
eintreten“; andererſeits aber iſt der Pfarrer, und zwar allein oder in erſter 
Linie Spender der Heilsmittel, geborener Hüter des Heiligtums Gottes, 
erſtberufener adorator, und darum muß es ihm, behufs Erhaltung der 
Geſundheit und rechtzeitigen Dienſtvollzuges vergönnt ſein, Erhitzung, Er⸗ 
kältung, Übermüdung zu vermeiden, namentlich, wenn es bei ſchon gebrech⸗ 
lichem Leibe ſich geltend macht: „der Geiſt iſt zwar willig, aber dis Fleiſch 
iſt ſchwach. Tritt keine Unmöglichkeit oder faſt unbeſiegbare Schwierigkeit 
entgegen, ſo verlangt die Geſundheit, das ſo wertvolle Gut für den Dienſt 
des Allerhöchſten, daß die Wohnung des Pfarrers nicht errichtet werde in 
feucht⸗ſumpfiger, nebeliger Tiefe, noch auf einer dem äußerſt gefährlichen 
Oſt⸗ und Nordwinde bloßgeſtellten Höhe, ſondern an ſonnigem und luftreinem 
Orte. Für den Pfarrer als ſolchen und in noch erhöhtem Maße für ihn 
als Ortsſchulaufſeher gibt es kaum ein bedeutungsvolleres Arbeitsfeld als 
die Schulen, namentlich die Volksſchulen: Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit 


1) Derartige Zeichnungen für ganz einfache Pfarrhäuſer brachte der ‚Pastor 
bonus‘ 1895 | 
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des Religionsunterrichtes, Überwachung des Geſamtſchulweſens, gutes Bei- 
ſpiel für den Lehrer, ſogar die mit ſcheuer Ehrfurcht erwogene Nähe des 
Pfarrers ſind auf das Verhalten des Lehrperſonals und auf die wahre 
Bildung der Jugend von nachhaltigem Einfluß: es iſt darum mit Genug⸗ 
thuung zu begrüßen, wenn beim Neubau eines Pfarrhauſes dieſe Einfluß⸗ 
ſphäre miteinbezogen wird; jedoch iſt unter allen Umſtänden eine ſolche 
winzige Diſtanz vom Pfarrhauſe zum Schulhauſe und auch eine ſo ungünſtige 
Lage beider Gebäude zu einander zu vermeiden, daß durch den Lärm ider 
Schulkinder der Pfarrer immer und immer in ſeinen wichtigſten und heiligſten 
Geiſtesarbeiten geſtört würde. Wenn nicht immer, jo doch oft, (find in 
dieſem Punkte die Roſen zu erlangen ohne Dornen: ich meine die“ für das 
Pfarrhaus ſo notwendige, quaſi geheimnisvolle Stille kann und muß trotz 
bequemer Erreichbarkeit der Schulräume ſorgfältigſt gewahrt bleiben, ebenſo 
trotz des in den Straßen ſich abwickelnden bürgerlichen Geſchäftsverkehres. 
Sehr iſt im Falle Neubaues darauf zu achten, daß an der Ortlichkeit der 
Wohnung jenes wohlthuende und an ſich ſchon erbauliche Schweigen #herrfche, 
welches dem Prieſter es ermöglicht, auf ſeine heiligen Dienſte ſich vor⸗ 
zubereiten durch Gebet, Betrachtung, Studium und Lektüre, auch aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten den erforderlichen Schlaf erquickend zu genießen, und 
ebenfalls durch ungeſtörtes Geſpräch mit Konfratres die Geiſteskräfte auf⸗ 
zufriſchen. Falls Paſtorat und Vikarie in der richtigen Diſtanz von der 
Pfarrkirche erſtehen, dann iſt ſchon teilweiſe von ſelbſt dafür geſorgt, daß 
der ſtets notwendige, auch äußere Konnex zwiſchen Pfarrer und Vikar kon⸗ 
ſtant bleibt: nur ſoll der Konnex nicht durch Zuſammendrängen der zwei 
geiſtlichen Gebäude beengend, beklemmend, alſo mißliebig werden: um des 
Friedens willen „ging Abraham mit ſeinen Hirten und Herden zur Linken 
und ließ den Lot zur Rechten ziehen“, jedoch nur ſo weit, daß Abraham 
dem in Sodoma bedrängten und kriegsgefangenen Lot rechtzeitig zu Hülfe eilte. 

4. Bei der ſorgfältigen Erwägung der Veranlaſſiungen, welche 
den Neubau von den in Rede ſtehenden pfarrlichen Dienſtwohnungen gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen laſſen, ſtößt man auf Urſachen mannigfaltiger Art, welche 
die fragliche Neuerrichtung unweigerlich oder wenigſtens dringend erheiſchen. 
Erdbeben, 2 Erdrutſch, Bodenſenkung, Grundwaſſer, gänzliche Verfeuchtung 
durch Überſchwemmung oder anders bewirkte Waſſeranſammlung legen nicht 
bloß die bauliche Erneuerung der Pfarrwohnung nahe, ſondern veranlaſſen 
oft auch die Trockenlegung oder ſogar den Austauſch, d. h. den geldlichen 
oder natürlichen des Areals. Die Verſicherung der Immobilien, wo ſolche 
erreichbar, muß rechtzeitig vorgenommen oder erneuert werden, wobei die 
religionsverwandten Geſellſchaften den Vorzug verdienen. Fernerhin kann 
die Rechtsfrage auftauchen, ob nicht Bergwerke durch zu nahes Empordringen 
der Stollengänge an die jobere Erdrinde oder durch maſſenhaftes ſchnelles 
Auspumpen der, Grundwaſſer den Zuſammenbruch des Pfarrhauſes verurſacht 
haben, und fo die Beſitzer für den entſtandenen Schaden haftbar find. Ahnliches 
iſt zu ſagen von Feuersbrunſt, deren Ausbruch man zum Teil erfolgreich 
begegnet durch Anlage und jährliche, ſorgfältige, fachmänniſche Reviſion eines 
guten Blitzableiters, deren Wirkung aber, nämlich die Zerſtörung des Pfarr⸗ 
hauſes, angenehm paralyſirt wird durch den Schadenerſatz, welchen ſolide 
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Jeuerverſicherungsgeſellſchaften darbieten, falls die Verſicherung pfarrlicher 
geiſtlicher Dienſtwohnungen nicht zu ſpät vorgenommen und früh genug 
erneuert wird. Die aufgeführten Urſachen jedoch ſind mehr außerordentliche 
und plötzlich eintretende Anläſſe zur Wiedererrichtung von zerſtörten geiſt⸗ 
lichen und halbgeiſtlichen pfarrlichen Dienſtwohnungen: unterlaſſen wir nicht, 
die gewöhnlichen Motive zu betrachten, welche uns beſtimmen, zum Wohle 
der Pfarrgemeinde dem Baumeiſter den Zirkel und dem Maurer die Kelle 
in die Hand zu geben. Wie hocherfreut iſt eine Gemarkung in allen ihren 
Inſaſſen, wenn ſie vom Biſchof zu einer Pfarrei erhoben wird! Dann 
erhält die Filial⸗, die Rektorkirche Titel, Würde und Einfluß einer Pfarr⸗ 
kirche, vielleicht auch muß das kleinere Gotteshaus von nun ab zurückſtehen 
vor einem emporgewachſenen großen, die Tochter bekommt die Stellung 
einer Mutter, und da die Pflichten eines Rektors nunmehr ſich auswachſen zu 
der erhabenen Amtsſphäre des Pfarrers, ſo werden notgedrungen, aber doch 
gern alle Kinder der neuen Mutter ihr Goldſtück oder ihren Heller bei⸗ 
ſteuern, um dem Manne ein anmutendes und auskömmliches Heim zu 
gründen, welcher Beruf und Kraft hat, als Vater den Kindern die lieben himm⸗ 
liſchen Gnadenlabſale zu ſpenden. Und dieſes um ſo mehr, wenn ein früheres 
Rektorhaus gar nicht vorhanden iſt oder wenn das errichtete dem jetzigen 
umfaſſenderen Zwecke nicht mehr dient und einer größeren und ausgiebigeren 
Wohnung weichen oder darin umgeſchaffen werden muß. Zwar hat der 
erhabene, göttliche Stifter des Chriſtentums nachdrücklich eingeſchärft, man 
ſolle Schätze ſammeln, welche nicht Roſt, noch Motten verzehren, noch „Diebe 
ſtehlen“, ſondern hochgewertet für das Himmelreich bleiben: das ſchließt 
aber nicht aus, daß der Pfarrer die Arithmetik und Algebra, vielleicht das 
Lieblingsſtudium vom Gymnaſium her, als rentabelſte Finanzminiſter in bei 
ſich beherbergt und dieſer Haushälterin nimmer den Laufpaß gibt: die 
praktiſche und auf vorliegenden Fall gemünzte Löſung des Rätſels entfaltet 
ſich einfach darin, daß eine Geſchäfts abſchluß gelegenheit möglicher⸗ 
weiſe ſich darbietet, bei welcher man dae Paſtoratsareal mitſamt dem Pfarr⸗ 
hauſe zu hohem Preiſe verkaufen und mit dem Erlöſe bei gänzlicher oder 
teilweiſer Verwendung einen neuen, paſſender gelegenen und entſprechen⸗ 
deren Neubau mag emporſteigen laſſen; in ſolchem Falle gilt es: „Wer 
allzuviel bedenkt, wird wenig leiſten. Ein ſehr ſchöner Anlaß zum Pfarrhaus 
neubau iſt mir bekannt und von mir erlebt worden: die Pfarrkinder ſehnten 
ſich nach einer geräumigen und ſtattlichen Pfarrkirche und waren betrübt 
über den bislang benutzten „Backofen“ nebſt „Backſtube“; ſie gingen zum 
Vater Paſtor, forderten und verlangten den Abbruch des bisherigen Pfarr⸗ 
hauſes, gedachten und ſchickten ſich an, das Terrain in den Grundriß der 
neuen Pfarrkirche einzubeziehen, bauten ihrem maßgebenden Oberſeelenhirten 
ein ſtattliches, ſchlechterdings gutes Heim und kamen mit ihren freiwilligen 
Spenden für die Geſamtkoſten auf. — Vivant sequentes, wird mancher 
Pfarrherr ausrufen; jedoch hat nicht jeder Pfarrherr bloß Tauben in ſeinem 
Gehege, mancher zählt auch ſeine lieben Krähen, Eulen und Elſtern: da 
kann nun ganz gut es eintreten, daß eine Paſtorat, eine Vikarie oder 
Kaplanei altersſchwach und morſch, gebrechlich und verfeuchtet ſich darbietet 
und dem Inſaſſen gar zu frühe Gicht und Kränklichkeit in troſtloſe Ausſicht 
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ſtellt: was iſt alsdann zu thun? Es muß das Gekreiſch des feindlichen 

ls verſtummen vor dem „locutus est episcopus: res est finita“; 
nämlich der Pfarrer hat nicht den Beruf, vor der von der ewigen Weisheit 
geſetzten Stunde ſich einſargen zu laſſen. 

5. Wann ſoll gebaut werden? Die Beantwortung hängt von den 
ver ſchiedenſten Umſtänden ab, welche wechſeln je nach Ort, Zeit und Ver⸗ 
hältniſſen. Man pflegte zwar bisher den Sommer, d. h. die Friit vom 
15. März bis 15. Oktober als Bauzeit zu nennen; doch iſt man jetzt lange 
nicht mehr ſo ſehr abhängig von der Gunſt oder Ungunſt der Witterung, 
da uns verſchiedene vorzügliche Bindemittel zur Verfügung ſtehen, welche der 
Kälte und Näſſe trotzen. So ſind z. B. ſeitens der Königlichen Regierung 
auf Antrag des Verfaſſers an ſeiner Pfarrkirche vorzügliche, höchſt 
ſehenswerte Entfeuchtungsarbeiten vorgenommen worden, und zwar Ende 
Januar und im Februar. Dadurch wurde ein Doppeltes erreicht: ein zu 
ſchnelles Trocknen im Sommer ward verhindert und damit den Steinen 
zu dem Mörtel Zeit gegeben, gleichſam zu einer feſten Maſſe zu kryſtalliſiren; 
andererſeits wird die Wärme und weniger Dämpfe haltende Luft der 
beſſeren Jahreszeit dazu ausgenutzt, daß eine gründliche und vollendete 
Austrocknung des Erſazmauerwerks herbeigeführt wird und der ſchlimmen 
Salpeterausſchwitzung entgegenwirkt, ſodaß im nächſten Frühjahr unbedenklich 
mit der Polychromirung nach eckt kirchlich künſtleriſchen Teppichmuſtern auf 
den Wänden begonnen werden kann. So bin ich der Anſicht, daß man 
auch für den Pfarrer und Vikar mit den neueſten vorzüglichen Mitteln 
unſerer Tage in der Winterzeit den Neubau eines Wohnhauſes vornehmen 
kann; der Sommer wird alsdann durch Austrocknen des Mauerwerks ſeine 
Pflicht erfüllen, und im Spätſommer und Frühherbſte mag man den Mauer⸗ 
körper durch Hinzufügung der Ergänzungs⸗ und Vollendungsarbeiten plan⸗ 
und zweckentſprechend ausgeſtalten. Bedenklich aber erſcheint es, einen 
Pfarrhausneubau, mag auch eine proviſoriſche Bedeckung dem Mauerrande 
gegeben werden, dem Froſte und den kalten Niederſchlägen und Nebeln des 
Spätherbſtes und Winters auszuſetzen. Freilich, wenn im Winter der 
ſchneidige Nordhauch das Waſſer in Eis, die Dünſte in Reif ver⸗ 
wandelt, dann gibt der weiſe Menſch dem Grimm des Gegners, des Winters, 
nach. Die Anſicht des Verfaſſers gilt alſo nur für milde Winter. 
Es ſei noch kurz drauf hingewieſen, daß man im Winter eher als im 
Sommer Arbeitsleute zu mäßigen Löhnen anwerben kann, wobei freilich die 
Kürze der Tagesarbeitszeit einen Verluſt bedeutet. Die Bauzeit ſpielt 
keine geringe Rolle an den Orten, wo zur ſelben Friſt eine neue Kirche 
und ein Pfarrhaus errichtet werden muß. Zwar hat der Herr, Gott, den 
Vorrang vor dem Diener, dem Pfarrer; dennoch gebietet manchmal die 
Klugheit, zunächſt die neue Paſtorat ſich erheben und alsdann deren be⸗ 
friedigten Bewohner Kraft und Einfluß voll und ganz der Herſtellung des 
neuen Gotteshauſes weihen zu laſſen, weil umgekehrt leicht bei den Ge⸗ 
frondeten Erſchlaffung und Unmut ſich einfrißt. Beabſichtigt oder zufällig 
kann es ſich ereignen, daß der Neubau eines Pfarrhauſes coincidirt mit der 
Neubeſetzung der Pfarrſtelle, dann eutfteht die Frage: Was ſoll der Zeit 
nach vorangehen? Meines Erachtens empfiehlt es ſich, daß in dieſem Falle 
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der Biſchof die Fertigſtellung eines gerade für die betreffende Pfarrſtelle 
geeigneten, den billigen Anforderungen entſprechenden Pfarrhauſes wirkſam 
vermittelt, und erſt dann in die neue Pfarrwohnung den berechtigten In⸗ 
ſaſſen einweiſt und dem neuen Hirten die Herde übergibt. 

6. Hinſichtlich des Koſtenpunktes iſt ſchon bei der Auswahl der 
Ortlichkeit darauf Bedacht zu nehmen, ob die verfügbaren oder rechtlich 
zugeſicherten Gelder ausreichen. Beſitzt man den Boden eigentümlich? Kann 
man ihn nicht günſtig austauſchen oder verkaufen und dafür einen andern, 
ebenſo oder noch mehr paſſend gelegenen, vorteilhaft erwerben? Iſt das 
im Beſitz befindliche Grundſtück nicht ſumpfiger Natur? Läßt es die Nieder⸗ 
ſchläge durchſickern und abfließen? Birgt es in ſich die weiße, klebrige 
Maſſe, welche über ſich das Waſſer anſammelt? Wie ſteht es mit der 
mehr oder minder koſtſpieligen Fundamentirung und Unterkellerung? Wird 
der Neubau nicht verfeuchtet und vor der Zeit morſch durch die Wetter⸗ 
ſchläge der Weſtwinde? Freilich, allen erdenklichen Übeln kann man nicht 
ausweichen: jedoch wenn nicht das allſeits Gute, dann wenigſtens der 
Mindeſtgrad des Schlimmen. Mit anderen Worten: ſchon bei der Be⸗ 
ſtimmung des Bauplatzes iſt auf die Ausgiebigkeit und Sicherſtellung der 
zum Bau erforderlichen Geldmittel das Augenmerk zu richten. Um wie 
viel mehr alſo muß man vor Beginn des Werkes den Geſamtkoſtenanſchlag 
überdenken, der nach einer beliebten, aber garſtigen, für den Pfarrer gar 
oft widerwärtigen Mode oder Methode, meiſtens „infolge ſogenannter 
unvorausſichtlicher Zwiſchenfälle“ überſchritten wird, damit man nicht in 
Bezug auf Zahlkraft in eine Sackgaſſe des Verdruſſes und der Verſpottung 
gerät, wovor ſelbſt der Heiland warnt! Hat man im voraus, ſoviel als 
thunlich, zutreffend die Geſamtbauſumme fixirt, welche hinreicht mit Rückſicht 
auf die Beſtimmung des Platzes, die Gediegenheit der Fundamentirung und 
der Unterkellerung, die oben markirte Tadelloſigkeit des ganzen Bauwerkes, 
ſo ſind allen Ernſtes und mit Sachkenntnis die Quellen zu unterſuchen, 
aus welchen ohne Trübung des Rechtes und des Friedens die notwendigen 
Geldmittel flüffig werden können. Grundſätzlich iſt feſtzuhalten an den 
Normen des kanoniſchen Rechtes und der diesbezüglichſ von der kirchlichen 
Obrigkeit genehmigten oder geduldeten Satzungen des ſtaatlichen Rechtes, 
mögen nun beiſpielsweiſe die römiſch⸗katholiſchen Pfarreingeſeſſenen zur Zahlung 
herangezogen werden oder mag der Patron, ſei er Staat oder Privatmann, 
für den erforderlichen Aufwand des Neubaues aufkommen müſſen. Inhaberin 
des Kirchenvermögens in einer Pfarrei iſt nach beſtbewieſener Jund nunmehr 
kaum noch angefochtener Anſchauung die Pfarrkirche als juriſtiſche Perſon; 
zu dieſer juriſtiſchen Perſon ſtehen Pfarrer, Vikar und auch Küſter im 
Dienſtverhältnis, haben von ihr alſo Wohnung und Ernährung zu fordern; 
demgemäß hat in erſter Linie die Pfarrkirche die Rechtspflicht, beim Neubau 
zunächſt der Paſtorat mit ihrem Vermögen aufzukommen. Reicht! es nicht 
aus, weil die Sorge für die Deckung der Bedürfniſſe zuerſt der Herrin 
perſönlich, dann erſt der Dienerſchaft gilt, ſo muß man nach anderen Geld⸗ 
quellen ſich umſehen. Es beſteht rechtlich kein Kontrakt zwiſchen den Pfarr: 
eingeſeſſenen und dem Pfarrer, wonach dieſer einen von jenen berufenen 
und beſoldeten erſten Beamten darſtellt, ſondern der Pfarrer ift quasi maior- 


i 
; * 
“ 
;® 
———jAᷣũ— — — — 


Worauf iſt bei Neubau des Pfarrhauſes zu achten? 227 


domus der Herrin, der Pfarrkirche, und an den geiſtlich⸗himmliſchen Wohl⸗ 
thaten dieſer hiſtoriſch⸗kirchlichen Einrichtung im vollſten Maße teilzunehmen, 
iſt den Pfarrgenoſſen, wie in Gnade adoptirten Kindern der Mutter Pfarr⸗ 
kirche, nimmer verſagt. Iſt aber, wie bei neu errichteten Pfarreien in 
türftigen oder Diaſpora⸗ Bezirken, die Mutter Pfarrkirche arm oder durch 
unſelige Zeitläufte, wie durch Kriege und Säkulariſationen ihres Beſitzes 
beraubt und bar geworden, ſo iſt es in der Natur der Sache begründet, 
daß diejenigen, welche im Mutterhauſe geiſtlich geſpeiſt werden wollen und 
auch ſollen, nämlich die ſämtlichen Pfarrkinder, der Mutter in der Weiſe 
zu Hülfe kommen, je nach Maßgabe ihrer Geldkräfte, daß demjenigen Manne 
ſorgenloſe leibliche Exiſtenz und Wohnung zugeſichert bleiben, deſſen Lebens⸗ 
werk eben drin aufgeht, die geiſtlich hungernden Kinder der Mutter Pfarr⸗ 
kirche mit dem Brote des Wortes Gottes und der Sakramente zu ſpeiſen. 
Hierdurch ſcheint der Beweis erbracht, daß und wie die Pfarrgenoſſen, ſei 
es durch freie Sammlungen, ſei es durch Umlagen bei dem notwendigen 
Neubau einer Paſtorat, in Anſpruch zu nehmen ſind. Bevor aber ſolches 
geſchieht, müſſen natürlich vorher diejenigen Pflichten erfüllt werden, welche 
auf einem beſonderen Titel beruhen, beiſpielsweiſe, wie ſchon früher angedeutet, 
muß der in unſerem Falle haftbare Patron zur Erfüllung der verbrieften 
Pflicht wirkſam veranlaßt werden. Nun ſind aber Fälle denkbar, in welchen 
die erwähnten Geldquellen verſagen: die Pfarrkirche iſt arm, der Patron 
iſt arm, die Pfarrgemeinde iſt arm. Was dann? Im Kriege, wenn die 
geſpannten Verhältniſſe hart an die Menſchen herantreten, kann der General 
nicht in dem mit allem Komfort ausgeſtatteten Palaſte, der Hauptmann 
nicht in dem vornehm behaglichen Wohnhauſe reſidiren, ſondern beide Kriegs⸗ 
Obriſten müſſen mit den Feldzelten, bei Dringlichkeit ſogar mit dem Bivouak 
fürlieb nehmen; ich will damit andeuten: es gibt Umſtände, unter welchen 
es unvermeidlich erſcheint, daß der Pfarrer den leidigen Grundſatz befolge, 
„aus der Not eine Tugend machen“. Bei ſo geſchraubter, durch die 
Dürftigkeit herbeigeführter Sachlage muß man eben mit dem Allernot⸗ 
wendigſten ſich zufrieden geben, entweder ſo einfach als möglich bauen oder 
ein paſſendes Bauwerk nur teil weiſe ausführen und bloß Bedacht nehmen 
auf die Würde und Geſundheit des Pfarrers. In ſolchem Falle pflegt 
man auch Ausſchau zu halten nach außerordentlichen Hülfsmitteln. JWWenn 
unter Gutheißung der geiſtlichen Obrigkeit der Staat mit ſeinen Unter⸗ 
ſtützungsgeldkräften eingreift, namentlich wenn deren reichlicher Gehalt aus 
früherer katholiſcher Stiftungsquelle herfließt, fo iſt dagegen nicht im mindeſten 
etwas zu erinnern, um ſo weniger, als ja, wenn auch nicht auf⸗ und augen⸗ 
fällig, ſo doch nachhaltig und hochgradig gerade der Diener des Altares 
die nie roſtende Stütze des Thrones abgibt. Man hilft ſich auch wohl 
durch eine Kirchenkollekte. Dem Verfaſſer, welcher subditus iſt, verbietet 
es die Ehrfurcht, die angeordneten Kollekten zu kritiſiren, gebietet es auch 
im Gewiſſen ſeine Stellung, die höhere Weisheit zu loben, welche in Ver⸗ 
fügung vieler Kollekten ſich kundgibt: trotz aller Ehrerbietung aber kann er 
ſachlich es nicht verſtehen, wenn gar oft Dörflein, die „da hinten“ Stiegen, 
ſtolze gotiſche oder romaniſche Tempel von 50000 Mk. und ein Patrizier⸗ 
haus für den Pfarrherrn haben wollen, obſchon ein nicht unwürdiges 
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Gotteshaus zu höchſtens 25000 Mk. und eine geſunde, aber ganz einfache 
Pfarrerwohnung genügen würden; während viele Pfarrer, die ſelbſt „die 
eigene Herde auf dürrer Heide“ müſſen graſen laſſen, kaum auf einen grünen 
Zweig kommen, ich meine, nur mit unſäglicher Mühewaltung dahin gelangen, 
die eigene Kirche in würdigem Buftande und ein wenig ſchmuck⸗ und geſchmack⸗ 
voll zu unterhalten und den göttlichen Dienſt ohne gänzliche Verleugnung 
des Schönheitsſinnes für Kirchen⸗ und Altargeräte zu geſtalten. Was ſoll 
man aber dazu ſagen, „daß nunmehr ſeit Jahren die Zeitungen“ Tag für 
Tag ſtrotzen von frommen Sprüchen und gereimten Verslein, ich meine 
von ſolchen garſtigen Bettelannoncen, in welchen Dichterlinge heilige und 
den Herzen der ernſten Katholiken ehrwürdige Dinge des Glaubens, z. B. 
das Herz Jeſu, St. Michael, die Mutter Anna, St. Joſeph, St. Antonius, 
ins Lächerliche herabzerren und dem Geſpötte der Draußenſtehenden preis⸗ 
geben? Was man dazu fagen ſoll? Fort mit dieſem unwürdigen Gebahren! 
Fort mit den knittelversartigen Bettelannoncen! Aber ebenſo fort mit den 
zahlloſen lithographirten und gedruckten Bettelbriefen, in denen in allen 
Jammertonarten für Kirchen und Pfarrhäuſer um Hülfe gefleht wird, welche 
bei geöffneten Fenſtern und Thüren alle Tage ins Haus geſchneit fliegen, 
ob deren großer Zahl die geldliebende Poſtverwaltung wegen der Unmaſſe 
von Freimarken ſich köſtlich vergnügt. Das heutige Lotterieweſen bildet 
einen ſchöden Mammondienſt und iſt, ſo ſcheint mir, nicht in Anſpruch 
zu nehmen, wo es darum ſich handelt dem Höchſten ein Haus oder ſeinem 


feſtbeſtallten geweihten Diener eine Wohnung zu errichten. Ein eigenartiges 


Beiſpiel haben wir an dem berühmten Dom zu Köln: für dieſes hehre 
Bauwerk war zweifellos das Goldſtück des gurſten und der Pfennig des 
Bettlers dem lieben Gott angenehm, aber verhaßt der Spieleinſatz des 
Glücksritters; in ihm liegt kein Opfer, auf ihm ruht kein Segen, und wenn 
man erwidert, daß ohne Lotterie der Dom noch nicht fertig daſtände, jo 
antworte ich mit der Gegenfrage, ob nicht der Dom zu früh fertig geworden 
ſei. Der verſtorbene Domkapitular Heuſer hatte Recht mit ſeiner Meinung, 
„nicht für jegliche Schwierigkeiten gebe es eine menſchliche Löſung“; 
will man aber eine Löſung durch das Walten der göttlichen Weisheit herbei⸗ 
führen, ſo möge der Pfarrer mit ſeiner Gemeinde für ſein „dringliches 
Anliegen“ fleißig beten, damit Gott den rechten Mann zur rechten Zeit 
erwecke und auch in unſeren Tagen in der „Wüſte aus dem Schoß der 
Felſen Waſſer quillen lafje“. Fromm und fleißig gebetet hat ein dem Ver⸗ 
faſſer bekannter Pfarrer im Rheinlande; deſſen Gemeinde war arm und 
ſein Kirchlein bot einen traurigen Anblick dar: aber in dem Kirchlein ward 
gebetet bis zur Erhörung; die Erhörung beftard darin, daß ein ſehr reiches 
Edelfräulein dem Zuge der Gnade folgte und mit eigenen reichlichen Mitteln 
ein ſchönes romaniſches Gotteshaus erſtehen ließ. Da jedoch für gewöhnlich 
das Wirken Gottes, das geheimnisvolle und unausforſchliche, nicht ver⸗ 
zichten will auf das menſchliche Mitwirken, mehr noch, wenn es ſich um 
eine Wohnung des Dieners Gottes, als wenn es um ein Haus des Herrn 
ſich handelt, ſo möchte der Verfaſſer, den ſchlimmen Fall gänzlichen Geld⸗ 
mangels angenommen, lieber beraten ſein, als raten, wagt jedoch ſchüchtern 
den Rat zu erteilen, zum Neubau des Pfarrhauſes oder Vikarie die hin⸗ 
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reichende Summe aufzunehmen und umzulegen, namentlich in Zeiten, wo 
auf dem Geldmarkte billige Preiſe herrſchen, und die Amortifirung fo weit 
als möglich auszudehnen, da es mir als Unrecht erſcheint, die kommende 
Generation, will und ſoll ſie an der geiſtlichen Nutznießung teilnehmen, von 
der irdiſchen Beiſteuer zu entlaſten, namentlich wann und wo die Ver⸗ 
mehrung der Pfarrkinder und ein Aufſchwung der Erwerbsquellen in zu⸗ 
verläſſiger Ausſicht ſtehen. Zum Abſchiede wünſcht der Verfaſſer dem 
Leſer eine ſchöne Paſtorat, noch mehr aber der Pfarrwohnung einen glück⸗ 
lichen Hausherrn. 
Wiß dorf. A. H. Friedſtrom. 


Soziale Nun dſ ch a u. 


Außzerkatholiſche Wohlthätigkeit. 


Es gibt eine große Reihe nicht ſpezifiſch katholiſcher Inſtitutionen zum 
Zwecke der Armenpflege und Wohlthätigkeit, von denen wir im allgemeinen 
wenig Kenntnis haben, deren Bekanntſchaft aber deshalb von Wert iſt, 
weil wir aus ihrer oft recht wohl durchdachten Organiſation, die ſich in 
den meiſten Fällen im Laufe der Zeit erprobt hat, manches Praktiſche lernen 
können für den Ausbau unſerer Wohlthätigkeitsbeſtrebungen. Im Folgenden 
ſollen zunächſt einige der wichtigſten Daten zuſammengeſtellt und dann einzelne 
pra tiſche Verſuche aus neueſter Zeit erwähnt werden. 

Alle diejenigen Beſtrebungen und Vereinigungen, welche eine Centrali⸗ 
ſation der Wohlthätigkeit anbahnen, eine Organiſation der Armenpflege 
ſchaffen wollen, finden wir muſtergültig geſammelt in dem — bereits in 
der Januar⸗Rundſchau erwähnten — Buche von Dr. E. Münſterberg, 
Gentralftellen für Armenpflege und Wohlthätigkeit. Dieſem zufolge gibt es 
z. B. an Centralvereinigungen für einzelne Staaten und Länder: Der 
deutſche Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit, über deſſen letzte General⸗ 
verſammlung unten noch die Rede ſein ſoll; der Centralausſchuß für innere 
Miſſion; die Verbände der Vereine vom Rothen Kreuze, die auch inter⸗ 
nationale Beziehungen unterhalten, und zu denen der Vaterländiſche Frauen⸗ 
verein ein Annex iſt; der Centralverein zur Fürſorge für die wandernde 
Bevölkerung (unter ihm: der deutſche Herbergsverein, der Geſamtverein 
deutſcher Verpflegungsſtationen, der Centralverband deutſcher Arbeiterkolonien); 


die Centralſtelle der Vereinigungen für Sommerpflege; die württembergiſche 


Centralleitung des Wohlthätigkeitsvereins. Von ausländiſchen Inſtituten 
ſeien genannt die amerikaniſche „National conference of Charities and 
Correction“ und die ſchweizeriſche Gemeinnützige Geſellſchaft. Anſätze zu 
einer umfaſſenden Organiſation wären alſo genug vorhanden; aber trotz oft 
muſterhafter Verwaltung wird doch ſelten ein den aufgewandten Mitteln 
entſprechendes Reſultat erzielt, was vielleicht nicht mit Unrecht dem Mangel 
an chriſtlichem Geiſte, der allein ſolche Beſtrebungen fruchtbar macht, zu⸗ 
22. wird. Hoffentlich wirkt unſer junger Charitasverband durch⸗ 


| 
| 
1 
| 


230 Soziale Rundſchau. 


Die Zwecke der internationalen Verbindung werden gefördert durch 
die häufig genug ſtattfindenden Kongreſſe für die verſchiedenen Zweige der 
Wohlthätigkeit, insbeſondere auch durch die Société internationale pour | 
l’&tude des, questions d' assistance. Die Grundlage für den Aufbau der 
internationalen und nationalen Verbände bildet aber nıturgemäß die örtliche 
1 Organiſation; als ſolche lokale Centraliſation ſind zu bezeichnen die Aus⸗ 
IE kunftsſtellen über die Unterſtützten und Wohlthätigkeitseinrichtungen, die 
Ze Verzeichniſſe unterſtützter Perſonen, lokale Verbände, z. B. bezirks⸗ und 
h ſtadtweiſe Konferenzen der Armenpfleger u. ſ. w. In Amerika hat man 
1 dieſe Syſteme ſchon weiter gebildet in den ſog. Charity Buildings, worunter 
große gemeinſchaftliche Geſchäftshäuſer der Armenpflegevereine zu verſtehen 
ſind. So umfaßt z. B. das Charity Building zu Newyork die Geſchäfts⸗ 
. räume von über ſiebenzig Fürſorgevereinen, ferner Bibliotheken, Sitzungs⸗ 
Er: zimmer u. j. w Angeſtrebt wird nun auch für Deutſchland die Schaffung 
64149 einer allgemeinen Centralſtelle für Armenpflege und Wohlthätigkeit, die ſich 
„ aber deutlich von einer anderen für Arbeiterſchutz und Arbeiterfürſorge 
unterſcheiden ſoll. 

14 Von der Bethätigung nichtkatholiſcher Wohlthätigkeit ſeien aus der 

I letzten Zeit folgende einzelne Fakta hervorgehoben. Am 23. und 24. Sep- 
tember 1897 tagte zu Kiel die Verſammlung des deutſchen Vereins für 
Armenpflege und Wohlthätigkeit, deren Tagesordnung als wichtigſten Gegen⸗ 
ſtand aufwies: „Die Armenpflege in ihren Beziehungen zu den Leiſtungen 
der Sozialgeſetzgebung“; die Erörterung ergab die Notwendigkeit der Er⸗ 
gänzung der jetzigen ſtaatlichen Verſicherung durch öffentliche Armenpflege 
und private Fürſorge. Man könnte aber auch ſagen, es folgt daraus die 
Notwendigkeit des jo oft verlangten Ausbaues der Verſicherungsgeſetzgebung. — 
Der Schriftführer des Verbandes Evangeliſcher Arbeitervereine Deutſch⸗ 
lands, Pfarrer Lic. Weber in M.⸗Gladbach, hat im Auftrage des Ausſchuſſes 
an ſämtliche Regierungspräſidenten des preußiſchen Staates und die Miniſterien 
der anderen deutſchen Länder eine Eingabe verſandt mit der Bitte, es möge 


in dem Regierungsbezirk bezw. Einzelſtaate ein centraliſirter Arbeitsnachweis, 
ähnlich dem in Düſſeldorf oder in Württemberg beſtehenden, eingerichtet 
werden. Die Erfüllung dieſes Wunſches wäre eine große Wohlthat. — 
In Berlin beſteht eine eigentümliche Einrichtung, ſog. „Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Berlin“, die bezweckt, den verſchiedenen 
Wohlfahrtsvereinen und Anſtalten geſchulte Hilfskräfte zur Seite zu ſtellen. 
Behufs theoretiſcher Aus bildung werden Vorleſungen über Armenpflege, 
Wohlfahrtspflege und weibliche Hilfsthätigkeit gehalten; die praktiſche Arbeit 
beſteht in der Thätigkeit in Inſtituten für das jugendliche Alter (Krippen, 
Horten, Kindergärten), in Anſtalten der Armenpflege, in Volksküchen, in 
Krankenhäuſern, ſowie in anderweitiger ſozialer Hilfsthätigkeit, perſönlicher 
Fürſorge bei bedürftigen Familien u. dgl. 1896/97 waren 160 Mit⸗ 
arbeiterinnen thätig. — Nachdem ſich bereits im Jahre 1896 zu Berlin 
ein „Erziehungsbeirat für ſchulentlaſſene Waiſen“ gebildet hatte, der mit 
einem großen Perſonal freiwilliger Pfleger beſonders hinſichtlich der Frage 
der Berufswahl arbeitete (vgl. Dr. Feliſch, „Die Fürſorge für die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend“, Leipzig, Duncker & Humblot, 1897), iſt es den Be 
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mühungen deſſen Vorſtandes mit Unterſtützu g der Staatsbehörden bereits 
in vierundzwanzig deutſchen Großſtädten gelungen, ſolche freiwillige Erziehungs⸗ 
beiräte ins Leben zu rufen. Auch iſt die Bildung eines deutſchen Central⸗ 
komités zur Ausbreitung der Idee mit einigem Erfolg in Anregung gebracht 
worden. — Vielfach ertönt aus Arbeiterkreiſen der Ruf nach weiblichen 
Gehülfen zu Fabrikinſpektoren für die Angelegenheiten der Arbeiterinnen. 
Während bisher nur Heſſen und Bayern ſich zur amtlichen Anſtellung ſolcher 
entſchloſſen haben, macht man in Baden, Hamburg, Meiningen, Weimar 
Verſuche mit weiblichen Vertrauensperſonen; in Württemberg aber iſt man 
auf die eigenartige Idee gekommen, Diakoniſſen, ſtellenweiſe auch barm⸗ 
herzige Schweſtern zu dieſem Zwecke zu verwenden. Das mag ja ſeine 
guten Seiten haben, es hat aber auch ſeine Bedenken; die Arbeiter ſind 
jedenfalls mißtrauiſch dagegen, insbeſondere haben ſich die Sozialdemokraten 
und die Nationalſozialen dagegen ausgeſprochen Auch dürfte es ſehr 
zweifelhaft fſein, ob die Aufgabe im Intereſſe der Schweſtern ſelber liegt. 

Zum Schluß ſoll noch auf ein gemiſchtes Unternehmen hingewieſen 
werden, nämlich die im Jahre 1891 zu Berlin konſtituirte „Centralſtelle 
für Arbeiter⸗Wohlfahets⸗ Einrichtungen“, die durch folgende Vereine begründet 
wurde: Centralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen (Berlin); 
Verein zur Förderung des Wohles der Arbeiter „Konkordia“ (Mainz); 
Verein „Arbeiterwohl“, Verband katholiſcher Induſtrieller und Arbeiter⸗ 
freunde (M.⸗Gladbach); Linksrheiniſcher Verein für Gemeinwohl (M.⸗Glad⸗ 
bach); Verein der Anhaltiſchen Arbeitgeber (Deſſau); Geſellſchaft für Ver⸗ 
breitung der Volksbildung (Berlin); Geſamtverband der evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereine Deutſchlands (M.⸗Gladbach); Bergiſcher Verein für Gemeinwohl (Elber⸗ 
feld); Katholiſcher Geſellenverein (Köln); auch das preußiſche Handelsminiſterium 
beteiligt ſich an dem Unternehmen, das ſich in ſeiner Organiſation und 
Thätigkeit durchaus bewährt hat. Die Aufgaben der Centralſtelle find: 

1." Sammlung, Sichtung, Ordnung und Katalogiſirung von Beſchrei⸗ 
bungen Statuten und Berichten über Einrichtungen, welche zum Beſten der 
unbemittelten Volksklaſſen getroffen ſind; 

2. Auskunftserteilung auf Anfragen über Arbeiter⸗Wohlfahrts⸗Einrich⸗ 
tungen zunächſt an die beteiligten Vereine und, ſoweit Zeit und Mittel 
geſtatten, auch an Nichtbeteiligte; 

3. Mitteilung über bemerkenswerte Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Arbeiter -Wohlfahrts - Einrichtungen an die Zeitſchriſten der beteiligten 
Vereine und andere Blätter, welche ſich zu dieſem Zwecke zur Verfügung ſtellen. 

Näheres über die Centralſtelle findet ſich in der Zeitſchrift des „Ar⸗ 
beiterwohl“, abgedruckt in den „Chriſtlich⸗ſozialen Blättern“ 1897, Heft 16. 

Socialis, 
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Eutſcheidungen höherer Gerichte. 
1. Erbſchafts annahme, ſtillſchweigende durch Einmiſch⸗ 
ung. — Einkaſſirung von Forderungen, Bezahlung von 
Schulden. In der Einkaſſirung von Forderungen und der Bezahlung 
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von Schulden durch einen Erben iſt nicht notwendig und unter allen Um⸗ 
ſtänden eine ſtillſchweigende Annahme der Erbſchaft zu finden. 

Der vorſchriftsmäßig erklärten Verzichtleiſtung des Erben gegenüber 
iſt der Gegner für die behauptete Einmiſchung beweispflichtig. 

Erk. des Reichsg. vom 5. Februar 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 16. 

2. Wohnungsveränderung. — Meldepflicht. — Beamter. 
— Meldepolizei⸗ Übertretung. — Verjährung. Beamte ſind 
bei Wohnungsveränderungen von der Meldepflicht nicht geſetzlich befreit. 

Bei Meldepolizei-Übertretungen beginnt der Lauf der Verjährung von 
dem Zeitpunkte ab, an welchem der Meldepflicht genügt oder deren Erfüllung 


unmöglich geworden iſt. 
Erk. des Kammergerichts vom 8. Februar 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 18. 


3. Haftpflichtgeſetz. — Tötung eines Alimentations⸗ 
verpflichteten. — Schadenerſatz. Bei Bemeſſung des den Eltern 
eines im Bergwerksbetriebe Getöteten, auf Grund des Haftpflichtgeſetzes vom 
7. Juni 1871 zuſtehenden Schadenserſatzes iſt ohne Rückſicht darauf, ob 
erſtere ſchon zur Zeit der Verunglückung ihres Sohnes unterſtützungsbedürftig 
waren und von demſelben Alimente auf Grund geſetzlicher Vorſchrift er⸗ 
hielten, der geſetzliche Anſpruch der Eltern auf Gewährung des Unterhaltes 
in Rechnung zu ziehen, eine zuzuerkennende Rente daher nicht auf die Zeit, 
bis zu welcher der Getötete vorausſichtlich ſeine Eltern freiwillig unter⸗ 
ſtützt haben würde, zu beſchränken, ſondern (bei behaupteter Unterſtützungs 
bedürftigkeit) auch zu prüfen, ob nicht nach dieſer Zeit noch ein geſetzlicher 
Alimentationsanſpruch der Eltern gegen den Sohn begründet geiefen fein würde. 

Erk. des Reichsgerichts vom 23. März 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 36. 

4. Ausfahrt. — Thoranlage. — Nichtbeſtehen einer 
Fahrgerechtigkeit. Das Nichtbeſtehen einer Fahrgerechtigkeit gibt an 
und für ſich nicht das Recht, die Beſeitigung eines in der Umzäunung des 
Nachbargrundſtückes angebrachten Thores zu 
des Reichsgerichts vom 11. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 60. 

5. Strafſache. — Nahrungsmittel. — Kognak. — Nach⸗ 
machen, Verfälſchen. — Täuſchungsabſicht. Als nachgemacht iſt 
ein Nahrungsmittel anzuſehen, welches ſo hergeſtellt iſt, daß es, ohne das 
Weſen des echten zu beſitzen, doch deſſen äußeren Schein an ſich trägt. 
Dieſes trifft bei einem als Kognak bezeichneten Erzeugniſſe zu, wenn das⸗ 
ſelbe nicht, wie echter Kognak, ein Weindeſtillat, ſondern ein auf kaltem 
Wege hergeſtelltes Gemiſch aus Waſſer, Sprit, Rheinwein und Kognakeſſenz 
iſt, welches nach Farbe, Geruch und Geſchmack dem erſteren ähnelt. 

Für den Thatbeſtand des 8 10, Ziff. 1 des Nahrungsmittelgeſetzes 
vom 14. Mai 1879 macht es keinen Unterſchied, ob die Täuſchung dem 
erſten Abnehmer gegenüber oder erſt bei den von dieſem oder einem weiteren 
Zwiſchenhändler kaufenden Konſumenten beabſichtigt iſt. Auch wird die 
Täuſchungsabſicht durch einen die Ware als Kunſtprodukt bezeichnenden Zu⸗ 
ſatz dann ＋ ausgeſchloſſen, wenn dieſer — wie z. B. bei Kognakflaſchen 
das Wort „Fagon“ in der unteren Ecke der Etiketten — leicht zu über⸗ 
ſehen und ſeine Bedeutung dem konſumirenden Publikum nicht bekannt it 

Erk. des Reichsg., I. Straffen. v. 18, Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2 S. 70. 
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6. Kauf. — Verborgene Mängel. — Einredeweiſes Bor- 
bringen. — Kurze Friſt. — Deren Beginn. — Erkennbarkeit 
der Mängel und ihres Umfanges. Der Anſpruch des Käufers auf 
Gewährleiſtung für verborgene Mängel (Art. 1641 B. G.⸗B.) kann auch 
einredeweiſe dem Erfüllungsanſpruch des Verkäufers gegenüber geltend ge⸗ 
macht werden. 

Die im Art. 1648 B. G.⸗B. vorgeſehene kurze Friſt beginnt nicht 
vom Zeitpunkte des Verkaufes bezw. der Überlieferung zu laufen, ſondern 
vom Zeitpunkte der Entdeckung der Mängel durch den Käufer bezw. dem 
Zeitpunkte, in welchem ſie bei ordnungsmäßigem Geſchäftsgange hätten erkannt 
werden können. 

Die Erkennbarkeit der Mängel an ſich iſt nicht allein entſcheidend, es 
kommt auch auf die Erkennbarkeit des Umfanges und der Tragweite 
derſelben an. | 

Erk. des Reichsgerichts vom 25. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. ©. 80. 

7. Abweſenheit. — Verſchollener. — Berückſichtigung 
bei einer Erbſchaft. — Maßgebendes Recht. Die Frage, ob ein 
Verſchollener einen Erbanfall erlebt hat und deshalb bei der Erbteilung zu 
berüdfichtigen iſt oder nicht, iſt nach dem am Orte der eröffneten Erbſchaft, 
d. i. dem letzten Wohnſitze des Erblaſſers geltenden Rechte zu beurteilen. 

Beſchluß des Kammergerichts vom 31. Mai 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 103. 

8. Schulverſäumnis. — Entſchuldigung. — Irrtum. Die 
Frage, ob eine Schulverſäumnis „entſchuldigt“ ſei, hat die Schulaufſichts⸗ 
behörde allein zu entſcheiden. Es kann daher nur ein thatſächlicher Irrtum 
des Angeklagten darüber, ob die Verſäumnis nach den von der Behörde 
ergangenen Anweiſungen entſchuldigt war, nicht aber — als den Begriff 
des „Entſchuldigtſeins“ betreffend — ein Irrtum über die Berechtigung der 
Behörde, die Entſchuldigung von beſtimmten Vorausſetzungen, z. B. der 
Beibringung eines Atteſtes eines Medizinalbeamten, abhängig zu machen, 
die Freiſprechung rechtfertigen. 

Urt. des Kammerger., Ferien⸗Strafſen. v. 19. Aug. 1897. Rh. Arch. Bd. 92, 2. S. 111. 

Trier. Teſchemacher. 


Nochmals die Konkurrenz der Pflichtmeſſen. Unſer Artikel über 
dieſen Gegenſtand hat im elften Hefte 1897 dieſer Zeitſchrift Widerſpruch 
gefunden. 

1. Der Herr M. kann das Gewicht des von uns geführten Autoritäts⸗ 
beweiſes nicht verkennen, ſucht dieſen aber zunächſt dadurch abzuſchwächen, 
daß auch Schüch früher entgegengeſetzter Meinung war. Aber wenn Schüch, 
wie auch andere Autoren, ſeine Anficht in unſerm Sinne geändert hat, dann 
hat er dieſes doch ſicher lich unter reiflicher Erwägung des Für und Wider 
gethan. Oder ſollten alle Autoren nur abſtrakte Theoretiker ſein? 

2. Ob in der That die meiſten Konfratres nicht unſere Anſicht teilen, 
haben wir nicht ſo genau ausfindig machen können, dürfen es aber ein⸗ 
räumen, ohne deshalb unſere Anſicht oder vielmehr die sententia communis 
maßgebender Autoren über Bord werfen zu müſſen. Vor noch nicht langer 
Zeit lonnte man auch bei den meiſten Konfratres die Anſicht und Praxis 
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gewahren, alle Kinder unterſchiedlos, die noch nicht die erſte hl. Kommunion 
empfangen hatten, nach dem Ordo sepeliendi parvulos zu beerdigen, und 
doch war dieſe Praxis offenkundig gegen die kirchliche Vorſchrift und iſt 
wohl jetzt ſelten mehr zu finden. Auch heutzutage noch pflegen bei uns 
viele Konfratres z. B. in der Missa solemnis pro defunctis nach der 
Incenſation beim Offertorium den Celebranten nicht zu incenſiren, ebenſo 
bei der Absolutio ad tumbam den Incens nicht zu benediciren. Warum 
nicht? Usus est tyrannus, wiewohl der beſagte Usus dem klaren Wort⸗ 
laute der Meßrubriken (Rit. celebrandi Miss., tit. 13, n. 2 u. 4) zweifellos 
widerſpricht. Will nun vielleicht Herr M. eine ſolche rubrikwidrige Praxis 
rechtfertigen, eben weil ſie Praxis iſt? Das folgende argumentum a 
fortiori für die vermeintliche richtige Praxis der „meiſten Konfratres“ will 
uns erſt recht nicht einleuchten. Wenn nämlich ein Seelſorger „an einem 
Applikationstage verreiſt iſt“, ſo darf er wenigſtens an ſeinem jeweiligen 
Aufenthaltsorte die hl. Meſſe pro parochianis appliciren, laut folgender 
kirchlicher Entſcheidung: „An teneatur (parochus) Missam applicare pro 
populo in loco, ubi degit, seu potius ad parochiam rediens teneatur 
plicare in propria ecelesia?“ S. C. Conc. respondendum censuit: 
„Parochum die festo a sua paroecia legitime absentem satisfacere 
suse obligationi Missam applicando pro populo in loco, ubi de- 
gat. (14. Dez. 1872). Um wie vielmehr darf er dieſes an den 
abgewürdigten Feſttagen „ohne Skrupel“ thun! Alſo beweiſt dieſes Argu⸗ 
ment nichts. 
3. Aber vox populi, vox Dei, heißt es in dem gegebenen Falle, 
auch wenn „alle Autoren der Welt“ anders ſagen. Wir erwidern: Wer 


als Seelſorger dieſem in manchen Dingen berechtigten Grundſatze auch dann 


volle Rechnung tragen will, wenn es ſich um wichtige kirchliche Vorſchriften 
handelt, den wird die vox populi bald ſo laut umtönen, daß ſie die vox 
Dei ganz übertönt, und man müßte dem in kirchlichen Entſcheidungen fo 
oft wiederkehrenden „abusum omnino esse tollendum sive eliminandum“ 
den Zuſatz geben: „si populo placuerit“. Wie viele rituelle Vorſchriften 
gibt es, die dem Volke auffällig erſcheinen und auch nicht zum klaren Ver⸗ 
ſtändniſſe zu bringen find! Wie will man z. B. einem gewöhnlichen Laien 
klar machen, daß nur an gewiſſen Tagen die Missa de Requiem geſtattet 
iſt? Er wird ſich mit dem a © „Die Kirche will es!“ beſcheiden müſſen 
und auch wirklich beſcheiden. Übrigens beſtreiten wir, geſtützt auf unſere 
Erfahrung, daß in dem vorliegenden Falle, wie in ähnlichen Sachen, das 
Volk nicht eines Beſſern zu belehren iſt. 

4. Doch laſſen wir den consensus populi des Herrn M. ſich noch 
näher in poſitiver Weiſe entfalten. Die Verlegung der Pfarrmeſſe unter 
den gedachten Umſtänden, wird weiter behauptet, iſt „auch im Intereſſe der 
Pfarrei“. Deshalb darf man annehmen, „die Pfarrei iſt mit der Ver⸗ 
legung einverſtanden“. Alſo iſt dies auch dem Seelſorger geſtattet. Dieſer 
on iſt — falſch, auch wenn ſeine beiden Vorausſetzungen voll⸗ 

auf wahr wären; denn nicht derjenige, zu deſſen Gunſten ein Geſetz gegeben 
oder einem andern eine Pflicht auferlegt worden iſt, kann hiervon dispen⸗ 
ſiren oder erklären, daß hie et nunc das Geſetz nicht verpflichte, ſondern 
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nur der Geſetzgeber oder ein von ihm Bevollmächtigter. Auch iſt es ſehr 
fraglich, ob alle Parochianen auf ihr gemeinſames Recht verzichten, wenn 
ein einzelner den Vorzug vor der Geſamtheit verlangt. Nicht minder 
zweifelhaft iſt die grundlegende Annahme, daß die Verlegung der Pfarr⸗ 
meſſe wegen einer konkurrirenden Begräbnis⸗ oder Brautmeſſe im Intereſſe 
der Pfarrkinder liegt. Bevor wir dieſes näher begründen, wollen wir noch 
den eigentlichen Autoritätsbeweis unſers Gegners etwas lichten. 

5. Wenn er zunächſt aus dem der Diözeſe Trier gewährten Indult 
den ſeiner Anſicht günſtigen Schluß zieht, ſo iſt eine ſolche Schlußfolgerung 
in nichts begründet und mit dem Begriffe eines Indultes unvereinbar. 
Dieſem verfehlten indirekten Autoritätsbeweiſe wird zum Schluſſe des Artikels 
noch ein direkter hinzugefügt in einer unſere Frage betreffenden Entſcheidung 
des biſchöflichen Generalvikariats zu Trier. Da uns der Wortlaut dieſer 
Spezialentſcheidung nicht verraten wird, ſo können wir uns hierüber kein 
Urteil bilden, dürfen jedoch auch ſohin ſchon ſagen, daß man eine Spezial⸗ 
entſcheidung nicht ohne weiteres, ſondern erſt dann generaliſiren darf, wenn 
ſie als ſolche offiziell publizirt iſt. Vielleicht könnte auch die bezügliche 
Entſcheidung auf einem Verſehen beruhen, wie jene Singanniverſarien mit 
Libera, die auf einen abrogirten Feſttag I. cl. geſtiftet und genehmigt find. 

6. Endlich dürfen wir, wie ſchon angedeutet, wohlbegründete Zweifel 
hegen, ob in den einzelnen Fällen an den beſtimmten Tagen die Darbringung 
des hl. Meßopfers für einen Verſtorbenen oder für Brautleute nützlicher, 
notwendiger und gottgefälliger ſei, als für alle lebenden Pfarrkinder. Be⸗ 
züglich der Brautmeſſe müſſen wir dieſes entſchieden verneinen, indem es 
ja faſt immer in dem freien Ermeſſen der Brautleute ſteht, den Tag für 
die Trauung frühzeitig feſtzuſetzen, und hierbei in der Regel Gründe maß- 
gebend find, die ſicherlich nicht die höhere und frühere Pflicht der applicatio 
pro populo ſuspendiren können. Das den Brautleuten klar zu machen, 
kann einem Seelſorger auch keine Schwierigkeiten bereiten. Sogar bei Be⸗ 
gräbniſſen geſchieht es nicht ſelten, daß dieſe vor oder nach der geſetzlichen 
Friſt ſtattfinden, weil es ſo den Verwandten beſſer zuſagt. Und da ſollte 
immer die mit dem Seelſorgeamt übernommene allgemeine Hirtenpflicht, die auf 
göttlichem und kirchlichem Geſetze beruht, ſich andequemen und dem Wunſche und 
Intereſſe einzelner weichen müſſen! Aber, entgegnet man, ſo fordert es das 
Seelenheil der Pfarrkinder, beſonders der eben in die Ewigkeit hinüber⸗ 
geſchiedenen. Nun wohl, dem Verſtorbenen kann man ja ſchon vor der 
Beerdigung durch eine hl. Meſſe zu Hilfe kommen. Doch gehen wir noch 
etwas tiefer in das Weſen der ſtrittigen Frage ein. Das Konzil von 
Trient hat hinſichtlich des propitiatoriſchen Charakters des hl. Meßopfere 
unter anderm folgendes erklärt: „Huius quippe oblatione placatus 
Dominus gratiam et donum poenitentiae concedens, crimina et 
peccata etiam ingentia dimittit.“ (Sess. 22. cp. 2.) Demnach iſt es 
ebenſo möglich, daß durch ein einziges Meßopfer für eine ganze Pfarrei 
mittelbar eine oder mehrere peccata mortalia et venialia verhindert 
werden, als daß durch eine hl. Meſſe eine Seele aus dem Fegfeuer ſofort 
erlöſt wird. Was iſt nun Gott wohlgefälliger und ſomit vorzuziehen? 
Ohne Zweifel die Verhinderung der Beleidigung Gottes, auch durch eine 
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einzige Sünde, deren die Seelen im Fegfeuer nicht mehr fähig find, oder, 
kurz geſagt, die applicatio pro populo. Sagt ja mit Recht der hl. Chryſo⸗ 
ſtomus: „Viele glauben, daß die ewige Verdammnis das letzte und größte 
Uebel ſei; ich aber glaube und werde fortwährend lehren, daß es ein viel 
größeres Übel ſei, Jeſum zu beleidigen, als in den hölliſchen Flammen ge- 
quält zu werden. (Hom. 37. in Matth. c. 10.) 

Kirf. J. Menzenbach. 


Das Verkündigung buch. Es gibt Pfarrer, welche die für den ſonn⸗ 

oder feſttägigen Pfarrgottes dienſt vorgeſchriebenen Verkündigungen in das 
durchſchoſſene Direktorium oder in ein kleines Notizbuch in einer nur dem 
Verfaſſer verſtändlichen Weiſe ſchreiben. Dieſes Verfahren iſt unſeres Erachtens 
nicht zu billigen. Inhalt und Zweck der in Rede ſtehenden 
Verkündigungen fordern, daß dieſe in ein eigenes, dauer⸗ 
haft gebundenes Buch leſerlich eingetragen und ſo bei den 
offiziellen Pfarrakten aufbewahrt werden. Zum Beweiſe hier⸗ 
für wollen wir nur die wichtigſten Verkündigungen hervorheben. 

1. Hierher gehören die im Laufe der Woche abzuhaltenden geſtifteten 
oder beſtellten heiligen Meſſen. Sonach bietet das Verkündigungsbuch eine 
ſichere Kontrolle für die perſolvirten Meßintentionen. Dieſes iſt zuweilen 
ſchon für den betreffenden Celebrans wichtig, falls er nämlich den Tag der 
Perſolvirung zu notiren vergeſſen hatte, und in dieſem Falle doppelt wichtig, 
wenn unerwartet der Tod eintrifft und zugleich auch kein vorſchriftsmäßig 
geführtes Verzeichnis der Meßintentionen vorhanden iſt. Hierfür könnten 
wir ſehr frappante Beiſpiele aus der Erfahrung vorbringen. 

2. Noch wichtiger iſt das Verkündigungsbuch für die Eheproklamationen. 
Durch dieſe wird der offenkundige Beweis für die Gültigkeit eines Ver⸗ 
loͤbniſſes erbracht und da nit das impedimentum publicae honestatis 
wenigſtens als wahrſcheinlich konſtatirt. Wenn nun trotzdem die beabſichtigte 
Ehe nicht geſchloſſen wird, ſo bietet für eine anderweitige ſpätere Ehe das 
Verkündigungsbuch dem parochus proprius eine ſichere Verhaltungsmaß⸗ 
regel. Dieſes gilt auch dann, wenn nach den ſtattgehabten Proklamationen 
die Eheſchließung ſo lange hinausgeſchoben wird, daß die Wiederholung der 
Proklamationen in Frage tritt. In beiden Fällen aber iſt das Verkündigungs⸗ 
buch das faſt einzige zuverläſſige Beweismittel, wenn inzwiſchen ein Perſonen⸗ 
wechſel auf der betreffenden Pfarrſtelle eingetreten iſt. 

3. Auch über die Ordnung des Gottesdienſtes und im Gotteshauſe, 
ſowie über den Empfang der hl. Sakramente und andere wichtige Seeljorge- 
Angelegenheiten gibt das Verkündigungsbuch einen ſchätzenswerten Aufſchluß, 
beſonders einem neuen Seelſorger. 

Da nun die _ Verkündigungen größtenteils einen bleibenden 
Wert für jede Pfarrſtelle haben, jo follen fie auch an ihrer 


Stelle bleiben und als Buch dem Pfarrarchiv einverleibt werden. 
Kirf. J. Menzenbach. 
Ueber das St. Barbara - Trier erhalten 
wir von dem unermüdlichen Forſcher H. V. Sauerland folgende noch 
nicht veröffentlichte Urkunde. | 


— — 
1 
| 
1 
1 
U 
* 
— 
1 
14 
* 
— — — — . — — 
. 


Mitteilungen. 237 


1307 märz 21. Apud Fontem-coopertum Xanctonensis dioecesis 
(Dioecese Saintonges). 

Clemens papa V priorissae et conventui S. Barbarae Treverensis 
ordinis S. Augustini petentibus confirmat concessionem ecclesise in 
Polliche cum capellis, iuribus et pertinentiis ad supplicationem ab- 
batis et conventus monasterii S. Maximini Treverensis tamquam ipsius 
ecclesise in Polliche patronorum a Theoderico quondam archiepiscopo 
Treverensi praedicto monialium monasterio indigenti factam et post- 
modum ab Arnaldo quondam archiepiscopo Treverensi nec non ab 
Hugone tituli S. Sabinae presbytero cardinali tune in illis partibus 
apostolicae sedis legato et demum a Dithero archiepiscopo Treverensi 
confirmatam. 


Incipit: Religionis vestrae meretur.... Datum apud Fontem- 
coopertum Xanctonensis dioecesis XII. kalendas aprilis anno secundo. 


Die kirchenpelitiſche Geſetzgebung in Ungarn ſcheint denen, welche 
darin wohl zunächſt einen Schlag gegen dir katholiſche Kirche erblickten und 
deshalb anfangs nichts dagegen einzuwenden fanden, allmählich die Augen zu 
öffnen. In der „Chronik der chriſtl. Welt‘ vom 10. März d. J. leſen wir: 
„Wer heute einen Bericht ſchreiben will über das kirchliche Leben in Ungarn, 
der kann nicht anders, als ſeinen Ausgangspunkt zu nehmen von den ver⸗ 
hängnisvollen Nachwirkungen der unſeligen kirchenpolitiſchen Geſetzgebung. 
Daß die Einführung der Civilehe (und was damit zuſammenhängt) ſchon in 
einem kultivirten Lande ein gefährliches Experiment iſt, das zu beobachten 
hat jedermann an Deutſchland reichlich Gelegenheit gehabt. Wie ſchwer ſich 
aber ein derartiger unüberlegter Schritt rächen muß in einem Lande, das 
(wie z. B. auch Ungarn) erſt im Begriff iſt, einzutreten in die Reihe der 
Kulturmächte, das kann man nun leider hierzulande nur zu genau ſtudiren. 
Bei der Haſt, mit der man dies neue Geſetz durchzuführen bemüht war, iſt 
es kein Wunder, daß oft durchaus unfähige, ſogar beſtrafte oder in Unter⸗ 
ſuchung befindliche Perſonen in ſehr verantwortliche Stellungen gelangten, 
wodurch ſelbſtverſtändlich oft die heilloſeſten Dinge angeſtellt wurden. 


Und doch hat dieſer Übelſtand noch lange nicht ſo ſehr die Erbitterung 
des Volkes hervorgerufen (obwohl es gleich anfangs zu Aufſtand und Mord 
gekommen), als vielmehr die ungeheuere Steigerung der mit dieſer Neu⸗ 
einrichtung verbundenen Koſten. Denn während bisher die ganze Matrikel⸗ 
führung dem Staat keinen Kreuzer gekoſtet, betragen die Koſten nunmehr 
jährlich 1357 000 Gulden (rund 2261666 Mark). Was dieſe Summe 
bedeutet in einem von ſchweren landwirtſchaftlichen Kriſen heimgeſuchten 
Agrikulturſtaat, kann ſich jeder ſelbſt ſagen. Kein Wunder, daß die Un⸗ 
zufriedenheit von Tag zu Tag ſteigt. Dieſelbe macht ſich einerſeits geltend 
im unheimlichen Anwachſen des Agrarſozialismus, andererſeits aber in ſtetig 
zunehmenden Maſſenaustritten aus der Kirche, namentlich aus der evangeliſchen 
Kirche. Denn nicht genug damit, daß nun das Steuerbudget des ganzen 
Landes mit der obigen großen Summe belaſtet worden iſt, ſind auch die 
einzelnen, insbeſondere evangeliſchen Gemeinden mit erhöhten Ausgaben 
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bedacht worden. Denn während bisher die Geiſtlichen der ungarländiſchen 
evangeliſchen Kirche zum größten Teil durch Stolargebühren bezahlt wurden, 
blieb nach Aufhebung derſelben durch die Civilgeſetzgebung nichts anderes 
übrig, als den Abgang durch eine Kopfſteuer zu erſetzen. Dieſe aber wird 
den Leuten auf die Dauer zu viel, und ſie ſuchen ſich daher von der 
Zahlung derſelben durch Austritt aus der Kirche zu befreien. Solche Aus⸗ 
tritte ſtehen an der Tagesordnung; erſt jüngſt ſind z. B. in der Gemeinde 
Cſökmö im Biharer Komitat 214 Familien aus der reformirten Kirche aus⸗ 
getreten. Die meiſten der Austretenden werden konfeſſionslos, doch wenden 
ſich ſehr viele auch den Sekten, insbeſondere den Baptiſten und Nazarenern 
zu. Dabei kommt ſelbſtverſtändlich die fünf Jahre dauernde Verpflichtung, 
die Kirchenſteuer zu zahlen, nicht in Betracht. Die es verſtehen, werden 
leicht fertig mit ihr. Sie werden zuerſt Katholiken — bei denen gibt es 
teine Kirchenſteuer —, dann als Katholiken reihen ſie ſich unter die Konfeſſions⸗ 
loſen und werden auf dieſe Weiſe vom Laſtenbeitrag frei. 

Angeſichts dieſer erſchreckenden Thatſachen bemüht ſich nun weltliche 
und geiſtliche Obrigkeit, dem unſeligen Treiben Einhalt zu thun. So hat 
ſich der Vizegeſpan des Arader Komitats in einer Eingabe an den Unter⸗ 
richtsminiſter Wlaſſiecs gewandt mit der Bitte, ihm Mittel an die Hand zu 
geben, mit denen den immer mehr überhand nehmenden Konfeſſionsloſigkeits⸗ 
erklärungen der bäuerlichen Bevölkerung vorgebeugt werden könnte. Ebenſo 
hat das Felſö⸗Baranyaer reformirte Seniorat vor nicht langer Zeit auf einem 
in Bad⸗Harkan abgehaltenen Konvent konſtatirt, daß die Lage der reformirten 
Kirche, die bekanntlich meiſt Magyaren zu ihren Gläubigen zählt, infolge 
der kirchenpolitiſchen Reformen ein troſtloſes Bild darbiete. Im Zuſammen⸗ 
hang damit wurde nun beſchloſſen: 1. den Staat um materielle Unter⸗ 
ſtützung anzugehen, 2. die zunehmende Konfeſſionsloſigkeit mit den aller⸗ 
ſchärfſten Mitteln zu bekämpfen. Demnach ſoll den aus der reformirten 
Kirche ausgetretenen Konfeſſionsloſen die Ausfolgung der Sakramente nd 
weigert werden, auch follen fie nicht als Taufzeugen fungiren dürfen. 
den Gottesdienſten können ſie nur als Gäſte teilnehmen, ihr AK 
hat ohne jede kirchliche Funktion vor ſich zu gehen, auch darf ihnen um 
keinen Preis zu Grabe geläutet werden. Auf dem Friedhof ſoll den Kon⸗ 
feſſionsloſen ein abgeſonderter Raum angewieſen werden, zu den Schulen 
müſſen aber diejenigen, die Kinder haben, auch in Zukunft Beiträge leiſten. — 
Ob dies wirklich die rechten Mittel zur Bekämpfung der Übelftände find? 

Unter dieſen verzweifelten Umſtänden dämmert allmählich ſo manchem 
ehemaligen Lobredner der Civilgeſetzgebung die Erkenntnis auf, daß dieſelbe 
dem Lande keinen Vorteil, wohl aber viel Unheil gebracht hat. Immer 
lauter und immer häufiger werden daher die Stimmen, die auf eine Reviſion 
der unſeligen Geſetze dringen. Und zwar erheben ſich dieſe Stimmen nicht 
nur im katholiſchen Lager, nein, ſogar im proteſtantiſchen. So hat u. a. 
die evangeliſch⸗reformirte Geiſtlichkeit im Sikloſer Sprengel (Fünfkirchner 
Komitat) ausgeſprochen: ſie ſei bereit, ſelbſt die katholiſche Volkspartei und 
jede andere Partei, die die Reviſion der kirchenpolitiſchen Geſetze anſtrebe, 
hierin mit allen Kräften zu unterftügen.“ | 

Nur ſchade, daß man nicht früher daran dachte! P. E. 
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ber Byzantinisuns in Predigten ſchreibt Hofprediger a. D. Stöcker 
in der Deutſch⸗Evang. Kirchenzeitung vom 29. Januar d. J. folgendes: 
„Schlichte Chriſten ſtaunen und erſchrecken, wenn ſie zuweilen bei feierlichen 
Gele zenheiten aus gottesdienſtlichen Reden einen Byzantinismus heraus⸗ 
hören, den doch frühere Zeiten ſo nicht kannten. Wer in der homiletiſchen 
Litteratur nicht genau Beſcheid weiß, ahnt gar nicht, wie weit verbreitet 
und bis zu welcher Höhe dieſer Mißſtand geſtiegen iſt. Wir bringen im 
Nachſtehenden einige Proben, nicht von hervortretenden Perſönlichkeiten, deren 
betreffende Außerungen bekannt ſind, ſondern von Predigern, die nicht 
in der breiten Offentlichkeit, vielmehr in der Verborgenheit leben. Bei ihnen 
ſind byzantiniſche Außerun jen deshalb ſo viel charakteriſtiſcher, weil ſie nicht 
aus Streberei oder Schmeichelſucht hervorgegangen, ſondern lediglich Beiſpiele 
einer weltverbreiteten falſchen Richtung ſind. Wir bemerken noch, daß ſie 
alle gedruckt vorliegen. — In einer Predigtſammlung iſt zu Kaiſers Geburts⸗ 
tag, «jo wenig zweckentſprechend es auf den erſten Blick erſcheinen wills, 
das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen behandelt. — Thema: Welch 
treffliche Ausſaat hat der erlauchte Zollernſtamm in unſer Volk gethan? In 
der Predigt heißt es dann — doch ohne Wahrheit, wenn man an Könige 
wie den großen Friedrich und an Friedrich Wilhelm II. denkt — wörtlich: 
Der Hohenzollernſtamm hat je und je eine gute Ausſaat frommen Glaubens 
gethan — das Haus der Hohenzollern war ſtets ein frommes und gottes 
fürchtiges Geſchlecht.? Der Feind, der das Unkraut ſät, ift die Aufklärung, 
das Verbrennen des Unkrauts der kaiſerliche Zorn. — Im zweiten Teil iſt 
der Feind eine Rotte Menſchen, nicht werth den Namen Deutſche zu tragen; 
im dritten Teil wiederum die Sozialdemokratie. Die Predigt ſchließt: 
Mag auch Duldſamkeit bislang geübt fein, ſchon aber rüſtet ſich unſer 
kaiſerlicher Herr. Und wir dürſen unſerm thatkräftigen Kaiſer und König 
vertrauen, daß er ſein Wort wahr machen wird, wer ihm entgegentritt, den 
werde ich zerjchmettern.» Wenige Sätze darauf folgt dann das Amen. — 
Nur nebenbei ſei bemerkt, daß das Gleichnis vom neuen Moſt und den 
neuen Lappen am achtzigſten Geburtstag Bismarcks behandelt, das Thema 
hergeben mußte: „Welches war der neue Geiſt, den unſer Bismarck in 
unſerm deutſchen Volk erweckte? Hier iſt ebenſo wie in der erſterwähnten 
Predigt die Verkündigung des Evangeliums in Menſchenkultus unter⸗ 
gegangen. Und eben dies, daß faſt eine ganze Predigt von den Thaten 
eines Menſchen handelt, iſt durchaus unevangeliſch. Es iſt in ſo ſtarker 
Weiſe erſt eine Erſcheinung der neuſten Zeit. — Da wird in einer Predigt 
über 1 Chron. 14, 18 bei der erſten Geburtstagsfeier unſeres jetzt regieren⸗ 
den Monarchen das Wort Hintzpeter von dem »wunderſchönen, mädchen⸗ 
haften, überaus zarten Knaben angeführt, der friſche und fröhliche Student 
zu Bonn» geſchildert. Es iſt von «den großartigen Reifen» die Rede, und 
im pauliniſchen Styl heißt es: „Er hat Gefahren beſtanden zu Waſſer, 
Gefahren zu Lande, Gefahren im Inlande, Gefahren im Auslande.“ Dazu 
kommen dann noch Übertreibungen in der Darſtellung des inneren Lebens, 
die unmöglich ſegensreich wirken können. — Wieder in einer andern Predigt 
bei der erſten Geburtstagsfeier heißt es: «Darum wer ſich als des Kaiſers 
ausgeben will, der möge prüfen, ob er vom frommen, in Gott ſtarken, 
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lauteren Herzen feines Kaiſers etwas in ſich habe.» Und von unferem in 
Gott ruhenden Kaiſer Wilhelm I. und in derſelben Predigt gefagt: Wie 
wir vor unſerem Herrn geſtanden, da war es ſein Friede, ſein Segen, deſſen 
wir teilhaftig wurden.» — Es ſei mit dieſen Beiſpielen genug; wir könnten 
fie noch um viele vermehren, und zwar um noch erſtaunlichere.“ 

Eine Probe geſtatten wir uns beizufügen. Ein proteſtantiſcher Prediger 
in einer rheiniſchen Stadt ſoll, wie Ohrenzeugen berichteten, vor nicht langer 
Zeit bei der Beerdigung einer Krämersfrau geſagt haben: „Die Verſtorbene 
hat zwei große Gnaden von Gott empfangen: Die eine große Gnade war, 
daß ſie am Jahrestage des Todes des hochſeligen Kaiſers Friedrich bett⸗ 
lägrig wurde; die andere große Gnade war, daß ſie am Geburtstage Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin aus dem Leben ſchied.“ P. E. 


Ueber die Apsſtaſie einiger franzsſiſcher Geiſtlicher triumphiren 
unſere Paſtorenblätter. Nur ärgert ſie dabei die Bemerkung eines franzö⸗ 
ſiſchen Blattes: „Horcht einen Augenblick am Herzen dieſer Abtrünnigen, 
und ihr dürft mir die Zunge abſchneiden, wenn ihr nicht das kleine Tier 
Stolz ſummen und das kleine Schwein Wolluſt grunzen hört“. Für uns 
iſt es beſonders lehrreich zu erfahren, daß Proteſtanten, die uns ſo gerne 
Proſelytismus vorwerfen, es ganz in der Ordnung finden, wenn, wie ſie 
uns erzählen, die Zeitſchrift „Der franzöſiſche Chriſt“, welche eigens den 
Abfall katholiſcher Prieſter betreibt, 4000 Prieſtern gratis zugeſandt wird, 
und wenn zu gleichem Zwecke ſeit Jahren ein „Verein für die Arbeit an 
Prieſtern“ den Abtrünnigen Geld und Anſtellung zuwendet; ſehr lehrreich 
endlich iſt für uns, daß die „Chronik der chriſtlichen Welt“ vom 10. Febr. d. J. 
vor lauter Freude ſogar den „Erbfeind“ vergißt und ſchreibt: „Was unſer⸗ 
ſeits eine Unterſtützung dieſer Sache betrifft, ſo dürfen politiſche und nationale 
Bedenken nicht maßgebend fein.“ P. E. 


Gücherſcha u. 


Pelt, J. B. Histoire de l’ancien Testament. 2 éd. Paris, Lecoffre. 

Die „Geſchichte des Alten Teſtamentes“ von Am. Schöpfer, von der 
wir eine franzöſiſche Bearbeitung hier vor uns haben, bedarf einer Em⸗ 
pfehlung nicht mehr; ſie iſt in Deutſchland vorteilhaft bekannt, und ihre 
Vorzüge hat auch der „P. b.“ 1893 S. 447 beſprochen. Das zweibändige 
Buch Pelts iſt keineswegs eine bloße Überſetzung des Schöpferſchen Werkes, 
ſondern namentlich in der zweiten Auflage eine durchaus ſelbſtändige Be⸗ 
arbeitung desſelben. Und ſagen wir es gleich: dieſe Bearbeitung iſt ſehr 
glücklich und gefällt uns noch beſſer als die urſprüngliche Vorlage. Das Format 
iſt handlicher, der Druck iſt deutlicher und überſichtlicher, manches iſt ge⸗ 
nauer und beſtimmter ausgedrückt, anderes iſt eingehender auch mit Berück⸗ 
ſichtigung der allerneueſten Forſchungen erklärt, und es iſt, was wir beſonders 
hoch anſchlagen, vielfach auf uns bislang weniger bekannte franzöſiſche 
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Bibelgelehrte, wie vor allem Vigouroux, vorteilhaft Bezug genommen. Dem 
franzöſiſchen Werke find auch einige genealogiſche Tabellen und geographiſche, 
allerdings etwas gar primitive Karten beigefügt. Abbé Pelt hat ein vor⸗ 
zügliches Werk geſchaffen. In Frankreich wird es zweifelsohne weiteſte 
Verbreitung finden; und auch in Deutſchland wird mancher gerne darnach 
greifen. P. E. 


Das Prinziy des Proteſtantismus der Gegenſatz des Katholizismus. 

Von A. Redner. Mainz, Kirchheim 1897. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift gibt eine vernichtende Kritik des proteſtan⸗ 
tiſchen Syſtems, indem er den prinzipiellen Subjektivismus und die weitere 
Entwickelung desſelben zu völligem Nihilismus auf religiöſem Gebiete aus 
den Schriften der Reformatoren und der proteſtantiſchen Theologen darlegt. 
Dieſer Beweis iſt zwingend; wir wollen im Folgenden einen kurzen Abriß 
davon geben. 

Selbſt Th. Kolde geſteht: „Man ſieht, wie falſch es iſt, das ſog. Schrift⸗ 
prinzip zu ſehr zu urgiren: es iſt vielmehr im letzten Grunde die 
Subjektivität das Entſcheidende, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß ſie in der Schrift wurzelt. Doch iſt es ja bekannt, wie Luthers 
chriſtliches Bewußtſein ſich oft über die Schrift ſtellt“. !) Und Hagenbach 
erklärt: „Soviel bleibt gewiß, daß das Formalprinzip bei Luther durch⸗ 
gängig durch das Materialprinzip bedingt erſcheint, und daß ihm die Bibel 
nur in dem Maße das Wort Gottes iſt, als er die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben in ihr ausgeſprochen findet. Daraus iſt 
z. B. fein nur allzu einſeitiges Urteil über den Brief Jakobi zu erklären“. 7 
Nach dieſem ſubjektiven Prinzip beurteilte er lediglich den Wert eines bib- 
liſchen Buches und feine Zugehörigkeit zum Kanon: Über Ekkleſiaſtes, 
Ekkleſiaſtikus, Eſther urteilt er ſehr abfällig. Dagegen „Summa St. Johannis 
Evangelium und erſte Epiſtel, St. Pauli Epiſteln, ſonderlich zu den Römern, 
Galatern, Epheſern, und St. Petri erſte Epiſtel — das ſind die Bücher, 
die dir Chriſtum zeigen. Darum iſt die St. Jakobsepiſtel eine recht ſtroherne 
Epiſtel gegen ſie; denn ſie doch keine evangeliſche Art von ihr hat; denn es 
iſt ſtracks wider einander: Glaube macht gerecht, und Glaube macht nicht 
gerecht. Wer die zuſammenreimen kann, dem will ich mein Barett aufſetzen 
und mich einen Narren ſchelten laſſen. Ich halte ſie für keines Apoſtels 
Schrift. Gegen den Pentateuch mit den zehn Geboten tobt er förmlich: 
„Wir wollen Moſen weder ſehen noch hören. Denn Moſe iſt allein dem 
jüdiſchen Volke gegeben urd geht uns Heiden und Chriſten nicht an. Darum 
laſſe man ihn der Jüden Sachſenſpiegel und laſſe uns Heiden unverworren 
Das Geſetz geht allein die Jüden an, welches uns forthin nicht mehr bindet. 
Moſe iſt aller Henkermeiſter, und niemand iſt über ihn, noch ihm gleich mit 
Schrecken, Angſtigen, Tyranniſiren u. ſ. w. Wenn Moſe dich einſchüchtern 
will mit feinen dummen zehn Geboten, fo ſage nur flugs: packe dich zu 
den Jüden“. Er nennt Moſes den „ärgſten Ketzer“, „der noch ärger iſt 
als der Pabſt und der Teufel“. 


) Stellung Luthers, S. 21, Anm. 
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Ex hielt ſich ſogar für berechtigt, aus höchſt eigener Machtvollkommenheit 
Zuſätze zur hl. Schrift zu machen. So machte er aus: „Durch das Ge⸗ 
ſetz kommt Erkenntnis der Sünde (Röm. 3, 20): „nur Erkenntnis der 
Sünde“ ; und B. 28 überſetzte er: „Der Menſch wird gerechtfertigt allein 
durch den Glauben“; Röm. 4, 15 ſtatt: „Das Geſetz wirkt Zorn“: „richtet 
nur Zorn“. Dieſes Vorgehen begründet er: „Wenn ein Papiſt ſich unnütze 
machen will mit dem Worte allein, sola, ſo ſagt ihm flugs alſo: Doktor 
Martin Luther will's alſo haben und ſpricht: Papiſt und Eſel ſei Ein Ding, 
sic volo, sie iubeo, sit pro ratione voluntas. Denn wir wollen nicht 
der Papiſten Schüler noch Jünger, ſondern ihre Meiſter und Richter ſein; 
wollen auch einmal ſtolziren und pochen mit den Eſelsköpfen“. 

Als ihm Erasmus gegen das servum arbitrium die klaren und deut⸗ 
lichen Schriftworte von dem freien Willen entgegenhielt (Sirach 15, 14—18, 
Ezech. 18, 23, Matth. 23, 37), unterſchied er zwei Willen in Gott: 
einen geoffenbarten und einen verborgenen; nach erſterem will er 
alle Menſchen ſelig machen, den verborgenen können wir nicht erkennen. 
Warum die Allmacht nicht bei allem verkehrten Willen die Bekehrung wirkt 
oder vielmehr: „Das iſt ja des Glaubens höchſte Stufe, den für milde zu 
halten, der ſo wenige rettet und ſo viele verdammt, und den für gerecht 
zu halten, der vermöge ſeines unabänderlichen Willens mit Notwendigkeit 
uns verdammenswert macht, damit er ſich an den Qualen der Unglücklichen 
zu weiden und des Haſſes mehr als der Liebe würdiger zu fein jcheine“. 
Selbſt der Proteſtant Hagen urteilt über dieſe zwei Willen: „Man könnte 
meinen, Luther ſei dabei geweſen, als Gott ſeine zwei Willen gemacht und 
habe ihm ſpeziell, dem Dr. Martin Luther, über alles Aufſchluß gegeben.“ 
Mit dieſer Unterſcheidung kann man die ganze hl. Schrift unſchädlich machen. 
Immer bleibt die Ausrede: Der verborgene Wille ſagt das gerade Gegenteil. 
Dazu erklärt Luther auch noch ausdrücklich: „Dies ſoll dir eine gewiſſe 
Regel ſein, nach welcher du dich zu richten haſt, daß, wenn die Schrift 
befiehlt und gebietet, gute Werke zu thun, du dies alſo verſteheſt, daß 
die Schrift verbietet, gute Werke zu thun“. Er meint nämlich, es ſei 
dies ironiſch geſagt. Mit Recht ſagt daher derſelbe Proteſtant K. Hagen 
in Bezug auf die lutheriſche Ablehnung der bibliſchen Zeugniſſe des Erasmus: 
„Hier iſt denn wirklich merkwürdig, wie weit Luther ſeine Halsſtarrigkeit 
zu treiben vermag, wie er faktiſch ſeinen eigenen Grundſatz verhöhnt, die 
Schrift nur nach dem Buchſtaben zu nehmen, wie er dieſem Grundſatz frech 
ins Geſicht ſchlägt.“ Luther ſelbſt klagt in der Einleitung zu feiner Schrift: 
Daß dieſe Worte: „Das iſt mein Leib“. .. jeder deute Schrift auf feinen Sinn, 
und darum werde ſie ſchließlich, weil alle „Ketzer“ ſich auf ſie berufen, 
zum „Ketzerbuch und ein ſo zerriſſen Netz, daß ſich Niemand darin halten 
läßt“. Es nennt darum mit Recht der Proteſtantenverein die Annahme 
eines „papiernen Papſtes“ in Wahrheit einen Rückſchritt. 

Damit iſt denn auch jede kirchliche Organiſation beſeitigt. Luther 
proklamirt das allgemeine Prieſtertum: „Alſo folget, daß das Prieſter⸗ 
tum im N. T. in allen Chriſten iſt, ein Geiſt allein ohne alle Perſon und 


Larven“. (Vom Mißbrauch der Meſſe.) „Wir wollen nicht gemachte, 


ſondern geborne Pfaffen ſein und heißen und wollen unſer Pfaffentum erblich 
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durch unſere Geburt von Vater und Mutter her haben; denn unſer Vater 
iſt der rechte Pfaffe und Hoheprieſter (Pf. 110). (Von der Winkelmeſſe 
und Pfaffenweihe.) „Die Ordination nennt er bloße Schmiererei, Schererei, 
Betrügerei, wodurch wahrhafte Prieſter des Satans geweiht werden. Könnte 
man doch jeder Sau das Haar abſchneiden und jedem Klotz ein Gewand 
anziehen“. De instit. Min. eccl. 

„Indes gerade weil alle Gewalt zu ER ift eine Ordnung 
nötig“. (Vom Mißbrauch der Meſſe.) In dem Traktat: „Grund und 
Urſach aus der Schrift, daß nur eine chriſtliche Verſammlung Recht und 
Macht habe, alle Lehren zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein⸗ und 
abzuſetzen“, folgert er aus den Worten des Herrn: Hütet euch vor falſchen 
Propheten: „So kann ja kein falſcher Prophet ſein unter den Zuhörern, 
ſondern allein unter den Lehrern. Darum ſollen und müſſen alle Lehrer 
dem Urteile der Zuhörer unterworfen ſein mit ihrer Lehre. Nichts, keine 
Lehre, kein Satz darf gehalten werden, es ſei denn von der Gemeinde, die 
es höret, geprüfet und für gut erkannt“. 

Daneben hat aber auch jeder einzelne das Recht, rechte Lehre zu 
urteilen“. Der hl. Geiſt belehrt ja jeden. Wie hat derſelbe aber that⸗ 
ſächlich gewirkt? Von Wittenberg klagt Luther ſelbſt: „Vielleicht wird 
Wittenberg, wie es ſich anläßt, mit feinem Regiment . den Bettler⸗ 
oder Belzebubstanz bringen. Nur weg aus dieſer Sodoma“. Melanchthon 
ſchreibt an Schnepf: „Du ſiehſt, wie viel Lehrer in unſeren Kirchen gegen 
uns kämpfen; jeden Tag ſtehen, wie aus dem Blute der Titanen, neue 
Feinde auf.“ Weiter: „Dieſe Verwirrung der Kirche bereitet mir einen ſo großen 
Schmerz, daß ich gerne aus dieſem Leben ſcheiden möchte“. Die einzelnen 
Prediger ſelbſt einer und derſelben Stadt verketzerten, verfluchten, beſchimpften 
einander auf der Kanzel 1). Die Gemeinde Orlamünde, welche Karlſtadts 
Abendsmahlslehre als „richtig beurteilt“ hatte, vertrieb Luther, der ſie be⸗ 
kehren wollte. „Ich war froh, daß ich nicht mit Steinen und Dreck aus⸗ 
geworfen ward“. 

Da nun doch ohne Regiment keine Kirchengemeinſchaft möglich iſt, ſo 
übertrug Luther dasſelbe der weltlichen Obrigkeit, ging Seine Kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden „demütiglich mit Bitten“ an, „aus chriſtlicher Liebe und 
um Gottes willen dem Evangelio zu gut, etliche tüchtige Perſonen zu ſolchem 
Amt fordern und ordnen“. Die chriſtliche Liebe ſollte er aber bald fühlen: 
Satan pergit, Satan esse. Sub papa miscuit ecclesiam potitiae, sub 
nostro tempore vult miscere potitiam ecclesiae. 

Der Subjektivismus ſchloß konſequent jeden öffentlichen Kultus aus. 
In der Schrift von den Konziliis erklärt er ausdrücklich: „Die Chriſten 
können wohl ohne ſolche Stücke geheiligt werden und bleiben, wenn man 
ſchon auf dem Pflaſter, ohne Haus, ohne Predigtſtuhl predigt, Sünde ver⸗ 
gibt, Sakramente reicht; aber um der Kinder und des einfältigen Volkes 
willen iſt's fein und gibt eine feine Ordnung, daß fie eine gewiſſe Zeit, 
Stätte und Stunde haben“. Er verlangt BR Freiheit für J jeden 
Chriſten in dieſen Sachen; in der Vorrede zu der „deutſchen Meſſe und 


) Janſen, An meine Kritiker, S. 202 ff. 
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Ordnung des Gottesdienſtes bittet er „alle diejenigen, fo dieſe unſere 
Ordnung im Gottesdienſte ſehen, daß fie ja kein nötig Geſetz daraus machen“ 

Darum mußten freilich die Pfarrherren faſt Hungers ſterben. Er 
ſchrieb: „Wo nicht bald geholfen wird, iſt es aus mit den Pfarrern, Schule 
und Evangelio in dieſem Lande; ſie müſſen entlaufen, denn ſie haben nichts, 
gehen herum und ſehen aus wie die dürren Geiſter.“ Der Gottesdienſt 
beſtand weſentlich in der Predigt, welche dem Subjeklivismus Thür und 
Thor öffnet; derſelbe machte ſich auch in der Mannigfaltigkeit der Liturgie 
empfindlich geltend. So auch im Kirchenliede. Schon Luther klagte 
über ungeſchickte Köpfe, die „ihren Mäuſedreck unter den Pfeffer miſchten“. 
Von eigentlicher Poeſie kann darin nicht die Rede fein; es find leidenſcha ft⸗ 
liche Kriegslieder. 

Mit der Beſeitigung des Kultus, noch mehr aber mit dem allein ſelig⸗ 
machenden Glauben find auch die Sakramente überflüſſig gemacht. 
Luther ſchreibt: „Es ſollen alle Sakramente frei ſein für jedermann, wer 
nicht getauft ſein, laß es anſtehen. Wer nicht Sakrament (Abendmahl) em⸗ 
pfahen will, hat ſeine Macht. Wer nicht beichten will, hat ſeine Macht 
vor Gott.. Wenn der Prieſter dich vom Altar ausſchließen will, ſo 
laß fahren Sakrament, Altar, Pfaff, Kirche! Denn das göttliche Wort iſt 
mehr als alle Dinge, welches die Seele nicht entbehren mag, mag aber 
wohl des Sakramentes entbehren, ſo wird dich der geiſtliche Biſchof ſelber 
ſpeiſen, geiſtlich mit demſelben Sakrament“. 1) Natürlich, „denn jo jemand 
nicht feſt dafür hält, er habe einen gnädigen Gott, der hat ihn cuch icht. 
Wie er glaubt, ſo hat er. Glaubt er es, ſo iſt er ſelig, glaubt er es 
nicht, jo iſt er verdammt ). Chriſti Gerechtigkeit bedeckt alle Sünden, wie 
ein güldener Oberrock, den man über ein ſchmutziges Unterkleid zieht.“ 

Damit, ſowie mit dem servum arbitrium iſt alle ſittliche Thätig⸗ 
keit des Menſchen vernichtet und wird von Luther ſelbſt verworfen und 
verdammt. Und doch erklärt Tſchackert?): „Die Sittlichkeit des Katho⸗ 
liken beſteht in der Willenloſigkeit, Willenloſigkeit iſt aber Vernichtung der 
Perſönlichkeit. So wird der römiſche Katholik im tiefſten Sinne unſittlich. 
Wie tief geht dieſer Unterſchied zwiſchen päpſtlicher und evangeliſcher Sitt⸗ 
lichkeit! Drüben erſtrebt man mitteift des Kadavergehorſams ein Reich 
Gottes, deſſen Einheit der Ruhe des Kirchhofs gleicht, nach einer Richtung 
ſind alle Grabhügel gebettet durch die Hand des Totengräbers. Das evan⸗ 
geliſch aufgefaßte Reich Gottes dagegen iſt ein wunderbarer Blumengarten, 
es blühen die Blumen darin in wunderbarer Mannigfaltigkeit, jede gemäß 
ihrer Eigenart, wie der himmliſche Gärtner ſie erzieht.“ 

Dieſe bunte Mannigfaltigkeit beſteht allerdings im Glauben; denn 
kein Proteſtant glaubt dasſelbe wie der andere; in Bezug auf Mannig⸗ 
faltigkeit der ſittlichen Früchte iſt dagegen die katholiſche Kirche ein wahrer 
Blumengarten von Heiligen. Freilich, nach Luther wird „eine öffentliche 
Hure noch eher gerettet als ein Heiliger“. Feind und Freund haben denn 
auch die ſchlimmen Folgen dieſer Sittenlehre beklagt. Erasmus ſchrieb: 


1) „Unterricht der Beichtkinder über die verbotenen Bücher Luthers“ 1521. 
Sermon von St. Peterd- und — 1519. 
3) Polemik, S. 164. 
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„Das neue Evangelium zeigt uns nun auch eine neue Menſchengattung, 
zeugt Trotzige, Unverſchämte, Falſche, Läſterer, Lügner, unter ſich Uneinige, 
Nichtsnutzige, Schändliche, Aufwiegelnde, Raſende, Zänker und Stänker . ) 
Luther ſelbſt wünſcht ſich den Tod wegen des ſittlichen Unheils, das durch 
ihn über Deutſchland gekommen. 

Dagegen wurde auf ſtrenge Gläubigkeit, dem Materialprinzip zum 
Trotz, gehalten, das Symbol wurde Staatsgeſetz. Der Lüneburger General⸗ 
ſuperintendent Urban Rhegius verteidigt 1537 den Staatszwang in religiöſen 
Dingen, und unter den Theologen wurde weiter geſtritten. 


Gegen dieſe theologiſche Streitigkeiten und den Dogmenzwang trat als 
Reaktion der Pietismus auf, der zunächſt aus dem niederländiſchen 
Kalvinismus ſtammte und von Labadie 1670 nach Deutſchland verpflanzt, 
von Jak. Spener ( 1705) in der lutheriſchen Kirche verbreitet wurde. 
Er iſt der vollendetſte, aber nach dem Formalprinzip berechtigſte Subjektivis⸗ 
mus, in dem er das Ethiſche, die innere Frömmigkeit, das Gefühl als 
Weſen der Religion erklärt. Damit kam er auf innerliche Offenbarungen, 
aus welchen ſich Gefühlsduſelei, Schwärmerei, Sektirerei mit zum Teil ſehr 
bedenklichen Konventikelweſen entwickelten. 

Aber auch der Rationalismus iſt eine Frucht des Proteſtantismus; 
freilich im Widerſpruche mit der gänzlichen Ohnmacht und Verderbtheit der 
Vernunft, wie ſie Luther lehrt, aber eine notwendige Konſequenz der freien 
Forſchung, und wie dieſe wieder durch und durch individualiſtiſch und ſub⸗ 
jektiviſtiſch. Beſonders ſcharf prägt ſich die ſubjektive Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums in Schleiermacher aus, den Zeller den größten Theologen der 
proteſtantiſchen Kirche ſeit der Reformation nennt, deſſen große Gedanken 
über die Rechte der Wiſſenſchaft und der religiöſen Individualität ſich trotz 
allen Widerſtrebens durchſetzen würden: er iſt der Hauptvertreter des reli⸗ 
giöſen Gefühls: alle Religion iſt ihm Abhängigkeitsgefühl. Sein Indivi⸗ 
dualiemus gab ihm freilich auch das traurige Recht, wandelbar und un⸗ 
ehrlich in ſeinen religiöſen Außerungen zu ſein. 

Die letzten Konſequenzen des Individualismus hat am rückhaltloſeſten 
der Proteſtanten verein gezogen. Wie fein Begründer Schenkel 
ausdrücklich erklärt, kann der Verein über die Perſon Jeſu Chriſti noch 
nichts ausſagen. Dasſelbe gilt aber auch von der Dreifaltigkeit und ſelbſt 
von der Perſönlichkeit Gottes. 


Da hat Ed. v. Hartmann ſehr Recht, wenn er in der Selbſt⸗ 
zerſetzung des Chriſtentums ausſagt, es bleibe als „reine Lehre“ nichts 
mehr übrig, als ein weißes Blatt, auf welchem alles ausgelöſcht iſt, was 
im Verlaufe des Chriſtentums auf demſelben geftanden, und auf welches man 
unter chriſtlicher Fahne die Zeitideen ſchreibe. Weshalb Strauß („Alter 
und neuer Glaube“) mit Recht ſagt: „Wenn wir als ehrliche und aufrichtige 
Menſchen ſprechen wollen, ſo müſſen wir bekennen: wir ſind keine Chriſten mehr. 

Darum ſchließt A. Redner ſeine Schrift: „Das iſt der nihiliſtiſche 
Verlauf des proteſtantiſchen Subjektivismus. Und wenn man den Baum 


1) Vgl. Döllinger, Die Reformation, ihre Entwickelung. . 1846, I. Bd., S. 6— 18. 
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aus jeinen Früchten, die Syſteme aus ihren Konſequenzen erkennen kann, 
ſo zeigt die konſequente Entwickelung des proteſtantiſchen Prinzips, daß es 
Conſt. Gutberlet. 


un. in ihren Vorbildern. Marienpredigten, zurechtgelegt zu Leſungen 
| auf die Feſte der ſel. Jungfrau und für die d Marienmonate Mai und 
Oktober, von P. P. Vogt, 8. J. XVI u. 383 S. 80. Ungeb. 
Mk. 1,80; in Halbleder Mk. 2,40. | 
Der Maimonat naht heran, wo man gerne nach einem guten Marien⸗ 
büchlein Umſchau hält, und da möchten wir Klerus und Volk auf ein 
Buch aufmerkſam machen, das ſoeben die Preſſe verlaſſen und ſowohl ſeines 
gediegenen Inhaltes als auch ſeiner einfachen, gemeinverſtändlichen Form 
wegen die weiteſte Verbreitung verdient. In elf erhabenen Vorbildern des 
Alten Teſtamentes, die ſich auf einunddreißig Leſungen von je ca. 8—20 Seiten 
verteilen, zieht das ganze herrliche Leben der gebenedeiten Gottesmutter von 
ihrer unbefleckten Empfängnis bis zu ihrer Krönung im Himmel in chrono⸗ 
logiſcher Folge an unſerem Auge vorüber, und immer ſchöner und lieblicher 
hebt ſich über dem Halbdunkel des Alten Teſtamentes die Lichtgeſtalt der 
ſel. Jungfrau ab. Das Buch iſt in ſeiner ganzen Anlage originell, und 
gerade durch die Neuheit der Darſtellung, die Innigkeit der 
Sprache, die ſolide Exegeſe, die reichhaltige Verwertung 
der Väterlitteratur ſehr geeignet, dem Klerus wertvolles, 
gutgeſichtetes Material für Marienpredigten zu liefern, 
in den Herzen aller chriſtlichen Leſer aber die Muttergottesverehrung neu 
zu beleben. Was wir neben der finnigen, bis in die kleinſten Analogieen 
ausgeführten Erklärung der einzelnen Bilder und ihrer praktiſchen Anwen⸗ 
dung auf das chriſtliche Leben noch beſonders hervorheben wollen, das iſt 
der Fleiß, mit dem der Verfaſſer die einzelnen Väterſtellen — es ſind ihrer 
über 300 — auf ihre Echtheit und ihren Fundort geprüft und gar 
manches ausgeſchieden hat, was bisher in vielen ascetiſchen Werken zu Un⸗ 
recht mitgeführt wurde. Wenn wir noch zuletzt die auffallende Billigkeit 
des Werkes bei der trefflichen Ausſtattung erwähnen, dürfen wir unſer Urteil 
in die Worte zuſammenfaſſen: Das vorliegende Buch ſollte in 
keiner chriſtlichen Familie fehlen. 
Trier. W. Neyer. 


Die Malereien der Sakramentskapellen in der Katakombe des bl. Calliſtus. 
Von Joſeph Wilpert. Mit 17 IAlluſtrationen. Lex. = 8° 
(XII und 48 S.) Freiburg, Herder 1897. Mk. 3,60. 

Mig. Wilpert bietet den Freunden altchriſtlicher Altertumskunde mit 
vorliegender Veröffentlichung eine dem Umfange nach zwar kleine, dem In⸗ 
halte nach aber ſehr koſtbare Schrift. Gegenſtand derſelben find die 
Malereien der Sakramentskapellen. Man bezeichnet mit dieſem Namen 
fünf mit wertvollen auf die Taufe und die hl. Euchariſtie bezüglichen Fresken 
geſchmückte Kammern in der Katakombe des hl. Calliſtus, deren Auffindung 
einer der größten Triumphe der unterirdiſchen Forſchung de Roſſis war, 
und die ſeitdem häufig der Gegenſtand teilweiſe ganz widerſprechender Aus⸗ 
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legung geweſen find. Wilpert geht nun den Urſachen nach, weshalb die 
bisherige Deutung mehrerer dieſer Bilder nicht richtig ſein konnte und 
verſucht dann auf Grund eingehender, namentlich über die Gewandung der 
abgebildeten Perſonen angeſtellter Unterſuchung einiger bisher unbeachteter 
Einzelheiten und mehrerer neuen Entdeckungen eine andere Erklärung. Die 
Samariterin am Jakobsbrunnen und der göttliche Heiland — bisher als 
Beſitzer der Katakombe, Lehrer, Prediger gedeutet —, die Verurteilung der 
beiden Alten durch Daniel und die Befreiung der Suſanna — bisher als 
Verhör zweier Martyrer durch den Kaiſer erklärt —, das Mahl der ſieben 
Jünger am See Tiberias, das Schiff, ein Symbol der Kirche, im Sturme, 
die Taufe Chriſti und des Chriſten, beſonders das vielumſtrittene berühmte 
Bild, welches nach der faſt allgemein angenommenen Auslegung de Roſſis 
den Conſekrationsmoment darſtellt — ein Mann im Philoſophenmantel ſteht 
neben einem dreifüßigen Tiſche, auf dem ein Laib Brot und ein Fiſch liegen, 
dabei eine verhüllte Orans — (im Anhange) die Malereien der ‚cripta delle 
pecorelle“ — die Wilpert'ſche Erklärungen dieſer Gemälde kann man nur 
mit dem größten Intereſſe leſen. Nicht am wenigſten intereſſirten uns die 
Ausführungen über die Gewandung, nämlich die Erſcheinung, daß im 2 Jahr⸗ 
hundert die heiligen Geſtalten, Moſes, Apoſtel, Chriſtus mit dem Philo⸗ 
ſophenmantel, die einfachen Gläubigen mit der Tunika, die Prieſter mit der 
Tunika in ihrer urſprünglichen Form, d. h. ohne Armel oder mit kurzen 
Armelanſätzen bekleidet ſind. Wir möchten wünſchen, daß der berühmte 
Archäologe dieſem Gegenſtand in einer Monographie eine beſondere Dar⸗ 
ſtellung widmete. Wie in ſeinen andern Werken zeigt Wilpert auch hier 
ruhige Objektivität, einen klaren, alles umfaſſenden Blick, vollſtändige Be⸗ 
herrſchung des Gegenſtandes. Hervorheben müſſen wir noch, daß die 
Wiedergabe der Gemälde durch ihre Korrektheit frühern Abbildungen gegen⸗ 
über einen nicht unbedeutenden Fortſchritt bekundet. 

Mag vielleicht auch die eine oder andere der gegebenen Erklärungen 
nicht die Zuſtimmung aller Fachgelehrten finden, jedenfalls bietet dieſe Studie 
ſoviel des Neuen, daß kein Freund altchriſtlicher Kunſt fie unberüdfichtigt 
laſſen darf. | | 

Wiedenbrück. | P. Beda Kleinſchmidt, Ord. Min. 


Kurzer, praktiſcher Brautunterricht. Materialien und Winke, insbeſondere 
für jüngere Prieſter, nebſt einer populären Darſtellung der haupt⸗ 
ſächlichſten Ehehinderniſſe, ſowie einer Skizze für das Examen der 
Brautleute von einem Seelſorgsgeiſtlichen. VIII und 96 S. in 160. 
Kempten, Joſ. Köſel. Mk. 0,80. 

Der Brautunterricht gehört gewiß zu den wichtigſten und dazu noch 
delikateſten Punkten der ſeelſorgerlichen Pflichten des Pfarrers. Kann er 
ja leicht von entſcheidendem Einfluß ſein auf ein wahrhaft chriſtliches, ehe⸗ 
liches Leben, auf eine wahrhaft chriſtliche Erziehung der zukünftigen Generation, 
ſelbſt Exiſtenz und ewiges Leben manchem Menſchenleben ſichern. Der 
Verfaſſer obigen Schriftchens iſt der Meinung, daß all die diesbezüglichen 
Dinge, wenn auch in knapper, ſo doch in verſtändlicher Weiſe bei den Braut⸗ 
leuten zur Sprache kommen ſollen. Nicht mit Unrecht, falls nicht etwa die 
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ſichere Bürgſchaft vorliegt, daß einiges ganz kurz nach der Heirat den jungen 
Eheleuten gefagt werden kann. Da bietet die Schrift nun in der That ein 
recht willkommenes Hülfsmittel; ſie erörtert in gedrängter Kürze all die 
weſentlichen Punkte, welche berührt werden müſſen, und zwar ſo, daß ſie 
in erſter Linie dem Geiſtlichen ein Leitfaden iſt, nach welchem er mündlich 
den Unterricht erteilen kann, im Notfall aber auch den Brautleuten ſelbſt 
oder den jungen Eheleuten in die Hand gegeben werden mag; was bloß 
für Prieſter iſt, übergehen die Brautleute leicht von ſelbſt. — S. 47 und 
58 wäre vielleicht eine kleine Modifikation am Platze geweſen; auch bedürfte 
in der Examenſtizze S 79 die Frage und Antwort: „Wer hat die Welt 
erſchaffen — „Gott Vater“, wohl einer kleinen Erklärung. — Wir em⸗ 
pfehlen das Büchlein angelegentlich, aber zur praktiſchen Verwertung. Ein Neben⸗ 
verdienſt liegt in der Verbreitung desſelben noch deshalb, weil der Reinertrag 
für den Bonifaziusverein und den Verein der hl. Kindheit Jeſu beſtimmt iſt. 
Baltenberg. Ang. Lehmkuhl, S. J. 


Veiker ®., S. J. Die chriſtliche Erzi — 7 ng oder Pflichten der Eltern. 
Zweite, verm. u. verb. Aufl. 80. * u. 306 S.) Freiburg, Herder. Mk. 2 
Vorliegendes Buch eröffnet eine Serie von Standeslehren, welche 
P. Becker S. J. gehalten und dann auf Rat mehrerer Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu herausgab. Durch die hier in zweiter Auflage erſcheinenden 
Predigten, welche zuerſt in der Marienkirche zu Cleveland, O. gehalten wurden, 
iſt ein anerkennenswerther Beitrag zum Kapitel Erziehung geliefert. Die Pflichten 
der Eltern betreffs der Erziehung ſind in jeder Gruppe geordnet; Einführung in 
die Religion, Überwachung der Kinder, weiſe Beſtrafung derſelben, gutes Bei⸗ 
ſpiel, den Schluß bildet die 33. Predigt über das zeitliche und ewige Glück oder Un⸗ 
glück der Kinder, als die Frucht der Erziehung. Dieſe katechetiſch gehaltenen 
Predigten bieten den Prieſtern viel brauchbaren Stoff ſowohl für die Kanzel 
als auch für Reden in Vereinen. Die Sprache iſt verſtändlich, kräftig und edel. 
Maria⸗Laach. P. Prior Maurus Plattner, O. 8. B. 


Done, ©. Lebensbild eines deutſchen Schulmannes und Schriftſtellers von H. Al. 

Keifer, Rektor in Zug. 8%. 50 S. Mainz, Kirchheim 1897. Mk. 0,60. 

Seit langem haben wir keine uns ſo lebhaft anmutende Erquickung 
für Geiſt und Gemüt bietende Schrift mit ſeltenem Genuß durchgeleſen, wie 
das obige Büchlein. Mit ganz ſichtbarer Liebe und Sorgfalt hat der Ver⸗ 
faſſer dieſes Bild des vortrefflichen Lehrers an der Bedburger Ritterakademie, 
wo ſeine herrlichen zwei Leſebücher, die heute nach dem Ausdrucke eines 
früheren Miniſterialdirektors noch geradezu muſtergültig ſind, entſtanden, 
des geiſtvollen Direktors des Gymnaſiums von Recklinghauſen und Mainz 
gezeichnet. In der That war es dankenswert, über einen ſo ausgezeichneten 
katholiſchen Mann und ſo hochverdienten Pädagogen die wichtigſten Lebens⸗ 
daten zuſammenzuſtellen und mit Würdigung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
zu einem Charakterbilde auszugeſtalten. Gewiß hat Bone ein dankbares 
und ehrenvolles Andenken verdient. Glücklich die Jugend, die unter einem 
ſo ideal angelegten, 
ihre Studien vollenden konnte! | | 


gronenburg. Herttens. 
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Die Fortpflanzung der Erbfünde. | 

Unfere frühere Unterſuchung über das Weſen der Erbfünde hat 
auch die Frage über die Fortpflanzung derſelben bereits berührt 
und im allgemeinen ſchon dadurch gelöft, daß fie dieſelbe als ererbte 
Schuld begreiflich machen mußte. Durch die Abſtammung von Adam 
werden wir in die Stammesſchuld verſtrickt; wir ſtammen aber durch 
Zeugung von ihm ab: alſo muß durch Zeugung die Erbſünde fortgepflanzt 
werden. Da erhebt ſich nun die ſpeziellere Frage, wie durch Zeugung 
eine Sünde von Eltern auf Kinder übertragen werden kann. 

Aus doppeltem Grunde bereitet dieſe Frage Schwierigkeit: erſtens 
weil die Eltern die Seele der Kinder, an welcher doch allein die Sünde 
haften kann, nicht erzeugen, und zweitens vererben ſie nicht ihre eigene 
Sünde auf die Kinder, ſondern die Sünde Adams, da man doch, wie 
es ſcheint, nichts Fremdes vererben kann. 

5. 

Beginnen wir mit dem letzteren. Es iſt allerdings zuzugeſtehen, 
daß die Eltern nicht ihre eigene Sünde auf ihre Nachkommen übertragen, 
weder ihre perſönlichen Sünden, wie dies ja ſelbſtverſtändlich iſt, da 
ihnen ihren Kindern gegenüber nicht jene Stellvertretung von Gott an⸗ 
vertraut iſt, wie ſie Adam in Bezug auf das Menſchengeſchlecht zukam. 
Sie können ihnen alſo weder den Gnadenſtand, in den ſie ſich perſönlich 
verſetzt haben, noch ihre Verſchuldungen übertragen. Es liegt nichts Wider⸗ 
ſprechendes darin, daß Kinder, welche von gerechtfertigten Eltern erzeugt 
werden, im Stande der Gnade ins Daſein träten, ja wir könnten es von 
vornherein mit einiger Wahrſcheinlichkeit erwarten; ja noch mehr, die Buße 
und Rechtfertigung Adams hätten der geſamten Menſchheit wieder die 
Gnade vermitteln können. Aber die Weisheit Gottes hat thatſächlich 
einen andern Heilsweg aus beſten Gründen gewollt. Es ſoll keine 
„Maſſenamneſtie“ erfolgen, ſondern jeder einzelne, welcher der Schuld 
verfallen iſt, ſoll einzeln wieder zu Gnaden aufgenommen werden. Auf 
dieſe Weiſe lernt der gefallene Menſch die große Wohlthat des Gnaden⸗ 
ſtandes mehr ſchätzen, er wird zu ſittlicher Mitarbeit und Anſtrengung 
zur Erlangung derſelben angeſpornt. Wir können dies mit Sicher⸗ 
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heit nur aus der Offenbarung wiſſen, welche uns mit den freien Rat⸗ 
ſchlüſſen Gottes bekannt macht. Die Offenbarung lehrt nun freilich 
nicht direkt, daß die Eltern nicht Repräſentanten ihrer Kinder in der 
Heilsangelegenheit ſein ſollen, wie ſie ja auch nicht direkt die repräſen⸗ 
tative Stellung Adams gegenüber ſeinen Nachkommen ausſpricht. Die 
Thatſache der Erbjünde aber, welche fie jo ausdrücklich lehrt, ſetzt 
die Stellvertretung voraus, und wiederum die Notwendigkeit der Recht⸗ 


fertigung für alle einzelnen Menſchen, auch für diejenigen, welche, 


wie die Kinder, keine perſönlichen Sünden begangen haben, zeigt uns, 
daß die Buße und Rechtfertigung Adams ſeinen Nachkommen nicht zu 
gute kommen ſollte. Desgleichen beweiſt die von der Offenbarung 
verlangte Taufe aller Menſchen, auch der Kinder, welche von chriſtlichen, 
gerechtfertigten Eltern geboren werden, daß nach Gottes Anordnung die 
Rechtfertigung der Eltern nicht den Gnadenſtand der Kinder herbeiführt. 
St dem aber fo, dann iſt klar, daß die Eltern nicht ihre Erbſünde auf 
die Kinder übertragen: dieſelbe iſt ja bereits bei chriſtlichen Eltern ge⸗ 
tilgt, wenn ſie ihren Kindern das Leben geben: alſo pflanzen ſie aller⸗ 
dings eine „fremde“ Sünde fort, nämlich die Sünde Adams. Aber 
eigentlich kann man dieſelbe nicht fremd nennen; es iſt ja die Sünde 
des ganzen Geſchlechtes, die Sünde des gemeinſamen Stammvaters. Die 
Sünde Adams iſt die einzige, welche überhaupt vererbt werden kann; 
denn im Anfange allein repräſentirte nach Gottes Anordnung der eine 
die geſamte Nachkommenſchaft. Wenn alſo die Eltern eine Schuld auf 
ihre Kinder vererben, ſo kann es nur die des gemeinſamen Stammvaters 
ſein, an welcher jedes Glied des Geſchlechtes Teil hat. 

Nun iſt aber die Erzeugung in Wahrheit nicht eine individuelle That, 
ſondern die Funktion der Gattung. Schon die Notwendigkeit des natürlichen 
Zuſammenwirkens zweier, eigens für einander organiſirten Individuen, 
erhebt den geſchlechtlichen Fortpflanzungsakt über die Bedeutung einer 
individuellen That hinaus. Noch deutlicher weiſt der Zweck der Zeugung 
auf die höhere Bedeutung derſelben hin: nicht lediglich das Wohl, die 
Erhaltung des Individuums, ſondern die Erhaltung der Gattung wird 
dabei von der Natur intendirt. Der Akt iſt ein Tribut, den das Indi⸗ 
viduum an die Gattung entrichtet; jedenfalls iſt dabei, wenn man 


die Abſichten der Natur ins Auge faßt, das Wohl der zeugenden Indi⸗ 


viduen dem des Geſchlechtes untergeordnet. Da alſo die Eltern bei der 
Zeugung jedenfalls im Dienſte der Gattung ſtehen, ſo iſt es natürlich, 
daß fie die Gattungsſünde, ſelbſt wenn fie von derſelben bereits befreit 
ſind, auf ihre Nachkommen übertragen. Damit wollen wir freilich keine 
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innere Notwendigkeit für die Fortpflanzung der Erbſünde nachweiſen. 
Die angeſtellte Betrachtung beweiſt, daß dieſe Art der Fortpflanzung 
durchaus nicht ſo ungereimt iſt, wie in der oben vorgelegten Schwierig⸗ 
keit behauptet wird; der entſcheidende Grund liegt ſchließlich in der An⸗ 
ordnung Gottes. Dies muß beſonders berüdfichtigt werden, wenn man 
einen Grund, den der hl. Auguſtinus für die Übertragung der Erb⸗ 
ſünde durch gerechtfertigte Eltern anführt, recht verſtehen will. „Deshalb 
wird von dem Getauften ein nicht Gerechtfertigter geboren, weil er ihn 
nicht zeugt, wodurch er wiedergeboren iſt, ſondern wodurch er ſelbſt ge⸗ 
boren iſt.“ Man kann den getauften Gerechten „mit dem gereinigten 
Samenkorn vergleichen; ſiehſt du nicht, daß aus dem gereinigten Samen⸗ 
korn Getreide mit Spreu entſteht, ohne die es doch geſäet wurde?“ !) 
Und deutlicher: „Als wenn dadurch jemand fleiſchlich erzeugte, daß er 
gerecht, und nicht dadurch, daß er in ſeinen Gliedern begierlich erregt 
wird... Dadurch alſo zeugt er, daß er noch unter den Söhnen der 
Welt den alten Menſchen beibehält, nicht durch das, was ihn zur Neuheit 
der Kinder Gottes erhoben hat.“?) Wahr iſt an dem Gedanken des 
hl. Auguſtinus: Die Akte und Gnadenmittel, durch welche der Menſch gerecht⸗ 
fertigt wird, gehören einer ganz andern Ordnung an, als die Thaͤtigkeit, 
durch welche das natürliche Leben fortgepflanzt wird: letztere gehören der 
natürlichen leiblichen Seite des Menſchen an, jene gehören in das Reich der 
übernatürlichen Gnadenſpendung; beide ſind alſo nicht ſo notwendig mit 
einander verbunden, daß die Mitteilung des leiblichen Lebens auch die des 
Seelenlebens notwendig mit ſich führe. Nach Gottes Anordnung ſollte 
beides mit einander verbunden ſein: eine Zeugung ohne alle Begierlichkeit 
ſollte auch die übernatürliche Ausſtattung den Kindern mitteilen; der 
Zuſammenhang iſt aber durch die Sünde gelöſt worden, was wir am 
deutlichſten daraus ſehen, daß regelmäßig die Zeugung mit Begierlichkeit 
erfolgt. Deshalb kann man ſchließen: die Zeugung iſt nicht ohne Begierlich⸗ 
keit, alſo pflanzt ſie das Leben der Seele nicht fort, alſo müſſen die Kinder 
in der Erbſünde geboren werden, wenn ſelbſt die Eltern im Gnadenſtande 
ſich befinden. Ein entſprechenderes Beiſpiel wäre ein veredelter Obſtbaum. 
Trotzdem das Edelreiß, das auf den Wildling gepfropft iſt, nur edle 
Früchte trägt, ſind die aus ſeinem Samen gezogenen Stämmchen damit noch 
nicht veredelt, dieſelben müſſen alle neu gepfropft werden. Die Veredelung 
galt nur dem Individuum, nicht ſeinen Nachkommen. So gilt die Veredelung, 
der Adel, den die Eltern durch die Gnade der Rechtfertigung erhalten, nur 
) Serm. 294, n. 16. 
2) De pecc. mer, et rem. II, 9. 
17* 
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ihnen; die Kinder müſſen einzeln wieder geadelt werden. Aber auch hier 
zeigt ſich wieder die Abhängigkeit dieſer Verhältniſſe vom Willen Gottes: 
der Fürſt kann den Adel, bezw. die Begnadigung eines aufrühreriſchen 
Bafallen in deſſen Perſon allen Nachkommen erteilen, er kann ſeine 
Gnadenerweiſung auch auf die Perſon beſchränken. Auch in der Natur 
bringt der Same eines veredelten Individuums nicht notwendig Wild⸗ 
linge hervor: im Tierreiche wenigſtens iſt es Regel, daß die veredelte 
Raſſe auch ihre Eigenſchaften auf die Nachkommen überträgt. 

Viel vorſichtiger als der hl. Auguſtinus drückt ſich in dieſer Frage 
der hl. Thomas aus, und doch bedarf auch ſeine Erklärung einer ge⸗ 
naueren Präziſirung. „Es iſt klar, daß der getaufte Menſch nicht mit 
dem höheren Teile ſeiner Seele zeugt, ſondern mit den niederen und 
mit dem Körper, und deshalb überträgt der getaufte Menſch auf feine 
Kinder nicht den neuen Menſchen Chriſtus, ſondern den alten Adam.“ ) 
Ein zwingender aprioriſtiſcher Grund für die Übertragung der Erbſünde 
ſeitens gerechtfertigter Eltern iſt offenbar damit noch nicht gegeben, daß 
der Zeugungsakt nicht geiſtiger, ſondern finnlich⸗ leiblicher Natur iſt. 
Denn wenn auch die Fortpflanzung der menſchlichen Natur ein Akt des 
Geiſtes wäre, wenn etwa der geiſtige Gedanke nicht bloß ein Accidens 
der Seele, ſondern eine Subſtanz wäre (wie dies in der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit wirklich der Fall iſt): die Kinder würden doch die Erb⸗ 
ſchuld von ihren Eltern erben, vorausgeſetzt, daß nach Gottes Ratſchluß 
die Rechtfertigung der Eltern nicht den Kindern ohne weiteres zu gute 
kommen ſollte; und umgekehrt, die getauften Eltern würden auch mit 
ihren ſinnlich⸗körperlichen Fähigkeiten Kinder ohne Erbſünde zeugen, 
wenn Gott ſie zu Repräſentanten derſelben in Bezug auf die Recht⸗ 
fertigung beſtellt hätte. Der hl. Lehrer will vielmehr ſagen: Die Recht⸗ 
fertigung, durch welche der Getaufte den neuen Menſchen in Ehriftus. 
anzieht, hat ihren Sitz in der höheren geiſtigen Seelenſphäre; dieſelbe 
braucht alſo in keiner Weiſe auf das Produkt jenes ſinnlichen organiſchen 
Aktes, als welches die Erzeugten anzuſehen find, überzugehen. Nicht die 
geiſtige Seele, welche ja nicht von Adam abſtammt, ſondern die finnliche 
Seite oder eigentlich nur der Leib iſt der Vermittler, welcher die Erb⸗ 
fünde von Adam auf alle ſeine Kinder überträgt. 

Nach dem Geſagten kann eine Stelle des hl. Paulus, welche um 
gekehrt einen notwendigen Zuſammenhang zwiſchen der Reinheit der 
Eltern und der Reinheit ihrer Kinder lehrt, keine ernſte Schwierigkeit 


1) De malo qu. 4. a. 6. ad 4m. — 
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bereiten. Dieſelbe beweiſt auf keinen Fall, wie Zwingli meint, die Kinder 
getaufter Eltern ſeien ſchon von der Erbſünde gereinigt. Die Not- 
wendigkeit der Taufe auch für Kinder und für Kinder getaufter Eltern 
iſt nämlich eine Offenbarungslehre, welche als fundamentaler Grundſatz 
in der Kirche theoretiſch ausgeſprochen und praktiſch zu allen Zeiten 
gehandhabt worden iſt. Der hl. Paulus darf nicht in einem Sinne 
verſtanden werden, der dieſer chriſtlichen, aus der hl. Schrift geſchöpften 
Grundanſchauung widerſpräche; ja er kann auch, an und für ſich betrachtet, 


nicht ſo verſtanden werden. Er ſchreibt: „Denn es iſt der ungläubige Mann 


geheiligt durch das gläubige Weib, und geheiligt iſt das ungläubige Weib 
durch den gläubigen Mann: ſonſt wären euere Kinder unrein, ſo aber 
find fie heilig“. 1) Allerdings beſitzen die Kinder chriſtlicher Eltern eine 
Heiligkeit, die den Nachkommen heidniſcher Eltern abgeht; aber das iſt 
offenbar nicht die Reinheit von der Erbſünde, welche die Taufe über⸗ 
flüſſig machte. Denn dieſe Heiligkeit chriſtlicher Kinder iſt nach dem 
Apoſtel dieſelbe, welche dem heidniſchen Ehemann durch die getaufte chriſt⸗ 
liche Ehefrau zukommt. Nun wird aber doch niemand behaupten, ein 
heidniſcher Ehemann werde durch ſeine Vermählung mit einer Chriſtin 
ſo geheiligt, gerechtfertigt, daß er die Taufe nicht mehr zu empfangen 
brauche. Das Wort „heilig“ hat namlich, zumal in der hl. Schrift, 
eine allgemeinere und eine ſpeziellere Bedeutung. In der allgemeineren 
Bedeutung wird alles, ſelbſt auch lebloſe Dinge, Orte, Zeiten, heilig 
genannt, nämlich was in beſonderer Beziehung zu Gott ſteht, ihm ge⸗ 
weiht iſt. In dieſem Sinne konnte der hl. Paulus alle Chriſten, auch 
Sünder mit eingeſchloſſen, „Heilige“ nennen. An dieſer Heiligkeit, Zu⸗ 
gehörigkeit zur hl. Kirche Chriſti, nehmen einigermaßen auch ſchon die⸗ 
jenigen Teil, welche von chriſtlichen Eltern geboren werden, welche durch 
einen chriſtlichen Ehegatten dem Chriſtentume näher gebracht ſind, mitten 


in die heilige Gemeinſchaft geſtellt und durch die Bemühungen ihrer 


chriſtlichen Angehörigen zu Gott geführt werden. Aber ſelbſt die ſpeziellere 
Bedeutung des Wortes heilig: ſittlich vollkommen, tugendhaft, kommt 
einigermaßen den Kindern chriſtlicher Eltern, den ungläubigen Ehemännern 
chriſtlicher Frauen zu; und dieſe Bedeutung darf bei Erklärung der an⸗ 
geführten Worte des hl. Paulus nicht ausgeſchloſſen werden; denn die 
„Reinigkeit“, welche er den Kindern chriſtlicher Eltern zuerkennt, kann 
doch nur von ſittlicher Reinigkeit verſtanden werden. Allerdings kommt 
ſolchen Kindern die Reinigkeit zu, welche in einem makelloſen Gebrauche 
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1) 1. Kor. 7, 14. 
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der Ehe begründet iſt. Und auch für den heidniſchen Mann wird durch 
die chriſtliche Frau ein unbeflecktes Ehebett hergeſtellt, ſodaß er auch 
als Ehemann von den Greueln des Heidentums zu chriſtlicher Zucht und 
heiliger Ehrbarkeit bekehrt wird 1). Die Heiligkeit dagegen im engſten 
Sinne, den übernatürlichen Gnadenſtand, beſitzen die Kinder getaufter 
Eltern und die heidniſchen Ehehälften durch ihre Verbindung mit chriſt⸗ 
lichen Ehegenoſſen ſchon darum nicht, weil die Gnade, insbeſondere für 
den fündigen Menſchen eine abſolut übernatürliche Wohlthat darſtellt, 
die durch Zeugung, Vermählung oder ſonſtige natürliche Verhältniſſe nicht 
bedingt oder gefordert werden kann. Die Heiligung der Kinder durch ge⸗ 
taufte Eltern im engſten Sinne des Wortes Heiligkeit iſt alſo zum mindeſten 
keine ſelbſtverſtändliche Sache, wie doch der hl. Paulus die von ihm be⸗ 
hauptete Heiligung darſtellt: er beweiſt aus dieſer Heiligung als einer 
ganz bekannten Thatſache die gegenſeitige Heiligung der Eheleute. 

So ſehen wir denn, daß aus der Übertragung der Erbſchuld nicht 
auf eine Übertragung der Rechtfertigung geſchloſſen werden kann. Wenn 
wir den Unterſchied endgültig auf eine Anordnung Gottes zurückführten, 
welche den Stammvater nur zum Repräſentanten des Menſchengeſchlechts 
beim Prüfungsgebot, nicht aber bei der Bekehrung gemacht, und noch 
weniger die Eltern zu Repräſentanten ihrer Kinder in der Heilsangelegenheit 
beſtellt hat, ſo könnte jemand doch noch eine Schwierigkeit in der von uns 
zu Grunde gelegten göttlichen Anordnung ſelbſt finden, eine Schwierigkeit, 
ähnlich derjenigen, welche die Pelagianer gegen die Erbſünde überhaupt 
vorbrachten. Wie dieſe nämlich ſagten: Gott, der dem Menſchen die 
eigenen Sünden nachläßt, kann demſelben keine fremden zurechnen, ſo 
könnte man gegen unſere Ausführungen einwenden: es widerſtreitet der 
unendlichen Barmherzigkeit Gottes, eine Anordnung zu treffen, nach der 
die Nachkommen Adams der Sünde unrettbar verfallen, deſſen Gerechtigkeit 
ihnen aber nicht zu Teil wird. Darauf iſt zu erwidern: Nach der ur⸗ 
ſprünglichen Anordnung Gottes, welche lediglich durch Gottes Willen, 
alſo durch die Güte Gottes beſtimmt war, ſollte gleichmäßig durch Adam 
Gnade und Schuld auf die Nachkommen übertragen werden oder, noch 


genauer geſprochen, nur Gnade und keine Schuld. Erſt der Ungehorſam 


des Menſchen nötigte Gottes Güte, nur das andere Glied der Alternative 
eintreten zu laſſen. Damit ging aber nun die Schuld des Stammvaters 
von ſelbſt auf ſeine Nachkommen über. Weil durch die Zeugung die 


1) Der hl. Auguſtin deutet in ſeinen Bekenntniſſen die großen Seelenleiden an, 
welche ſeine heilige Mutter in ihrem ehelichen Umgange mit einem heidniſchen Manne 
auszuſtehen hatte. 
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Natur an die Kinder mitgeteilt wird, ſo ging naturnotwendig die der 
Gnade entblößte, alſo die ſchuldbeladene Natur auf die Kinder über. 
Die Schuld des Stammvaters iſt notwendig Schuld des ganzen Geſchlechtes, 
d. h. aller derer, welche durch Zeugung von ihm dieſe Natur erhalten. 
Der Gnadenſtand iſt freilich auch ein Gut des ganzen Geſchlechtes: er 
verbindet die einzelnen Glieder in innigſter, geheimnisvoller Weiſe mit 
einander. Dieſe Gemeinſamkeit iſt ja eines der weſentlichen Momente, 
welche die Möglichkeit einer gemeinſamen Sünde, der Erbjünde, bedingt. 
Aber dieſer Zuſtand haftet nicht ſo notwendig an der Natur wie der 
Mangel der heiligmachenden Gnade; es gehört eine poſitive Anordnung 
Gottes dazu, dem gefallenen Stammvater und ſeinen Nachkommen die 
übernatürliche Gnade wiederzugeben. Ein Akt unendlicher Barmherzigkeit 
hat das ſündige Menſchengeſchlecht wieder in Gnaden aufgenommen. Es 
ſollte ſich dabei aber auch die unendli Gerechtigkeit und Weisheit offen⸗ 
baren; darum ſollte ein unendlicher x „jepreis gezahlt werden, ein Gott⸗ 
menſch ſollte in überſchwenglicher Weiſe für die Sünde genugthun. Dieſer 
Gottmenſch iſt nun der zweite Stammvater des Geſchlechtes geworden. 
Daß wir durch eigene Mitwirkung dem gekreuzigten Haupte einverleibt 
und ähnlich und ſeiner Gemeinſchaft einverleibt werden, iſt doch die 
ſtrengſte Pflicht der Billigkeit. Es offenbart ſich alſo eine unermeßliche 
Barmherzigkeit in dieſer Heilsökonomie, ein Erweis der Güte, bei deren 
Betrachtung die Kirche jubelnd ein Praeconium paschale ausruft: „O glück⸗ 
liche Schuld, welche einen ſolchen und einen ſo großen Erlöſer zu haben 
verdiente!“ Zeigt ſich alſo die Barmherzigkeit Gottes weniger ſtrahlend 
in der gegenwärtigen Heilseinrichtung, als wenn Adam durch ſeine Buße 
allen Nachkommen das Heil vermittelt hätte? Wären wohl mehr gerettet 
worden, wenn ſie ohne ihr Zuthun die Gnade als Wiegengeſchenk er⸗ 
halten, wenn ſie nicht das Beiſpiel und die Lehre eines Gottmenſchen 
vor Augen hätten? 

Der Gnadenſtand iſt allerdings ein Gut des ganzen Geſchlechtes, 
ja ein Band, das nicht nur die Menſchen auf Erden, ſondern alle ſeligen 
Geiſter umſchlingt und dieſelben mit uns verbindet, und iſt folglich noch 
mehr als die Erbſünde von univerſeller Bedeutung; aber etwas anderes 
iſt die Aneignung der Gnade, die zum mindeſten von einer indivi⸗ 
duellen That des zu Begnadigenden abhing. Durch die Zeugung wird 
an und für ſich nur die gemeinſame Natur mitgeteilt, nicht notwendig 
zufällige individuelle Eigenſchaften oder erworbene Vollkommenheiten. 
Unter den Phyſiologen beſteht gegenwärtig ein lebhafter Streit, ob 
Eigenſchaften, welche im Leben des Individuums erworben wurden, 
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auf die Nachkommen vererbt werden. Doch mögen immerhin Degenera⸗ 
tionen des Organismus vererbt werden, ſeltener ſind vererbte Vervoll⸗ 
kommnungen, und eher noch körperliche als rein geiſtige. Jedenfalls 
können individuelle Vollkommenheiten nicht vererbt werden, wenn deren 
Erwerb von äußeren Einflüſſen mit bedingt iſt. Es kann ein vollkommneres 
Gehirn und damit beſſere Anlage zu geiſtiger Thätigkeit ererbt werden, 
aber das wirkliche Wiſſen, die Kunſt, welche nicht lediglich von Anlagen 
abhängen, müſſen von jedem neu erworben werden. Nun iſt die Gnade 
eine über alle Natur erhabene Vollkommenheit des Geiſtes, welche in 
keiner Weiſe in der Natur beanlagt iſt, ſondern ganz und gar von 
außen kommen muß. Von einer Vererbung derſelben im Sinne der 
Erbſchuld kann alſo nicht im entfernteſten die Rede ſein. Die Erbſchuld, 
inſofern ſie privatio gratiae iſt, muß durch die Zeugung auf die Kinder 
übertragen werden. Denn die Zeugung bringt eine dem Zeugenden gleiche 
Natur hervor. Iſt dieſe Natur nun der Gnade verluſtig gegangen, ſo 
muß dieſe entblößte Natur mitgeteilt werden, welche wegen dieſer Ent⸗ 
blößung eben fündhaft, ſchuldig iſt. Daß aber die Natur zunächſt, und 
in zweiter Linie erſt die Individuen die Gnade verloren haben, d. h. 
Sünder werden, ergibt ſich aus unſerer früheren Ausführung über die 
Erbſünde. 
II. 

Wir kommen nun zu der andern Schwierigkeit: Wie können die 
Eltern die Sünde, welche weſentlich an der Seele haftet, auf die Kinder 
übertragen, da fie ja gar nicht Urheber ihrer Seelen find? 

Dem hl. Auguſtinus erſchien dieſe Schwierigkeit ſo gewichtig, daß 
er glaubte, den Traducianis mus nicht ganz abweiſen zu ſollen, jene 
Lehre, nach welcher durch den Zeugungsſtoff die Seelen den Kindern von 
den Eltern mitgeteilt werden. Dieſe Lehre iſt aber nicht mehr haltbar; 
der hl. Thomas bezeichnete ſogar die Meinung, daß die Seelen anders 
als durch göttliche Schöpfung entſtehen, als Häreſie. Jedenfalls widerſpricht 
ſie der kirchlichen Lehre, ſowie auch der Vernunft; denn eine geiſtige 
Subſtanz, wie die vernünftige Seele, kann nur durch Schöpfung ins Daſein 
geſetzt, nicht von Geſchöpfen hervorgebracht, nicht aus der Seelenſubſtanz 
der Eltern ausfließen oder abgelöft werden ). 

Aber im Grunde wird durch die generationiſtiſche oder traducianiſtiſche 
Vorausſetzung die Übertragung der Erbſünde nicht vollſtändig erklärt; 
denn dieſe Vorausſetzung machte wohl einigermaßen begreiflich, wie phyfiſche 


—ͤ—⁴— 


1) Vergl. des Verfaſſers Pſychologie, 3. Aufl., S. 336 ff. 
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Eigenſchaften, Vollkommenheiten oder Unvollkommenheiten der elterlichen 
Seelen auf die Kinder übergehen. Die Erbjünde ift aber eine fittliche 
Unvollkommenheit, die von der Urſache auf die Wirkung, von Erzeugern 
auf Erzeugte nicht notwendig übergeht, ja, wenn man das beſondere Weſen 
der Erbſünde nicht genau berückſichtigt, gar nicht als übertragbar gedacht 
werden kann. Nun gibt es freilich nicht wenige Theologen auch inner⸗ 
halb der Kirche, welche die Erbſünde eigentlich nur als phyſiſche Un⸗ 
vollkommenheit, als eine Krankheit auffaſſen; nach dieſer Anſchauung würde 
wohl eine Vererbung, aber nicht die Sündhaftigkeit der Nach⸗ 
kommen Adams verſtändlich. Aber auch der Kreatianismus ift 
nicht in Verlegenheit, die Vererbung rein phyſiſcher, nicht bloß körperlicher, 
ſondern auch geiſtiger Eigenſchaften zu erklären, und nach demſelben 
Erklärungsprinzip iſt auch die Übertragung einer Schuld zu beurteilen. 
Wenn nämlich auch nur die leibliche Seite der Kinder von den 
Eltern ſtammt, ſo ſteht dieſelbe doch in ſo inniger Beziehung zum 
Geiſtesleben, daß Eigentümlichkeiten der erſteren, ſowohl Vorzüge wie 
Mängel, entſprechende Eigentümlichkeiten in der geiſtigen Sphäre be⸗ 
dingen. Das ganze geiſtige Leben des Menſchen baut ſich auf der 
Sinnlichkeit auf; dieſe muß dem Geiſte das Material zu ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen, Willensentſchlüſſen, Gefühlen liefern. Die ſinnlichen Neigungen 
beeinfluſſen die Willensenergie, fie kräftigend oder lähmend. Man kann 
ja durch rein materielle Mittel, Genußmittel, Gifte, das Vorſtellungs⸗ 
und geſamte Geiſtesleben auf das Entſchiedenſte beeinfluſſen, ſchädigen 
und auch bis zu einem gewiſſen Grade fördern. Das ſinnliche Leben 
iſt nun qualitativ und quantitativ durch körperliche Zuftände, Eigen⸗ 
tümlichkeiten, Mängel, insbeſondere durch feinere oder gröbere Struktur 
des Nervenſyſtems bedingt; eine ſelbſtändige, vom Körper ganz und gar 
unabhängige Bethätigung der Seele iſt in dieſem Leben unmöglich. Da 
alſo die Eltern ihre körperlichen Eigenſchaften auf die Kinder übertragen, 
ſo müſſen letztere auch entſprechende ſeeliſche, zunächſt die ſinnlichen 
Eigenſchaften von den Eltern erwerben. Und da weiter das geiſtige, 
von dem Körper bis zu einem gewiſſen Grad unabhängige Seelenleben 
vom Sinnenleben weithin beeinflußt wird, ſo müſſen die Kinder vielfach 
auch in Schärfe und Verſtand, in beſondern Talenten, in Willensneigungen 
mit den Eltern übereinſtimmen. Dies würde die Vererbbarkeit von geiſtigen 
Eigenſchaften ſchon hinlänglich erklären, und wir brauchten eine Verſchieden⸗ 
heit der einzelnen Seelen nicht vorauszuſetzen. In der That meint der 
hl. Thomas, alle Seelen ſeien ganz gleich, ihre individuelle Verſchieden⸗ 
heit in ihren Außerungen rühre lediglich von den Leibern her, welche 
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ſie beſeelen. Es iſt aber kaum zu bezweifeln, daß die Menſchenſeelen auch 
innere, nicht lediglich vom Körper abhängige Unterſchiede beſitzen, die 
ſich auch nach der Trennung vom Körper geltend machen; daß z. B. 
die einen ſchärferen Verſtand, energiſcheren Willen als die anderen 
haben. Ob nun die Seelen der Kinder auch hierin den Eltern gleichen, 
darf man dahingeſtellt ſein laſſen. Nicht immer gleichen die Söhne 
großer Männer ihren Vätern; aber nicht ſelten iſt doch die Ahnlichkeit 
zwiſchen geiſtigen Vorzügen der Eltern und den entſprechenden der Kinder 
zu auffallend, als daß man ſie einem Zufall zuſchreiben könnte. Alſo 
müßte man doch auch hier eine Vererbung zugeben. Nun, dies kann 
auch der Kreatianismus. Denn wenn auch die Seele von Gott geſchaffen 
wird und nicht durch die elterliche Zeugung entſtehen kann, ſo erſchafft 
ſie doch Gott nicht ohne Rückſicht auf den Körper. Sie wird eigentlich 
nicht „geſchaffen“, ſondern „eingegoſſen“, nicht unabhängig vom Körper 
aus nichts ins Daſein geſetzt, ſondern im Körper für den Körper hervor⸗ 
gebracht. Darum wird und muß der Schöpfer ihre Beſchaffenheit nach 
der des betreffenden Körpers einrichten. Nicht jeder Körper paßt zu 
jeder Seele, und nicht jede Seele zu jedem Körper, ſondern bei der tief⸗ 
greifenden Abhängigkeit und Einwirkung beider auf einander muß eine 
Harmonie zwiſchen beiden präftabilirt ſein, um eine jo kunſtvolle, 
geheimnisvoll innige Einheit herzuſtellen. Inſofern alſo der von den 
Eltern produzirte Körper dem ihrigen entſpricht, muß auch die Seele 
der Kinder der Seele der Eltern mehr oder weniger entſprechen. Und 
ſo pflanzen die Eltern wirklich ſeeliſche, ja rein geiſtige Eigenſchaften 
fort, ſie vererben ſie auf die Kinder. Denn wenn ſie dieſe Eigenſchaften 
auch nicht ſelbſt direkt hervorbringen, ſo ſind ſie doch die Urſache der⸗ 
ſelben durch die Zeugung. Denn mit derſelben geſetzmäßigen Not⸗ 
wendigkeit, mit der der Schöpfer für den erzeugten Leib eine Seele 
ſchafft, verleiht er derſelben auch die ſeeliſchen Eigenſchaften der Eltern 
wenigſtens in dem Maße, als ſie von der Beſchaffenheit des Körpers 
gefordert werden; innerhalb dieſer Grenzen findet ja auch thatſachlich 
nur eine Vererbung ſeeliſcher Eigentümlichkeiten ſtatt. 

Dieſelben Prinzipien erklären nun auch, wie durch die Zeugung, 
welche zunächſt nur den Leib hervorbringt, die Erbſchuld, welche weſent⸗ 
lich an der Seele haftet, auf die Kinder ſich fortpflanzen kann. Die 
Eltern erzeugen einen Körper, der dem ihrigen gleichartig iſt. Derſelbe 
hat alſo jene Organiſation, welche der Begierlichkeit zur materiellen 
Grundlage dient. Es iſt nicht mehr jener Leib, der durch ein beſonderes 
Charisma, das donum integritatis, veredelt, jo vervollkommnet war, 
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daß er ein williges Werkzeug einer heiligen Seele ſein konnte. Dieſer 
Beſchaffenheit des Leibes entſprechend, gießt der Schöpfer in der Zeugung 
die Seele ein. Dieſelbe muß demnach mit allen Unvollkommenheiten 
behaftet ſein, welche ſich aus der Beſchaffenheit des Körpers ergeben. 
Demnach muß unmittelbar das ſinnliche Leben der Seele, welches vom 
Leibe mitbedingt wird, alle Unvollkommenheit der gefallenen Natur an 
ſich tragen: heftige, die Vernunft ſtörende, voreilige, dem Urteil zuvor⸗ 
kommende Leidenſchaften, mangelhafte Erkenntnis, getrübte Vorſtellungs⸗ 
kraft u. |. w. Demgemäß wird auch die geiſtige Seite der Seele nicht 
jene hohe Eir ſicht und ſtarke Willenskraft beſitzen, wie fie Adam im 
paradieſiſchen Zuſtande beſaß. Die Seele muß alſo auch ohne die 
heiligmachene Gnade geſchaffen werden 1). Dieſes „muß“ hat nun freilich 
nicht in einem Naturgeſetz ſeinen Grund, wie die Vererbung natürlicher 
Geiftesfähigfeiten, aber ihm liegt doch auch ein Geſetz der übernatür⸗ 
lichen Vorſehung zu Grunde. Man könnte es nämlich nicht gerade als 
einen Mangel an Harmonie bezeichnen, wenn eine begnadigte Seele einem 
den Leidenſchaften dienenden Körper eingegoſſen würde. Thatſäachlich 
bekommen ja die Seelen der Wiedergeborenen die heiligmachende Gnade 
in einem der Konkupiscenz dienenden Leibe. Jedoch iſt es ein Geſetz 
der urſprünglichen Gnadenordnung, daß die heiligmachende Gnade nur 
dann mit der Zeugung auf die Kinder übertragen werden ſollte, wenn 
Adam nicht geſündigt und jo das donum integritatis nicht bloß für 
ſich, ſondern auch für ſeine Nachkommen nicht verloren hätte. So verlangt 
alſo der mit Konkupiscenz behaftete, durch die Zeugung hervorgebrachte Leib 
eine der Gnade entblößte Seele. Der Schöpfer muß alſo eine ſolche 
dem Leibe anerſchaffen. Die Entblößung iſt aber wegen der früher 
dargelegten Umſtände eine Schuld. Und ſo wird die Schuld thatſächlich 

1) Nach der thomiſtiſchen (wohl allein richtigen) Auffaſſung von dem Zuſammen⸗ 
hange des donum integritatis mit der heiligmachenden Gnade tritt dieſe Notwendig⸗ 
keit recht deutlich hervor. Die dona praeternaturalia waren nach ihr eine Zugabe 
zur heiligmachenden Gnade, eine naturgemäße Ausſtattung der begnadigten Gottes- 
braut. Mit dem Verluſte der Gnade mußte Adam auch das donum integritatis 
verlieren, die Konkupiscenz mußte in ihm auftreten. Mit Naturnotwendigkeit muß ſie 
nun auch in ſeinen Nachkommen als ſelbſtverſtändliches Erbſtück ſich finden. Da die 
Befreiung davon aber an die Gnade als Zugabe geknüpft war und nur als ſolche 
einen Sinn hat, ſo muß auch der Gnadenſtand derjenigen Seele fehlen, welche nicht 
von der Begierlichkeit frei iſt. — Nach der ſkotiſtiſchen Anſicht iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen Gnade und Integrität nicht ſo innig; es diente die justitia originalis dem 
Menſchen dazu, ſich entſprechend auf die heiligmachende Gnade vorzubereiten. Aber 
auch hier fällt, einigermaßen ſelbſtverſtändlich, die heiligmachende Gnade weg, wenn 
die nach Gottes Abſicht dazu führende Integrität nicht mehr beſteht. 
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durch die Zeugung übertragen: es iſt eine Erbſchuld. Zugleich ſieht man 
aber auch, daß der Schöpfer an der Sünde ſelbſt nicht beteiligt iſt: 
feine Thätigkeit geht lediglich auf die geiftig-finnliche Seele, der er aber 
die ganz und gar unverdiente Gnade der Kindſchaft Gottes wegen Adams 
Übertretung nicht geben kann. 

Dieſe Erklärung von der Fortpflanzung der Erbſünde läßt auch 
die bei Vätern und Theologen häufig vorkommende Behauptung: durch 
die Begierlichkeit werde die Erbſünde fortgepflanzt und was damit 
zuſammenhängt, die Begierlichkeit ſei die Erbſünde oder doch das 
Materiale der Erbfünde, in ihrem wahren Lichte erſcheinen. Jener Satz 
kann nicht heißen: Weil die Eltern in Begierlichkeit erzeugen, darum 
müſſen ihre Kinder befleckt ſein. Ein abſolut notwendiger Zuſammenhang 
iſt hier durchaus nicht anzunehmen. Denn auch ohne Begierlichkeit 
erzeugte Kinder könnten eine begierliche Natur und die Erbſünde auf ſich 
haben. Der Zuſammenhang iſt vielmehr von Gott geſetzt, freilich den objek⸗ 
tiven Verhältniſſen entſprechend. Wenn die Eltern ohne alle Begierlichkeit, 
d. h. mit dem donum integritatis ausgerüſtet, zeugten, würden ſie 
Hinder ohne Begierlichkeit und mit der Gnade ausgeſtattet zeugen. Da 
ſie aber ſelbſt mit der habituellen Begierlichkeit behaftet ſind, welche ſich 
am auffälligſten in der heftigen Leidenſchaft des Fortpflanzungsaktes 
äußert, zeugen ſie Kinder mit Begierlichkeit behaftet, welche nach dem 
erwähnten Geſetz der Gnade die heiligmachende Gnade ausſchließt und 
ſo ihre Seelen ſündhaft macht. In dieſem Sinne nennt man die Be⸗ 
gierlichkeit die materielle Seite der Erbſünde, die durch den mit ihr 
notwendig gegebenen Mangel an Gnade, dem eigentlichen formalen Elemente 
derſelben, zur eigentlichen Schuld wird; und noch richtiger kann man von 
der Begierlichkeit jagen, durch fie werde die Erbjünde fortgepflanzt ). 
Dagegen ließe ſich nun einwenden, daß nach dem hl. Thomas das donum 
integritatis in Adam ſeine Sinnlichkeit unmittelbar berührte, nicht dieſelbe 
in ſich ſchwächte, ſondern daß deren Ausſchreitungen durch die Stärkung 


1) Für Harnack iſt es jo abſtoßend, daß Auguſtinus die Erbſünde in die ge⸗ 
ſchlechtliche Sphäre herabgezogen habe. Aber der eigentliche Grund ſeines Mißfallens 
iſt die Abneigung gegen die Erbſünde ſelbſt. Den engen Zuſammenhang zwiſchen der 
Sünde Adams und der geſchlechtlichen Begierlichkeit hat nicht der hl. Auguſtinus 
erfunden, ſondern er wird von der hl. Schrift mit einer Klarheit dargelegt, daß ſie 
keine ſittliche Entrüſtung ungläubiger Theologen wegexegetiſiren kann. Die Erbſünde 
iſt ohne die Abſtammung von Adam abſolut nicht zu begreifen; dieſe Abſtammung 
fällt aber in die geſchlechtliche Sphäre. Und wenn unſer Berliner Theologe die Ab⸗ 
ſtammung vom Affen vorziehen ſollte, ſo iſt auch dieſe ohne die geſchlechtliche Sphäre 
nicht zu verſtehen. 
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der Geiſteskräfte verhindert waren. Darum iſt die Sinnlichkeit des gefallenen 
und unverſehrten begnadigten Menſchen dieſelbe, und man kann folglich 
nicht den Mangel der Gnade bei den Seelen der Erzeugten von einer 
Proportionalität mit der entarteten Sinnlichkeit ableiten. 

Allerdings muß man, falls man die Anſicht des hl. Thomas hält, 
jene enge Beziehung zwiſchen Begierlichkeit und Erbſünde fallen laſſen, 
aber prinzipiell ändert ſich die Sache auch bei dieſer Auffaſſung nicht. 
Wenn das donum integritatis in einer Vervollkommnung der Geiſtes⸗ 
fräfte beſteht, jo fehlt den Seelen der Kinder im Zuſtande der gefallenen 
Natur dieſe Vollkommenheit. Der Schöpfer muß jetzt Seelen mit ge⸗ 
ringerer Geiſteskraft den gezeugten Leibern eingießen. Zu dieſen ſo 
degradirten Seelen paßt aber nicht jener Gnadenſtand, der nur im Falle 
der Bewahrung des donum integritatis durch die Zeugung übertragen 
werden ſollte. Gott muß alſo ſolche Seelen ohne den Gnadenſtand 
ſchaffen. Im Grunde iſt aber die Auffaſſung des hl. Thomas von der 
unſerigen nicht verſchieden, da nach ihm die geiſtigen Eigentümlich⸗ 
keiten der Seele durch die Beſchaffenheit des Körpers beſtimmt wurden, 
und alſo jene hohen geiſtigen Vorzüge des erſten Menſchen nicht ohne 
eine entſprechende Veredelung der finnlichen Sphären gegeben werden 
konnten. Alſo muß auch nach dem hl. Thomas eine Verſchlechterung 
der leiblichen Seite des gefallenen Menſchen angenommen werden. 
Dieſelbe wird aber auch von den übrigen Momenten des donum inte- 
gritatis, welche durch den Fall Adams verloren gegangen ſind, gefordert. 
Die Leidensloſigkeit Adams, feine ſtetige Geſundheit, beſonders jeine 
Unſterblichkeit ſind zum Teil wohl, aber nicht lediglich durch eine be⸗ 
ſondere Leitung der Vorſehung erklärbar. Vor ſchaͤdlichen äußeren Ein⸗ 
flüſſen der Witterung, der Elemente u. ſ. w. konnte ihn eine äußere 
Leitung der Vorſehung bewahren; damit aber der Organismus nicht 
nach innerem Geſetze ſich abnutze, nicht altere, dem Tode für immer 
Widerſtand entgegenſetzte, reichte auch der Genuß von den Früchten des 
Baumes des Lebens kaum aus, er mußte eine andere innere Beſchaffen⸗ 
heit haben, als der unſerige. Die heiligmachende Gnade kann nun aber 
nach dem genannten Gnadengeſetze nur durch einen leidensloſen, unſterb⸗ 
lichen Organismus fortgepflanzt werden. Alſo ſchließt der unſerige den 
Gnadenſtand aus; unſere Seele muß ohne Gnade geſchaffen, und jo dem. 
zu ihr proportionirten Leibe eingegoſſen werden. 

Dagegen könnte nun wieder das Bedenken erhoben werden: Alſo 
kann man auch die rein körperliche Verſchlechterung, die Leidensfähigkeit 
und Sterblichkeit des gefallenen Menſchen als Vehikel und als materiale 
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Seite der Erbſünde faſſen. Allerdings gehören auch jene rein phyſiſchen 
Übel mit zum vollen Begriffe der Erbſünde; ſie bilden ein Moment 
der materialen Seite derſelben, und könnte durch ſie ſelbſt ohne Kon⸗ 
kupiscenz die Erbjünde fortgepflanzt werden: aber offenbar berührt die 
Begierlichkeit das eigentliche Weſen der Erbſünde weit näher als jene 
rein körperlichen oder doch phyſiſchen Mängel. Die Erbſchuld iſt ein 
ſittlicher Zuſtand; fie ſchließt den Gnadenſtand, eine eminent ſittliche 
Vollkommenheit aus. Desgleichen hat aber auch die Begierlichkeit 
wenigſtens indirekt einen fittlihen Charakter. Als die Tendenz, der un⸗ 
vernünftigen Natur die Übermacht über den Geiſt gegen die fittliche 
Norm zu erzwingen, ſteht ſie in einem ſehr ſtarken Gegenſatz zur heilig⸗ 
machenden Gnade; ſie iſt ſo ganz auf Sünde gerichtet, daß ſie ſelbſt 
„Sünde“ genannt wird. In weit wahrerem Sinne kann alſo die Be⸗ 
gierlichkeit — natürlich in der ſchlimmen Bedeutung des Wortes — als 
Beſtandteil der Erbjünde und als Vehikel bei ihrer Fortpflanzung an⸗ 
geſehen werden, als die phyſiſchen Übel. Wenn lediglich wegen der 
Leidensfähigkeit und Sterblichkeit des erzeugten Leibes eine Seele ohne 
Gnade eingegoſſen würde, ſo läge bloß ein poſitiver Wille Gottes zu 
Grunde; wenn aber die Begierlichkeit die Gnade ausſchließt, jo liegt 
dem Willen Gottes ein objektives Verhalten der Dinge, die Disharmonie 
zwiſchen Gnade und Begierlichkeit zu Grunde. 

Wir ſehen darum, daß in der neuen Gnadenordnung mit der Voll⸗ 
kommenheit des Gnadenſtandes die Begierlichkeit zurücktritt, die phyſiſchen 
Übel dagegen nicht nur nicht ſich mindern, ſondern eher ſtärker und zahl⸗ 
reicher werden. Je höher ein Heiliger in der Gottgefälligkeit ſteigt, deſto 
mehr wird regelmäßig die Herrſchaft des Geiſtes über die Sinnlichkeit 
gekräftigt; die ſeligſte Jungfrau und noch mehr der Gottmenſch waren 
ganz von ihr frei: dagegen werden die Schmerzen und Leiden um ſo 
heftiger, je näher der Chriſt durch die Gnade dem Gekreuzigten kommt. 


(Schluß folgt.) 
Fulda. C. Gutberlet. 


Gedanken und Anmutungen über den Hymnus: 
„Veni, Creator Spiritus“. 
Mit Recht verlangt der Lehrplan für den katholiſchen Religionsunterricht 
an den höheren Lehranſtalten Preußens, daß in Untertertia einige lateiniſche 


Hymnen erklärt und eingeprägt werden ſollen. Herder, ſonſt wahrlich kein 
Verehrer katholiſcher Gebräuche und Einrichtungen, jedenfalls aber ein Mann 
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von feinem Verſtändnis für poetiſche Schönheit, urteilt über die Hymnen: 
„Sie haben ein Feierliches, ein Andächtiges oder ein ſo dunkel und ſanft 
Klagendes, das unmittelbar ans Herz geht. Durch ſie bekam der traurige 
Geiſt Schwingen in eine andere Welt, zur Himmelsfreude. Er kehrte 
ſtärker zurück auf die Erde, litt, duldete, wirkte in Stille und überwand — 
was reicht an den Lohn, an die Wirkung dieſer Lieder?“ 1) Sie find die 
Blüte religiöſer Poeſie und darum für den Unterricht höchſt wertvoll. Auch 
die Elementarſchule wird die Erklärung ſchöner Kirchenlieder nicht entbehren 
dürfen. Die im Unterrichte vorgetragenen Lehren finden in ihnen poetiſchen 
Ausdruck und damit Anſchaulichkeit, ſie ſchlagen durch ſie tief im Innern Wurzel 
und werden für immer unvergeßlich, ſie geben der Darſtellung Leben 
und edlen Ton, rühren das Herz und verſetzen es in weihevolle Stimmung. 
Heiliger Begeiſterung entſprungen, haben ſie die Kraft, dieſelbe hl. Be⸗ 
geiſterung für die Wahrheiten und Schönheiten unſerer hl. Religion in den 
jugendlichen Herzen zu entzünden und glühend zu erhalten. So geben ſie 
der Religionsſtunde nicht nur die rechte Weihe, ſondern ſie werden auch 
der Jugend zum run eis dsl und wecken immer wieder die guten Ent⸗ 
ſchlüſſe, die in weihevoller Stunde gefaßt worden ſind. Das Geſagte recht⸗ 
fertigt den Verſuch, einen der ſchönſten und älteſten Hymnen in Folgendem 
zu erklären. Es iſt der Hymnus: „Veni, Creator Spiritus“. 

Dieſer dem hl. Geiſte gewidmete Hymnus iſt ſchon ſeines Alters wegen 
höchſt ehrwürdig. Früher wurde er gewöhnlich Karl d. Gr. zugeſchrieben 
und auch die Singweiſe ins 8. Jahrhundert verſetzt. Er iſt aber viel älter; 
es gibt Handſchriften von ihm ſchon aus der Zeit vor Karl d. Gr. Wegen 
ſeiner klaſſiſchen Metrik mit ſtellenweiſer Zulaſſung des Reimes, was eine 
Eigentümlichkeit der Lieder Gregors d. Gr. bildet, weiſt ihn Mone dieſem 
Papſte zu. Deutſche Texte unſeres Liedes finden ſich ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert; heute wird es ſchwer ſein, ein deutſches katholiſches Geſangbuch 
aufzuweiſen, das ihn nicht enthielte. Unſer Hymnus iſt ein echtes Kind 
der Volkspoeſie. Daher der toniſche Accent, der ſich zudem beſſer zum 
Geſange eignet, als die kunſtvollen, metriſchen Syſteme. Er beſteht aus 
ſieben Strophen, jede Strophe aus vier Verſen, auf die je vier Hebungen 
und vier Senkungen kommen. In der dritten und in der ſiebenten Strophe 
finden ſich poetiſche Licenzen, von denen ſich übrigens auch die beſten klaſſiſchen 
Dichter nicht freigehalten haben. 

Der Hauptinhalt des Hymnus iſt die Verherrlichung des hl. Geiſtes 
und ein ſehnſuchtsvolles, tiefempfundenes Gebet, er möge in uns das Wunder 
der Pfingſtfeſtes wiederholen. Wir ſollen ihn daher, wie mit Verſtändnis, 
ſo im Geiſte der Apoſtel beten, d. h. mit jener Andacht und jener hl. Sehn⸗ 
ſucht, von der die Jünger beſeelt waren, als ſie im Abendmahlsſaale auf 
die Herabkunft des hl. Geiſtes harrten. 


Gliederung des Liedes. 


A. Einleitung. Strophe 1: Sehnſuchtsvolle Bitte, der hl. Geiſt möge 
in unſer Herz einkehren. 


1) Herder, Über die Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten der Völker. 3. Ab- 
ſchnitt, 2. Kap. 
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B. Ausführung. Strophe 2 und 3: Ehrennamen des hl. Geiſtes, die 
ſein Wirken veranſchaulichen. 

Strophe 4, 5 und 6: Bitte, der hl. Geiſt möge uns Erleuchtung, 
Gottes Liebe und Kraft, Schutz vor dem Feinde, Friede für das Herz und 
eine tiefere Gotteserkenntnis verleihen. 


C. Schluß: Lobſpruch auf die allerheiligſte Dreifaltigkeit. 
Ausführliche Erklärung. 


A. Einleitung. 


| 1. Strophe. In immer ſich fteigernden Ausdrücken wird die Sehnſucht 
nach dem hl. Geiſte ausgeſprochen. Veni, komm, visita, weile bei mir 
als lieber Gaſt und Freund, imple, erfülle mein Herz ſei du das Leben 
meiner Seele, wie dieſe meinen Leib belebt. Durchdringe mit deiner himm⸗ 
liſchen Gnade (superna gratia) jo alle meine Kräfte, daß der in mir 
überfließende Gnadenſtrom auch auf andere übergeht und ich ſelbſt zu deinem 
Organe werde. (Richard von St. Viktor.) Creator, Schöpfer wird der 
hl. Geiſt genannt im Anſchluß an Pf. 103, 10 (Emitte spiritum et crea- 
buntur), weil er die Quelle des natürlichen wie übernatürlichen Lebens iſt. 
1. Moſ. 1, 2 heißt es: „Der Geiſt Gottes war ſchwebend über den 
Gewäſſern“ (im Hebr. „brütend“ wie der Vogel über dem Ei), weil er als 
die belebende Macht, die Entfaltung der Dinge wirkt, weshalb ihn das 
Konzil von Konſtantinopel 381 in ſeinem Symbolum preiſt als „Herrn 
und Lebendigmacher (quae tu creasti pectora). Er iſt auch die Quelle 
des übernatürlichen Lebens, wie der Heiland mit den Worten bezeugt: 
„Wenn jemand nicht wiedergeboren iſt aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte, 
der kann nicht in das Himmelreich eingehen“ (Joh. 3, 5), und der Völker⸗ 
apoſtel beſtätigt (Röm. 5, 5): „Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſere 
Herzen durch den hl. Geiſt.“ Darum ſollen auch wir zu ihm flehen: 
„Imple superna gratia!“ Wie du die hl. Apoſtel erfüllt haſt mit der 
Fülle aller Gnaden: der heiligmachenden Gnade, den Amtsgnaden, den 
Gnadengaben, ſo verleihe auch uns alle Gnaden, die wir zur Heiligung 
unſerer Seele und zur ſegensreichen Wirkſamkeit in unſerm Berufe nötig 
haben. Dadurch werden wir dir noch inniger angehören als bisher, ganz 
dein fein (mentes tuorum). Spiritus, Hauch, iſt ein Wort, das die 
Immaterialität, die Geiſtigkeit der dritten Perſon in der Gottheit zum 
Ausdruck bringt; es erinnert an den belebenden Anhauch, mit dem der 
hl. Geiſt die Schöpfung belebte, an den Nachhall des Donners bei der 
Geſetzgebung auf dem Berge Sinai, an das Brauſen gleich einem dahin⸗ 
fahrenden Sturmwinde bei feiner Herabkunft über die Apoſtel. So 
weiſt es hin auf die alles bewältigende Kraft des hl. Geiſtes, welche 
das Abgelebte des Heiden⸗ und Judentums weggeweht und die neuen Keime 
des Chriſtentums geweckt hat. Auch erinnert es uns an ſeinen himm⸗ 
liſchen Urſprung: „Der vom Vater ausgeht“ (Joh. 15, 26); der hl. Geiſt 
iſt der Liebeshauch zwiſchen Vater und Sohn, der beide zur Einheit des 
Weſens verbindet. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Gedanken und Anmutungen über den Hymnus: „Veni, Creator Spiritus“. 265 


B. Ausführung. 


I. 1. und 2. Strophe. 


Paraclitus, Tröſter nennt der Heiland mit Vorliebe den hl. Geiſt. 
„Ich will den Vater bitten, und er wird euch einen andern Tröſter ſenden, 
den hl. Geiſt, auf daß er in Ewigkeit bei euch bleibe.“ (Joh. 14, 16; 
efr. I. e. 15, 26 und 16, 7.) Warum wohl? Als Lehrer der Wahrheit 
erinnert uns der hl. Geiſt an die tröſtlichen Verheißungen des hl. Evan⸗ 
geliums: „Vertrauet, ich habe die Welt überwunden!“ (Joh. 16, 33.) „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ (Matth. 28, 20.) 
„Wer immer Haus oder Brüder oder Schweſtern oder Vater oder Mutter 
um meinetwillen verläßt, der wird Hundertfältiges dafür erhalten und das 
ewige Leben beſitzen“ (Matth. 19, 29) und viele andere. So erfüllt er 
unſer Herz mit ſüßer Freude. Als Geiſt der Kraft aber ſtärkt er uns, 
daß wir Leiden und Verfolgungen, die um Chriſti willen uns überkommen, 
geduldig, ja freudig ertragen. Er hat die hl. Apoſtel getröſtet, als ſie gegeißelt 
wurden, ſodaß ſie ſogar „freudig von dem hohen Rate weggingen, weil ſie ge⸗ 
würdigt wurden, um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden“. (Apg. 5, 41.) 
Er hat den hl. Apoſtel Paulus getröſtet, ſodaß er trotz aller Leiden, Mühen 
und Anfeindungen ausrufen konnte: „Erfüllt bin ich mit Troſt, übervoll 
von Freude bei all unſer Trübfal.“ (2. Kor. 7, 4.) Er hat die hl. Mar⸗ 
tyrer getröſtet, ſodaß ſie mit himmliſcher Ruhe, oft ſogar ſcherzend, wie ein 
hl. Laurentius, die entſetzlichſten Qualen erduldeten. Er wird auch uns 
Geduld in den Leiden, Mut bei den Mühen, Kraft zur Arbeit, Troſt in 
der Betrübnis verleihen, wenn wir ihn mit Inbrunſt darum bitten. 

Altissimi donum Dei, Geſchenk Gottes des Allerhöchſten, d. h. 
erhabenſtes Geſchenk, Gabe Nr 880 %%, die alle andern Gaben in ſich 
ſchließt. Es iſt jene Gabe, deren Koſtbarkeit Chriſtus der Samariterin am 
Jakobsbrunnen andeutet mit den Worten: „Wenn du die Gabe Gottes 
erkännteſt“ (Joh. 4, 10); es iſt der „gute Geiſt, den der Vater im 
Himmel denen gibt, die ihn darum bitten. (Luk. 11, 13.) Der hl. Geiſt 
iſt die perſönliche Liebe des Vaters zu ſeinem weſensgleichen Sohne; er 
wendet uns die Gnaden der Erlöſung zu. In ihm empfangen wir mithin 
alle andern Unterpfänder der göttlichen Huld und Güte. Wenn er zu uns 
kommt, dann empfangen wir mehr, als wenn alle Engel zu uns kommen, 
dann wird das Wort an uns erfüllt: „Ich und der Vater, wir werden zu 
ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ (Joh. 14, 23.) 

Fons vivus. Der hl. Geiſt iſt die Quelle des übernatürlichen Lebens; 
„wer von ihr trinkt, den wird nicht mehr dürſten in Ewigkeit, ſondern das 
Waſſer wird in ihm zur Waſſerquelle, die ins ewige Leben hinüberſtrömt“ 
(Joh. 4, 13 u. 14.) Und von dem Geiſte, den die empfangen ſollten, 
die an ihn glauben würden, ſagt Chriſtus: „Wer an mich glaubt, aus deſſen 
Leib werden Ströme lebendigen Waſſers fließen“ (I. c. 7, 38 f.). Wer 
dieſes geiſtige Waſſer, d. h. die Gnaden des hl. Geiſtes, einmal getrunken 
hat, deſſen Durſt iſt geſtillt: die ſchmerzlich empfundene Leere und Dürre 
der Seele iſt beſeitigt. Ohne die Gnade des hl. Geiſtes gleicht die Seele 
dem dürren, unfruchtbaren Erdreich, aber in der Gnade trägt ſie in ſich 
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einen unerſchöpflichen Born hl. Gedanken und Beſtrebungen, welche, die 
Schranken dieſer Zeitlichkeit überſchreitend, ins ewige Leben hinüberſtrömen 
und zur Teilnahme an der Urquelle aller Gnade und Seligkeit befähigen. 
Aber nicht nur das. Die begnadigte Seele wird wieder zur lebendigen 
Quelle für andere, weil ſie andern das geiſtige Waſſer des übernatürlichen 
Lebens vermittelt. Lebendig iſt dieſes Waſſer, weil es immerdar ſchafft 
und wirkt. Denke an die Weisheit des Stephanus, die Predigt Petri, des 
Weltapoſtels Redegewalt! Nichts hielt ſie zurück. Wie Ströme von Hoch⸗ 
flut fortgetragen, ſo ſchritten ſie dahin, ringsum alles mit ſich fortreißend 
in ihre eigenen Bahnen. (Chryſoſtomus.) 

Ignis. Feuer iſt das Sinnbild der Geiſtigkeit und Heiligkeit Gottes, 
ſeines reinigenden und verklärenden, ſeines richtenden und verzehrenden 
Wirkens. Es erleuchtet, erwärmt, reinigt. Am Pfingſtfeſte hat er in den 
gl. Apoſteln das hellleuchtende Licht des Glaubens entzündet, die Glut be⸗ 
geiſterter Gottesliebe geweckt und ſie von allen Schwachheiten und Unvoll⸗ 
kommenheiten gereinigt. Darum ifl er in Geſtalt feuriger Zungen über ſie 
herabgekommen. Kräftig wirkte auch dieſes Feuer in den hl. Martyrern, 
in einem hl. Laurentius, Polykarp und vielen andern, welche die brennende 
Glut der Flammen beſiegten durch die viel heißere Liebesglut, die in ihrem 
Innern brannte. Auch in unſerer Seele will der hl. Geiſt wohnen, einem 
hellleuchtenden Lichte gleich, das ſich mitten in einem Kryſtalle befindet und 
ihn in wunderbarer Farbenpracht erglänzen läßt. Offne ihm nur dein Herz, 
und gar bald wird es in entzückender, himmliſcher Schönheit erſtrahlen. 

Charitas. Das Feuer wird hier näher bezeichnet als das Feuer 
hl. Liebe. Liebe iſt das Weſen des hl. Geiſtes: er iſt der Liebeshauch 
zwiſchen Vater und Sohn, der beide aufs innigſte verbindet zur Einheit 
eines Weſens. Liebe bezeichnet auch fein Wirken. „Durch ihn iſt die 
Liebe Gottes ausgegoſſen in unſere Herzen“ (Röm. 5, 5), gleich einer 
lebendigen und lebenſpendenden Hochflut von Kraft und Gnade. Durch 
dieſe der Seele innewohnende Liebe Gottes, welche der hl. Geiſt ſelber iſt, 
„erhebt ſich alles Wirken und Leiden des Erlöſten und jede ſeiner Tugenden 
über die Endlichkeit ins unendliche und wird aus dem an ſich vorüber⸗ 
eilenden, verlierbaren Zeitlichen ein dauerndes, ewig geſichertes, fromme 
Zuverſicht krönendes Gut“. (Vgl. Loch und Reichel ad J. c.) Sie bringt 
eine Opferfreudigkeit hervor, wie wir ſie an den hl. Apoſteln und Mar⸗ 
tyrern, wie wir ſie an Tauſenden in allen Jahrhunderten bewundern, die 
ſich ganz in den Dienſt der Nächſtenliebe geſtellt haben. „Die Liebe erträgt 
und duldet alles. (Röm. 13, 7.) Bift du zu Opfern bereit? Nur ſo⸗ 
viel ſchreiteſt du in der Vollkommenheit voran, als du dir ſelber Gewalt 
— — und nur der Hochherzige wird den Gipfel der Vollkommenheit 

mmen. 

Spiritalis unctio. Geiſtesſalbung wird der hl. Geiſt genannt im Hin- 
blick auf die Lehre des Weltapoſtels: „Gott iſt es, der uns ſamt euch in 
Chriſtus befeſtigt, der uns geſalbt hat, der uns auch das Siegel aufgedrückt 
und das Pfand des Geiſtes in unſere Herzen gegeben hat.“ (2. Kor. 1, 21 f.) 
Geſalbt wurden im A. B. Könige, Prieſter und Propheten. Es war dieſe 
Salbung mit Ol ein Sinnbild der Gnade, die der hl. Geiſt dem zu fo 
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hohem Amte Berufenen verlieh. Nicht mit Ol, dem Sinnbild der Gnade, 
ſondern mit der Fülle der Gnaden ſelbſt wurde geſalbt der Heiland der 
Welt, daher ſein Name Meſſias, Chriſtus, der Geſalbte. Auf ihn ließ ſich 
bei ſeiner Taufe im Jordan nieder der Geiſt der Weisheit und des Ver⸗ 
ſtandes, der Geiſt des Rates und der Stärke, der Geiſt der Wiſſenſchaft 
und der Frömmigkeit und der Geiſt der Furcht des Herrn. (Iſ. 11, 3.) 
Seine Geiſtesſalbung vollzieht der hl. Geiſt auch an allen Gläubigen in 
der Firmung, damit fie, auch wo es Opfer erheiſcht, ihren Glauben 
ſtandhaft bekennen und getreu nach ihm leben; er vollzieht ſie noch be⸗ 
ſonders an ſeinen Dienern in der Prieſterweihe, damit ſie die 
Pflichten ihres erhabenen Amtes zu erfüllen vermögen. O, daß wir es im 
Verkehr mit der Welt nie vergäßen: auch wir ſind Geſalbte! So ſagte 
der König, deſſen Sohn in eine bürgerliche Familie eingeladen war: „Gehe 
hin, aber vergiß nicht, daß du der Sohn des Königs biſt“! 

3. Strophe. Tu septiformis munere. Der hl. Geiſt iſt der Spender 
der oben aufgezählten ſieben Gaben. Wie das Licht im dreiſeitigen Prisma 
in ſieben Farben ſich bricht und der Diamant im Glanze der Sonne in 
ſiebenfarbigem Lichte funkelt, ſo teilt ſich das Gnadenlicht des Heiligmachers 
den Seelenkräften, dem Verſtande, dem Willen und dem Gemüte in den 
ſieben lieblichen Gaben des hl. Geiſtes mit. Sie disponiren die Seele, 
daß ſie leichter und williger den Anregungen des hl. Geiſtes folgt. Wohnt 
der hl. Geiſt in deiner Seele, dann erſtrahlt ſie in der Gabe der Weisheit. 

Das iſt die wahre Weisheit, die das Irdiſche hintanſetzt, um das 
Ewige zu gewinnen, und die vergängliche Schönheit gering achtet, um nach 
jener ewigen Schönheit zu ſtreben, welche dort oben die Seligen mit Schauern 
füßer Wonne erfreut, die mit aller Kraft ſucht und liebt, was allein wahr⸗ 
haft gut und liebenswürdig iſt: Gott, die ewige Liebe. Bete um dieſe 
Weisheit, ſtrebe nach dieſer Weisheit und, was das Wichtigſte iſt, lebe nach 
dieſer Weisheit. Wer ſich um Weisheit müht und nie darnach zu handeln 
trachtet, gleicht dem Baumeiſter, der jahraus, jahrein großartige Pläne ent⸗ 
wirft, aber nie einen Bau aufführt, oder dem Landmanne, der ſich mit 
Pflügen abarbeitet, aber darüber das Säen vergißt. 

Die Gabe des Verſtandes bringt dann Licht in unſern Geiſt, damit 
er die Lehren des Glaubens möglichſt erkenne und in die unergründliche 
Tiefe ſeiner Geheimniſſe ſich verſenke. Zwei Mittel erhöhen dieſes Licht 
des Geiſtes: das Gebet und die Anhörung des Wortes Gottes. Darum 
„ſelig, die das Wort Gottes hören“ und die Gabe des Verſtandes nähren 
mit dem hl. Ol des Gebetes! 

Um in ſchwierigen Verhältniſſen uns zurechtzufinden und andere zurecht⸗ 
zuweiſen, um entſtehende Zweifel zu löſen und das Dunkel zu lichten, er⸗ 
halten wir die Gabe des Rates. „Wer wird deinen Sinn erkennen?“ 
fragt das Buch der Weisheit 9, 17. Und es antwortet: „Der, dem du 
den hl. Geiſt aus der Höhe jendeft.” Um dieſe Gabe ſollen beſonders beten die, 
deren Obſorge andere anvertraut ſind, um ſie ſollen flehen, die eine Standes⸗ 
wahl zu treffen haben oder deren Seele von den ſtürmiſchen Wogen des 
Zweifels und der Unruhe beſtürmt wird. 
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Alußer Erleuchtung für den Verſtand iſt Stärke nötig für den Willen, 

damit wir den Feinden unſeres Heiles, dem Teufel, der gottentfremdeten 
Welt und der dreifachen Luſt entſchieden zu widerſtehen vermögen. Dieſe 
Stärke gibt dem Schwachen Mut zu großen Unternehmungen. Oft wählt 
Gott gerade das Schwache, um das Starke zu beſchämen. (1. Kor. 1, 27.) 
Der vom hl. Geiſt Geſtärkte erſchrickt vor keinem Hindernis, er verachtet 
jede Gefahr, wo es gilt, eine hl. Pflicht zu erfüllen. Und wo liegen die 
Wurzeln ſeiner Kraft? In der Verbindung mit Gott. Mit Gott ver⸗ 
bunden, weiß er ſich rieſenſtark. „Wenn Gott für ihn iſt, wer könnte 
gegen ihn ſein?“ (Röm. 8, 31.) Darum ſuchte er die heiligmachende Gnade, 
die ihn, den „Rebzweig“, mit „Chriſtus, dem Weinſtock“, verbindet, treulich 
zu hüten und durch das Gebet ſich immer inniger mit Gott zu vereinigen. 
Die Gabe der Wiſſenſchaft befähigt den Menſchen, Gottes Geheim⸗ 
niſſe im Buche der Natur, wie in dem der Offenbarung zu finden, ſie 
einzeln zu erfaſſen und zu begründen und in ihrem inneren Zuſammenhange 
zu verſtehen. Ihm erſcheinen dann die Glaubenslehren wie die Glieder 
eines architektoniſchen Kunſtwerkes, wie die in inniger Beziehung zu ein⸗ 
ander ſtehenden Teile des herrlichen Domes der Gottesoffenbarung. Doch 
mehr! Dieſe Gabe lehrt den Menſchen die höchſte Wiſſenſchaft: die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Kreuzes und des Heiles. Sie lehrt ihn „das Irdiſche verſchmähen, 
die Gegenwart gering achten, die ewigen Güter ſuchen, die Leiden geduldig 
tragen, alle Hoffnung auf den Herrn ſetzen, nichts außer ihm wünſchen, 
über alles ihn und glühend lieben. (Thom. v. Kempis.) Sie zieht den 
Menſchen vom äußeren ab und lenkt ſeinen Blick nach innen. Das Reſultat 
ſeines Studiums wird ſchließlich ſein: „Ich weiß nichts als Chriſtus, den 
Gekreuzigten.“ (1. Kor. 2, 2.) „Mir iſt die Welt gekreuzigt, und ich bin 
der Welt gekreuzigt. (1. Gal. 6, 14.) „Ich habe auf alles verzichtet und 
für Kot gehalten, damit ich Chriſtus gewinne. (Phil. 3, 8.) 

Die Gabe der Frömmigkeit treibt den Menſchen an, aus kindlicher 
Liebe zu Gott die täglichen Pflichten zu erfüllen, die Leiden geduldig zu 
tragen, die Seele rein zu erhalten vom Verderben der Welt und ſich öfters. 
in andächtigem Gebete mit Gott zu vereinigen und, wenn es nötig iſt, ſich 
gänzlich für ihn zu opfern. „Mein Gott und mein alles!“ „Dem, der 
dies Wort verſteht, iſt damit genug geſagt, und wer Gott liebt, dem iſt es 
Wonne, dieſes Wort oft zu wiederholen. Iſt Gott nahe, ſo iſt alles an⸗ 
genehm, iſt er ferne, jo iſt alles widerlich. Wenn etwas gefallen und voll. 
Wohlgeſchmack ſein ſoll, ſo muß Gottes Gnade dazu kommen und Gottes 
Weisheit die Würze geben. O ewiges Licht, ſende einen Strahl aus der 
Höhe, daß er die innerſten Tiefen des Herzens durchdringe! Läutere, er⸗ 
freue, erhelle und belebe meinen Geiſt mit ſeinen Kräften, auf daß ich dir 
anhange mit jubelndem Entzücken.“ (Thom. v. Kempis.) Das find die 
Gedanken, die Wünſche des Gottſeligen. 

Die letzte Gabe des hl. Geiſtes iſt die Furcht Gottes, „der An⸗ 
fang der Weisheit“. (Sprichw. 1, 7.) „Selig, die Gott fürchten!“ (Pf. 118.) 
Warum ſelig? „Sie wandeln auf Gottes Wegen.“ (I. e.) Nicht aus jener 
Furcht, wie der Sklave ſie hat vor dem geſtrengen Herrn, ſondern aus jener 
Furcht, wie ſie in der Seele des guten Kindes wohnt, das ſich fürchtet, den 


* 
v2 
4 
Li 
* 
t 
1 
7 


Gedanken und Anmutungen über den Hymnus: „Veni, Creator Spiritus“. 269 


Vater zu betrüben, den es liebt, wird die gottesfürchtige Seele alles meiden, 
was dem Auge des himmliſchen Vaters mißfällig iſt. Die Gottesfurcht iſt 
ihr Schutzengel, der ſie behütet auf allen ihren Wegen. Sie iſt die Grund⸗ 
lage der Lebensbeſſerung, das ſicherſte Schutzmittel vor dem Rückfalle, die 
wirkſamſte Beförderung der Tugend. Viele Heiligen haben es offen erklärt, 
daß nur der Gedanke an den Tod, an den allgegenwärtigen und allwiſſenden 
Richter aller Menſchen, die Furcht vor der Hölle ihnen die Kraft gegeben 
habe, die ſtürmiſche Leidenſchaft zu überwinden. Darum ſei weiſe und 
fürchte und meide das Böſe; nur der Thor ſetzt ſich darüber hinweg. 
(Sprichw. 14, 16.) Laß in den Guß deines Weſens hineingleiten das 
Gold der edelſten Gottesliebe, vergiß aber auch nicht das ſtarre Eiſen der 
Furcht Gottes. 

Digitus paternae dexterae. Finger Gottes heißt der hl. Geiſt, weil 
er uns den rechten Weg zeigt. Wie er die Kirche vor Irrtum ſchützt in 
der Bewahrung und Darlegung des Offenbarungsinhaltes, ſo klärt er auch 
die zweifelnde Seele auf und offenbart ſich ihr als Geiſt des guten Rates. 
Auch wegen ſeiner Macht, die er in der Erhaltung und Regierung der Welt 
und weit großartiger in der Heiligung der Seelen bekundet, wird er mit 
Recht Finger, d. h. Kraft Gottes genannt. 

Tu rite promissum patris. Feierlich iſt er uns vom Vater durch 
den Mund feiner Propheten (Iſ. 44, 3, Joel 28 — 35, Matth. 3, 11) und 
ſeines eingebornen Sohnes als Lehrer, Tröſter und Heiligmacher, als die 
größte und beſte aller Gaben verſprochen worden. Darum wird er in der 
Apg. 1, 4 geradezu als „die Verheißung des Vaters“ bezeichnet. 

Sermone ditans guttera. In Zungenform iſt der hl. Geiſt über 
die Apoſtel herabgekommen, um ſymboliſch anzudeuten, daß er den Jüngern 
Chriſti die Gabe der liebeflammenden, die Herzen erſchütternden Rede ver⸗ 
leihen würde. In fünffacher Geſtalt tritt die Gabe der Rede uns im Leben 
der Heiligen entgegen: 

1. als ein Lobpreis Gottes durch die verzückte Seele in eine dem 
natürlichen Leben fremde Sprache. Dieſe Redegabe meint Paulus, wenn 
er erzählt (2. Kor. 12, 14), daß er entrückt wurde ins Paradies, wo er 
unausſprechliche Worte vernahm, die ein Menſch nicht reden darf; 

2. als ein Sprechen in der Mutterſprache, das von den verſchiedenen 
Nationen angehörenden Zuhörern ſo verſtanden wird, als ob der Redende 
ſich des Ideoms jedes einzelnen bediene, ein nicht gerade ſeltenes Wunder 
im Leben großer hl. Miſſionäre; 

3. als ein Sprechen in fremden Sprachen, die nicht durch Studium, 
ſondern auf wunderbare Weiſe erworben wurden; 

4. als Redegewalt, die die härteſten Herzen erſchüttern, die verſtockteſten 
rühren kann; 

5. als die Gabe, das rechte Wort zur rechten Zeit zu finden. An 
dieſe Gabe dachte Chriſtus, als er zu den Apoſteln ſprach: „Wenn ſie euch 
überliefern, jo ſinnet nicht nach, was ihr reden ſollt ..., ſondern der Geiſt 
eueres Vaters iſt es, der in euch redet. (Matth. 10, 19 f.). 

Alle dieſe Gaben erhielten am Pfingſtfeſte die hl. Apoſtel von dem in 
fremden Sprachen in hl. Entzücken vorgetragenen Lobpreis Gottes bis zur 
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feierlichen Anſprache Petri, die die Bekehrung der Dreitauſend zur Folge 
hatte. Sie finden ſich auch in den ſpäteren Zeiten an einzelnen Gliedern 
der Kirche, beſonders an denen, die Gott zu großen Miſſionszwecken aus⸗ 
erwählt hat, ſeltener freilich als in der Urzeit des Chriſtentums, wo ſie 
zur Bekehrung der Maſſen nötig waren. 


II. Die 4., 5. und 6. Strophe enthalten verſchiedene Bitten. 


4. Strophe. Der Antrieb zu jeder äußeren guten Handlung wie zum 
innerlichen Leben der Selbſtheiligung durch Gebet, Sammlung und Selbſt⸗ 
verleugnung kommt vom hl. Geiſt. (Matth. 4, 1.) Deshalb flehen wir zu 
ihm im Bewußtſein der Schwäche unſerer finnlichen Natur (Infirma nostri 
corporis), an die der Heiland ſeine Lieblingsjünger am Olberge und in 
ihnen uns alle ſo nachdrücklich erinnert (Matth. 26, 41), und über die wir 
nur durch die Gnade Gottes triumphiren können, er möge unſern Sinn 
und Verſtand erleuchten und unſern Herzen die Kraft der hl. Liebe ver⸗ 
leihen, damit wir die inneren Verſuchungen überwinden und im Leiden 
die Geduld bewahren. „Nur wenn wir im Geiſte wandeln, werden wir die 
Werke des Fleiſches nicht vollbringen. (Gal. 5, 16.) 

5. Strophe. Aber auch vor den äußeren Gefahren möge der 
hl. Geiſt uns ſchützen: vor Satan, der unſern Frieden mit Gott ſtören, 
und vor böſen Menſchen, die uns mit ſich oder mit andern in Hader oder 
Zwiſt bringen wollen. So mögen wir durch ſeine Gnade den Frieden be⸗ 
wahren: den religiöſen mit Gott, den ſozialen mit dem Nächſten, den ſitt⸗ 
lichen im eigenen Herzen und alles vermeiden, was Leib und Seele Gefahr 
bringen könnte (noxium). | | 

6. Strophe. Dann brauchen wir nur noch eines: eine immer tiefere 
Erkenntnis des Weſens und Waltens der allerheiligſten Dreifaltigkeit. Denn 
„dich zu erkennen, o Gott, iſt vollkommene Gerechtigkeit, und zu kennen 
deine Größe iſt die Wurzel der Unfterblichkeit.” (Weisheit 15, 3.) In 
Gott, dem Geiſte, der als Gabe in der Rechtfertigung uns geſchenkt wird, 
glauben, hoffen und lieben wir. So gelangen wir zu dem Vater durch 
den Sohn im hl. Geiſte, werden vereinigt mit der Gottheit ſelber, thun 
einen Blick in ihr unendliches Sein. Dieſe Erkenntnis Gottes bringt in 
uns die höchſte Ehrfurcht vor Gott und vor allem hervor, wus mit ſeiner 
Ehre in Verbindung ſteht, ſie begeiſtert uns, unſer Leben ſeiner Verherr⸗ 
lichung zu weihen. So leitet dieſe Strophe einfach und natürlich zur 
Schlußſtrophe über, die eine Umſchreibung des uralten Lobſpruches auf die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit enthält: „Ehre ſei dem Vater und dem Sohne 
und dem hl. Geiſte!“ 
| Montabaur. A. Kilian. 


Der Herr forgt für fein Voll. 


„Jehovah leitete fein Volk und belehrte es und ſchützte dasſelbe wie 
ſeinen Augapfel. Wie der Adler ſeine Jungen zum Fluge lockt und über 
ihnen ſchwebt und ſeine Flügel ausbreitet: ſo nahm er ſein Volk und trug 
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es auf feinen Schultern. Der Herr allein war Führer ihm!“ (Deuter. 32, 
10—12.) Aus dieſen Worten erkennen wir die liebevolle Fürſorge Gottes 
für die Kinder Iſraels im alten Bunde, von welchen er im neuen Teſta⸗ 
mente ſagt: „Wie eine Henne ihre Küchlein unter die Flügel ſammelt, ſo 
wollte ich, Jeruſalem, deine Kinder verſammeln!“ (Matth. 23, 37.) Der 
Herr regierte ſein Volk unter den Wanderzelten Kanaans und den Hütten 
Aegyptens; ſowohl auf dem Zuge durch die Wüſte zum gelobten Lande hin, 
als auch bei dem Wohnen in der Gefangenſchaft zu Ninive und Babylon: 
zu jeder Zeit war er ſein Hirte. Aus den wunderbaren Führungen Gottes 
iſt es beſonders tröſtlich zu ſehen, wie der Herr für ſein Volk ſorgte in 
partibus infidelium. 

1. Wie dornenvoll waren die Wege des ägyptiſchen Joſeph! 
Von ſeinen Brüdern verkauft, von Putiphar in den Kerker geworfen, legte 
Joſeph ſeinen Mitgefangenen im hl. Geiſte ihre Geſichte aus und kam als 
Traumdeuter Gottes endlich an den Hof des regierenden Pharao in Agypten. 
Als ſeine Brüder zur Zeit der Hungersnot in das Land am Nile kamen, 
prüfte ſie Joſeph und gab ſich ihnen zu erkennen. Den über ſeinen Ge⸗ 
ſchicken waltenden Ratſchluß Gottes enthüllte er ſeinen Brüdern mit folgenden 
Worten: Angſtiget euch nicht und laſſet euch nicht ſchwer fallen, daß ihr 
mich in dieſes Land verkauft habet: denn zu euerer Rettung ſandte mich 
Gott euch voraus, nach Agypten. Nicht durch eueren Ratſchluß, ſondern 
nach Gottes Fügung ward ich hierher geſandt, und er hat mich gleichſam 
dem Pharao zum Vater (eriten Ratgeber und Miniſter) und zum Herrn 
des ganzen Hauſes desſelben und zum Gebieter gemacht im ganzen Lande 
Agypten. Eilet und ziehet hinauf zu meinem Vater und ſagt ihm: „So 
ſpricht dein Sohn Joſeph: Gott hat mich geſetzt zum Herrn über das ganze 
Land Agypten; komme herab zu mir und zögere nicht und nimm Beſitz im 
Lande Geſſen und ſei mir nahe: Du und deine Söhne und die Söhne 
deiner Söhne, deine Schafe und deine Rinder und alles, was du beſitzeſt.“ 
(Genes. 45, 5— 11.) Und Iſrael zog nach Agypten. Mit Abwendung 
der Gefahr des Unterganges vom Hauſe Jakob durch Joſeph iſt auch die 
Heiles⸗Zukunft, zu deren Träger Iſrael erkoren worden, gerettet für die 
ganze Welt. „Retter der Welt“ (Genes. 41, 45) hatte die Dankbarkeit 
des Pharao den Joſeph geheißen, und die göttliche Fürſehung rechtfertigte 
dieſen prophetiſchen Namen: Joſeph iſt mittelbar, wie vorbildlich „Retter 
der Welt“, da er zeitlicherweiſe ein Heiland des Hauſes geworden, aus 
welchem der Heiland aller und die ewige Erlöſung hervorgehen ſollte. 

2. Wie oft kann man die Erfahrung gewinnen, daß das Wohlwollen 
für einzelne Perſonen und ganze Nationen nur auf zwei Augen beruht; 
ſind dieſe geſchloſſen, ſo heißt es: neue Herren, neue Diener! So erging 
es auch in Agypten: das Wohlwollen, welches Pharao für Joſeph hatte, 
dehnte ſich auch auf das ganze Haus ſeines Vaters aus. Als der gütige 
Regent am Nile aber geſtorben war, kam ein anderer zur Regierung, welcher 
von Joſeph und ſeinen Verdienſten nichts wußte oder doch nichts wiſſen 
wollte. Die Folge hiervon war nicht bloß Gleichgültigkeit gegen das Volk 
der Iſraeliten, ſondern ſogar die härteſte Bedrückung desſelben: „Kommet, 
wir wollen es liſtig unterdrücken!“ (Exod. 1, 10.) Auf dieſe Weiſe trat 
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die härteſte Verfolgung ein, welche das Volk Gottes je zu erleben hatte. 
Durch das Ertränken der iſraelitiſchen Kinder in feinem Beſtaude bedroht, 
ſah Jakobs Haus ein kleines Binſenſchifflein mit einem weinenden Knäbchen 
von Gott als Hülfe geſandt. Spielend leicht beſeitigte Gott die höchſte 
Gefahr: die Königstochter nahm das weinende Kind an Sohnes ſtatt an 
und erzog es in aller Weisheit und Kunſt des feindlichen Landes. Zum 
Manne herangewachſen, mußte Moſes durch den Unverſtand ſeiner Stammes⸗ 
genoſſen fliehen. Doch in der Stille der arabiſchen Wüſte reifte er zum 
Befreier ſeines Volkes heran und erhielt durch die Stimme Gottes aus 
dem brennenden Dornbuſche am Horeb ſeine geheiligte Sendung: „Ich habe 
geſehen“, ſprach der Herr zu ihm, „ich habe geſehen die Bedrängnis meines 
Volkes in Agypten, und ſeine Klagen habe ich gehört. Aber komme, und 
ich will dich zum Pharao fenden, daß du hinwegführeſt mein Volk, die 
Söhne Iſraels, aus Agypten!“ (Exod. 3, 7 u. 10.) Als Moſes feine 
Unkunde im Reden erwähnte, gab Gott ihm Aron, den Bruder, zur Hülfe. 
Beide gingen nun im Vertrauen auf den, welcher ſie berufen hatte, zu 
Pharao: „Das ſpricht der Herr: mein Sohn, mein erſtgeborener, iſt Iſrael! 
Dir befehle ich: Gib frei meinen Sohn!“ (Exod. 4, 23 u. 24.) Und 
mit welcher Beharrlichkeit und Unverdroſſenheit haben ſie ihren ſchwierigen 
Auftrag ausgeführt! Pharao nämlich erwiderte ihnen: „Wer iſt der Herr, 
daß ich auf feine Stimme hören und Iſrael entlaſſen ſollte? Ich kenne den 
Herrn nicht, und Iſrael werde ich nicht entlaſſen!“ (Exod. 5, 2.) Moſes 
und Aron blieben ſtandhaft, und der Herr beſtätigte ihr Wort durch zehn 
Plagen über Agypten. Endlich ſahen ſie die Frucht ihrer unausgeſetzten 
Bemühungen: Pharao entließ das Volk Gottes und gab ihm alle vor⸗ 
enthaltenen Rechte zurück. Moſes und Aron führten ihre Gemeinde durch 
das rote Meer, durch die weite Wüſte, dem gelobten Lande zu. Aron 
verſchied auf dem Berge Hor, und Moſes grüßte ſterbend von der Höhe 
des Nebo aus das ſo ſehr erwünſchte Land der Verheißung, das Land des 
kommenden Meſſias: „Ich bitte, Herr, ſende, den du ſenden wirſt!“ 
(Exod. 4, 13.) In ſein brechendes Auge leuchtete der Stern, welcher 
über Bethlehems Fluren aufgehen ſollte. 

3. Iſrael war in feine Ruhe eingezogen, das gelobte Land war ſein 
Beſitz, und der ſalomoniſche Tempel hatte nicht ſeinesgleichen auf Erden. 
Undankbar jedoch gegen ſeinen Herrn und Schöpfer, vergaß es ſeinen einzigen 
wahren Gott und diente den Götzen der Heiden. Was von Moſes als 
Strafe für ein ſolches Vergehen ihnen angekündigt war, jetzt trat es ein: 
die Heiden kamen aus Aſſyrien und Babylon und führten die Kinder 
Iſraels in die Gefangenſchaft: „An den Flüſſen Babylons ſaßen wir und 
weinten, wenn wir an Jeruſalem gedachten. Unſere Harfen hingen an den 
Trauerweiden!“ (Pſ. 136, 1 ff.) Auch hier ſchenkte Gott, der Herr, 
ſeinem Volke einen Vertreter am Hofe des Königs in der Perſon des 
Propheten Daniel. Durch die Gewogenheit des Nabuchodonoſor wurde 
derſelbe ſogar erſter Miniſter der Krone und Statthalter aller 120 Provinzen 
(Dan. 2, 48 u. ſ. f.), mit einem Worte: Reichskanzler von Babylon. 
Seinem Volke war er ein Schutzgeiſt, welcher die Religion desſelben auch 
bei den Heiden zu Ehren brachte, alſo daß Darius ein Sendſchreiben erließ: 
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„Ich habe den Befehl gegeben, daß man im ganzen Reiche den Gott Daniels 
fürchte und verehre; denn er iſt der lebendige Gott, welcher bleibt in Ewig⸗ 
keit!“ (Dan. 6, 25.) Daniel legte dem über Babylon ſiegreichen Cyrus 
die Weisſagen des Propheten Iſaias vor: „So ſpricht der Herr zu «meinem 
Geſalbten Cyrus, deſſen Rechte ich erfaßt halte, daß ich niederwerfe vor 
ſeinem Antlitze Völker und zuwende den Rücken der Könige und vor ihm 
Thüren öffne und Thore, daß ſie ſich nicht verſchließen. Ich werde vor 
dir hergehen und die Hohen der Erde demütigen, eherne Pforten ſprengen 
und eiſerne Riegel zerbrechen. Um meines Knechtes Jakob und Iſraels 
willen, meines Erwählten, da rief ich dich bei deinem Namen, und du 
kannteſt mich (noch) nicht!“ (Iſ. 45, 1—5.) Joſephus Flavius, „Jüdiſche 
Altertümer 10, 1, berichtet, Cyrus habe die auf ihn ſelbſt lautende Pro⸗ 
phetie geleſen und ſei durch ſie bewogen worden, die Juden in ihr Vaterland 
zurückzuſenden und deren Tempel wieder aufbauen zu laſſen. So beginnt 
nämlich das erſte Buch Esdras: „Im erſten Jahre des Cyrus, des Königs 
der Perſer, erweckte Gott der Herr deſſen Geiſt, und dieſer ließ ergehen 
den Aufruf, auch durch Ausſchreiben, in ſeinem ganzen Reiche und ſagen: 
„Das ſpricht Cyrus, der König der Perſer: alle Reiche der Erde hat mir 
der Herr, der Gott des Himmels, gegeben, und dieſer hat mir befohlen, 
daß ich ihm ein Haus baue in Jeruſalem, welches in Judäa liegt. Wer 
iſt unter euch von ſeinem ganzem Volke? Sein Gott ſei mit ihm, und er 
ziehe hin nach Jeruſalem und baue das Haus des Herrn, des Gottes 
Iſrael!“ (1. Esdr. 1, 1—4.) 

4. Im Jahre 536 vor Chriſtus kehrte Iſrael wie einſt vom Nile, 
ſo jetzt vom Euphrat und Tigris nach dem Lande der Verheißung zurück. 
Stadt und Tempel lagen in Schutt und Aſche. Was Jeremias klagend 
ausgeſprochen: „Die Wege Sions trauern, weil niemand mehr zum Feſte 
kommt; ihre Thore ſind gebrochen, und die Steine des Heiligtums ſind zer⸗ 
ſtreut nach allen Seiten.“ (Lamentationes Jerem. 1, 4 sq.) Jetzt war 
es zur traurigen Wahrheit geworden. Nachdem der erſte Schmerz über 
das Unglück der hl. Stätte ſich gemildert hatte, legte man rüſtig Hand an, 
um den Schutt hinwegzuräumen und Stadt und Tempel wieder aufzubauen. 
Allen voran leuchtete der Hoheprieſter Jeſus Joſedech und Zorobabel, der 
Fürſt aus dem Haufe David. Indeſſen ruhte die Befeindung Iſraels nicht; 
es ließen ſich Stimmen vernehmen: „Laſſet uns den Bau ſtören und ihm 
Einhalt gebieten!“ Auf hinterliſtige Anklage hin erließ ſogar Darius, 
König der Perſer, den Befehl: „Thuet Einhalt jenen Männern, daß nicht 
gebaut werde jene Stadt!“ (1. Esdr. 4, 21.) Iſrael aber bemühte ſich 
bei Darius, welcher jenen Erlaß zurücknahm und den Neubau geſtattete: 
„Laſſet ab von jenen Männern und geſtattet, daß zu ſtande komme dieſer 
Tempel Gottes durch den Führer der Juden. Und ſie ſollen Opfer bringen 
dem Gotte des Himmels und beten für das Leben des Königs und ſeiner 
Söhne!“ (1. Esdr. 6, 6, 7 u. 10.) Nunmehr ging die Arbeit rüftig 
voran. Dies war das beſondere Verdienſt des Schriftgelehrten Esdras, 
welcher am Hofe des Königs Artaxerxes eifrig die Sache ſeines Volkes be⸗ 
trieb und ihm ein Schützer ward in den Tagen der Bedrängnis. Er er⸗ 
wirkte bei dem Könige folgenden Erlaß: „Artaxerxes, der König der Könige, 
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entbietet dem Prieſter Esdras, dem im Geſetze des Herrn jo kundigen Schreiber, 
Heil! Du wirſt geſendet vom Könige aus und deſſen ſieben Räten, daß 
du heimſucheſt Judäa und Jeruſalem nach dem Geſetze deines Gottes, 
welches in deiner Hand iſt; und daß du überbringeſt Silber und Gold, 
welches der König und deſſen Räte freiwillig geben dem Gotte Iſraels, 
deſſen Wohnung in Jeruſalem iſt. (1. Esdr. 7, 12— 16.) Mit Esdras 
konnte auch eine Menge Volkes, Prieſter und Leviten reiſen; ſo daß Freude 
und Jubel in Jeruſalem war. Esdras aber pries den Herrn und ſprach: 
„Hochgelobt ſei der Gott unſerer Väter, der das eingegeben hat dem Herzen 
des Königs, daß er verherrlichte das Haus des Herrn, welches in Jeruſalem 
iſt, und der mir zugewendet hat ſeine Gnade vor dem Könige und deſſen 
Räten und allen mächtigen Fürften des Königs!“ (1. Esdr. 7, 27 u. 28.) 
Aber bald trat eine Störung ein: Die Samariter, in Verbindung mit andern 
feindlichen Völkerſchaften, ſielen über Jeruſalem her und zerſtörten deſſen 
neue Mauern und Thore, und auch der Tempelbau wurde unterbrochen. 
Da erweckte Gott einen andern Schutzgeiſt für ſein Volk, nämlich den 
hl. Prieſter Nehemias, welcher Mundſchenk war bei dem Könige der 
Perſer, Artaxerxes. Zu ihm kam Hanani aus Jeruſalem mit einigen Ge⸗ 


noſſen, und fie berichteten dem Nehemias: „Die zurückgeblieben find und übrig 


von der Gefangenſchaft daſelbſt im Lande ſind in großem Elende und 
Schmach: Jeruſalems Mauer iſt zerſtört, und ſeine Thore ſind zerſtört vom 
Feuer! (2. Esdr. 1, 2 u. 3.) Darob trauerte das Herz des Nehemias, und ſein 
Auge weinte, und ſein Angeſicht entſtellte ſich. Der König und die Königin, 
welche ſein Leid bemerkten, befragten ihn über die Urſache desſelben. Da 
erklärte er ihnen dasſelbe und ſprach: „Wenn es dem Könige gut ſcheint, 
ſo gebe er mir Briefe an die Statthalter des Landes jenſeits des Stromes, 
daß ſie mich fördern, bis ich nach Judäa komme, auch einen Brief an 
Aſeph, den Aufſeher der Waldung des Königs, daß er mir Holz gebe für 


die Thore an der Burg des Hauſes („Vorhof des Tempels“) und die 


Mauern der Stadt. Und der König gab ſie mir, weil gnädig war die 


Hand meines Gottes mit mir. (2. Esdr. 2, 6—9.) Nehemias reiſte 


nun mit königlicher Vollmacht nach Jeruſalem, wo er arge Verwüſtung 


und Zerſtörung antraf. Mit mächtiger Hand ſtärkte er die Ausbeſſerung 


der Stadtmauern, er feſtigte ihre Riegel und Thore; auch der Tempelbau 
ſchritt unter ſeiner Leitung rüſtig voran, ſodaß er 517 vor Chriſtus voll⸗ 
endet war. Aber noch viele andere Arbeiten im Innern des religiöſen 


Lebens harrten der Erledigung. Weil ſiebenzig Jahre lang die Opfer 
unterbrochen waren und der Tempeldienſt aufgehört hatte, war eine große 


Nachläſſigkeit im religiöſen Leben eingetreten; auch Miſchehen mit den 
Heiden waren im Gegenſatze zum Geſetze des Herrn öfters vorgekommen. 
In all dieſen Dingen ſchaffte Nehemias Wandel. 

5. Während im hl. Lande die Verhältniſſe ſich zum Beſſern geſtalteten, 
war für die Juden, welche in der Gefangenſchaft in Perſien zurückgeblieben 


waren, eine große Trübſal vorbehalten. Aman, der erſte Miniſter des 
Königs Aſſuerus (Xerxes der Große 485 —465 v. Chr.), faßte den Ent⸗ 


ſchluß, eine perſönliche Beleidigung, welche er durch den Juden Mardochäus 
erlitten zu haben glaubte, an der ganzen Nation desſelben im Lande durch 


> 
il 
1 
1 
4 
15 
6 
10 
N 
| 
| 
1 


Zur Geſchichte der Domkapitel in den eingegangenen norddeutſchen Bistümern. 275 


Vertilgung zu rächen. Mardochäus aber, welcher aus religiöſen Gründen 
nur die Kniebeugung vor Aman unterlaſſen hatte, bewog Eſther, ſeine 
Pflegetochter, welche ſich am Hofe des Königs befand, für ihr Volk ein⸗ 
zuſtehen. Mit Gebet und Faſten geſtärkt, welche die dankbare Synagoge bis 
heute noch am Purimfeſte, den 14. Februar (Monat Adar), jährlich übet, unter⸗ 
nahm Eſther unter Todesgefahr den Schritt zum Könige, welcher durch Gottes 
Erbarmung ihr gnädig geſtimmt wurde. Für ihr Volk errang ſie die Be⸗ 
freiung aus höchſter Gefahr, als bereits das Todesurteil über die Juden 
öffentlich bekannt gegeben war. Amon wurde geſtürzt, und Mardochäus 
kam an ſeine Stelle. Die Rabbiner ſtellen das Buch Eſther ſehr hoch und 
nahezu an Verehrung den fünf Büchern Moſes gleich. 

6. Was ſollen wir noch ſagen von Judith und Judas Machabäus, 
welche mit dem Schwerte in der Hand für die Erhaltung ihres Volkes ein⸗ 
traten: „Laßt uns das Todesſchwert ergreifen und einſtehen für das ge⸗ 
ſunkene Recht!“ Von Judith ſagte der Hoheprieſter Joakim: „Du biſt 
der Ruhm Jeruſalems, du die Wonne Iſraels, du die Ehre unſeres Volkes!“ 
(Judith 15, 10.) „Deinen Namen hat der Herr ſo erhöht, daß dein Lob 
nicht ſchwinden wird aus dem Munde der Menſchen, welche eingedenk ſind 
der Macht des Herrn in Ewigkeit!“ (Judith 13, 25.) 

In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten erweckte Gott zum Schutze 
ſeiner bedrohten Kirche die wort⸗ und thatkräftigen Apologeten: Ariſtides, 
Juſtinus, Minucius Felix, Optatus, Quadratus und Tertullian. In unſerer 
Zeit ſandte er zum Horte für „Wahrheit, Freiheit und Recht“: Freiherrn 
von Frankenſtein, von Mallinckrodt, die Gebrüder Auguſt und Peter Reichen⸗ 
ſperger, Freiherrn von Schorlemer⸗Alſt und Staatsminiſter Ludwig Windt⸗ 
horſt. Nehemias beſchließt das zweite Buch Esdras mit folgenden Worten: 
„Gedenke meiner, mein Gott, und löſche nicht aus meine Erbarmungen, 
welche ich am Haufe meines Gottes geübt habe und an feinem Dienfte. 
Gedenke meiner, mein Gott, zum Guten! Amen.“ (2. Esdr. 13, 14 u. 31.) 
Mit dieſen Worten konnten auch diejenigen ihr Leben beſchließen, welche in 
unſeren Tagen für die Freiheit der chriſtlichen Kirche eingetreten ſind. 

Hönningen a. Rh. M. Kröll. 


Zur Geſchichte der Domkapitel in den eingegangenen 
norddeutſchen Vistümern. 


Gegen Ende des Jahres 1587 machte der päpſtliche Nuntius in Köln, 
Oktavio Mirto Frangipani, die Kurie darauf aufmerkſam, daß in manchen 
von der katholiſchen Kirche abgefallenen Gebieten doch noch die Übung be⸗ 
ſtehe, das päpſtliche Verleihungsrecht auf Kanonikate u. ſ. w. in den ſechs 
reſervirten Monaten anzuerkennen, daß aber der Mangel an katholiſchen 
Bewerbern und die weite Entfernung es ſehr erſchweren, hieraus für die 
Kirche Nutzen zu ziehen. In andern, noch nicht ganz erloſchenen Bistümern, 
wie in Magdeburg, Bremen, Lübeck, Halberſtadt u. ſ. w., ſeien die Dom⸗ 
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kapitel bei den ihnen zuſtehenden Ernennungen ſo gleichgültig und ſo wenig 
bedacht auf ihren katholiſchen Charakter, daß immer mehr proteſtantiſche 
Mitglieder, namentlich Söhne proteſtantiſcher Fürſten, eindringen, und ſo die 
Kapitel mit ihren Einkünften immer mehr proteſtantiſchen Zwecken und aus⸗ 
gedehnter Propaganda gegen den Katholizismus dienſtbar gemacht werden. 
Als Heilmittel gegen dieſe Übelſtände ſchlägt der Nuntius vor, einen an⸗ 
geſehenen deutſchen Kirchenfürſten mit einer doppelten Fakultät auszuſtatten: 
einmal, alle in den päpſtlichen Monaten zur Erledigung gelangenden Bene⸗ 
ſizien der betreffenden Gebiete nach den Beſtimmungen des Konzils von 
Trient zu beſetzen und ſodann, alle von ſeiten jener Kapitel erfolgten Be⸗ 
ſetzungen zu prüfen, unkatholiſche oder unwürdige Kandidaten auszuſchließen 
und von allen die Professio fidei Tridentina zu verlangen. Frangipani 
fährt dann fort: „Ich wüßte keinen andern Prälaten hiefür zu nennen, als 
den Kurfürſten von Trier, wegen ſeines hohen Eifers für die katholiſche 
Religion, wegen des Anſehens und der Achtung, die er bei den deutſchen 
Fürſten genießt, und wegen der nahen Nachbarſchaft zu den fraglichen 
Sprengeln.“ ) | 
Nur einige Monate ſpäter kommt ein anderer päpſtlicher Diplomat, 
Minuccio Minucci, der Deutſchland durch längeren Aufenthalt ſehr genau 
kannte und ſich eben in Geſchäften des Herzogs Wilhelm V. von Bayern 
in Rom aufhielt, ganz unabhängig von Frangipani auf dieſelbe Sache zu 
ſprechen: „Das Verleihungsrecht des päpſtlichen Stuhles in den reſervirten 
Monaten erhält ſich nicht nur in den treu katholiſchen Bistümern, ſondern 
auch in jenen, die häretiſch geworden und vom päpſtlichen Stuhle abgefallen 
ſind; das hat darin ſeinen Grund, daß die Kapitel und der Adel dieſer 
Provinzen mit der Aufrechthaltung dieſer päpſtlichen Jurisdiktion zugleich 
die Bistümer ſelbſt vor dem völligen Verfall an die proteſtantiſchen Fürſten 
zu retten und ſo dem Adel dieſe bequemen Verſorgungsſtellen zu erhalten 
hoffen.“ Der hier angeführte Grund beweiſt zur Genüge, daß der Konſer⸗ 
vatismus jener Herren nicht eben aus katholiſchen Motiven, ſondern aus 
der Sorge um ihren reichlichen, müheloſen Lebensunterhalt hervorging. Dem 
entſpricht es denn auch, wenn Minucci weiter ſchreibt, daß bei dieſer Art 
der Erwerbung von Kapitelsplätzen alle möglichen Unregelmäßigkeiten vor⸗ 
kommen, indem die Vermittler ſolcher päpſtlichen Verleihungen durch Lug 
und Trug offenbare Häretiker in die Kapitel bringen oder ſogar die Ver⸗ 
leihungsbullen auf erdichtete Perſonen ausſtellen laſſen, um ſpäter mit den 
Ernennungsinſtrumenten Handel zu treiben. Unter Gregor XIII. ſei man 
allerdings dahinter gekommen und habe die Benefizienjäger, verkappte deutſche 
Ketzer, davongejagt; aber bei ihrer genauen Kenntnis des kurialen Geſchäfts⸗ 
ganges ſetzten dieſelben aus Deutſchland ihr Unweſen fort. Daher kommt 
auch Minucci auf einen Vorſchlag zurück, den ſchon ein Jahr vorher der 
vorgenannte Herzog Wilhelm von Bayern, das Muſter eines katholiſchen 
Fürſten, gemacht hatte, und der ſich ganz mit dem obigen Antrage des 
Nuntius Frangipani deckt; nur wird neben dem Erzbiſchof von Trier, 
1) Das Schreiben des Nuntius vom 24. Dezember 1587 befindet Nic in ber 
Nationalbibliothek zu Neapel und gelangt in meiner Fortſetzung der Kölner 
zur Veröffentlichung. | 
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Johann von Schönenberg, an zweiter Stelle der bekannte thatkräftige Biſchof 
von Würzburg, Julius Echter von Mespelbrunn, genannt !). 

In Rom ging man auf die Anregung durch den Nuntius bereitwillig 
ein, und ſchon am 6. Februar 1588 überſandte ihm Kardinal Montalto, 
der Neffe Sixtus“ V., das Breve mit den gewünſchten Fakultäten für Erz⸗ 
biſchof Johann von Trier. Es gelang allerdings nicht, beim erſten Ent⸗ 
wurfe für eine ſo eigenartige Sachlage den paſſendſten Wortlaut zu finden, 
da es auch für den Kurfürſten von Trier nicht ganz ungefährlich war, in 
den Gebieten proteſtantiſcher Fürſten kirchliche Juriediktion zu üben. Es 
kam hinzu, daß hinſichtlich der Zeitfriſt, innerhalb welcher nach den Kon⸗ 
kordaten von 1447/48 die päpſtlichen Benefizien beſetzt werden mußten, 
eine Unklarheit herrſchte, die dann gleichfalls auf Betreiben Frangipanis 
durch Papft Sixtus V. i. J. 1590 beſeitigt wurde. Kurz, Johann von Trier 
ſandte das Breve zu Anfang 1589 nach Rom zurück und erhielt nun unter 
dem 5. Mai desſelben Jahres eine neue Ausfertigung, die ſich in den 
Regiſtern des Brevenarchives findet, alſo ganz authentiſch, zugleich bisher 
durchaus unbekannt iſt und daher den Leſern des „P. b.“ nicht unwillkommen 
ſein mag, da ſie zugleich einen neuen Beleg dafür bietet, in wie hohem 
Anſehen Trier und ſein Erzbiſchof bei der Kurie ſtanden, und welch feſte 
Stütze dort alle Beſtrebungen fanden, die auf Erhaltung und Neubelebung 
des Katholizismus in Deutſchland gerichtet waren. 


Venerabili fratri Ioanni archiepiscopo Treverensi Sacri Romani Imperii 
principi electori. 


Sixtus Papa V. 


Venerabilis frater salutem et apostolicam benedietionem. Universi 
Christiani gregis Salvatoris nostri sanguine redempti cura nostris licet im- 
paribus divina sic cooperante gratia humeris commissa facit, ut solicito zelo 
pastoralique et pia charitate ecclesiae incrementa et catholicae fidei integri- 
tatem certamque animarum salutem non solum apud eos procurandam sus- 
cipiamus, quos praesentes aut brevi terrarum spatio disiunctos habemus, 
sed ferventiore etiam angamur solicitudine eorum etiam, qui longius dissiti 
aut in altis tenebris versantur, aut divinae veritatis lumen adhuc retinentes 
divina tamen mandata ecclesiasti ue sanctiones maximo cum animarum 
periculo per omnia non — Me est quod in remotioribus partibus, 
quarum plagas inspicere curareque nobis ipsis propter magna locorum inter- 
valla minus facile atque commodum esse constat, libenter eorum opera utimur, 
quorum fides, pietas atque prudentia cognita nobis et explorata est. 
quidem fiduciam cum in te ob ea, quae de virtutibus tuis archiepiscopali 
munere dignis apud nos commendantur, habeamus merito maximam et simul 
perpendamus, ratione locorum et temporum facilius tibi esse tutiusque quam 
aliis Germaniae episcopis, quorum fidei, virtuti et pietati non minus fortasse 
tribueremus, mandata isthaec nostra curare, quod et provinciae praesis ab 
omni haeresum labe incolumi et vicinos habeas principes, quorum praesidio 
inniti secure possis, fide et prudentia praestantes: partem aliquam solicitu- 
dinis nostrae demandare tibi non dubitamus, sperantes te omnem daturum 
operam, ut de concreditis tibi talentis coram iusto illo iudice, cuius tremen- 
dam maiestatem tibi in hoc munere exercendo ob oculos versari quotidie 
cupimus, rationes cum foenore reddas. Ecclesias igitur Saxonicas et alias 
in riptas, in quibus catboli ae religionis semina haud negligenda, unde 
uberiores etiam fructus divina favente clementia expectari possunt, asservari 


1) Hanſen, Nuntiaturberichte aus Deutſchland 1, 7578. 
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intelligimus, Fraternitati Tuae commendare statuimus, prout sincero cordis 
affectu commendamus, cum in eis plurimos contra Christianam disciplinam 
et contra ecclesiasticas sanctiones abusus — — magno cum dolore nostro 
acceperimus, atque id quidem non tam populorum illorum malitia aut per- 
tinaci in malum studio, quam errore quodam, temporum calamitate et pasto- 
rum fortassis negligentia, cum alioquin dictarum ium personas praecipuam 
laudem in fortitudine, constantia, in omnisque officii fide et rectitudine, tum 
vero in ipsa religione constituere ab antiquo solitas non ignoremus. Unde 
haud exi coneipimus spem fore, si convenienti eum charitate et dex- 
teritate ii praecipue, qui in sana et catholica fide permanserunt, operum 
illorum admoneantur, quae a fidei veritate separari nequeunt, ut in posterum 
omnia apud illos ad omnipotentis Dei laudem rectius et sanctius administrentur ; 
deinde vero cum ab ipsis, praesertim vero ecclesiasticis, per conceptum ex- 
emplum suavissimus Christi odor et splendidissima lux emanare coeperit, 
non est dubitandum, quin et illi qui in tenebris ambulant, paulatim sese ad 
certissimum lucis splendorem conversuri sint. Tuum igitur sit sive per te 
ipsum sive per fideles aliquos operarios diligenter curare, ut quaecumque 
apud ecclesiasticos praesertim minus recte minusque secundum sacrarum 
constitutionum formulas peraguntur, ea quantum fieri potest aboleantur et 
emendentur: ad ragen curam locorum ordinarii a te inprimis admonendi 
verbisque et exemplis excitandi erunt, ut intelligant per huiusmodi diligentiam 
non aliud aut a nobis quaeri aut abs te, quam omnipotentis Dei gloriam 
animarumque salutem. Cui rei si ipsi quoque pro iniuncto sibi 
munere invigilare studuerint, non deerimus apostolica auctoritate et benigni- 
tate illis semper adesse eorumque pios conatus omni cordis affectu et charitate 
iuvare, quod tu idem illis nostro nomine benigne polliceberis, cum nihil 
magis optemus, quam ecclesias in pristinam dignitatem et antiquam sancti- 
tatem restitui. Caeterum cum etiam intelligamus in dictis ecelesiis beneficia 
ecclesiastica, dum illa in mensibus Sedi Apostolicae reservatis vacare con- 
tingit, vel a nemine saltem ad id facultatem habente conferri, vel certe a 
diversis personis absque nostra et dictae Sedis auctoritate in dies usurpari 
et oecupari in dictarum ecclesiarum et eiusdem Sedis damnum et praeiudi- 
cium, cum nemo praedicta beneficia sic vacantia ab eadem Sede iusto et 
canonico titulo obtinere studeat, vel si qui illa in Romana curia petant, de 
illorum sic idoneitate et qualitate propter locorum distantiam non facile 
diiudicari possit: Nos pro officii nostri debito quantum in Deo umus 
ecclesiis ac beneficiis praedictis et eorum utilitati et iurium dictae is con- 
servationi consulere cupientes eidem Fraternitati Tuae ad triennium tantum 
proximum canonicatus et praebendas et alia quaecumque cum cura vel sine 
cura beneficia, personatus, administrationes, dignitates et officia Magdeburgensis, 
Bremensis, Merseburgensis, Lubecensis, Sverinensis, Lebusiensis, Slesvicensis, 
Halberstadiensis, Verdensis, Caminensis et Misnensis ecclesiarum in mensibus 
dictae Sedi reservatis vacantia et pro tempore vacatura, quorum collatio ad 
nos et Sedem praedictam tam de iure quam etiam iuxta concordata inter 
Sedem et eamdem nationem Germanicam dudum inita pertinet, personis 
idoneis et catholicis et quae speciatim emittant professionem fidei in tuis 
seu vicarii tui in spiritualibus generalis manibus iuxta articulos ab eadem 
Sede editos conferendi; quin etiam, licet capitula iam contulerint aut con- 
ferant huiusmodi beneficia in mensibus ad ordinarios collatores spectantibus 
vacantia, eidem Fraternitati Tuae etiam ab ipsis, qui a capitulo sint provisi 
aut in posterum provideri contingat, eamdem professionem accipiendi, et si 
illam emittere recusaverint, nullas esse eiusmodi capitulares collationes de- 
<larandi, atque personis idoneis (ut supra dictum est) dicta beneficia con- 
ferendi, auctoritate apostolica praedicta tenore praesentium concedimus 
facultatem. Decernentes omnes et singulas collationes, provisiones et quasvis 
alias dispositiones de dictis beneficiis aliter quam ut praefertur factas nullas 
et irritas nulliusque roboris vel momenti fuisse et esse, ac ex nunc irritum 
et inane, si secus super his a quoquam quavis auctoritate scienter vel igno- 
ranter contigerit attentari. Non obstantibus constitutionibus et ordinationibus 
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apostolicis ac dictarum ecclesiarum iuramento, confirmatione a lica, vel 
quavis alia firmitate roboratis, statutis et consuetudinibus, privilegiis quoque, 
indultis et literis apostolicis sub quibuscumque tenoribus et formis ac cum 
quibusvis clausulis et decretis in genere vel in specie ac alias in contrarium 
quomodolibet concessis, approbatis et innovatis, quibus omnibus, eorum teno- 
res praesentibus pro expressis habentes, illis alias in suo robore permansuris, 
hac vice dumtaxat specialiter et expresse derogamus, caeterisque contrariis 
quibuscumque. Volumus autem, quod parochiales ecclesiae et alia curata 
beneficia praedicta iuxta decreta concilii Tridentini et constitutiones aposto- 
licas super hoc editas conferantur, aliter collationes ipsae nullae sint; quod- 
que ii, quibus tu beneficia praedicta ut praefertur reservata, quorum fructus, 
redditus et proventus XXIIII ducatorum auri de camera secundum communem 


aestimationem valorem annuum excedunt, * ＋ praesentium per te vel 
alium seu alios contuleris, infra sex menses a die per eos habitae possessionis 
eorumdem beneficiorum computandos novas provisiones super beneficiis huius- 
modi a nobis impetrare et literas apostolicas desuper in totum expedire 
teneantur, alioquin lapsis eisdem sex mensibus beneficia ipsa vacare cen- 
seantur eo ipso, nisi legitimo impedimento detenti fuerint, vel ipsis petentibus 
huiusmodi novas provisiones et protestantibus, quod per eos non stat, con- 
tigerit eas illis denegari. Datum Romae apud Sanctum Petrum sub annulo 
piscatoris. Die V Maii MDLXXXTX. anno V. 
M. Vestrius Barbianus. 

Wie man fieht, iſt der Jurisdiktionsbezirk, der dem Erzbiſchof von 
Trier zugewieſen wurde, ein ſehr ausgedehnter, und der Gedanke, an den 
Domkapiteln anzuſetzen, um dieſe wieder zu treu katholiſchen Korporationen 
zu machen, beruhte auf einer ſehr klaren und natürlichen Erwägung, da 
eine katholiſche Biſchofswahl vor allem ein katholiſches Kapitel bedingte. 
Aber zur Ausführung hätte der Erzbiſchof von Trier im ſtande ſein müſſen, 
über eine ergiebige Auswahl an geeigneten Perſönlichkeiten verfügen zu 
können, und gerade der Mangel einer ſolchen Auswahl war nach Frangipanis 
Worten eine der erſten Quellen des Übels. Eine ebenſo vorzügliche wie 
notwendige Ergänzung zu den Vollmachten für Johann von Schönenberg 
lag daher in den Kollegien für die deutſche Jugend, die durch Papſt 
Gregor XIII. teils ins Leben gerufen, teils wie das Germanikum in Rom 
feſt fundirt und für alle Zukunft ſicher geſtellt wurden. Für die norddeutſchen 
Bistümer und Domkapitel kommt an erſter Stelle eben das Germanikum 
und ſodann das adelige Seminar zu Fulda in Betracht, weil ja bekanntlich 
damals die Domkapitel und ſelbſt manche Kollegiatkapitel zu den eigentlichen 
Kanonikaten nur adelige Bewerber zuließen und die beiden genannten 
Kollegien ſich hauptſächlich die Aufgabe ſtellten, für dieſe adeligen Stifte 
einen entſchieden katholiſchen Nachwuchs zu erziehen 1). Das Germanikum 
hatte auch ſchon ſeit ſeiner Gründung i. J. 1552 anſehnliche Erfolge nach 
dieſer Richtung aufzuweiſen, ſeine volle Wirkſamkeit begann aber erſt unter 
Gregor XIII. i. J. 1573; das Fuldaneum trat erſt i. J. 1584 ins Leben: 
und jo ſtand immerhin die Abhülfe gegen den Mangel an geeigneten Ber- 
ſönlichkeiten für die adeligen Kapitelsplätze noch ſehr in den Anfängen. 
Es läßt ſich daher auch ſchwer ermitteln, inwieweit bereits Kurfürſt Johann 
die ihm erteilten Fakultäten zur Erneuerung der Domkapitel in katholiſchem 
Sinne ausnützen konnte; vielleicht dürften die Namensverzeichniſſe der 
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einzelnen Kapitel darüber Aufſchluß geben; da aber unſerm Kurfürſten 
durch ein weiteres Breve vom 27. Juli 1590, das ſſich gleichfalls im 
Brevenarchiv vorfindet, die betreffenden Fakultäten auf drei Jahre erneuert 
wurden, läßt ſich wohl ſchließen, daß es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt 
hatte, dieſelben auszunützen. Manche Kapitel allerdings, die damals noch 
beſtanden, find ſeitdem völlig untergegangen, andere find nach und nach 
wieder ganz zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt, einige ſind bekanntlich 
ganz proteſtantiſch geworden, haben ſich aber in der Weiſe erhalten, daß 
die Kapitelsplätze mit ihrem reichen Einkommen als Verſorgungs⸗ und 
Dotirungsſtellen für hohe Militärs und Staatsbeamte dienen. 

Nom. St. Ehſes. 


Zur Geſchichte der Glocken. 


Die Herſtellung der erſten größeren Glocken wird von der Sage dem 
hl. Brulinus, Biſchof von Nola in Campanien, zugeſchrieben. Der Reichenauer 
Abt Walafried Strabo berichtet, daß Italien das Vaterland der Glocken ſei. 
daß dieſelben zuerſt in der Stadt Nola in Campanien hergeſtellt ſeien, und 
daß davon auch der Name campana für die größere und nola für die 
kleinere Glocke hergenommen ſei. Beide Ausdrücke kommen zur Bezeichnung 
der Glocken in der Kirchenſprache vor. Die vom Abte Strabo angegebene 
Deutung ſcheint richtig zu ſein, da andernfalls das Zuſammentreffen der 
beiden Namen campana und nola das Spiel eines höchſt ſeltſamen Zu⸗ 
falles geweſen ſein müßte. Zudem war das ausgezeichnete Erz Campaniens 
zu Glockenſtoff ſehr geeignet, wie ja auch die Bewohner Campaniens ſchon 
bei den Alten durch ihre Kunſtfertigkeit in der Formerei aus Thon und in 
der Erzgießerei Berühmtheit erlangt hatten. 

In Frankreich finden ſich die Glocken ſchon um die Mitte des 7. Jahr⸗ 
hunderts. In den Urkunden des 8. Jahrhunderts iſt von dem kirchlichen 
Gebrauche der Glocken als von etwas Gewöhnlichem die Rede; auch ent⸗ 
halten die Pontifikalbücher des 8. Jahrhunderts ſchon den Ritus der Glocken⸗ 
weihe. Merkwürdig iſt, daß ſchon gegen das Ende des 6. Jahrhunderts, 
wie der Abt Cumenäus Albus in der vita s. Columbae bezeugt, auf der 
entlegenen ſchottiſchen Inſel Hy die Glocken („campanae“) im Gebrauche 
waren. Es darf deshalb der erſte kirchliche Gebrauch der Glocken wohl in 
eine bedeutend frühere Zeit, etwa in das 5. Jahrhundert, verſetzt werden. 
Nach Deutſchland kamen die erſten Glocken mit dem Chriſtentum aus Eng⸗ 
land durch die Schottenmönche. Unter Rhabanus Maurus wurden in der 
Abtei Fulda Glocken gegoſſen für Miſſionen in Schweden. Gutbert, ein 
Schüler Beda's, überſandte dem Biſchofe Lullus von Mainz eine Glocke 
(elocam) zum Geſchenk; hier kommt das Wort „Glocke“ (wohl abzuleiten 
von elocchan, ſchlagen) in latiniſirter Form zuerſt vor. Zur Zeit Karls 
des Großen ſcheinen die Glocken ſchon auf dem flachen Lande eingeführt 
geweſen zu fein; jo wird in dem Traditionsbuche von St. Emeran über 
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die in der Oberpfalz liegende Dorfkirche Purbach gemeldet, daß ſie bereits 
eine eherne Glocke (campana aenea) beſitze. Papſt Sabinian (f 604) ſoll 
dem Kreuze die Glocke als Wahrzeichen des chriſtlichen Glaubens hinzu⸗ 
gefügt haben. 

Die Glocke gehört zum chriſtlichen Gottesdienſte; Glockenklang bedeutet 
die Einkehr der chriſtlichen Religion. Auf die Heiden machte der Glockenton, 
wenn ſie ihn zum erſtenmale hörten, einen überwältigenden Eindruck. Als 
im Jahre 615 während der Belagerung der Stadt Sens in Frankreich der 
Biſchof Lupus die Glocke ſeiner Domkirche läuten ließ, wurden, ſo wird 
berichtet, die Soldaten des Belagerungsheeres durch den ſeltſamen, nie ge⸗ 
hörten Klang ſo erſchreckt, daß ſie eiligſt die Flucht ergriffen. Oft hatte 
für die Heiden der Glockenton etwas Erſchreckendes, vor dem ſie beſtürzt 
flohen, ſodaß dic Glocken als die Verſcheucher des Heidentums und der 
heidniſchen Götter in den chriſtlichen Dichtungen gefeiert wurden, ihr heller 
Klang als das Siegeszeichen des Chriſtentums. Wo die Heiden wieder die 
Herrſchaft erlangten, zerſtörten ſie vor allem andern die ihnen verhaßten 
Glocken. Ebenſo thaten die Türken, die Huſſiten und die Machthaber der 
franzöſiſchen Revolution. Die Volksſagen legen den Berggeiſtern etwas 
Scheues und Heidniſches bei und melden von ihnen, daß ſie am meiſten die 
Pochhämmer in den Gebirgen und den Klang der Glocken haſſen, alſo den 
Fortſchritt der Kultur und des Chriſtentums. 

Die Kunſt des Glockenguſſes, wie der Bereitung der Glockenſpeiſe hat 
ſich allmählich ausgebildet. Die einſchlägigen, ſchon in der vorchriſtlichen 
Zeit vorhandenen Kunſtfertigkeiten wurden nur weiter entwickelt, indem die 
Bedürfniſſe des chriſtlichen Gottesdienſtes dazu drängten. Weil nämlich das 
Chriſtentum alle Gläubigen zur Teilnahme am Gottesdienſt verpflichtete, jo mußte 
die chriſtliche Kunſt ſich angetrieben fühlen, ein Mittel zu erfinden, wodurch 
die Einladung zu den gottesdienſtlichen Verſammlungen am geeignetſten ge⸗ 
ſchehen konnte. Und ſo ſchritt ſie vorwärts, von dem Semantron und den 
hölzernen und metallenen Klappern der erſten Jahrhunderte, bis zur Er⸗ 
findung der herrlichen Kirchenglocken der ſpäteren chriſtlichen Zeit. Die 
Kunſt des Glockenguſſes kann deshalb mit Recht eine chriſtliche Kunſt genannt 
werden. Der chriſtliche Gottesdienſt legte das Bedürfnis nahe, Mönche 
waren die erſten Meiſtec dieſer Kunſt, und die Kirche weihte durch eine 
eigene Feierlichkeit die Glocken zum gottesdienſtlichen Gebrauche ein. 

An den Betglocken ſteht oft die Inſchrift: „O rex gloriae, veni cum 
pace“, oder man lieſt daran die Anfangsworte des engliſchen Grußes: 
„Ave, Maria, gratia plena!“ Die erſte der beiden Inſchriften iſt beſonders 
zur Zeit der Türkenkriege gewählt worden. Die mit derſelben verſehenen 
Glocken wurden geläutet, um die Chriſtenheit zum Gebete für die Wieder⸗ 
kehr des Friedens zu ermahnen. Die zweite Inſchrift weiſt auf das drei⸗ 
malige Angelusläuten hin, welches durch Verordnungen der Päpſte Gregor IX. 
(1230), Johannes XXII. (1325) und Calixtus III. (1464) eingeführt 
wurde. Dieſer Gebrauch entſpricht der alten apoſtoliſchen Überlieferung, 
daß man vorzugsweiſe zu drei beſtimmten Tageszeiten, und zwar mit Rück⸗ 
ſicht auf die Zeit des Todes, der Auferftehung und der Himmelfahrt des 
Herrn am Abende, am Morgen und am Mittag zu Gott beten ſoll. 


Pastor bonus, 1898. 19 


D 


— 


Zur Geſchichte der Glocken. 


282 

Die Sitte, der Glocke einen Namen beizulegen, wird auf den Papſi 
Johannes XIII. zurückgeführt, der im Jahre 968 die Glocke zu St. Johannes 
im Lateran weihte. Der bei der Weihe der Glocke beigelegte Name wird 
oft in der Aufſchrift der Glocke genannt. Von der Form der Schrift läßt 
ſich auf das Alter der Glocke ſchließen. In der Zeit der Gotik iſt der 
Name gewöhnlich in gotiſchen Minuskeln geſchrieben, welche wie unſere 
Aleinbuchſtaben des deutſchen Druckes ausſehen; ſeit dem 16. Jahrhunderte 
zeigt die Schrift meiſtens lateiniſche Großbuchſtaben. Die alten Glocken 
find oben und in der Mitte enge und ſchmal, unten aber verhältnismäßig 
weit, ſodaß die Glocke mehr langgeſtreckt erſcheint. Die mittelalterlichen 
Glocken beſitzen am Beginne des Schlagringes meiſtens nur einen Rundſtab, 
ſelten am Rande deren noch zwei. Seit dem 16. Jahrhunderte wurden 
unter der Umſchrift mehr und mehr Reliefbilder angebracht, und die Glocken 
werden kürzer, d. h. oben weiter, unten treten mehrere Stäbe und Ringe 
auf; ſpäter wurden die Bilder mitten in der Leibung angebracht. Auf ein 
hohes Alter der Glocke weiſet gewöhnlich die Patina hin, der durch Oxydation 
des Metalles entſtandene grüne Überzug. 


Die älteſte noch vorhandene Glocke ſoll der ſogenannte „Saufang“ in 
der Cäcilienkirche zu Köln ſein; ſie wurde zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
noch geläutet, iſt 15½ Zoll hoch und 13%, Zoll breit und beſteht aus 
zuſammengenietetem Eiſenblech. Den Namen „Saufang“ hat dieſe Glocke, 
weil ſie nach der Volksſage im Jahre 613 von einem Schweine ſoll aus⸗ 
gewühlt worden ſein. Die größte aller Glocken der Welt iſt der „Glocken⸗ 
raiſer“ (Tzar Kolokol) in Moskau, welcher am Fuße des Kremel liegt 
und eine Höhe von 21 Fuß, einen Durchmeſſer von 23 Fuß und ein Ge⸗ 
wicht von 12327 Bud zu 36 Pfund (alſo über 4430 Centner) beſitzt. 
Sie wurde unter der Kaiſerin Anna gegoſſen und enthält viel Silber und 
Gold, welches fromme Bewohner der Stadt Moskau während des Guſſes 
in den Schmelzofen warfen. Die Volksſage meldet, daß ſie einſt in einem 
Turme gehangen und beim Brande desſelben herabgefallen ſei. In Wirk⸗ 
lichkeit hat dieſe Rieſenglocke nie ihre Stimme erſchallen laſſen; denn ſie 
war von Anfang an mißlungen. Im Jahre 1837 wurde ſie auf Befehl 
des Kaiſers Nikolaus aus einer Grube am Fuße des großen Iwan (Johannes), 
worin ſie ſeit Menſchengedenken halb verſchüttet gelegen, emporgehoben und 
auf einen gemauerten Unterbau geſtellt. Noch jetzt liegt das bei dem 
Schutte herausgefallene Stück daneben; es iſt ſo groß, daß man aus ihm 
allein ſchon eine tüchtige Glocke hätte gießen können. Aber auch abgeſehen 
von dieſem monſtröſen „Glockenkaiſer“ hat Moskau dennoch die größte Glocke; 
fie heißt Bolshoi (die Dicke), wiegt über 1000 Centner und iſt im Turme 
von St. Iwan aufgehängt. Auch China hat ſeine Rieſenglocken, welche 
jedoch nicht geläutet, N an mit hölzernen Keulen geſchlagen werden und 
bürgerlichen Zwecken dienen. Nach den Berichten des Jeſuiten Le Comte 
hatte eine herabgeſtürzte Glocke in Nanking ein Gewicht von 500 Centnern 
und einen Durchmeſſer von ſieben Fuß. Die Höhe oder Tiefe des Glocken⸗ 
tones iſt allein von der Weite an der Mündung bedingt. Dünne Glocken 


klingen in der Nähe lauter als dicke; dagegen werden letztere weiter gehört. 
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Die Glockengießer hatten im Wappen eine goldene Glocke im roten 
Felde und verehrten als Patrone die hl. Agatha und den hl. Forquernus. 
Die alte Kunſt gibt der hl. Martyrin Agatha auf Kirchenbildern die Zange 
in die Hand, zur Seite das glühende Kohlenbecken. Als Schutzheilige gegen 
Feuersbrunſt trägt fie auch wohl eine brennende Kerze; ihr Bild wurde 
oft an den Schornſteinen angebracht. Berühmte Bilder dieſer Heiligen 
haben van Dyck und Iſrael van Mecken hinterlaſſen; letzterer gab ihr als 
Abzeichen das Einhorn, das Symbol der Jungfräulichkeit. Aus neuerer 
Zeit ſei erwähnt das Bild von Ittenbach, welches der Düſſeldorfer Verein 
verbreitet hat; auf dieſem Bilde ſind Abzeichen der Heiligen: die Zange, 
das Kohlenbecken und die Palme. Wegen ihrer Darſtellung, und weil ſie 
als Patronin gegen Feuersgefahr verehrt wurde, haben die Glockengießer 
und die Gürtler ſie zur Schutzheiligen erwählt; letztere, welche früher in 
größeren Städten zu einer Innung vereinigt waren, führten das Bild der 
hl. Agatha auf ihren Zunftfahnen und im Wappen eine goldene Spange 
im blauen Felde. Im Mittelalter war Nürnberg die hohe Schule der Gieß⸗ 
kunſt. Das Gewerbe der Rotſchmiede und Gelbgießer teilte ſich früher in 
neun verſchiedene Arbeiten: Former, Gießer, Wagemacher, Dreher, Gewicht⸗, 
Leuchter⸗, Rollen⸗, Hahnen⸗ und Ringmacher. Im 14. und 15. Jahrhunderte 
waren die Gießer in die zwei Zünfte: der Apengeter und der Grapengeter 
(ollifusores) eingeteilt. Während letztere unter obrigkeitlicher Aufſicht eine 
Legirung von weichem Kupfer und bleifreiem Zinn, die Grapenſpeiſe, zu 
Grapen, Pfannen, Mörſern, Kellen u. ſ. w. verarbeiteten, fertigten erſtere 
meiſtens in Rotguß außer Handfäſſern, Faßhahnen, Krahnen (ſo genannt, 
weil ſie den Kopf eines Hahnes oder Kranichs vorſtellten), beſonders Schnallen, 
Leuchter, Weihrauchfäſſer, kurz mehr künſtleriſch geſtaltete und mit Figuren 
(Affen, Apen) verzierte Gegenſtände. Die Verehrung der hl. Agatha hat 
auch aus dieſem Grunde, weil ſo wichtige und zahlreiche Gewerbe ſie zur 
Schutzheiligen erwählt hatten, eine große Ausbreitung erlangt. Ihr Feſttag 
wurde von den Gürtlern und Gießern feierlich begangen. Die Glocken⸗ 
gießer riefen vor dem Beginne größerer Arbeiten die Fürbitte ihrer Patronin, 
der hl. Agatha, an. Die Kunſt des Glockenguſſes ging oft vom Vater auf 
den Sohn über und war ſomit in manchen Familien erblich. Die Glocken⸗ 
ſpeiſe, auch Glockengut genannt, beſteht aus einer Legirung von Kupfer und 
Zinn und enthält in der Regel 20—25 Prozent des letztern Metalls. 
Bis jetzt iſt noch keine Metalllegirung entdeckt, welche das ſeit dem grauen 
Altertume gebrauchte Glockengut erſetzen könnte; denn die in neuerer Zeit 
öfter eingeführten Glocken aus Gußſtahl haben einen rauheren Ton als die 
Bronceglocken. Das Geläute aus Stahlſtäben, welches in Nordamerika an 
einigen Orten eingeführt wurde, wird kaum über die Weite eines Dorfes 
gehört. Nach einer weit verbreiteten Anſicht ſollen die Glocken, welche ſich 
durch einen ſchönen Klang auszeichnen, ſilberhaltig ſein. Mehrfach angeſtellte 
Unterſuchungen haben aber die Grundloſigkeit dieſer Annahme ergeben. Der 
Zuſatz von Silber iſt nach der Erfahrung dem ſchönen Klange der Glocken 
eher nachteilig als förderlich. 

In England wurde der hl. Forquernus als Patron der Glockengießer 
verehrt. Nach der Legende war er vor dem Empfange der Prieſterweihe 
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Glockengießer (Verhandlungen des hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz und 
Negensburg 9, 295). Er war ein Schüler und Genoſſe des hl. Patricius, 
den die iriſchen Volkslieder als „Apoſtel des makelloſen Erin“ feiern, und 
ſtarb als heiliger Einſiedler. Nach ihm wurde benannt ein Kloſter in der 
Grafſchaft Leinceſter. In iriſchen Menologien (Verzeichniſſen von Monats⸗ 
heiligen) ſteht ſein Name und der des hl. Lomanus am 17. Februar. Auf 
Kirchenbildern wird er dargeſtellt, wie er eine aus dem Guſſe gekommene 
Glocke vollends ausarbeitet. 


Diarſeld (Beftfalen). Heinrich Samſon. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 


Kultus der Leidenswerkzeuge des Herrn. Die etwa be⸗ 
ſtehende Übung, auf dem Tabernakel, in welchem die hl. Euchariſtie auf⸗ 
bewahrt wird, Leidenswerkzeuge des Herrn zur öffentlichen Verehrung aus⸗ 
zuſetzen, iſt gänzlich zu verwerfen. (8. Rit. C., 17. Sept. 1897.) 

Einſchreibungen von Verſtorbenen in Bruderſchaſten, fromme 
Vereine u. ſ. f. find unſtatthaft. (S. C. Indulg., 25. Aug. 1897.) 

Die Beichte zur Gewinnung des Ablaſſes am Roſen⸗ 
kranzfeſte (erſter Sonntag im Oktober) kann bereits am Freitage vor 
demſelben verrichtet werden. (8. C. Indulg., 25. März 1897.) 

Für die Errichtung von Kreuzwegſtationen wird in jedem 
einzelnen Falle ein beſonderes biſchöfliches Dekret bei Strafe der Ungültig⸗ 
keit erfordert. (S. C. Prop., 21. Febr. 1898.) 

Die oratio imperata iſt auch von fremden Prieſtern zu halten 
und haben ſich dieſe der Vorſchrift der Diöceſe, in welcher ſie celebriren, 
anzubequemen. (8. Rit. Congr., 11. März 1898.) 

Die Folgen der Irregularität ob haeresim. Die Söhne 
von Häretikern, welche in der Häreſie verharren oder geſtorben find, find 
bis zum erſten und zweiten Grad von väterlicher und von mütterlicher 
Seite bis zum erſten Grade irregulär, auch in Deutſchland. Deshalb be⸗ 
dürfen ſie der Dispenſation, ehe ſie Tonſur oder Weihen empfangen. 
(S. C. Inquis., 4. Dez. 1890.) Auf die Gültigkeit der Profeſſion hat in⸗ 
des dieſe Thatſache keinen Einfluß, es ſei denn, daß die beſonderen 
Konſtitutionen eines Ordens anders beſtimmen. Die für den Empfang der 
hl. Weihen gewährte Dispenſe ſchließt nickt an ſich eine Dispenſe zur recht⸗ 
müßigen Erlangung von Ordensprälaturen ein. (S. C. Inq., 3. Febr. 1898.) 

Der dritte Orden des hl. Franziskus hat bei Prozeſſionen 
den Vorrang vor der Bruderſchaft des hl. Sakramentes. (S. C. Rit. „ 

30. Nov. 1897.) 

Kniebeugungen vor dem Sanctissimum u. ſ. l. 1. Wenn 
eine ſtille Meſſe ex privilegio an einem Altare geleſen wird, auf dem das 
Sanctissimum ausgeſetzt iſt, hat der Miniſtrant, wenn er das Meßbuch 
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von der Epiſtel⸗ auf die Evangelienſeite trägt, nur einmal zu knien, und 
zwar in plano. Wenn derſelbe zum Offertorium und zur Purifikation empor⸗ 
oder nachher herabſteigt, hat er ſowohl vor dem Hinauf⸗ als nach dem 
Herabſteigen in plano eine Kniebeugung zu machen. 2. Wenn der Prieſter 
in Ermangelung eines Miniſtranten ſelbſt das Meßbuch von der Epiſtel⸗ 
auf die Evangelienſeite trägt und umgekehrt, kniet er nicht nieder. Ebenſo 
nicht, wenn er in der Karwoche auf die Evangelienſeite geht, um die Paſſion 
zu leſen. 3. Die nach der Ausſpendung der hl. Kommunion im Rituale 
angegebenen Gebete: O sacrum convivium u. ſ. w. werden geſprochen, 
während der Prieſter die Finger abwaſcht und abtrocknet. Der Prieſter 
macht zwei Kniebeugungen: eine, ehe er den Speiſekelch ſchließt und im 
Tabernakel reponirt, die andere, ehe er das Tabernakel ſchließt. 4. Wenn 
der Diakon dem Prieſter das Oſtenſorium zum Segen reicht oder nach dem⸗ 
ſelben zurücknimmt, dürfen beide ſtehen. Indes iſt auch die im Caeremon. 
Episcoporum II, Kap. 32, $ 27 vorgeſchriebene Weiſe ſtatthaft. 5. Weder 
bei einer längeren Kommunionausteilung darf in einer feierlichen Meſſe 
etwas in der Volksſprache geſungen werden, noch dürfen bei einer Prozeſſion 
mit dem Allerheiligſten abwechſelnd mit den liturgiſchen, Lieder in der Volks⸗ 
ſprache geſungen werden. (8. Rit. Congr., 14. Jan. 1898.) 

Kalendarium. 1. Wenngleich in England keine eigentliche Pfarreien 
beſtehen, muß dennoch jeder, der in einer Kuratkirche die hl. Meſſe lieſt, 
ſich nach dem Diöceſan⸗Direktorium richten. Auch die Regularen, denen 
die Verwaltung einer ſolchen Kirche anvertraut wird, haben ſich nach dem 
Diöceſan⸗ Kalendarium zu richten. Auch wo das Volk ſich in Gebäuden u. ſ. f., 
mangels einer Kirche, verſammelt, iſt das Diöceſan⸗Kalendarium zu befolgen. 
(S. Rit. Congr., 4. Juli 1898.) 

Litaneien. Litaneien, welche nicht zu den drei vom hl. Stuhle 
approbirten gehören (Lauretaniſche, Namen Jeſu⸗, Allerheiligen⸗Litanei), fallen 
unter die vom hl. Stuhle erlaſſenen Dekrete, ohne daß eine entgegenſtehende 
Gewohnheit zu berückſichtigen iſt. In Liege in Belgien pflegte der Verein 
der hl. Familie, welche unter Leitung der PP. Redemptoriſten ſteht, gemein⸗ 
ſam, aber nicht im liturgiſchen Gottesdienſte, bei verſchloſſenen Thüren, mit 
Ausſchluß jedes Nichtmitgliedes, eine von mehreren Biſchöfen approbirte 
Litanei von der hl. Familie zu beten. Auf die Anfrage betreffs des Ge⸗ 
wohnheitsrechtes ward von der hl. Kongregation der Riten am 11. Febr. 1898 
die obige Antwort zu Teil. 

Die von Biſchöfen approbirten Litaneien, welche nicht zu den drei 
vom hl. Stuhle approbirten gehören, dürfen privatim, d. i. von einzelnen 
Ordensleuten oder andern Perſonen gebetet oder geſungen werden. Hin⸗ 
gegen iſt es denſelben durchaus verboten, ſie gemeinſam auf öffentlichem 
Chore oder in einer öffentlichen Kapelle zu beten oder zu fingen. Ebenſo 
wenig dürfen Privatperſonen ſolche Litaneien gemeinſam wie andere Gebete 
in einer öffentlichen Kirche beten. (8. R. C., 11. Febr. 1898.) 

Protonotarius Apostolicus. Wenn einer Dignität im Dom⸗ 
kapitel die ehrende Auszeichnung des Titels für den Inhaber Protonotarius 
Apostolieus ad instar verliehen wird, hat derſelbe durch den bloßen Titel 
noch durchaus nicht die Privilegien der Protonotarii erlangt, da nie mand 
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ſich perſönlich das darf, was der Korporation als ſolcher etwa 
verliehen iſt. (S. RK. C., 18. März 1898.) 
Troppau. | A. Arndt, 8. J. 
Noch einmal die Konkurrenz der Pflichtmeſſen. Unſere Auffaſſung 
des Gegenſtandes hat Herrn Pfarrer Menzenbach zu einer Erwiderung ver⸗ 
anlaßt. Es ſei nur bemerkt, daß, wenn ſchon eine nicht einmal un⸗ 
aufſchiebbare Reiſe Grund genug iſt, eine Pfarrmeſſe zu verlegen, die 
Kirche es gewiß toleriren wird, dort die Pfarrmeſſe an einem anderen 
Tage zu celebriren, wo z. B. die Darbringung des hl. Meßopfers für den 
Berftorbenen am Begräbnistage althergebracht und ſelbſtverſtändlich 
iſt. Die Kirche tolerirt ja auch ſonſt aus beſtimmten Gründen manchen 
usus, ſelbſt wenn ihm die Rubriken entgegenſtehen. So werden wohl die 
allermeiſten Konfratres auch jetzt noch trotz der gegenteiligen Meinung des 


Herrn Menzenbach urteilen. Zudem dürfte die in Rede ſtehende, faſt all⸗ 


gemeine Praxis auch der biſchöflichen Behörde bekannt ſein. Sie 
hat aber bislang noch kein Verbot derſelben erlaſſen. Halten wir es alſo 
einſtweilen wie früher! M. 

Singanniperſarien an abrogirten Feſten. Auf S. 235 des „P. b.“ 
iſt zu leſen: „Vielleicht könnte auch die diesbezügliche Entſcheidung auf einem 
„Verſehen beruhen, wie jene Singanniverſarien mit Libera, die auf einen 
„abrogirten Feſttag I. cl. geftiftet und genehmigt find.“ 

Dazu iſt zu bemerken, daß in vielen Diöceſen, und darunter auch in 
der trieriſchen, ſich der usus (reſp. abusus) gebildet hatte, daß an den ab⸗ 
rogirten Feſttagen pro populo nicht applizirt wurde. Daher konnten auch 
ohne ein „Verſehen“ Singanniverſarien mit Libera für dieſe Tage angenommen 
und genehmigt werden. Erſt die Encyklika Pius’ IX. f. r. Amantissimi 
Redemptoris vom 3. Mai 1858 (K. A.⸗A. 1858, S. 49 ff.) hat die 
Pflicht, an jenen Tagen für die Gemeinde zu appliziren, wieder ins Ge⸗ 
dächinis gerufen. Sie war eben ganz vergeſſen. 

M. N. 

Kann der Pfarrer ſelbſtändig Zahlungsanweiſungen an den Kirchen 
rechner ergehen laſſen? Ein Pfarrer in Preußen hatte vor zwei Jahren 
ein grünes Meßgewand, da ein ſolches vollſtändig in ſeiner Kirche fehlte, 
auf Anordnung des viſitirenden Dechanten angeſchafft. Der Kirchenvorſtand 
weigerte ſich, dasſelbe aus der Kirchenkaſſe zu bezahlen, nachdem er ſich 
beſchwerdeführend über das eigenmächtige Verfahren des Pfarrers nicht an 
die geiſtliche Behörde, ſondern an die königl. Regierung in O. gewandt. 
Letztere hatte entſchieden, daß nach $ 8 des Geſetzes vom 25. Juli 1875 
der Kirchenvorſtand in ſeiner Geſamtheit das Organ der laufenden Ver⸗ 
waltung ſei, und daß der Pfarrer vor jeder Ausgabe einen Beſchluß des 
Kirchenvorſtar des herbeiführen müſſe. Hierauf richtete das Generalvikariat 
eine Vorſtellung an den Oberpräſidenten bezw. an den Kultusminiſter. Der 
Entſcheid lautete, daß dem „Anſpruche des Kirchenvorſtands⸗Vorſitzenden auch 
innerhalb des Rahmens des Voranſchlags — wenn der Betrag in dem 
letzteren nicht feſtgeſtellt iſt — ſelbſtändig Zahlungsanweiſungen an den 
Rendanten ergehen zu laſſen, nicht ſtattgegeben werden könne“. 
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| Die Declaratio Benedietina findet ſeit 1. Juli 1890 auf die ge⸗ 
miſchten Ehen der Diözeſe Baſel Anwendung, indem an dieſem Tage 
der Apoſtoliſche Stuhl erklärt hat: matrimonia mixta in territorio dioe- 
cesis Basileensis contracta vel contrahenda non servata forma Con- 
cilii Tridentini, quamvis illicita, valida esse, dummodo nullum aliud 
obstet canonicum impedimentum. 


fiber Glasmalereien in Kirchen erläßt der öſterreichiſche Miniſter 
für Kultus eine Verfügung, worin er auf folgende beachtenswerte Dinge 
hinweiſt: 

1. Ob der Stilcharakter der Kirche Glasgemälde nicht ausſchließe 
und verbiete? 

Es kommt vor, daß Kirchen des ſpäten Renaiſſance⸗, Barock⸗ und 
Rokokoſtiles mit derartigen Malereien verſehen werden, Kirchen, die alſo zu 
einer Zeit entſtanden ſind, in welchen die hiſtoriſche Glasmalerei längſt ab⸗ 
geſtorben war und deren Stilverhältniſſe für die Anbringung von Glas⸗ 
gemälden auch in äſthetiſcher Richtung nicht paſſend ſind, da, abgeſehen von 
manchen anderen Umſtänden, die von außen einfallende Beleuchtung eine 
unſchöne und ſtörende Wirkung auf die Einrichtungsgegenſtände ſolcher 
Kirchen ausübt. 

2. Wenn nun auch der Stil der Kirche, die Größe und das Format 
der Fenſter eine Einwendung gegen die Anbringung von Glasmalereien nicht 
erheben läßt, ſo iſt doch auch zu berückſichtigen, daß wirklich geſchmackvolle 
und ſchöne Glasgemälde bedeutende Geldſummen in Anſpruch nehmen. Muß 
geſpart werden, ſo kommt dann bei knappen Mitteln ein Surrogat zu ſtande, 
welches die Kirche verunſtaltet, nicht aber verſchönert. 

Die Konſervatoren haben ſich daher, falls ſie von der beabſichtigten 
Anbringung von Glasmalereien erfahren, vorerſt zu überzeugen, ob der 
Stilcharakter der Kirche ſolche Gemälde zulaſſe und ob im bejahenden Falle 
die nötigen Mittel zur Verfügung ſtehen, um etwas wahrhaft Wertvolles 
herſtellen zu können. 

Andernfalles iſt es vorzuziehen, das weiße Glas zu belaſſen oder 
Butzenſcheiben anzubringen. Schließlich iſt auch auf die mit der Arbeit zu 
betrauende Firma Rückſicht zu nehmen und in keinem Falle zu geſtatten, 
daß alte, bereits vorhandene Glasgemälde gegen moderne und neue um⸗ 
getauſcht werden, was leider mitunter vorzukommen pflegt. 


Sachgemäſze Behandlung eines ſeltenen Wiegendruckes im Pfarrbeſitz. 
Die Kirche von Neuerburg iſt im Beſitze eines alten Miſſales, das Herr 
Dechant Zimmer an den Unterzeichneten geſchickt hat, um es beſtimmen zu 
laſſen. Die Prüfung des Buches ergab, daß es ein Kölner Miſſale iſt. 
Es trägt die Jahreszahl 1487. Ein Vergleich mit dem Exemplar der 
Stadtbibliothek zu Köln ergab, daß das erſte Blatt des Buches, das letzte 
des Kalenders und das Kanonbild fehlten. Im Auftrage des Herrn Dechanten 
ließ der Unterzeichnete das Fehlende ergänzen und den ſtellenweiſe ſchadhaft 
gewordenen Band herſtellen. Von den fehlenden Seiten wurden durch den 
Photographen Hövel in Trier recht gute Aufnahmen gemacht und die zu⸗ 
ſammengehörigen zu zweien aneinandergeklebt, ſodaß ſie je ein Blatt bilden. 


Herr Hövel führte darauf die Rubra in Rot und die großen Verſalen in 
Blau aus, genau nach der Vorlage. Dem Buchbinder Streit, ebenfalls in 
Trier, wurde die Wiederherſtellung des Bandes übertragen. Dieſe wurde 
unter völliger Wahrung der alten Beſtandteile vollzogen. Unter 
dem geplatzten alten Rücken wurde ein neuer aus lohgarem Schaffell her⸗ 
gezogen und der alte wieder feſtgeklebt. Die eine losgelöſte Schließe wurde 
wieder befeſtigt (vom Gürtler Witteck). Die ſchadhaften Blätter wurden 
mit Büttenpapier geſchickt und behutſam ausgeflickt. Die noch nicht ſtockigen 
Teile vom Reſt des alten Nachſatzblattes wurden beim Ausbeſſern mitver⸗ 
wertet. Die Innendecken wurden nicht wieder überklebt. Die Außendecken 
wurden gereinigt, die Photographien auf Shirting aufgezogen und eingefügt. 
Die Koſten belaufen ſich, von den Verſendungen abgeſehen, auf rund 30 Mark. 
Davon erhielt der Photograph 25 und der Buchbinder 5 Mark. Für je 
eine Aufnahme berechnete Herr Hövel 5 Mark. Die mühſame Ausführung 
der Rubra leiſtete er dankenswerterweiſe „aus Liebhaberei“ umſonſt. 
Durch die Wiederherſtellung hat das Buch ſeinen vollen Wert wiedererhalten. 
Es iſt jetzt ſtattlicher als das ſtark beſchnittene Kölner Exemplar, das ſeinen 
urſprünglichen Einband eingebüßt hat. Möglichenfalls iſt das Neuerburger 
Buch jetzt der vollkommenſte Vertreter des ſeltenen Druckes. Sein Wert 
beläuft ſich auf 300 Mark, nachdem ein Zehntel dieſer Summe zu Wieder⸗ 
herſtellungszwecken aufgewendet worden iſt. Für Neuerburg liegt aber der 
Hauptwert des Buches darin, daß es ein ebenſo ſchönes als wichtiges Denk⸗ 
mal der Geſchichte ſeiner Kirche darſtellt. 1487 kam nach einer Mitteilung 
des Herrn Dechanten Zimmer Neuerburg in Gräflich von Manderſcheidiſchen 
Beſitz. Der neue Landesherr ſetzte ſich in ſeiner neuen Herrſchaft ein 
Denkmal in dem von ihm geſtifteten, im Jahre der Beſitzergreifung gedruckten 
Miſſale. Das Gräfliche Wappen iſt nämlich auf der hübſchen Dunkelleder⸗ 
decke in Gold ausgeführt. — Eine genaue Beſchreibung des gen. Miſſales 
gedenkt der Unterzeichnete ſpäter zu liefern. Herrn Dechanten Zimmer 
gebührt für die dem kirchen⸗ und kunſtgeſchichtlich ehr⸗ und merkwürdigen 
Gegenſtande gewidmete Fürſorge Anerkennung. Möge ſein Beiſpiel zahl⸗ 
reiche Nachahmung finden! 
Trier. M. Keuffer. 


über die chriſtliche Kunſt der Gegenwart äußert die von Dom⸗ 
kapitular A. Schnütgen in Köln herausgegebene Zeitſchrift für chriſtliche 
Kunſt gelegentlich eines Rückblickes auf ihre erſten zehn Jahrgänge manches 
Lehrreiche. Wir entnehmen dieſem Rückblick folgende, nie genug zu be⸗ 
herzigende Wornung gegen den unſeligen Fabrikbetrieb auf dem Gebiete 
der ſog. kirchlichen „Kunſt“, gegen welchen die vortreffliche Zeitſchrift unab⸗ 
läſſig ankämpft: „Daß dem Bemühen (in dieſem Kampfe) ſo wenig Erfolg 
entſprach, iſt die betrübendſte aller Erfahrungen, um fo entmutigender je 
unerklärlicher ſie iſt. Denn keine Künſtlerverſammlung oder Vertretung, 
kein Kunſtverein oder ⸗Organ hat es unterlaſſen, vor dieſem Unkraut zu 
warnen, und da dasſelbe leider zumeiſt in die Kirchen Einlaß ſuchte und 
fand, ſo hat kein deutſcher Biſchof, kein Kunſtlehrer, keine Generalverſammlung 
der Katholiken oder der Mitglieder einer Kunſtgilde darauf verzichtet, bis 
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in die letzten Tage, wiederholt und nachdrücklichſt dagegen zu proteſtiren. 
Trotz all’ dieſer Proteſte und der mit manchen derſelben verbundenen amt⸗ 
lichen Drohungen iſt der Unfug eher in der Zu⸗ als in der Abnahme 
begriffen zum üppigen Gedeihen dieſer ſogen. Kunſtanſtalten und zum Ver⸗ 
derben der ſelbſtändigen Künſtler. Wie anmaßlich, wie wertlos erſcheinen 
die «Atteftes, mit denen jene ſich einzuführen ſuchen und unter denen kein 
irgendwie kompetenter Beurteiler figurirt! Welche Verunſtaltung des Heilig⸗ 
tums, welche Vergeudung der zumeiſt aus frommen Spenden fließenden 
Mittel bezeichnet faſt ausnahmlos das blinde Vertrauen auf ſolche Urteile 
und die ganz irrige Annahme wohlfeileren Bezuges aus ſolchen Quellen! 
Auch für die ärmſte Kirche muß die Ausſtattung würdig ſein, d. h. aus 
ſolidem Material nach guter Zeichnung korrekt ausgeführt, und 
gerade den tüchtigſten Künſtlern gelingt es am erſten, auch für die einfachſte 
Löſung die beſte Form zu finden und ſo die billigſte Beſorgung zu ermöglichen.“ 


Altisländiſche Anhänglichkeit an die Kirche. In Skandinavien war 
ein „nordiſcher Nero“ zur Zerſtörung der Kirche nötig, und wie ſchwer die 
Ausrottung des Katholizismus in Island von ſtatten ging, legt Thoroddſen 
in ſeiner zuerſt 1892 veröffentlichten, 1897 von Gebhardt überſetzten Ge⸗ 
ſchichte der isländiſchen Geographie, I, Leipzig 1897, S. 184 — 185 nahe. 
Thoroddſen verhehlt nicht ſeinen akatholiſchen Standpunkt. Übrigens mag 
es ja auch dort im hohen Norden, trotz der großen mittelalterlich⸗katholiſchen 
Kultur, teilweiſe ſo angefangen haben zu „menſcheln“, daß der kirchlichen 
Losreißung etwas vorgearbeitet wurde. Indeſſen unſer Gewährsmann ſchreibt: 
„Im ſpäteren Teil des 16. Jahrhunderts-beginnt erſt das katholiſche Weſen, 
das noch lange nach der Reformation im Volke feſtgewurzelt war, ganz zu 
verſchwinden .. Zu Anfang der Reformation herrſchte auf Island der 
größte Mangel an Prieſtern: die alten Geiſtlichen wollten den neuen Glauben 
nicht annehmen und dankten ab, und keiner wollte ſich zum Prieſter des 
neuen Glaubens weihen laſſen, der noch Eltern am Leben hatte, denn dieſe 
verboten es ihnen; aber diejenigen, welche keine mehr hatten, die ließen 
ſich weihen. Die Biſchöfe mußten ſchließlich jeden zulaſſen, den ſie bekommen 
konnten, wenn er nur des Leſens kundig war. Dieſes änderte ſich nicht 
früher, als bis die ältere Generation, Prieſter wie Laien, abgeſtorben war 
und die jüngere an ihre Stelle trat.“ 

Maredſons. P. Remaclus Förſter, O. 8. B. 


über den achten Band der Opera 8. Bonaventurae, der ſoeben 
fertiggeſtellt wurde, ſchreibt uns P. Ignatius Jeiler aus Quaracchi: Der 
Band enthält 24 echte opuscula und im Anhange 7 dubia. Die Säube⸗ 
rung des Textes und Kritik hat große Mühe gekoſtet (es ſind 2191 Hand⸗ 
ſchriften, teils kollationirt, teils, und zwar bei weitem die Mehrzahl citirt). 
Es bleiben noch die Sermones zu ediren. Von noch nie edirten haben 
wir viele gefunden, die bei weitem die ſchon edirten an wirklich bewunde⸗ 
rungswürdigem Gehalt übertreffen. P. E. 
lber die Schreibweiſe des Namens Spee. Die Familie Spee hat 
ſich, ſoviel bekannt, von 1166, wo ſie zuerſt urkundlich vorkommt, bis etwa 
1500 durchweg Spede geſchrieben. Um dieſe Zeit kam die Schreibweiſe 
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Spee auf und allmählich verſchwand das „d“ ganz aus dem Namen. 
——— von Spee hat ſich verſchieden, bald mit zwei, bald mit 

e“ geſchrieben, doch wohl nie mit „d“. Es ſcheint, daß er ſich 
in — Schreiben mit zwei „e“, in lateiniſchen mit einem „e“ gejchrieben 
hat. Vielleicht hat er dadurch der Regel folgen wollen, daß es im Latein 
keine doppelten Vokale gibt. Außer bei ihm kommt die Schreibweiſe mit 
einem „e“ nur ſehr ſelten (wenn überhaupt) vor. 


Dine Schule zu Nieder ⸗ Heimbach 12357 In einer Urkunde des 
Kloſters Eberbach (Rheingau) vom 28. Januar 1235 kommt unter den 
beigezogenen Zeugen vor: Heinrich Eckeſtein, Dudo und andere Schöffen, 
Ditmar, der Prieſter von Neder⸗Heienbach (N.⸗ Heimbach), Diderich Voiſe, 
Vogt zu Dregtinshuſen, die Kloſterbrüder Herbord Meiſter (magister) zu 
Heienbach, Fr. Conrad von Dregtinshuſen mit zwei andern, die Gebrüder 
Embrico und Craft v. Rikenſtein u. ſ. w. Da haben wir alſo in Herbord 
den Schulmeiſter des Ortes, eine Dorfſchule ſchon 1235? So findet ſich 
mehrfach in einſchlägigen geſchichtlichen Werken behauptet. Doch dem iſt 
nicht ſo! Dieſer magister iſt der magister curiae, nicht scolae (scolarum). 
Wo die Eberbacher einen Hof beſaßen, fand ſich auch ein Vorſteher, magister 
genannt, wie er häufig in anderen Eberbacher Urkunden vorkommt: magister 
curiae. Die Urkunde ſteht gedruckt in Roſſels Eberb.⸗Urkundenbuch I, 292; 
Mittelrhein. Urkundenbuch III, 403; vergl. Mittelrhein. Regeſten 2140 
(im Auszuge). 

Mainz. F. Fall. 


Bücher ſchau. 


Eirchengeſchichtliche Studien, 2. Band, 4. Heft: Die Finanzverwaltung 


des Kardinalkollegiums im 13. und 14. Jahrhundert von Dr. Joh. 

Pet. Kirſch, Profeſſor an der Univerfität Freiburg. Münſter 1895. 

Seit Eröffnung der päpſtlichen Geheimarchive vor zwölf Jahren ſehen 
wir aus allen Ländern die Geſchichtsforſcher mit Bienenfleiß an der Hebung 
der dort aufgeſpeicherten Schätze ſich abmühen und die wichtigen unedirten 
Dokumente nebſt Studien über verſchiedene Geſchichtsfragen zum Gemein⸗ 
gut aller machen. Vor zwei Jahren hat Profeſſor Dr. Kirſch in dem 
großen Sammelwerke der „Quellen und Forſchungen“, herausgegeben 
von der Görresgeſellſchaft III, S. 337, „die päpſtlichen Kollektorien in 
Deutſchland während des 14. Jahrhunderts“ veröffentlicht. Ein weiteres 
Werk bildete 1893: Die chriſtlichen Kultusgebäude im Altertum. Auf dem 
internationalen Congrès scientifique im September 1894 zu Brüſſel hat 
er die Namen der mit Erhebung jener ſeit 1342 ſtändigen Papſtſteuern der 
Kollektoren mit Angabe der ihnen angewieſenen Gebiete, Kollektoria, be⸗ 
handelt. Obige Schrift nun iſt, wie es im Vorworte heißt, aus Notizen 
hervorgegangen, die bei Gelegenheit der Inventariſirung der Kameralbände, 
series Collectoriae, im vatikaniſchen Geheimarchiv 42 wurden. 

Seit dem 12. Jahrhundert hatten die 3 den Papſt a u wählen. 
Sie wurden ein Kollegium, eine Körperſchaft mit großen Vorrechten, — von den 
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Päpſien ſelbſt mit vielerlei * — ausgezeichnet wurden. Das Kollegium 
der Kardinäle ſeinerſeits mußte bei ſeiner wichtigen Stellung in der Verwaltung der 
allgemeinen Kirche eine möglichſt geſicherte en Lage anftreben. Seit dem 
13. Jahrhunderte aber traten andere öͤkonomiſche hältniſſe ein, wonach die auf 
der alten Naturalienwirtſchaft beruhenden Einkünfte der Titelkirchen keine Grundlage 
für eine neue finanzielle Stellung geben konnten. Bei der ſich entwickelnden Kapital⸗ 
wirtſchaft mußten die Kardinäle für ihr Kollegium Geldeinkünfte ſich verſchaffen. Die 
Anno 1289 feſtgeſtellten Einkünfte des Kollegiums beſtanden: 1. aus den Servitien⸗, 
2. den Viſitations⸗, 3. den Cenſus-Quotengeldern, 4. den außergewöhnlichen Ein⸗ 
nahmen. Eingehender werden dieſe vier Gattungen der Einnahmen beſprochen und 
mit Beispielen erklärt. Ein anderer Abſchnitt behandelt die Verwaltungsorgane: 
1. das Kardinalkollegium, 2. der Kämmerer, 3. der Prokurator, 4. die Kleriker. Ein 
drittes Kapitel beſpricht S. 51—69 die Erhebung der Gelder, die Verteilung der Ein⸗ 
fünfte und die Buchführung. Zahlreiche Beilagen, S. 71— 128, behandeln das Wert⸗ 
verhältnis der Münzen, Verpflichtungen zum Servitium commune, Bitten um Ver⸗ 
minderung, Mahnungen zur Zahlung, Verhängung kirchlicher Cenſuren, Regiſter der 
Verteilung der gemeinjamen Einkünfte (1295—98) ꝛc. Für den Geſchichts mann iſt 
namentlich das mit Fleiß zuſammengeſtellte Namen⸗ und Sachregiſter (S. 129— 138) 
von großem Vorteile. 

Wünſchen wir dem jugendlichen Forſcher, der neben ſeinen Berufs⸗ 
ſtudien an der kath. Univerſität noch Zeit und Muße gefunden, dieſe keineswegs 
leichten Forſchungen zu betreiben, daß er auf dieſem Felde mit vielem Er⸗ 
folge fortarbeite und den Geſchichtsſtudien immer neue Bauſteine liefere. 

Dippach (Luxemburg). Ad. Reiners. 


Reformation oder Revolution? Für Katholiken und Proteſtanten beantwortet 
von Joſ. Diefenbach, Inſpekton an der deutſchen Ordenskirche zu 
Frankfurt a. M. Mainz, Kirchheim 1897. 

Die kurze Schrift erſcheint ſehr zeitgemäß. Sie iſt wohl geeignet, den 
Sturm, der von dem „Evangeliſchen Bunde“ gegen die Caniſius⸗Encyklika 
heraufbeſchworen worden iſt von Männern, die vielfach nicht mehr den Namen 
von Chriſten verdienen, in ihrem wahren Lichte erſcheinen zu laſſen. Der 
Verf. weiſt aus den Schriften der Reformatoren und ihrer Zeitgenoſſen, 
Freunden und Feinden, aus Ausſprüchen von proteſtantiſchen Autoritäten, 
ſelbſt aus der neueſten Zeit, nach, daß ſie ganz genau dasſelbe Urteil über 
die Reformation gefällt haben, wie Leo XIII. in der vielgeſchmähten Encyklika: 
Die Reformation war Rebellion und hatte unſägliche Ver⸗ 
wirrung und Sittenloſigkeit im Gefolge. 

Luther hat nicht bloß gegen die Autorität der Kirche revoltirt, was 
im Ernſte von niemanden geleugnet werden kann, ſondern auch Aufruhr gegen 
Kaiſer und Fürſten gepredigt, dieſelben ebenſo mit den gemeinſten Schimpf⸗ 
reden überhäuft, wie Papſt, Kardinäle und Biſchöfe. Er hat ſich mit den 
reichsfeindlichen und auf Umſturz ausgehenden Rittern Ulrich von Hutten 
und Franz von Sickingen verbündet; ſeine aufrühreriſche Predigt hat trotz 
ſeiner Ableugnung den Bauernkrieg heraufbeſchworen. Freilich als die 
Dinge eine ſchlimme Wendung nahmen, änderte er ſeine Anſicht, ja, um der 
durch ſein freies Evangelium herbeigeführten Unordnung zu ſteuern, über⸗ 
trug er die Kirchengewalt dem Kurfürſten von Sachſen und den Fürſten 
überhaupt, welche nun die ärgſte Gewiſſenstyrannei ausübten, ſodaß z. B. 
die Pfalz in kurzer Zeit fünfmal die Religion ändern mußte. 

Den revolutionären Charakter der Reformation erkennen die bedeutendſten 
proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber an. Guizot erklärt: „Die Kriſis des 
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16. Jahrhunderts war keineswegs ein bloß reformatoriſcher Akt, ſondern 
ein weſentlich revolutionärer, und es iſt unmöglich, ihr dieſen Charakter 
zu nehmen. Droyſen ſagt in ſeiner „Geſchichte der preußiſchen Politik“ 
von der Reformation: „Es hat nie eine Revolution gegeben, die tiefer auf⸗ 
gewühlt, furchtbarer zerſtört, unerbittlicher gerichtet hätte. Wie mit einem 
Schlage war alles gelöſt und alles in Frage geſtellt; zuerſt in Gedanken 
der Menſchen, dann in reißend ſchneller Folge in den Zuſtänden, in aller 
Zucht und Ordnung. Alles Geiſtliche und Weltliche zugleich war aus den 
Fugen, chaotiſch.“ Ahnlich urteilen Weiz ſäcker, J. v. Kirchmann, der 
Philoſoph Hegel, A. Menzel, W. Mauerbrecher, der däniſche Theolog 
K. Hanſen. Letzterer erklärt: „Ein Umſturz alles Beſtehenden und eine 
Auflöſung aller ererbten Verhältniſſe iſt eine Revolution, und was in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts geſchah, ſamt deſſen Veranlaſſung und 
Folge iſt nicht weniger eine Revolution, als was ſich am Ende des 
18. Jahrhunderts zutrug . .. Der Umſturz aller Autorität, die Auflöſung 
und Verflachung aller Verhältniſſe, die Verwerfung und Verhöhnung alles 
Überlieferten, die Verletzung des Eigentumsrechtes, die Plünderungsſucht 
und Raubgier, das öffentliche Verleumden und Verdammen, die Gering⸗ 
ſchätzung des Individuums unter Vergötterung der Menge ...: alles dieſes 
charakteriſirt in gleicher Weiſe die Reformation und die Revolution 
Ja, man kann ſagen, die Revolution war nur dadurch möglich, daß die 
Prinzipien, welche die Reformation ausgeſäet hatte, allmählich in Europa 
zur Geltung kamen .. Ein Reformator war alſo Luther nicht, er war 
in des Wortes eigentlichſter Bedeutung ein Revolutionär, und in ihm iſt 
die Revolution geboren. Und wie alle Revolutionäre übte er auf geiſtigem 
Gebiete dieſelbe Tyrannei, gegen welche er ſich erhoben hatte.“ 1). 

Das Citat aus der Schrift des däniſchen Stiftspropſts weiſt auch ſchon 
auf den zweiten Punkt der Caniſius⸗Encyklika hin: Die entſetzliche Zucht⸗ 
und Sittenloſigkeit, welche übrigens auch aus der Verhöhnung und Ver⸗ 
dammung aller guten Werke durch den Reformator mit innerer Notwendigkeit 
folgen mußte. Über dieſe Verrohung und Entſittlichung des Volkes, welche 
durch die zügelloſe und aufrühreriſche Moral Luthers hereinbrach, ſind die 
gleichzeitigen Schriftſteller von beiden Seiten, ſowie die Prediger des 16. 
und 17. Jahrhunderts einig. Aber auch die Reformatoren ſelbſt beklagen ſie 
aufs eindringlichſte. „Sie find ſiebenmal ärger unter dem Namen der 
Freiheit, denn fie unter des Papſtes Tyrannei geweſen find“, jagt Luther 
in der Erklärung des Galaterbriefes ). 

Fulda. C. Gutberlet. 


Johann Nepomuk Tſchupick, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, Domprediger 
in Wien. Sämtliche Kanzelreden. 500 Seiten, groß Oktav. 
Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei 1898. 

In vornehmer Ausſtattung veröffentlicht Pfarrer J. Hertkens, unſer ver⸗ 
ehrter Mitarbeiter, ſoeben den erſten Band des ſeltenen und ſehr geſuchten 

Werkes. Dasſelbe wird die Bände der Augsburger Ausgabe von 1787 umfaſſen 
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und dem herrlichen Werke Briſchars: „Die katholiſchen Kanzelredner ſeit 
den drei letzten Jahrhunderten“ würdig an die Seite treten. Schon vor 
vielen Jahren machte J. Kehrein, Seminar⸗Direktor in Montabaur, in 
feiner Geſchichte der katholiſchen Beredſamkeit auf die vortrefflichen Vor⸗ 
träge dieſes geiſtreichen Redners aufmerkſam, der im Jahre 1762 auf die 
erſte Kanzel Europas, in der Kaiſerſtadt an der Donau, berufen wurde. 
Zweiundzwanzig Jahre bekleidete er dieſes mühe⸗ und verantwortungs⸗ 
volle Amt in Wien. Selbſt nach Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, deren 
würdiges Mitglied er geweſen, dauerte die vom geſamten Hofe ihm ge⸗ 
zollte Anerkennung und Wertſchätzung ungeſchmälert fort. Bei ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden war die Trauer in Wien über den unermüdlich thätigen, wahrhaft 
apoſtoliſchen Sohn des hl. Ignatius bei hoch und niedrig allgemein. — 
Verſtändige Auswahl des Stoffes in maßvoller Kürze, einfache, überſichtliche 
Gliederung, ruhige Logik, wohlthuende Wärme der Darſtellung, überraſchende 
Vergleiche, geſchickte Anwendung paſſender Schrift⸗ und Väterſtellen zieren 
das Meiſterwerk. T. 
Trieriſches Archiv. Herausgegeben von Dr. Max Keuffer. Bibliothekar 
und Archivar der Stadt Trier. Heft I. Trier 1898. Verlag der 

Lintz'ſchen Buchhandlung. 

Mit großer Freude werden alle Freunde der trieriſchen Geſchichte es 
begrüßen, daß der verdiente Bibliothekar und Archivar der Stadt Trier ſich 
entſchloſſen hat, in zwangloſen Heften oder Bänden ein „trieriſches— 
Archiv“ herauszugeben. Was das neue Unternehmen will, jagt der Heraus⸗ 
geber in dem Vorwort zu dem erſten ſoeben erſchienenen Bande mit den. 
Worten: „Das römiſche Altertum Triers erfreut ſich bereits vortrefflicher 
Pflege. Jetzt gilt es, das ungleich reichere, wenn auch 
weniger glänzende trieriſche Mittelalter zu ergründen und- 
zudem, vermöge der Erforſchung der letzten drei Jahr⸗ 
hunderte Kurtriers und der franzöſiſchen ſowie der preuß⸗ 
iſchen Zeit in Trier bis zur Gegenwart, die lange Kette 
zu ſchließen. Dann werden auch die Entdeckungen aus den entlegenften. 
Zeiten unſerer Geſchichte ſich recht nutzbringend geſtalten, wenn alle ihre 
Teile in lebendigen Zuſammenhang gebracht find.“ Eine große und 
lohnende Aufgabe hat ſich der Herausgeber ſomit auf einem Gebiete ge⸗ 
ſtellt, welches bisher allzuwenig bearbeitet wurde und doch ſicher der zu: 
hebenden Schätze viele birgt. 

Wenn es in dem Vorwort weiter heißt, daß in dem Archiv „be⸗ 
deutſame Texte trieriſcher Entſtehung oder Beziehung, die 
in Trier oder auswärts lagern, Denkmäler kurtrieriſcher 
Kunſt, trieriſchen Volkstums, trieriſcher Sprache eine Stätte 
finden ſollen“, ſo ſind damit dem Archiv umfaſſende Grenzen geſteckt, inner⸗ 
halb deren die trieriſche Beſchichte im weiteſten Sinne zur Behandlung 
kommen kann. Mit der Ausführung des Planes macht der erſte Band auf 
— Seiten einen vielverſprechenden Anfang durch folgende intereſſante 

üße: 
1. Das Prümer Lektionar mit zwei Bildern, von Max Keuffer. 

2. Rechnung über die Neubindung des Codex Egberti, von Max Keuffer. 
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3. Alte Häuſer in Trier. Teil I: A. Romaniſche Zeit. B. Das 
ab Bürgerhaus der Gotik, von Friedr. Kutzbach. 

Eine Dienſtordnung für die Beamten und Diener des trieriſchen 
Deal im 13. Jahrhundert, von Domkapitular Lager. 

5. Namenbuch von S. Simeon, von Max Keuffer. 

6. Bonagratias, Schrift zur Aufklärung über die Nichtigkeit der 
Prozeſſe Johannes XII., von Oberlehrer Felten in Neuß. 

7. Zur Geſchichte des Trierer Schöffengerichtes, von Dr. Hermann Iſay. 

Dazu kommen noch eine Reihe kleinerer Mitteilungen, worauf wir 
ſpäter zurückkommen. 

Wie die erwähnten Aufſätze beweiſen und der ausgegebene Proſpekt 
mitteilt, haben ſich dem Herausgeber bereits eine Reihe tüchtiger Mit⸗ 
arbeiter angeſchloſſen, welche bedeutende Leiſtungen erwarten laſſen. Möge 
der Wunſch, daß das Archiv in weiten Kreiſen gute Aufnahme finde, in 
Erfüllung gehen und die Herausgabe einer ſtattlichen Reihe von Bänden 
in raſcher Folge ermöglichen und ſicher ſtellen. Daß es eine Ehrenſache 
für den Klerus iſt, das ſchöne Unternehmen durch Mitarbeit und zahl⸗ 
reiche Beſtellung zu fördern, verſteht ſich mit Rückſicht auf das mitgeteilte 
Programm des Archivs von ſelbſt. 


Trier. J. Hulley. 
Aus 1 zur Wahrheit! Eine Darlegung der kath. Lehre. Arnsberg, 
tein. 


Die Schrift iſt eine glückliche Entgegnung auf die vom Evang. Bunde 
preisgekrönte Broſchüre „Bedenke, daß Du evangeliſch biſt“. Sie wider⸗ 
legt die landläufigen Einwendungen gegen Kirche und Papſt, Meſſe, Marien⸗ 
verehrung und Fegfeuer u. ſ. w. mit gutem Geſchick und zugleich dem Worte 
Auguſtins getreu: „Bekämpfet den Irrtum, liebet die Irrende“. P. E. 


Sechs undfünfzig Preisaufgaben für Proteftanten von Dr. Al b. Fritſch, 

Vikar, Sondershauſen, Selbſtverlag. 

Der Titel dieſes Buches iſt vielleicht weniger glücklich gewählt, aber 
die Abſicht des Verfaſſers und das Buch ſelbſt iſt vortrefflich. In 56 Briefen 
wird ein befreundeter proteſt. Pfarrer über kath. Glauben und Einrichtungen 
belehrt. Dieſe Belehrung iſt durchaus ruhig und ſachlich und verrät gute 
Schulung und Belcſenheit — Der Reinertrag des Buches iſt für den Hoch⸗ 
altar der noch zu erbauenden kath. Kirche in Sondershauſen (Thüringen) 
beſtimmt. P. E. 


Prsteſtantiſche Geſchichtslügen. Ein Nachſchlagebuch von Dr. Jo ſ. Burg, 

8. verm. Aufl. Eſſen, Fredebeul und Könen. 

Die 1. Aufl. dieſes Nachſchlagebuches hat „P. b.“, S. 112, 1895 bes 
ſprochen. Die neue Auflage iſt in manchen Stücken verbeſſert und in⸗ 
haltlich auf das Doppelte vermehrt; ſie zerfällt in zwei Bände: Hiſtoriſcher 
Teil und dogmatiſcher Teil. Das Buch iſt nunmehr ein ſehr reichhaltiges 
Arſenal durchaus bewährter Waffen für den friedlichen Kampf, den wir nun 
einmal in Deutſchland für unſere h. Sache kämpfen müſſen. 
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Die beiden vorher erwähnten polemiſchen Bücher „Aus Liebe zur Wahrheit“ 
und „Preisaufgaben“ eignen ſich beſonders zur Verbreitung unter dem chriſtl. 
Volke in gemiſchten Gegenden und für Konvertiten, um ſie über die Halt⸗ 
loſigkeit der gegen den katholiſchen Glauben beſtehenden Vorurteile auf⸗ 
zuklären; die „Geſchichtslügen“ dürften namentlich Schriftſtellern, Journa⸗ 
liſten, Seelſorgern und Lehrern willkommen und nützlich ſein. P. E. 


Britz 6. 1. Chriſti Vermächtnis oder neuntäg. Andachten zu Ehren des 
hl. Geiſtes, des hh. Altars ſakramentes und des hl. Herzens 
Jeſu. 2. Die beſten Freunde oder neuntäg. Andachten zu Ehren 
der allerſ. Jungfrau und verſchiedener Engel und Heiligen. 
3. Blicke ins Jenſeits oder neuntäg. Andachten zu Ehren aller 
Engel und Heiligen, zum Troſte der armen Seelen zur 
Vorbereitung auf einen glückſeligen Tod. Donauwörth, Auer. 
Gebd. in Leinwand mit Rotſchnitt à 60 Pfg. 

Dieſe drei Bändchen bilden die Fortſetzung der auf Seite 151 dieſes Jahr⸗ 
ganges vom ‚Pastor bonus‘ empfohlenen neuntägigen Andachten zum Er⸗ 
löſer. Sie zeichnen ſich durch dieſelben Vorzüge aus. Mit jenem bilden 
ſie ein ſchönes Ganze, welches frommen Seelen das ganze Kirchenjahr hin⸗ 
durch reichliche und geſunde Nahrung für Geiſt und Herz bietet. Da jedem 
Bändchen die gewöhnlichen notwendigen Gebete beigefügt ſind, ſo kann jedes 
auch einzeln als tägliches Gebetbüchlein dienen. P. E. 


Maria, die Mutter Jeſu, die Tröſterin der Betrübten. Feſtoktave, ge⸗ 
halten in der Kathredrale zu Luxemburg. P. J. P. Urbany, C. Ss. R. 
Münſter, Alphonſus⸗Druckerei. 

Obgleich dieſe Predigten vielfach anknüpfen an Lokal⸗Umſtände und 
Lokal⸗Geſchichte, bieten ſie doch einen tiefen, dogmatiſchen Kern. Gegenſtand 
derſelben iſt die dreifache Macht Mariens in Beziehung auf die Schöpfung, 
auf Gott und die Hölle, dann die Ausübung dieſer Macht zur Förderung 
des Seelenheiles der Menſchen, und weil das Seelenheil gewährleiſtet wird 
durch wahren Glauben und echt chriſtliches Leben, ſo folgt hier Schilderung 
der Macht Mariens als Bewahrerin des Glaubens und als Beiſtand und 
Vorbild auf dem Wege des chriſtlichen Lebens. In ſeiner Beweisführung 
in den Predigten über die Macht Mariens geht der Verfaſſer zurück auf 
das Verhältnis der Mutter zu ihrem göttlichen Kind und auf die Stellung, 
die ſie im Erlöſungswerk einnimmt. Dadurch wird die Macht Mariens 
als eine ihr ganz eigentümliche, über jede andere erhabene geſchildert. 
Schön durchgeführt iſt in der Predigt vom Glauben der Gedanke: gaude, 

ia virgo; cunctas haereses sola interemisti in universo mundo. 

In markanten Zügen werden die Haupthäreſieen der chriſtlichen Jahr⸗ 

hunderte vorgeführt. Obgleich der Redner bemüht iſt, bei allem Schwung 

der Rede ſtets populär zu bleiben, kann man zweifeln, ob der einfache Zu⸗ 
hörer im ſtande ſein wird, ihm immer zu folgen. Der praktiſche Seel⸗ 
ſorger findet aber in dem Werkchen manchen Stoff zur Verwertung. 

Merborn (Luxemburg). J. P. Nen. 
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für junge Mädchen.“ Verlagshandlung von A. Riffarth, 
M.⸗ Gladbach. 4—7 Bändchen. 

Wir geſtehen, daß wir nicht ohne einiges Vorurteil an die Leſung 
dieſer „Bibliothek für junge Mädchen“ gingen; denn, wie ſehr auch echte 
Bolks⸗ und Kindermärchen uns anmuten, — fo findet ſich zu oft in dem 
pädagogiſch gehaltenen Büchern „für die Jugend“ das Wort bewährt, nach 
welchem man „die Abſicht merkt und verſtimmt wird“. Um ſo mehr freute 
es uns, bald uns „angenehm“ enttäuſcht zu finden und zwar ſo, daß wir 
gewünſcht hätten, auch die vier erſten Bändchen dieſer Bibliothek 
zur Hand zu haben; wenn man aber in ſehr „reifem Alter“ Erzählungen 
gerne lieſt, die für halb erwachſene Kinder geſchrieben wurden, ſo iſt den⸗ 
ſelben, ſowohl was Inhalt als Form betrifft, doch gewiß kein Armuts⸗ 
zeugnis zu geben. 

Wir glauben vielmehr, daß dieſe Bändchen poſitiven höheren Nutzen 
bei manchen gutgearteten Kindern ſtiften, und die kleinen Heldinnen jener 
Erzählungen vielfach im Gedächtnis der jugendlichen Leſerinnen als beliebte, 
typiſche Figuren haften werden, vielleicht ſolche noch zumeiſt, die ohne 
Unwahrſcheinlichkeit als vom Schlimmen zum Beſſeren fortſchreitend uns 
vorgeführt werden, nicht gleich anfangs zu den „Muſterkindern“ ge⸗ 


hören. In unſerer Kindheit würde z. B. die eitle und ſelbſtſüchtige Ella 


Vogel zuletzt uns Vorliebe abgewonnen haben; und alle Sympathie hätten 
wir für Marfa empfunden im Augenblick, als ſie ihre kaum erweckten, ſo 
treugemeinden ſchönen Vorſätze im Zorne über den Haufen wirft! Dieſe 
Stelle ſcheint uns in Nr. 5 beſonders gelungen, und vortrefflich iſt dieſelbe 
in der Illuſtration (Seite 51) veranſchaulicht. Überhaupt halten wir die 
Bilder und Textilluſtrationen dieſes Bändchens für die vorzüglichften, 
wenn auch vielleicht die Erzählungen ſelbſt in anderen Bändchen uns 
im ganzen als natürlicher aus dem Leben gegriffen vorkommen, und 
daher als noch mehr zu Herzen gehend. In den Nummern 4 und 5 wird 
mehr und praktiſcher als in den drei andern Bändchen die katholiſche Richtung 
und Erziehung betont; uns gefällt die Art und Weiſe, wie dies geſchieht 
vor allem in „Dorlie Werner“. 

Wir wünſchen den beſprochenen 4 Bändchen und vielen künftigen recht 
viele Verbreitung und hoffen, daß die bereits erſchienenen ſich zahlreiche 
junge Freundinnen ſichern werden! 

Trier. M. Sch. 


Berichtigung. 


Seite 213 lies Ruktin ſtatt Rüßlin; Seite 215 1 oben) lies Guillaume 
ftatt Bereit; Seite 215 u. 216 lies Weyman man ſtatt Weymann 


ia 


1 

| 
| 
| 
449 
| | 
| 
| 
1 
11 
IH 
| 
| | 


Die * der Erb ſünde. 


Wir haben in Früherem den — der heiligmachenden Gnade bei 
den Nachkommen Adams, alſo die Erbſünde aus der Begierlichkeit, welche 
ihrem von Adam ſtammenden Körper anhaftet, abgeleitet; und doch 
ſcheint umgekehrt die Erbſünde die Urſache der erwachten Begierlichkeit 
zu ſein. Ferner haben wir den Mangel der heiligmachenden Gnade als 
die Sünde ſelbſt, nicht als ihre Folge gelten laſſen; und doch wird man 
nicht umhin können, wenigſtens in uns ſie als Folge der Sünde gelten 
zu laſſen. — Beide Punkte mögen zum Schluſſe noch kurz erledigt werden. 
Beginnen wir mit dem letzteren. 

Man muß wohl unterſcheiden zwiſchen Folgen der Erbſünde und 
Folgen der Sünde Adams. Folgen der Erbjünde könnte jemand, ohne 
gegen den Glauben zu verſtoßen, gänzlich in Abrede ſtellen. Denn erſtens 
verſteht man unter Erbſünde im weiteren Sinne den ganzen durch Adams 
Sünde in ſeinen Nachkommen erzeugten Zuſtand der Schuld und des 
Elends. Ob aber letzteres im einzelnen Menſchen als Folge ſeiner 
individuellen Sünden oder als erbliche Belaſtung oder als Erbſchuld im 
eigentlichen Sinne aufgefaßt werden muß, iſt nicht ſo einfach zu ent⸗ 
ſcheiden. Wenn man mit den Thomiſten die außerordentlichen Gaben 
Adams: Leidensloſigkeit, Willen, Integrität, Unſterblichkeit als natur⸗ 
gemäße Ausſtattung des Kindes Gottes, als würdige Zugabe zur heilig⸗ 
machenden Gnade anſieht, dann wird der Verluſt der heiligmachenden 
Gnade auch den Verluſt jener dona praeternaturalia im Gefolge haben 
müſſen, ſowohl bei dem Stammvater, wie bei den Nachkommen. Aber 
ſo wird das Verhältnis der außernatürlichen Gaben zu den ſtreng über⸗ 
natürlichen nicht von allen Theologen gefaßt. Nach den Skotiften iſt 
das Verhältnis eher das umgekehrte: die erſteren find nach ihnen das 
Frühere, die heiligmachende Gnade das Nachfolgende, ja ſelbſt der Zeit 
nach Spätere. Wir haben übrigens dieſe Frage ſchon oben berührt, als 
wir erklärten, inwieweit bei den Nachkommen Adams von einer Strafe 
für die Erbfünde die Rede ſein könne. Wie das Erbübel nicht jo ſehr 
eine Strafe für den Erbſünder, ſondern weit mehr für den Stammvater 
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barſell fo ift auch weit mehr die fünbige That Adams, als die Sunde 


ſeiner Nachkommen die Urſache desſelben. Wir präciſiren darum unſere 
Frage ſo, daß wir zunächſt dieſelbe auf Folgen der Sünde Adams 


einſchränken. Aber auch ſo muß nochmals unterſchieden werden zwiſchen 


Folgen, die dieſelbe ihm ſelbſt, und Folgen, die ſie ſeinen Nachkommen 
zuzog: beides fällt nicht, wie wir ſehen werden, in eins zuſammen. 

Sofort leuchtet ein, daß für uns der ganze Zuſtand der Erb⸗ 
ſchuld und des Erbübels Folge der Sünde Adams iſt. Nicht ganz ſo 
bei dem Stammvater. Der Verluſt der außerordentlichen Gaben war 
allerdings im vollen Sinne Folge der Sünde, ſpezieller Strafe für die⸗ 
ſelbe; als ſolche war ihm die Sterblichkeit, die Leidensfahigkeit im Falle 
der Übertretung angedroht, als Strafe wurden über ihn dieſe Übel nach 
der Sünde verhängt; und was von ihnen gilt, muß auch aus gleichem 
Grunde von den andern, durch die Sünde herbeigeführten Übeln, der 
Unwiſſenheit, der Begierlichkeit, geſagt werden. 

Nicht in demſelben Sinne kann man den Verluſt der heilig⸗ 
machenden Gnade als Folge oder Strafe der Sünde anſehen. Die 
Gnade geht nicht erſt infolge der Sünde verloren, ſondern ſie ſchließt ſie 
direkt aus; beide ſtehen in einem ſo unverſöhnlichen Gegenſatze, daß ſie nicht 
zuſammen in einer Seele beſtehen können, ſondern die eine die andere 
vernichtet. Dies trifft nicht bloß in der Thomiſtiſchen Auffaſſung zu, 
welche dieſen Gegenſatz als einen inneren, phyſiſchen faßt, vergleichbar 
dem, welcher zwiſchen Hitze und Kälte, Licht und Finſternis beſteht, 
ſondern auch in der ſkotiſtiſchen Auffaſſung iſt dieſer Gegenſatz, wenn⸗ 
gleich nur ein moraliſcher, jo ſtark, der fittlihe Charakter der Gnade: 
die Liebe Gottes ſtreitet ſo mit der Sünde, der Verachtung Gottes, 
daß die eine die andere unmittelbar ausſchließt. Alſo kann man den 
Verluſt der Gnade nicht eigentlich Folge der Sünde nennen, ſondern 
man muß ihn als Weſensbeſtandteil derſelben anſehen; freilich inſofern 
man die vorübergehende That als Urſache eines dauernden, von jener 
unterſchiedenen Zuſtandes betrachten kann, darf man auch den Zuſtand 
des Gnadenverluſtes als Folge der ſündigen That anſehen. 

Ganz eigentlich würde der Gnadenverluſt Folge der Sünde ſein, 
wenn letztere eine bloß läßliche geweſen wäre. Denn eine läßliche 
Sünde hat jenen Gegenſatz zur Gnade nicht, wie die Todſünde, ſie kann 
mit der Liebe und Gnade Gottes beſtehen. Aber immerhin könnte auch 
für eine läßliche Sünde die Gnade entzogen werden. Da dieſelbe eine 
durchaus unverdiente, freie Gabe Gottes iſt, ſo kann er ihren Beſtand 
an eine jede ihm genehme Bedingung, an die Beobachtung des gering⸗ 


| 
10 
10 | 
| 
111 
1 
111 
| 
117 
iz 
. 


Die Fortpflanzung der Erbſünde. 299 


fügigften Gebotes knüpfen. Dieſe Bedingung könnte ſogar ſich auf alle 
Nachkommen erſtrecken, derart, daß, wenn er es übertrete, nicht nur ihm, 
ſondern auch allen ſeinen Nachkommen der Gnadenſtand entzogen würde, 
und nicht nur der Gnadenſtand, ſondern auch alle übrigen außernatür⸗ 
lichen Gaben, eben weil ſie auch reine Gaben waren, verloren gingen. 
Dieſe Verluſte würden dann nicht bloß Folgen einer läßlichen Sünde, 
ſondern auch Strafe im vollen Sinne des Wortes, und zwar ganz ge⸗ 
rechte Strafe ſein. Denn was die außernatürlichen Gaben anlangt, ſo 
ſind ſie keine ſittlichen, ſondern phyſiſche Güter, ihr Verluſt alſo nur 
ein phyſiſches Übel, wenngleich ein ſehr großes, wenn man z. B. die 
unſäglichen Leiden und insbeſondere den Tod ſo vieler Menſchen ins 
Auge faßt. Aber die Sünde, ſelbſt die läßliche, iſt als ein ſittliches 
Übel mit phyſiſchen gar nicht kommenſurabel, auch die ſchwerſte Strafe 
kann in Anbetracht der freiwilligen Übertretung des Gebotes Gottes 
nicht als ungerecht bezeichnet werden. Der Verluſt der Gnade iſt aller⸗ 
dings ein ſittliches Übel, und zwar ein unendliches Übel, aber dies doch 
nur unter der Vorausſetzung, daß ihr Verluſt die ewige Verdammnis 
nach ſich zieht. Wird aber dem Menſchen nur die übernatürliche Gott⸗ 
gefälligkeit entzogen, bleibt er in einer natürlichen Freundſchaft mit Gott, 
und kann er alſo trotz des Gnadenverluſtes eine natürliche Seligkeit er⸗ 
langen, dann iſt der Verluſt der Gnade kein unendliches ſittliches Übel. 
Hätte aber Adam nur läßlich gejündigt, jo wäre der bezeichnete Fall 
eingetreten (vorausgeſetzt, daß der Menſch nicht ein für allemal für ein 
übernatürliches Leben beſtimmt wäre), er blieb in der (natürlichen) Freund⸗ 
ſchaft Gottes, er und ſeine Nachkommen: alſo war die Entziehung der 
Gnade keine unendlich ſchwere Strafe, welche mit der leichten Sünde 
in keinem Verhältniſſe geſtanden hätte. 

Freilich iſt die Entziehung der Anſchauung Gottes doch ein ſo 
unbeſchreibliches Übel, daß fie ſelbſt bei der Möglichkeit einer natürlichen 
Glückſeligkeit mit der läßlichen Sünde in keiner Proportion zu ſtehen 
ſcheint. Wir wollen dies nicht geradezu in Abrede ſtellen, aber man 
bemerke, daß es etwas ganz anderes iſt, ein unendliches Übel für eine 
endliche Schuld verhängen, und wegen einer endlichen Schuld ein unend⸗ 
liches Gut, das nicht beanſprucht werden kann, zu entziehen. Eine Strafe, 
welche für ein leichtes Vergehen ein irgendwie unendliches Übel verhängt, 
iſt ungerecht, nicht aber jene, welche ein noch ſo großes Gut, das frei⸗ 
willig verliehen war, wieder entzieht. Ein Fürſt kann nicht wegen eines 
unbedachtſamen Wortes gegen feine Perſon einen Unterthanen für lebens: 
länglich ins Gefängnis werfen, wohl aber kann er — ohne ungerecht 

20* 


zu fein — wegen eines ſolchen leichten Fehlers einen Hofbeamten für 
alle Zeiten ſeiner Titel und frei verliehenen Standesrechte entkleiden. 
So wäre Gott durchaus nicht ungerecht, wenn er auch wegen einer läß⸗ 
lichen Sünde Adams ſo große Güter, ſelbſt die übernatürliche Seligkeit, 
ihm und ſeinen Nachkommen entzogen hätte. 

Alles dieſes iſt nicht deshalb ausgeführt worden, weil wir meinen, 
die Sünde Adams ſei eine läßliche geweſen, ſondern es ſollte zeigen, 
daß nur für dieſen Fall der Verluſt der Gnade im vollen Sinne als 
Folge der Sünde bezeichnet werden kann. Sodann aber wollten wir zu⸗ 
gleich darthun, wie unbegründet das vielfach geäußerte Bedenken iſt, wie 
doch Gott wegen einer jo geringfügigen Sache, wie das Eſſen eines 
Apfels, ein jo entſetzliches Unheil über den Thäter nicht nur, ſondern 
auch über alle ſeine Nachkommen verhängen konnte. Es handelte ſich 
nicht um das Eſſen eines Apfels, ſondern um viel wichtigere Dinge, um 
die Anerkennung der abſoluten Herrſchaft Gottes bei jener Prüfung 
Adams; aber wenn es ſelbſt nur eine leichte Sünde geweſen wäre, jo 
hätte Gott weder an Adam, noch an ſeinen Nachkommen ungerecht ge⸗ 
handelt, indem er ihnen Gaben, die ſie in keiner Weiſe beanſpruchen 
konnten, wegen Mißachtung oder doch Nichterfüllung der zur Bewahrung 
derſelben geſtellten Bedingungen entzog. Indem alſo Adam thatſächlich 
eine ſchwere Sünde beging, jo war der damit geſetzte ſchuldbare Zu ſtand 
zugleich Entblößung von der heiligmachenden Gnade, nicht die Urſache 
desſelben, letztere alſo nicht Folge der Sünde, wenn man dieſe adäquat 
betrachtet. Indes kann man die ſündige That, wie als Urſache des 
Sündenzuſtandes, ſo auch noch mehr als Urſache der Entblößung von 
der Gnade betrachten, letztere alſo als Folge der perſönlichen That Adams 
anſehen. Bei uns Erbſündern trifft dies aber nicht zu; unſere Ent⸗ 
blößung von der Gnade kann in keiner Weiſe als Folge der Erbſünde, 
ſondern nur als Folge der That Adams angeſehen werden. Sie iſt die 
Erbjünde ſelbſt, wenigſtens das eigentliche Grundelement derſelben in 
dem von uns dargelegten Sinne. 

Antworten wir nun noch kurz auf den andern oben berührten Ein⸗ 
wurf, der die von uns behauptete Abhängigkeit des Gnadenverluſtes von 
der Begierlichkeit beanſtandet, da umgekehrt der Verluſt der heiligmachenden 
Gnade den Berluft der Integrität im Gefolge hatte und bedingte. Wir 
leugnen durchaus nicht, daß der Verluſt des Gnadenſtandes den Verluſt 
der Integrität nach ſich zog und bedingte. Das donum integritatis 
wie alle dona praeternaturalia waren der begnadigten Braut Chriſti 
als ſtandesmäßige Ausſtattung gegeben: mit dem Treubruch ging auch 
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die Mitgift verloren. Und dies gilt nicht bloß für Adam, ſondern auch 
für uns. In der Idee Gottes hat das ganze Geſchlecht mit der Gnade 
auch die Integrität verloren. Das iſt die Ordnung der göttlichen In⸗ 
tention, welche ſich nicht vollſtändig mit der Ordnung der Aus⸗ 
führung deckt, ſondern eher den umgekehrten Gang einſchlaͤgt. In 
der wirklichen Ausführung der göttlichen Gedanken wird die Seele be⸗ 
fleckt, d. h. der Gnade beraubt, weil fie mit einem Körper verbunden 
wird, welcher des donum integritatis entbehrt, in welchem die Begierlich⸗ 
keit herrſcht. So iſt die Konkupiscenz der nächſte Grund, weshalb die 
Seele der Gnade entbehrt; aber dabei bleibt beſtehen, daß umgekehrt 
der Mangel der heiligmachenden Gnade der höhere und allgemeinere 
Grund für das Auftreten der Begierlichkeit bildet. 
Fulda. Conſt. Gutberlet. 


Müfen die Konvertiten beichten? 


Unſere Frage betrifft den Fall, daß Konvertiten bedingungsweiſe 
getauft werden. Es iſt hinlänglich bekannt, daß die der Nachtaufe 
folgende Lebensbeichte nicht wenigen Proteſtanten ſehr ſchwer faͤllt, ja 
zuweilen abſchreckt. Dieſe Furcht iſt ja auch erklärlich. Wenn manche 
Katholiken unter dieſer natürlichen Angſt derart leiden, daß ſie Sünden 
in der Beichte wiſſentlich verſchweigen, wie ſchwer muß dann die Selbſt⸗ 
anklage erſt einem früheren Proteſtanten erſcheinen, der nicht von Jugend 
auf ans Beichten gewöhnt, vielleicht ſogar in Vorurteilen dagegen auf⸗ 
erzogen iſt? Man ſollte alſo Konvertiten zur Generalbeichte über ihr 
ganzes Leben nicht veranlaſſen, wenn ſie hierzu nicht ſtreng verpflichtet 
find. Beſteht nun eine ſolche Verpflichtung? 

Mehrere, auch neuere Theologen ſagen: im allgemeinen nein. 
Denn materia confessionis ſind nur die ſubjektiv ſicheren, nach der 
Taufe begangenen Sünden. Der bedingungsweiſe wiedergetaufte Konvertit 
weiß aber nicht, ob die zweite Taufe die gültige war, ob mithin ſeine 
Sünden nicht ſchon getilgt find und, weil vielleicht vor der Taufe begangen, 
der Schlüſſelgewalt überhaupt unterliegen können (ef. Bucceroni, S. J., 
De poenit. 675; D’Annib. 164; Gury-Ball. 419; La-Croix 1. 6, 
P. 1, n. 324). 

Andere Moraliſten (vgl. Lehmkuhl II, 320) find entgegengeſetzter 
Meinung, nachdem die römiſche Kongregation S. Offieii am 17. Dezember 
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1868 auf die Anfrage engliſcher Biſchöfe „an debeat . . confessio 
sacramentalis a neo- conversis in Anglia exigi et an debeat esse 
integra“ geantwortet: „Affirmative“ mit Bezugnahme auf eine ähnliche 
Antwort vom 14. Juni 1715 betr. eines lutheriſchen Predigers und 
Superintendenten, des Theologieprofeſſors Dr. Karl Wippermann aus 
Roſtock. Dieſe ſpeziell für die engliſchen Konvertiten und für Karl 
Wippermann aus Roſtock in Mecklenburg gegebenen Entſcheidungen ſuchen 
jene Theologen durch folgende Erörterungen zu generaliſiren: 

| 1. Die Kirche kann als materia necessaria confessionis nicht 
Sünden bezeichnen, die ex jure divino nicht materia necessaria find. 
Sie würde ſich aber dieſer Anmaßung ſchuldig gemacht haben, wenn wir 
nicht annehmen, daß ſie in beiden erwähnten Fällen lediglich das gött⸗ 
liche Geſetz erklärte und beſtimmte. 

Aus dieſen Prämiſſen wird nun der Schluß gefolgert: „Alſo find 
alle Konvertiten jure divino zum Empfang des Bußſakramentes ver⸗ 
pflichtet“, wohingegen nur gefolgert werden kann: „alſo müſſen Dr. Karl 
Wippermann und die engliſchen neubekehrten Katholiken das Bußſakrament 
empfangen.“ Denn a) angenommen, die Congr. S. Off. habe ein vom 
Papſte beſtätigtes Geſetz oder Dekret erlaſſen wollen, wodurch das gött⸗ 
liche Geſetz erläutert wird, jo hat dieſe Erklärung des göttlichen Geſetzes 
doch nur Gültigkeit für die ſpeziellen Fälle, die der Kongregation mit 
allen ihren beſonderen Umſtänden und nötigen Details vorgelegt wurden 
oder deren wichtigere Beſonderheiten derſelben Kongregation doch bekannt 
ſein mußten. Auch in andern Fragen, wo das göttliche oder das natür⸗ 
liche Recht offenbar in Betracht kommt, z. B. in Sachen der Weihen, 
der Ehe, hat Rom Antworten gegeben, die weder die Gläubigen, noch 
die Kongregationen ſelbſt auf alle analogen Fälle ausdehnen. b) Übrigens 
ſcheint die Annahme, Rom habe durch ſeine Entſcheidung eine offizielle 
Erklärung des göttlichen Rechtes geben wollen, nicht notwendig. Die 
beiden Antworten können ſehr wohl bloße Disciplinarentſcheidungen ſein, 
wodurch beſtimmt wird, was in den betreffenden beiden Fällen das 
Beſte und Ratſamſte iſt. Hierauf deutet ſchon die Erwägung hin, 
daß die proteſtantiſche Taufe der Engländer, wie auch die des Dr. Karl 
Wippermann kaum einen Zweifel an ihrer Gültigkeit aufkommen ließ !), 


1) Bekanntlich nähert ſich die engliſche Kirche in ihren Riten und hierarchiſchen 
Einrichtungen viel mehr der katholiſchen Kirche als die deutſchen und amerikaniſchen 
Sekten. Man weiß, daß ſogar die Ungültigkeit der engliſchen Weihen bis vor kurzem 
gar nicht als ausgemachte Sache galt. — Eine ſehr große Wahrſcheinlichkeit für eine 
gültige erſte Taufe des Karl Wippermann, aus der ſich eine moraliſche Gewißheit 
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daß infolgedeſſen die Möglichkeit und Notwendigkeit der Beichte in beiden 
Fällen beinahe zweifellos waren. Wenn Rom trotz dieſer faſt gänzlichen 
Gewißheit oder wenigſtens großen Wahrſcheinlichkeit dennoch eine bedingte 
Nachtaufe vorſchrieb, ſo geſchah dies nur, um bezüglich der Gültigkeit 
der Taufe, des wichtigſten und notwendigſten aller Sakramente, auch 
nicht den geringſten, natürlich begründeten Zweifel beſtehen zu 
laſſen. Es liegt hier nämlich ein durchaus notwendig zu erreichender 
Effekt vor, der Charakter der Taufe, welcher die potentia physica zum 
Empfang der übrigen Sakramente iſt und ſogar an und für ſich zur 
ewigen Seligkeit erfordert wird. Wenn alſo irgendwo, ſo muß bei Er⸗ 
langung dieſes Taufſcharakters durch eine gültige Taufe ein ſtrenger 
Tutiorismus das ſicherſte Mittel, bei irgend begründetem Zweifel die 
Nachtaufe, anwenden. — Anders iſt es bei vielen proteſtantiſchen Sekten 
Amerikas und namentlich Deutſchlands, wie noch in letzter Zeit gegen 
empfindliche proteſtantiſche Prediger, welchen die Wiedertaufe bei den 
Katholiken nicht gefällt, katholiſcherſeits dargethan wurde!). Wir wiſſen 
von glaubwürdigen Zeugen, daß beim proteſtantiſchen Taufritus in 
Preußen oft weſentliche Punkte vernachläſſigt werden, z. B. die gehörige 
Konnexion zwiſchen Handlung und Formel, das Ausſprechen der Worte 
und das Gießen des Waſſers durch dieſelbe Perſon, das Fließen des 
Waſſers u. a. 2). Hier alſo wächſt die faſt immer vorhandene Wahr: 


für die Notwendigkeit des Bußſakramentes ergibt, kann unſeres Erachtens ſchon aus 
den diesbezüglichen Verſicherungen des Konvertiten gefolgert werden, eines lutheriſchen 
Superintendenten und Profeſſors der lutheriſchen Theologie, der wohl aus innerer 
Überzeugung zur katholiſchen Kirche übertrat und den Taufritus ſeiner Sekte, ſowie 
deſſen Wert vor der katholiſchen Kirche gewiß kannte. 

1) Vgl. ‚Pastor bonus“: „Die Taufe der Nichtkatholiken“ 1898, S. 57 ff. 

2) Vergl. folgenden Erlaß des ſchleſiſchen Konſiſtoriums vom Februar d. Is. 
über den Ritus der Taufhandlung, welcher wohl durch den dem Präſidenten des 
Konſiſtoriums zugeſchickten erwähnten Artikel des „Pastor bonus“ veranlaßt wurde 
Die Thatſache, daß dieſer Erlaß gegeben werden mußte, ſogar auf die offenbare Ge⸗ 
fahr hin, die Katholiken möchten daraus Kapital ſchlagen für die Nachtaufe, iſt ſchon 
ſehr bezeichnend; noch bezeichnender aber erſcheint der darauf erfolgte Einſpruch. Der 
Erlaß lautet: „Der Geiftlihe begießt mit der Hand dreimal das Haupt des 
Kindes mit Waſſer in einer für die Zeugen ſichtbaren Weiſe. Die Superintendenten 
ſollen ſich nunmehr auch bei den Kirchenviſitationen darüber Gewißheit verſchaffen, 
daß dieſer kirchlichen Ordnung Genüge gethan wird.“ — Die Wochenſchrift „Proteſtant“ 
ſchreibt nun: „Der Erlaß muß entſchieden bekämpft werden. Sollte der Erlaß ſtreng 
durchgeführt werden, fo dürfte die Taufe in Schleſien alsbald zu einem kirchen⸗ 
regimentlich geordneten Angriff auf das Leben des Täuflings (!) werden. 
Das Berühren mit den benetzten Fingern, ſtatt des dreimaligen Begießens iſt jeden⸗ 
falls aus ſolchen Erwägungen der Menſchlichkeit entſtanden. Der zweite Einſpruch, 
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ſcheinlichkeit für die Notwendigkeit der zweiten Taufe zuweilen bis zur 
moraliſchen Gewißheit. In gleichem Maße mindert aber die Möglichkeit, 
geſchweige die Notwendigkeit der Beichte. Man könnte einwenden: wie 
der erſte Haupteffekt der Taufe, der character sacramentalis, jo iſt auch 
der Haupteffekt des Bußſakramentes, die heiligmachende Gnade, ein für 
den Konvertiten notwendig zu erreichendes Ziel, es muß alſo auch hier 
das ſicherſte Mittel, in casu bedingte Abſolution, angewendet werden. 
Allein die heiligmachende Gnade iſt für den Neubekehrten kein notwendig 
zu erreichender Effekt im theologiſchen Sinne, d. h. kein ſolcher, den wir 
aus Gerechtigkeit, Nächſtenliebe oder wegen der Tugend der Religion 
mit phyfiſcher Gewißheit zu erlangen, verpflichtet find; es genügt hier 
die auch einzig mögliche moraliſche Gewißheit, welche nicht nur durch 
die ſakramentale Losſprechung, ſondern auch durch die unſchwer erreich⸗ 
bare vollkommene Reue oder die attritio verbunden, mit irgend einem 
Sakramente gegeben wird. — Soweit über das erſte und Hauptargument 
für die Beichte. 

2. Ein zweites Argument lautet: Die Beichtpflicht iſt für alle 
Menſchen ſicherer als die Möglichkeit, die Frucht der (ſakramentalen) 
Beichte thatſächlich zu erlangen. Alſo iſt einer verpflichtet zu beichten, 
wenn auch für ihn (etwa weil er nicht weiß, ob er irgend eine materia 
sufficiens hat) die Möglichkeit, den Effekt des Bußſakramentes zu er⸗ 
reichen, eine pofitiv zweifelhafte und fragliche iſt. — Auch dieſer Beweis 
ſcheint nicht ſchlagend. Die Beichtpflicht beſteht nicht für alle Menſchen, 
ſondern einzig für diejenigen, welche mit moraliſcher Gewißheit 
wenigſtens phyſiſch fähig find, auch die Frucht des Sakramentes zu er: 
langen, namlich die gültig Getauften. Dieſe moraliſche Gewißheit aber, 
ohne die der Verſuch, das Bußſakrament zu empfangen, unvernünftig 
und unſtatthaft wäre, ſchwindet beim Konvertiten, ſobald die Ungültigkeit 
ſeiner erſten Taufe probabel wird. Ein geringfügiger Zweifel über 
die erſte Taufe läßt jene moraliſche Gewißheit beſtehen und mithin die 
Beichtpflicht, ſchließt aber auch die Notwendigkeit der bedingten Nachtaufe 
nicht aus, da bei der Taufe, wie gejagt, auch der kleinſte begründete 
Zweifel (ein dubium negativum kann, weil unbegründet, nicht beachtet 
werden) auf fiherflem Wege beſeitigt werden muß. 


der gegen die Konſiſtorialverfügung zu erheben iſt, findet ſich in Luthers Erklärung 
des vierten Hauptſtückes: „Waſſer thut's freilich nicht. Es iſt Pflicht aller 
proteſtantiſchen Geiſtlichen (), dagegen zu proteſtiren, daß aus der Agende ein bürger⸗ 
liches Geſetzbuch gemacht, und daß bis in die Verwaltung der Sakramente hinein ge⸗ 
ordnet, reglementirt, angewieſen, erinnert wird 
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3. Drittes Argument für die Beichte: Alle Menſchen, welche kraft 
irgend eines Taufritus den chriſtlichen Namen tragen, unterſtehen dem 
Beichtgebote, ſolange ihre Taufe nicht als ungültig erwieſen iſt, ebenſo, 
wie die Geſetze des Staates jeden Bürger verpflichten, der ſich nicht als 
Fremden ausweiſen kann. — Antwort: Der Vergleich iſt nicht treffend. 
Das Beichtgebot iſt nicht ein den Civilgeſetzen entſprechendes Kirchen⸗ 
geſetz, ſondern ein göttliches Geſetz, welches die Kirche nur erklärte, 
indem fie auf dem Konzil von Trient u. a. beſtimmte, daß nur diejenigen 
ihm unterworfen find, die conscientiam, d. h. scientiam certam pec- 
cati post baptismum commissi haben. — Übrigens, geſetzt der Ber: 
gleich ſei richtig, ſo folgt daraus noch nicht, daß jeder Konvertit beichten 
muß; denn das Beichtgeſetz iſt keine lex absoluta, ſondern eine lex 
conditionata, ähnlich wie das Einkommenſteuergeſetz des Staates. Der 
Stao! verlangt eine gewiſſe jährliche Steuer (3. B. 6 Mark), jedoch nur 
unter der Bedingung, daß ein gewiſſes Einkommen vorliegt (etwa 900 
is 1050 Mark), deſſen Abſchätzung jedem Bürger überlaſſen bleibt. 


Ebenſo würde, die Richtigkeit obigen Vergleiches angenommen, die Kirche 


ſagen: „Alle Menſchen, die kraft irgend eines Taufritus den chriſtlichen 
Namen tragen, müſſen beichten, wenn fie conscii peccati find“. Der 
Konvertit iſt ſich aber keiner einzigen Sünde mit Sicherheit bewußt, 
nämlich keiner einzigen, die materia sufficiens confessionis wäre. 

Das Beichtgebot iſt alſo kein mit den Staatsgeſetzen vergleichbares 
Kirchengebot, ſondern ein göttliches Geſetz, über deſſen Anwendung nicht 
die durch irgend einen Taufritus gegebene praesumptio entſcheidet, welche 
vor dem menſchlichen Geſetzgeber genügen muß, ſondern die objektive 
Wahrheit, in casu Gültigkeit der (erſten) Taufe, welche den Augen des 
göttlichen Geſetzgebers nicht verborgen bleibt. Angenommen aber, jene 
menſchliche praesumptio wäre für die Anwendung des göttlichen Beicht⸗ 
geſetzes maßgebend, ſo wäre dennoch der bedingungsweiſe nachgetaufte 
Konvertit nicht zur Beichte verpflichtet, da ihm ein anderes Geſetz, naͤm⸗ 
lich, daß nur ſubjektiv ſichere Sünden materia valida confessionis find, 
das Beichten verbietet, ja unmöglich macht. 

Wir glauben ſomit dargethan zu haben, daß die Gründe, welche 
man für die Beichtpflicht der bedingungsweiſe wiedergetauften Konvertiten 
anführt, nicht ſtichhaltig find. Ein poſitives Argument für unſere Be: 
hauptung haben wir ſchon zu Anfang gegeben; dasſelbe bedarf weiterer 
Begründung. 

Nach dem Konzil von Trient müſſen wir nur ſubjektiv ſichere Sünden 
beichten (Sess. 14, c. 5). Der Konvertit, deſſen zweite Taufe wegen 
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begründetem, nicht unbedeutendem Zweifel an der Gültigkeit der erſten 
Taufe notwendig war, hat aber keine einzige ſubjektiv ſichere Sünde, 
von der er mit moraliſcher Gewißheit ſagen könnte: „ſie iſt, weil nach 
der gültigen Taufe begangen, materia saltem sufficiens confessionis.“ 
Er muß ſich vielmehr jagen: „War die zweite Taufe thatſachlich die 
gültige, wie ich wegen wichtiger Zweifel an der erſten mit Wahrſcheinlichkeit, 
d. h. vernünftigerweiſe annehmen kann, jo bin ich zur ſakramentalen 
Anklage meiner früheren Sünden physice impotens.“ Weil nämlich 
der Charakter der Taufe die phyſiſche Fähigkeit zum Empfang der übrigen 
Sakramente, insbeſondere auch des Bußſakramentes iſt, die aceusatio 
aber einen weſentlichen Teil der Buße ausmacht und die Sünden ſelbſt 
hinwiederum die materia der accusatio find, jo können offenbar vor der 
Taufe begangene Sünden keine Beziehung zum Bußſakramente haben 
und der Schlüſſelgewalt nicht unterliegen. War hingegen die erſte Taufe 
thatſächlich die gültige (was Gott allein weiß!), jo bleibt der Konvertit 
immerhin wenigſtens moraliſch unfähig zur Beichte. Er kann, wie 
das Tridentinum jagt (I. c.) nur diejenigen Sünden in confessione an⸗ 
klagen, quorum conscientiam habet, weil das Beichtgeſetz wie jedes 
andere göttliche Geſetz nur mediante conscientia proxime verpflichtet. 
Iſt nun der Konvertit conscius alicuius peccati post baptismum patrati? 
Antwort: Nein! Er zweifelt eben an der Gültigkeit ſeiner erſten Taufe, 
und dieſer pofitive Zweifel ſchließt das Bewußtſein, die conscientia peccati 
im Sinne des Tridentinums aus. Denn die conscientia iſt weſentlich 


das iudieium practicum, das praktiſche Urteil des Intellekts über das 


Daſein oder die Sittlichkeit irgend eines menſchlichen Aktes; in weiterem 
Sinne verſtanden, ſetzt ſie dieſes praktiſche Urteil jedenfalls voraus. Nun 
iſt aber die conscientia dubia des Konvertiten, wie der hl. Alfons 
(de poenit. 474) treffend bemerkt, kein iudicium, ſondern eine sus pens io 
iudieii, mithin etwas von der conscientia Verſchiedenes. — Wie der 
Konvertit alſo und pari ratione jeder Pönitent, welcher nur poſitiv 
zweifelhafte Sünden anklagt, an und für ſich mindeſtens moraliſch un⸗ 
fähig iſt, die Abfolution zu empfangen, jo kann auch der Prieſter, 
ſtreng geſprochen, dieſelbe dem zweifelnden neubekehrten Katholiken oder 
ſonſtigen zweifelnden Pönitenten die Losſprechung nicht erteilen, da 
das Bußſakrament per modum iudieii eingeſetzt iſt, ein über pofitiv 
zweifelhafte materia gefälltes Urteil aber kein iudicium, ſondern viel⸗ 
mehr eine suspensio iudicii wäre (ef. Bucceroni, De poenit. 675). 
Wir jagen „an und für ſich“ iſt der pofitiv Zweifelnde der Abſolution 
unfähig; denn nach dem Grundſatze „sacramenta propter homines“ 
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kann oder muß die Losſprechung eventuell conditionate einem dubie 
dispositus oder auch dubiam materiam vorlegenden Pönitenten gegeben 
werden, wenn derſelbe in Lebensgefahr iſt oder aus der Verweigerung 
reſp. Aufſchiebung der Abſolution bedeutenden Schaden erleiden würde, 
wie z. B. ein zu langes Verharren in der Sünde, die Unmöglichkeit, 
die öſterliche Pflicht zu erfüllen u. dgl. Dies alles trifft aber bei dem 
Konvertiten wohl kaum zu, da er, falls die erſte Taufe thatſächlich gültig 
war, durch vollkommene Reue oder die der zweiten Taufe unmittelbar 
folgende Kommunion, Firmung, Ehe, verbunden mit der attritio, die 
heiligmachende Gnade und Vergebung der Sünden erlangt — nach der 
allgemein anerkannten und wohlbegründeten Lehre, daß alle Sakramente, 
auch die der Lebendigen, die gratia sanctificans ſchlechthin geben, und 
zwar als gratia secunda da, wo ſie die bereits vorhandene nur ver⸗ 
mehrt, als gratia prima, wo fie anima attrita bona fide noch gänz⸗ 
lich fehlt. 

Hiermit dürfte wohl die Behauptung, daß im allgemeinen eine 
Beichte der bedingungsweiſe wiedergetauften Konvertiten nicht notwendig 
iſt, erwieſen ſein. In Ausnahmefällen allerdings kann ein nur geringer, 
irgend begründeter Zweifel an der Gültigkeit der erſten Taufe wegen 
der großen Wichtigkeit dieſes Sakramentes eine bedingte Nachtaufe nötig 
machen, zugleich aber für die Gültigkeit des proteſtantiſchen Taufritus 
eine überwiegende Wahrſcheinlichkeit beſtehen laſſen, welche die hinreichende 
moraliſche Gewißheit für das Daſein einer materia confessionis bietet. 

Odenthal. Karl Kaufmann. 


Die Losſprechung der aus innerlicher Gebrechlichſeit rück 
fälligen Vönitenten. 

Der Rückfall in die nämliche Sünde wird entweder durch einen 
äußeren Umſtand, eine Gelegenheit, oder vornehmlich durch die innere 
Dispofition des Fehlenden ſelbſt veranlaßt. Im erſten Falle werden die 
Rückfälligen recidivi ex causa extrinseca seu occasionarii, im zweiten 
Falle recidivi ex causa seu fragilitate intrinseca genannt. Unter den 
aus innerlicher Gebrechlichkeit rückfälligen Pönitenten find alſo im Unter⸗ 
ſchiede von den Gelegenheitsſündern die Rückfälligen zu verſtehen, welche 
„ohne äußere Gelegenheit“ infolge ihrer geiſtig⸗ſittlichen Verfaſſung 
ein und dieſelbe Sünde wiederholt begehen, wie es bei den Sünden des. 
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Zornes, des Haſſes, der Gottesläſterung, der delectatio morosa, mollities 
u. ſ. w. der Fall iſt !). 

Die Moraliſten der neueren Zeit ſtimmen in der Frage der Los⸗ 
ſprechung dieſer Klaſſe von Rückfälligen mit wenigen Ausnahmen im 
weſentlichen überein. Trotzdem find, wenigſtens in Deutſchland, ihre Grund: 
füge nicht zur allgemeinen Praxis geworden, vielmehr variirt die Praxis 
von dem äußerſten Laxismus bis zum ſtrengſten Rigorismus ). Die 
thatſächlichen Verhältniſſe begründen es daher wohl einigermaßen, wenn 
an dieſer Stelle der Verſuch gemacht wird, die oft erörterte Streitfrage 
aufs neue zu behandeln. Zugleich dürfte aber auch die Art und Weiſe, 
in welcher die Frage abweichend von der überwiegenden Mehrzahl der 
neuern Theologen aufgefaßt wird, unſern Verſuch erklaren; ob fie den⸗ 
ſelben auch rechtfertigt? 


I. Die verſchiedenen Arten der recidivi ex fragilitate 
intrinseca. 


Die innere Urſache der Sünde ift dreifach: Unwiſſenheit (ignorantia), 
Leidenſchaft oder genauer: die Regung des niederen Begehrungsvermögens 
(passio) und der Wille an und für ſich (malitia).?) Wie der einzelne, 


fündhafte Akt, iſt auch der Rückfall in dieſelbe Sünde auf eine dieſer 


drei Urſachen zurückzuführen. Die Unwiſſenheit als ſelbſtändige Urſache 
der Sünde braucht hier nicht berückſichtigt zu werden. Da die Sünden, 
welche aus der Leidenſchaft ſtammen (peccata ex passione), gleichbedeutend 
mit den Schwachheitsſünden (peccata ex infirmitate) ſind ), fo müſſen 
zunächſt zwei Arten von recidivi ex fragilitate intrinseca unterſchieden 
werden: die recidivi ex infirmitate und die recidivi ex 
malitia. 

Die Wiederholung derjelben Sünde in einzelnen, jeltenen 
Fällen iſt nicht imſtande, die Willensrichtung dauernd zu beeinfluffen. 
Der häufige Rückfall wirkt dagegen notwendig auf die Dispofition des 
Willens ein; jedoch äußern die peccata ex malitia ihren Einfluß in 


1) Alph. Lig. I. 6. n. 463. Gury II n. 632; de Varceno, Comp. theol. 
mor. II p. 207; D' Annibale, Summ. theol. mor. III n. 343; Marc, Instit. mor. 
n. 1831; Aertnys, Fasc. theol. mor. II n. 12; Hil. a Sexten, Tract. past. de 
sacr. $ 56. 

2) Hiſtoriſch⸗kritiſche Behandlung der Frage über die ſakramentale Losſprechung 
der ruͤck fälligen Sünder: „Katholik“ Ihrg. 1886, S. 621; Köln. Paſtoralbl. Ihrg. 6. No. B. 

) Thom. Ag. 1. 2. qu. 75 a. 2; qu. 76; qu. 78. a. 1. 

5) 1. 2. qu. 85 a. g ad 4: Idem est peccare ex infirmitate et ex passione; 
qu. 77. a. g contra: Peccatum, quod est ex passione, debet dici ex infirmitate. 
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weſentlich anderer Weiſe, als die peccata ex infirmitate. Durch die 
gewohnheitsmaßige, d. h. häufige Wiederkehr desſelben peccatum ex 
malitia entſteht in dem Willensvermögen der Habitus, d. h. eine Be⸗ 
ſchaffenheit oder Dispoſition, welche eine dauernde Hinnei⸗ 
gung zu der Sünde zur Folge hat. Die Verſündigungen ex passione 
laſſen dagegen trotz öfterer Wiederholung den Habitus in dem Willen 
nicht entſtehen; ihre Folge iſt nicht die habituelle Hinneigung zur Sünde, 
ſondern nur eine vermehrte Willensſchwäche gegenüber den 
Regungen der Sinnlichkeit (vgl. u. II.). Ferner find die Verſündigungen, 
welche infolge des Habitus geſchehen, peccata ex malitia; die den 
Habitus erzeugenden und von ihm ausgehenden ſündhaften Akte find 
nämlich einander der Art nach ähnlich 1): „Quicumque peccat ex habitu“, 
ſchreibt der hl. Thomas, „peccat ex malitia“. 2) Die Rückfälle des 
recidivus ex passione bleiben, weil fie eben aus der Leidenſchaft ſtammen, 
nach wie vor peccata ex infirmitate. 

Die Pönitenten, welche nur ſelten in dieſelbe Sünde zurückfallen, 
dürfen wir alſo von unſeren Erörterungen ausſcheiden, weil für die Be⸗ 
urteilung der Dispofition, welche bei Erteilung der Losſprechung ent⸗ 
ſcheidend iſt, einzelne, ſeltene Rückfälle ohne Bedeutung, wenigſtens nach 
dem gewöhnlichen Laufe der Dinge ſind. Daher ſprechen auch die Theo⸗ 
logen nur von Rüdfälligen, welche dieſelbe Sünde häufiger zu begehen 
pflegen. Unter dieſen letztern ſind zwei weſentlich verſchiedene Klaſſen 
zu unterſcheiden: die Rückfälligen, welche infolge häufiger Wiederholung 
derſelben Sünde den Habitus angenommen und auf Grund des Habitus 
vornehmlich ſürdigen (recidivi ex habitu seu malitia), und die Rück⸗ 
fälligen, welche trotz öfterer Wiederholung derſelben Sünde nur aus 
Schwachheit oder Leidenſchaft ſündigen (recidivi ex infirmitate seu 
passione). Dieſe beiden Kategorien find, obgleich die Rückfälle haufiger 
vorkommen, jedoch keineswegs als Unterarten unter den Begriff 
„Gewohnheitsſünder“ zu begreifen, da nach allgemeiner Lehre nur die 
recidivi ex habitu als Gewohnheitsſünder im theologiſchen Sinne gelten 
(vgl. u. III. 2).3) Wir nennen deshalb die reeidivi ex habitu 
Gewohnheitsſünder, die reeidivi ex infirmitate Schwach⸗ 
heitsfünder. 


Y) 1. 2. qu. 78. a. 2 ad 2. 

2) Ibid. a. 2. 

) Einzelne ältere Theologen, wie Roncaglia, Reuter, bezeichnen die Gewohn⸗ 
heitsſünder, welche aus innerer Gebrechlichkeit rückfällig werden, als recidivi ex fra- 
gilitate intrinseca et (aut) malitia. 
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Es ift üblich geworden, zwiſchen Gewohnheitsſündern (habituati seu 
«onsustudinarii) und Rückfälligen (recidivi) zu unterſcheiden. Recidive 
werden die Gewohnheitsſünder genannt, welche einmal ihre 
Sünden gebeichtet haben und nach dem Empfange des Sakramentes in 
der nämlichen oder faſt in der nämlichen Weiſe in dieſelben Sünden 
zurückgefallen find. Die recidivi ex passione, welche einmal ihre 
Fehltritte gebeichtet und trotz der Losſprechung dieſelben Sünden begangen 
haben, bezeichnen wir daher der Gleichförmigkeit halber als rückfällige 
Schwachheitsfünder, die recidivi ex habitu unter denſelben Voraus⸗ 
ſetzungen als rückfällige Gewohnheitsſünder. 

Nach der allgemeinen Lehre der Theologen — Rigoriſten aus⸗ 
genommen — kann den Pönitenten, welche öfter die nämliche, ſchwere 
Sünde begangen haben, auf Grund der „gewöhnlichen Zeichen der Dis⸗ 
poſition“ (vgl. u. III 3) die Losſprechung erteilt werden, wenn fie Die: 
ſelbe zum erſtenmale beichten. Wir können uns alſo auf die Frage 
der Losſprechung der rückfälligen Schwachheits⸗ und Gewohnheitsſünder 
beſchränken. 


II. Die Losſprechung der rückfälligen Schwachheitsſünder. 


Die Leidenſchaft (passio), d. h. die Bethätigung oder Regung des 
niedern Strebevermögens !), übt auf den Willen, natürlich unbeſchadet der 
menſchlichen Freiheit, in nicht geringem Maße Einfluß aus. Das finn- 
liche Begehren wirkt nämlich auf das finnliche Erkenntnisvermögen, ins⸗ 
beſondere auf die Einbildungskraft ein; den Beweis liefert die Thatſache, 
daß das finnliche Wahrnehmungsvermögen während einer leidenſchaftlichen 
Erregung ſich von dem Gegenſtande, auf welchen das finnliche Begehren 
gerichtet iſt, nicht leicht ablenken läßt. Infolgedeſſen wird das niedere 
Erkenntnisvermögen der Vernunft ſeine Dienfte, deren dieſe bedarf, um 
durch klare und lebendige Erfaſſung der die leidenſchaftliche Regung ver: 
urteilenden Gründe dem Willen ein Gegengewicht gegen das Streben 
der Sinnlichkeit zu bieten, nicht nur unvollkommen leiſten, ſondern auch 
zugleich das Urteil der Vernunft zu Gunſten der Leidenſchaft leicht be⸗ 
ſtechen. Der Gegenſtand des finnlichen Begehrens erſcheint nämlich, ſolange 
das niedere Erkenntnisvermögen mitſamt dem finnlichen Strebevermögen 
für den ſelben eingenommen ift, der Vernunft in höherem Maße als 
wünſchens⸗ und erſtrebenswert. Daher wird das Urteil der Vernunft nur 
zu oft der leidenſchaftlichen Regung entſprechend ausfallen und auf dieſe 

1) Thom. Ag. 1. 2. qu. 84. a. 1: Omnis motus appetitus sensitivi dieci- 
tur passio. 
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Weiſe, da die Willensthätigkeit ihre Richtung von dem Urteil der Ver⸗ 
nunft empfängt — motus voluntatis natus est semper sequi iudicium 
rationis!) —, die Zuſtimmung des Willens erfolgen; und zwar wird 
die Einwilligung um fo leichter erfolgen, je heftiger die Leidenſchaft fich 
regt. Denn notwendigerweiſe muß die Willensthätigfeit, weil alle Seelen: 
kraͤfte in der einen Seelenſubſtanz wurzeln, Einbuße erleiden, ſobald die 
der vernünftigen Wahl vorauseilende Regung des niederen Begehrens⸗ 
vermögens die Energie der ſtrebenden Kraft der Seele zum Teil abſor⸗ 
birt; wird die Thätigkeit der Seele nach einer Seite hin in Anſpruch 
genommen, ſo kann ſie natürlich nach einer andern Seite hin nicht gleich⸗ 
zeitig in ungeſchwächter Kraft ſich äußern 2). Zudem entſtehen in dem 
Willensvermögen ſelbſt entſprechend dem Maße, in welchem die Leiden⸗ 
ſchaft das Urteil der Vernunft beeinflußt, unwillkürliche Regungen zu 
dem jündhaften Gegenſtande hin; denn der Wille, „eine blinde Kraft“, 
neigt unwillkürlich zu jedem Objekte hin, welches die Vernunft ihm als 
ein Gut vorhält. Dieſe motus indeliberati aber ſind gewiſſermaßen „ein 
Gewicht, welches den Willen (in actu primo) zu dem Gegenſtande der 
Leidenſchaft hinzieht“ 3): fie leiten den finnlichen Affekt über in den 
Willen, laſſen ihn in einer condelectatio des Willens wiederklingen.“ “) 
Auf ſolche Art veranlaßt die Leidenſchaft die Zuſtimmung des Willens 
und wird ſo nach den Worten des hl. Thomas die remota causa interior 
peccati, während Vernunft und Wille die causa proxima find.) 


Der pfychologiſche Vorgang, welcher zu den peccata ex passione 


führt, iſt für die ſittliche Beurteilung der Rückfälligen von weſentlicher 


Bedeutung: er ermöglicht ein ſicheres Urteil über ihre innere Dispoſition. 

1. Bei den Schwachheitsſündern ſtammen die Verſündigungen nicht 
aus einer habituellen Anhänglichkeit des Willens an die Sünde; 
die Rückfälle gehen vielmehr von dem finnlihen Begehrungsvermögen 
aus. „In eo qui peccat ex infirmitate“, ſchreibt der hl. Thomas ), 
„voluntas mali non est primum principium peccati, sed causatur ex 
passione.“ Die Leidenſchaft überkommt den Willen, fie „zieht und neigt 


) 1. 2. qu. 77. a. 1. 
D 1. qu. 84. a. 7; 1. 2. qu. 9. a. 2; qu. 10. a. 3; qu. 75. a. 20 u. ad 1; 

qu. 77. a. 1; de malo qu. 3. a. 9; de veritat. qu. 22 a. 9 ad 6; qu. 26 a. 6 u. a. 7. 

8) Frins, De actibus humanis ontologice et psychologice consideratis n. 309. 

4) Scheeben, Dogmatik, 2. Bd. n. 536. Vergl. Thom. Aq. de veritat. qu. 
26. a. 10. 

) 1. 2. qu. 75. a. 2. 

6) De malo qu. 38. a. 12 ad 5. 
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ihn“, „führt ihn dazu, daß er in die Sünde einwilligt.“ ) Der Wille 
ſtrebt nicht aus ſich, ſondern gewiſſermaßen getrieben von dem finnlichen 
Affekt, alſo von außen, d. h. von einer ihm äußerlichen Tendenz gezogen, 
zur Sünde hin: „Cum aliquis ex passione peccat, principium peccati 
est passio, quae est in appetitu sensitivo et sic huiusmodi principium 
est extrinsecum a voluntate.“ 2) Wohl wirkt die Leidenſchaft auf das 
Willensvermögen ein; jedoch befteht ihre Wirkung weder in einer dem 
Willen inhärirenden, innerlichen Beſchaffenheit, noch kann dieſelbe in dem 
Willen unabhängig von der ſinnlichen Regung fortdauern. Der Wille 
erleidet vielmehr von außen her einen Impuls, der mit ſeiner Urſache 
— der leidenſchaftlichen Regung — bald vorübergeht und vorübergehen 
muß). Die pfychologiſche Urſache der Rückfälle liegt demnach bei den 
Schwachheitsſündern nicht in der Anhänglichkeit an die Sünde, ſondern 
in der Schwäche des Willens gegenüber dem Andrange der 
Leidenſchaft: „Passio est veluti causa extrinseca, quae trahit 
voluntatem et movet quasi violenter“ ); dieſem augenblicklichen Ein⸗ 
drucke folgend, gibt der Wille ſeine Zuſtimmung — er unterliegt der 
Leidenſchaft. 

Die Folge der leidenſchaftlichen Regung iſt die aktuelle Ginneigung 
des Willens zu der Sünde; habituell iſt der Wille des Schwach⸗ 
heitsſünders jedoch von bes Sünde abgewandt. Die Schwachheits⸗ 
fünder pflegen nämlich, wie die Erfahrung zeigt, die ſündhafte That zu 
verabſcheuen, ſolange ſie nicht unter dem Einfluſſe der Leidenſchaft ſtehen: 
„Illud, quod homo facit ex passione ligatus, non vult facere extra 
passionem existens.“ 5) Dieſe Thatſache erklärt ſich aus der Täuſchung 
der Vernunft durch die Leidenſchaft und der daraus folgenden Irreführung 
des Willens: „Secundum quod homo est in aliqua passione, videtur 
ipsi aliquid conveniens, quod non videtur ei extra passionem existenti.“ 6) 


) 1. 2. qu. 71 a. 6; de malo I. c. a. 10 ad 1; vgl. de veritate qu. 26. a. 
7 ad 1: Ille ex passione peccare dicitur, in quo passio inducit ad electionem 
peccati. 

2) De malo a. 13. 

) De veritat. qu. 20. a. 2: Illud quod additur potentiae, .. . recipitur ... 
per modum passionis, quando receptum non immanet necipiseiäk nec efficitur 
eius qualitas, sed quasi quodam contactu ab aliquo agente immutatur et su- 
bito transit; 1. 2. qu. 78. a. 4: ex passione peccatur quasi ex quodam ex- 
intrinseco impulsu ad peccandum. vgl. In III. dist. 23 qu. 1. a. I. 

4) Medina in 1. 2. qu. 78 a. 2. 

5) De malo qu. 3 a. 10 ad 1. 

) 1. 2. qu. 9 a. 2. 
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Sobald die finnlihe Regung vorüber iſt, erſcheint der Gegenſtand der 
Leidenſchaft nicht mehr als etwas Begehrenswertes. Die Vernunft er⸗ 
kennt die Sünde in ihrer wahren Geſtalt. Infolgedeſſen läßt der 
Wille von der Inklination zur Sünde ab, und der Rückfällige kehrt unter 
Reue über feine That zu feinen guten Vorſätzen zurück). Der Schwach⸗ 
heitsfünder gibt ſeine guten Vorſätze überhaupt nicht vollſtändig auf, 
ſondern wird ihnen nur für die Dauer der leidenſchaftlichen Regung 
untreu). Die Sünde übt auf ihn nur dann eine Anziehungskraft aus, 
wenn er ſie durch das „Vergrößerungsglas der Leidenſchaft“ betrachtet. 
Die Hinneigung zur Sünde verſchwindet deshalb notwendigerweiſe mit 
ihrer Urſache, der Leidenſchaft. Somit iſt die Dispoſition nach dem 
Rückfalle die gleiche wie vor dem Rückfalle: Die Willensrichtung 
bleibt unverändert: „Ille, qui peccat ex infirmitate, habet volun- 
tatem ordinatam in bonum finem: bonum enim proponit et 
quaerit, sed interdum recedit a proposito propter passionem.“ 3) 
Schweigt die Leidenſchaft, ſo iſt er entſchloſſen, den unerlaubten Begierden 
nicht zu folgen“); handelt er, durch die finnlihe Regung veranlaßt, von 
Zeit zu Zeit gegen dieſen Entſchluß, fo bleibt er trotzdem fo gefinnt, daß 
er, nicht unter dem Einfluſſe der Leidenſchaft ſtehend, niemals in die 
Sünde einwilligen würde.“ ?)) Bei den Schwachheitsſündern 
findet ſich alſo nicht nur keine Anhänglichkeit an die 
Sünde, ihr Wille iſt vielmehr von der Sünde habituell 
abgekehrt und auf das Gute hingerichtet. 

Aus dieſer inneren Dispofition erklären fi die charakter iſtiſchen 
Begleiterſcheinungen, unter denen die Rückfälle des Schwachheits⸗ 
ſünders geſchehen. Weil er nicht infolge einer ſündhaften Willensrichtung 


rückfällig wird, geht er über ſeine Verſündigungen nicht gleichgültig hin⸗ 


) De malo l. c. a. 13 œ: In eo, qui peccat ex infirmitate seu ex passione, 
voluntas inclinatur ad actum peccati, quamdiu passio durat, sed statim 
abeunte passione, quae cito transit, voluntas recedit ab illa inclinatione et 
redit ad propositum bonum poenitens de peccato commisso. 

2) Ibid.: in illo qui peccat ex infirmitate ad minus manet bonum pro- 
positum; 1. 2. qu. 78 a. 4: Propositum eius, qui ex passione peccat, tendit 
in bonum finem, licet hoc propositum Eger: er ad horam propter 
passionem. 

) De malo J. c. 

4) 2. 2. qu. 155 a 3: Extra passionem existens gerit in proposito con- 
eupiscentias illicitas non sequi. 

5) 1. 2. qu. 78. a. 4 ad 3: ar. Baal re. quod 
extra passionem non eligeret. 


Pastor bonns, 1888. 21 
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weg: er bereut ſofort oder doch bald nach der That ſeinen 
Fehltritt); er leidet unter den Vorwürfen ſeines Gewiſſens und 
trägt an ſeiner Schwachheit wie an einer ſchweren Laſt. Bezeichnend 
für ihn iſt nach dem Ausdrucke Cajetans 2) der status perturbationis, 
während der status quietis das Kennzeichen des eigentlichen Gewohnheits⸗ 
fünders iſt. Ferner gibt der Schwachheitsſünder das Streben nach 
Beſſerung nicht auf: „bonum proponit et quaerit“; daher kämpft er 
gegen die Verſuchungen; leichtere Regungen der Sinnlichkeit überwindet, 
ſtärkeren und heftigeren dagegen unterliegt er: er ſündigt „nur ex 
gravi concupiscentia.“?) Daher reiht ſich bei ihm auch nicht 
Niederlage an Niederlage; bald iſt er Sieger, bald der Beſiegte. Er 
gleicht dem Epileptiker, der nicht fortwährend, ſondern nur zeitweilig mehr 
oder weniger heftig unter den Anfällen ſeiner Krankheit zu leiden hat“): 
Der Schwachheitsfünder fällt „von Zeit zu Zeit“, bereut und wider⸗ 
ſteht den Verſuchungen eine Zeit lang, um ſchließlich unter dem Eindrucke 
der Leidenſchaft doch wiederum rückfällig zu werden. 

Die rückfälligen Schwachheitsſünder find demgemäß leicht zu erkennen. 
Man braucht nur die Anzahl der Rückfälle mit der Zahl und Art der 
Verſuchungen zu vergleichen, und in den meiſten Fällen wird man ohne 
weiteres ſich klar werden, unter welche Art von Rückfälligen die Pöni⸗ 
tenten zu rechnen find. Geſetzt, ein Pönitent wird während eines Monates 
jeden Tag oder faſt jeden Tag in einer beſtimmten Weile contra casti- 
tatem verſucht: mit Ausnahme von fünf oder fieben Fällen, in welchen 
die Verſuchung heftiger aufgetreten, iſt er ſtandhaft geblieben. Dieſer 
Rückfällige wäre offenbar ein Schwachheitsſünder, der nicht infolge einer 
fündhaften Willensrichtung, ſondern ex passione ſich verfehlt. Der Beweis 
liegt darin, daß er nur von Zeit zu Zeit einer heftigeren Verſuchung 
nachgibt, die leichteren Regungen der Begierlichkeit dagegen überwindet. 
Sind die Rückfälle öfter vorgekommen, ſodaß eine Vergleichung der Zahl 
der Berjündigungen mit der Zahl der Verſuchungen eine ſichere Beur⸗ 
teilung des Pönitenten nicht ermöglicht, ſo wird ſein Verhalten nach den 
einzelnen Rückfällen Klarheit geben: hat er ſofort oder bald nach dem 
Falle ſeine Sünde bereut und einige Zeit den Verſuchungen widerſtanden, 
mag er nach wenigen Tagen wiederum zurückgefallen ſein — er trägt 
immerhin die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Schwachheitsſünder an ſich: 


1) De malo I. c.; 1. 2. qu. 78. a. 4. 

2) In 2. 2. qu. 156 a. 3. 

5) 2. 2. qu. 156 a. 3 ad 8. 

) De malo qu. 3. a. 13; 1. 2. qu. 78 a. 4. 
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die Reue über ſeine Sünde und das habituelle Beſtreben, ſeine Vorſaͤtze 
zu halten. 

Läßt die Art und Weiſe, in welcher die Rückfälle geſchehen, den 
Pönitenten als rückfälligen Schwachheitsſünder erkennen, jo darf und 
muß die Losſprechung erteilt werden. Denn an der Dispofition dieſer 
Nückfälligen kann mit Grund nicht gezweifelt werden. Wenn ihr Wille, 
wie nachgewieſen wurde, trotz der Verſündigungen habituell von der Sünde 
abgewandt und auf das Gute hingerichtet iſt, ſo kann offenbar in dem 
Augenblicke, wo ſie ihre Beichte ablegen, eine Anhänglichkeit des Willens 
an die Sünde nicht beſtehen. Bei der Ablegung der Beichte ſtehen ſie 
nicht unter dem Einfluſſe der Leidenſchaft, welche ſie ihren Vorſätzen 
untreu zu machen pflegt, ſondern im Gegenteil unter dem Eindrucke der 
Reuemotive und dem Wirken der Gnade, welche ihre gute Gefinnung nur 
beſtärken können. Daher darf der Beichtvater als Richter unbedenklich 
die Losſprechung erteilen; er muß ſie im allgemeinen aber auch als Arzt 
gewähren. Den Schwachheitsſündern die Losſprechung aufſchieben, würde 
nichts anderes bedeuten, als dem Kranken das ſicherſte Heilmittel vor⸗ 
enthalten 1). Sie bedürfen vor allem der Stärkung durch die Gnaden 
des Sakramentes; rühren doch ihre Rückfälle von der Schwache des Willens 
her. Durch die Losſprechung erlangen fie das Anrecht auf die aktuellen 
Gnaden, durch welche zur Zeit der Verſuchungen die Vernunft erleuchtet 
und der Wille angeregt und geſtärkt wird; und gerade dieſes — die 
Erleuchtung der Vernunft und Stärkung des Willens — iſt es, was den 
Schwachheitsſündern gegenüber den leidenſchaftlichen Regungen vor allem 
not thut. 

2. Neuerdings hat man die Schwachheitsſünder unter ausdrücklicher 
Berufung auf den hl. Thomas den Gewohnheitsſündern (habituati) bei- 
gezählt ) und die Lehre des hl. Alphons Liguori von den signa extra- 


)) Es läßt ſich nicht leugnen, daß bisweilen das Aufſchieben der Losſprechung 
für einige Tage von Nutzen ſein kann, inſofern der Pönitent dadurch veranlaßt 
wird, den Verſuchungen einen kräftigeren Widerſtand zu leiſten. Im allgemeinen iſt 
jedoch, wie die Theologen übereinſtimmend lehren, für die disponirten Rückfälligen 
die Erteilung der Losſprechung heilſamer, als die Vorenthaltung. Daher will auch 
der hl. Alphons Ligouri (I. 6. n. 463), daß man nur ſelten die Abſolution auf- 
ſchiebe. Jedenfalls darf man zu dieſem Mittel nur dann greifen, wenn poſitive 
Gründe dasſelbe als notwendig oder wenigſtens als rätlich erſcheinen laſſen. 

2) Hil. a Sexten tract. past. de sacr. $ 56: Inter habituatos (seu consue- 
tudinarios) distinguendi sunt: qui peccant et habitum contraxerunt cum per- 
fecta voluntatis electione; — porro, qui peccant et habitum contraxerunt ex 
incontinentia seu ex voluntatis infirmitate et fragilitate: hi delinquunt ob 

21* 


316 Die Losſprechung der aus innerlicher Gebrechlichkeit rückfälligen Pönitenten. 


ordinaria dispositionis auf dieſelben angewendet 1). Ob der hl. Alphons 


feine Grundſätze über die Losſprechung der rückfälligen Gewohnheitsſünder 
auf die rückfälligen Schwachheitsfünder anwendet, laſſen wir einſtweilen 
dahingeſtellt (vgl. v. III. 2.). Der Lehre des hl. Thomas und der Natur 
der peccata ex passione entſpricht es aber unſeres Ermeſſens nicht, wenn 
man die Schwachheitsſünder unter die habituati rechnet und als ſolche 
im Beichtſtuhle behandelt. 

Der hl. Thomas unterſcheidet die Schwachheitsſünder nicht nur klar 
von den habituati, ſondern ſetzt fie ausdrücklich in Gegenſatz zu denſelben. 
Die Rückfälle der habituati find nach feiner Lehre durchgängig peccata 


ex malitia, die Fehltritte der Schwachheitsſünder dagegen peccata ex 


passione seu infirmitate: „Potest contingere, quod aliquis habens 
habitum vitiosum interdum non ex habitu operetur, sed ex 
passione insurgente vel etiam ex ignorantia. Sed quandocumque 


utitur habitu vitioso, necesse est, quod ex certa malitia peccet.“?) 


Während bei den Schwachheitsſündern der Rückfall „ex defectu 
appetitus sensitivi“ 3) herrührt, ſündigt alſo der habituatus meiſtens 
„ex defectu voluntatis“: „Tune solum“, ſchreibt der Heilige 
nämlich, „ex certa malitia aliquis peccat, quando ipsa voluntas ex 
seipsa movetur ad malum.“ +) Die Rückfälle der Schwachheitsſünder 
haben mithin ihren Grund in einer Dispofition, welche von der inneren 
Verfaſſung der Gewohnheitsſünder (habituati) offenbar weſentlich ver: 
ſchieden iſt. Thatſächlich pflegt auch der hl. Thomas den „intemperatus“, 
der „ex habitu per consuetudinem acquisito“ 5) fündigt, als das gerade 
Gegenſtück des „incontinens“, der ex passione fällt, darzuſtellen: der 
incontinens „bereut jofort nach der That und kehrt zu feinen guten 
Vorſätzen zurück“; der intemperatus „ verharrt in dem Willen zu fündigen 
und bereut nicht leicht“. „Ille qui peccat ex infirmitate (seu passione), 
habet voluntatem ordinatam in bonum finem; bonum enim 


proponit et quaerit; sed ille, qui peccat ex malitia (seu habitu), 


impellentis passionis impetum; vgl. Marc I. c. n. 1826; Aertnys 1. c. p. 2. 
n. 13; Berardi de recid. I. n. 54. 


1 Marc I. c. n. 1880: Facilius absolvi possunt recidivi incontinentes (ex 


passione) quam intemperati (ex habitu), quia in illis confessarius persaepe 
inveniet vel inducere poterit signum extraordinarium, in hisce vero paucies. 
Vgl. Hil. a Sexten, Aertnys II. cc. 

2) 1. 2. qu. 78. a. 2. 

3) Ibid. a. 1. 

4) Ibid. a. 8. 

) De malo qu. 3. a. 13; 1. 2. qu. 78 a. 8; 2. 2. du. 156 0 l. 
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habet voluntatem ordinatam in malum finom; habet enim 
firmatum propositum ad peccandum.“ ) 

Dazu kommt, daß nach den Prinzipien des hl. Thomas aus den 
Rückfällen ex passione ein Habitus überhaupt nicht entſtehen kann, die 
Schwachheitsſünder alſo auch nicht habituati fein können. Der Habitus 
iſt nämlich eine der Potenz dauernd innerliche, ſchwer zu beſeitigende 
Beſchaffenheit (qualitas immanens, difficile mobilis). Eine ſolche Be⸗ 
ſchaffenheit vermag aber, wie aus der Natur der Sache erhellt, dem 
Willensvermögen nur eine Urſache zu geben, welche dasſelbe bis zu einem 
gewiſſen Grade nachhaltig beeinflußt. Iſt die Urſache ihrer Natur nach 
nur imſtande, eine bald vorübergehende Einwirkung zu äußern, jo 
mag ſie immerhin eine gewiſſe Dispoſition in dem Willen hervorrufen; 
dieſe Dispoſition wird ſich jedoch niemals zu der Be⸗ 
ſtimmtheit oder innerlichen Verfaſſung auswachſen, welche 
man Habitus nennt. Das iſt die Lehre des hl. Thomas: „Possunt 
distingui dispositio et habitus, sicut diversae species unius generis 
subalterni, ut dicantur dispositiones illae qualitates primae speciei, 
quibus convenit secundum propriam rationem, ut de facili amittantur, 
quia habent causas transmutabiles; habitus vero dicantur illae qua- 
litates, quae secundum suam rationem habent, quod non de facili 
transmutantur, quia habent causas immutabiles; et secundum hoc 
dispositio non fit habitus.“ (1. 2. qu. 49. a. 2 ad 3.) Die 
Leidenſchaft, d. h. die Regung des finnlichen Begehrungsvermögens, ift 
nun ihrer Natur nach „transmutabel“: fie kommt und geht und „geht“ 
ſogar „ſchnell vorüber“ 2); alſo kann fie auch die Willenskraft nicht nach⸗ 
haltig beeinfluſſen. Die pfychologiſche Folge der finnlichen Regung in 
dem Willensvermögen kann zudem nur in unwillkürlichen Regungen 
des Willens (actus indeliberati) beſtehen; derartige Willensregungen 
find aber ihrer Natur nach ſehr unvollkommene Akte und in ſich nicht 
konſtant, ſondern „facile mobiles“, alſo auch nicht geeignet, einen Habitus 
zu begründen). Allerdings bleibt es nicht bei den unwillkürlichen Willens: 
regungen; vielmehr ſchreitet der Wille, dieſen Regungen mit Freiheit 
folgend, zu einem fündhaften Willensakte fort; jedoch kann dieſer Willens: 
akt auch nicht zur Urſache des Habitus werden, weil er keine „causa 
immutabilis“ iſt. Sobald nämlich die Leidenſchaft ſich legt, ſtellt ſich 
im Willen der Abſcheu gegen die Sünde ein: der Schwachheitsſünder 

) De malo qu. 3. a. 13; 1. 2. qu. 78 a. 3; 2. 2. qu. 156 a. 3. 


9) 2. 2. qu. 156. a. 3: passio cito transit. 
3) Medina in 1. 2. qu. 50. a. 3; Frins I. c. n. 32 u. n. 309. 
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„kehrt daher bald zu feinen guten Borfägen“, alſo zu einem dem ſünd⸗ 
haften entgegengeſetzten Willensakte „zurück“; mithin wird naturgemäß 


die pſychiſche Wirkung des fündhaften Willensaktes in dem Willensver⸗ 


mögen mehr oder weniger wiederum aufgehoben. Daher können die 


peccata ex passione eine dem Willensvermögen dauernde innerliche 
Beſchaffenheit (forma in vi appetitiva sigillata et impressa) ) nach 
Art des Habitus nicht zur Folge haben. Schließlich iſt zu beachten, daß 
der Wille des Schwachheitsſünders trotz ſeiner Verſündigungen habituell 
auf das Gute hingerichtet bleibt, und nur für die Dauer der leidenſchaft⸗ 
lichen Regung dieſe Tendenz gewiſſermaßen unterbunden wird. Der 
Habitus iſt aber nach der Lehre des hl. Thomas (vgl. u. III. n. 1.) eine 
dauernde Hinrichtung des Willens auf die Sünde, welche in der durch 
die ſog. Naturgeſetze begründeten determinatio ad unum der natürlichen, 
unfreien Kräfte ſeine Ahnlichkeit findet. Das Willensvermögen kann 
aber offenbar nicht zu gleicher Zeit der Träger dieſer beiden geradezu 
entgegengeſetzten, habituellen Willensrichtungen ſein. Dabei verſchlägt es 
nichts, daß der Wille öfters der Leidenſchaft unterliegt; ſolange es bei 
den peceata ex passione bleibt, verhält ſich der Wille, dem Weſen der 
Schwachheitsſünden entſprechend, nach der That ablehnend 2). Es ent: 


ſpricht demgemäß ſowohl der Lehre des hl. Thomas als der Natur der 


Schwachheitsfünden, wenn Cajetan (in 2. 2. qu. 156 a. 3.) den Grundſatz 
aufſtellt: „Ex frequentatis actibus incontinentis, qui peceat ex passione, 
generatur in eius voluntate non habitus, sed dispositio, quae 
nunquam transire potest in habitum, sicut nee albedo in 
nigredinem.“ Mithin dürfen die rüdfälligen — eh nicht 
unter die Gewohnheitsſünder (habituati) gerechnet werden. 

Man könnte einwenden, die Moraltheologie habe den Habitus nicht 
in dem Sinne der ſcholaſtiſchen Pſychologie und Metaphyſik, ſondern in 
der weiteren Bedeutung einer die Rückfälle begünſtigenden Dispoſition 


des Willens aufzufaſſen. „Habitus peccati“, jo hat man neuerdings 


den Begriff des Habitus, welchen der Gewohnheitsſünder kontrahirt, er⸗ 
klärt, „est propensio in peccatum seu facilitas peccandi per actus 


) Thom. Aq. de virtut. in com. a. 9. 

1) Lessius, De iust. et iure I. 4. c. 4. dub. 2. n. 15: m enen 
continens qui ex passione peccat, Sa e pe vincatur, ex actibus autem frequen- 
tatis nascatur habitus, quia etsi, dum labitur, aliqua prava dispositio volun- 
tati et appetitui inferiori per actus pravos veluti affricetur, hoc tamen paulo 
post displicentia et dolore commissi abstergitur, ut in habitum solidum non 
facessat. 


2 52.235 
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repititos comparata.“ 1) Freilich kann nicht geleugnet werden, daß die 
Schwachheitsfünden eine ſog. disp ositio im Willen des Rückfälligen ber: 
vorrufen und eine gewiſſe „fa cilitas peceandi“ zur Folge haben; jedoch 
iſt man deshalb u. E. noch nicht berechtigt, die Losſprechung der rück⸗ 
fälligen Schwachheitsſünder von den ſog. signa extraordinaria dispo- 
sitionis abhängig zu machen. Denn die innere Verfaſſung dieſer Pönitenten 
läßt einen begründeten Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Reue nicht 
aufkommen. 

Außergewöhnliche Zeichen der Dispoſition verlangen die Theologen 
von dem rüdfälligen Gewohnheitsſün der, um ſich ſoweit als möglich zu 
verſichern, daß der Pönitent ſeinen Willen geändert hat und keine frei⸗ 
willige Anhänglichkeit an die Sünde unterhält. Es wäre aber offenbar 
pſychologiſch ungerechtfertigt, wollte man an die rückfälligen Schwachheits⸗ 
ſünder die nämliche Forderung ſtellen. Laſſen doch die Schwachheitsſünden 
die Willensrichtung des Rückfälligen unverändert: trotz der Rückfälle bleibt 
der Wille von der Sünde habituell abgewandt und dem Guten zugewandt. 
Somit kann auch die Dispofition, welche eine Folge der öfteren Verſün⸗ 
digungen ex passione iſt, nichtin einer Hinneigung des Willens 
zur Sünde beſtehen. Mithin iſt man auch nicht berechtigt, an die 
rückfälligen Schwachheitsſünder eine ähnliche Forderung zu ſtellen, welche 
man bei den rüdfälligen Gewohnheitsſündern zu erheben pflegt und mit 
Rückſicht auf ihre Willensverfaſſung erheben muß: nämlich die Forderung 
einer ernſten Willensaͤnderung. Nicht Willensänder ung, ſondern 
Willensſtärkung iſt hier von nöten. Zwar entſteht durch jeden 
ſündhaften Akt eine gewiſſe Hinneigung zu ähnlichen Akten ?). Da der 
Schwachheitsſünder jedoch habituell ſeine guten Vorſaͤtze feſthäl t, wie der 
hl. Thomas entſprechend der Natur der peccata ex passione lehrt, und 
zudem durch nachfolgende Reue die pſychiſche Wirkung des jündhaften 
Aktes wenigſtens teilweiſe aufhebt, ſo kann aus ſeinen Rückfällen nicht 
eine habituelle Hinneigung des Willens zu der Sünde erfolgen. Die 
Berfündigungen werden vielmehr nur die Folge haben, daß die Hin⸗ 
neigung des Willens zum Guten oder die Energie, mit welcher 
der Wille ſeine guten Vorſätze feſthält, geſchwächt und gemindert 
wird: „Oportet, quod ex hoc, quod aliquid inclinatur ad unum 
contrariorum, diminuatur inclinatio eius ad aliud“ 2). Die Folge der 


I) Gury-Oretoni II. n. 362. Scavini III. n. 408. Gousset, Theol. mor. 
II. n. 5. 42. Dieſe Definition findet ſich wortwörtlich bei Collet, Instit. theol. t. 
5. tr. de poenit. c. 9. p. 292. 

9) 1. 2. qu. 85. a. 1. 
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Rückfälle iſt alſo nicht Anhänglichkeit an die Sünde, ſondern Schwäche 


des Willens gegenüber der Leidenſchaft: der Wille wird, wenn man ſich 
ſo ausdrücken darf, geneigter, der Leidenſchaft nicht zu widerſtehen. Daraus 
reſultirt zwar auch, wie bei dem habituatus oder Gewohnheitsſünder, 
eine gewiſſe „facilitas peccandi“; jedoch bleibt der weſentliche 


Unterſchied beſtehen, daß dieſe Leichtigkeit“ bei dem Gewohn⸗ 


heitsſünder in einer „propensio in peccatum“ (beſſer: ad 
peccandum), d. h. in einer poſitiven Hinneigung oder Anhäng⸗ 
lichkeit des Willens an die Sünde, bei den Schwachheits⸗ 
fündern dagegen in einer „propensio ad non resistendum“, 
d. h. in vermehrter Willensſchwäche ihren Grund hat ). Willens⸗ 
ſchwäche ohne Willensanhänglichkeit iſt aber offenbar an und für ſich 
nicht imſtande, gegen die Aufrichtigkeit der Reue und des Vorſatzes der 
Beichtenden Verdacht zu erregen. Die Willensſchwäche oder der Mangel 
an Widerſtandskraft gegenüber der Leidenſchaft kann doch nur während 


der Dauer der leidenſchaftlichen Regung auf die Dispoſition, 


die Handlungeweiſe der Rückfälligen Einfluß ausüben: das iſt ohne 
weiteres klar. Mag die Willensbeſchaffenheit des Schwachheitsfünders im 
Augenblicke der Verſuchung auch den Rückfall begünſtigen, ein Hindernis 
für die Reuegefinnung des Beichtenden bildet fie daher nicht. Dem 
Schwachheitsſünder bereitet nicht die Reue, ſondern die Einwilligung in 
die Sünde Schwierigkeiten. Wenn er nicht unter der Einwirkung der 
Leidenſchaft ſteht, iſt er entſchloſſen, den Begierden nicht nachzugeben; 
die Reue entſpricht daher ſeiner Willensrichtung, während die Sünde der⸗ 
ſelben entgegengeſetzt iſt?). Deshalb pflegt der hl. Thomas im Anſchluſſe 
an Ariſtoteles die Schwachheitsſünder als poenitivi oder facile poor itivi 
zu bezeichnen: ihre geiftigsfittlihe Verfaſſung macht es ihnen „leicht“, 
ihre Fehltritte zu bereuen). 

Für die Praxis ergibt ſich alſo eine wichtige Regel, welche von den 
neuern Moral: und Paſtoraltheologen entſprechend ihren prinzipiellen 
Anſchauungen über die Losſprechung der Recidiven vollſtändig übergangen 
oder doch nur im vorübergehen geſtreift wird. Es dürfen nicht 
alle Pönitenten, welche trotz ihrer Beichten A in die⸗ 


1) Cajetan in 2. 2. qu. 156. a. 3. 

2) Lessius I. c.: D 
contra suam voluntatem incitatus. 

) 2. 2. qu. 156. a. 3 „contra“ de malo qu. 3. a. 13: Sic ergo gravissime 
et periculose peccat, qui peccat ex malitia et non potest de facili revocare, 
sicut revocatur ille, qui peccat ex infirmitate, — bonum 


propositum. 
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ſelben ſchweren Sünden zurückzufallen pflegen, nach den 
für rückfällige Gewohnheitsſünder aufgeſtellten Grund: 
ſätzen behandelt werden. Geſchehen die Rückfälle nach Art und 
unter den Anzeichen der Schwachheitsſünden, ſo iſt weder die Dispoſition 
des Pönitenten begründeterweiſe zweifelhaft, noch die Vorenthaltung der 
Losſprechung im allgemeinen heilſam. Der rückfällige Schwach⸗ 
heitsfünder kann daher, wie jeder Pönitent, der, ohne zur 
Klaſſe der Rückfälligen zu gehören, ſchwere Sünden zu 
beichten hat, auf Grund des jog. signum ordinarium dispositionis, 
d. h. auf Grund der Thatſache ſeiner aus freiem Antriebe abgelegten 
Beichte abſolvirt werden. 
(Schluß folgt.) 


Aachen. | Ferd. Stephinäty. 


Das kirchliche Ehehindernis der geſetzlichen Nerwandtſchaft 
und das neue bürgerliche Geſetzbuch. 


Die geſetzliche oder bürgerliche Verwandtſchaft (cognatio legalis) 
wird durch die Annahme an Kindesſtatt (adoptio) begründet. Dies 
Ehehindernis iſt aus dem römiſchen in das kanoniſche Recht übergegangen. 
Nach dem römiſchen Rechte entſtand dasſelbe nur aus der adoptio per- 
fecta, bei welcher der Adoptirte in die väterliche Gewalt und die Familie 
des Adoptirenden überging, nicht aus der adoptio imperfecta, welche 
nur ein Inteſtaterbrecht des Adoptirten gegenüber dem Adoptirenden 
begründete. Die adoptio perfecta iſt nach der öſterreichiſchen Anweiſung 
ſchon vorhanden, wenn das Adoptivkind entweder der väterlichen Gewalt 
des Adoptirenden unterſtellt oder in deſſen Haus, um mit ihm, wie das 
Kind mit den Eltern, zuſammenzuleben, aufgenommen wird; die adoptio 
imperfecta aber dann, wenn das Adoptivkind weder unter die väterliche 
Gewalt des Adaptirenden kommt, noch zu deſſen Hausgenoſſen wird. 
Dieſe Erklärung iſt in Übereinſtimmung mit einer Entſcheidung der 
Pönitentiarie vom 17. Mai 1820, worin dieſelbe die Anfrage des 
Generalvikars von Perigueux, Dr. Laſſerre, „ob auf Grund der nach 
dem franzöſiſchen Civilgeſetze vorgenommenen Adoption das kirchliche 
Ehehindernis der geſetzlichen Verwandtſchaft eintrete“, bejahend beantwortete. 
Die Pönitentiarie machte dieſe ihre Entſcheidung ausdrücklich von der 
Bedingung abhängig: „Si res sit de adoptione legitime inita.“ Nach 


> 
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dieſer Entſcheidung, ſo bemerkt der Trierer Kanoniſt Nikolaus Knopp, 


auf deſſen Werke die Lehrbücher des Eherechtes aus der neueren Zeit 
weſentlich beruhen, begründet die Adoption des franzöͤſiſchen Civilrechtes, 


welche unbeſtreitbar nur der unvollkommenen Adoption des röͤmiſchen 


Rechtes entſpricht, das kirchliche Ehehindernis der geſetzlichen Verwandt⸗ 
ſchaft, und es iſt durch dieſe Entſcheidung der Pönitentiarie zugleich die 
große Schulkontroverſe, ob kirchenrechtlich nur die vollkommene Adop⸗ 
tion (adoptio perfecta seu arrogatio) oder auch die unvollkommene 
(adoptio in specie) des römiſchen Rechtes das kirchliche Ehehindernis 
der geſetzlichen Verwandtſchaft begründe, als beendigt anzuſehen; wenig⸗ 
ſtens iſt dadurch die Anſicht derjenigen Kanoniſten (Barboſa, Gonzalez 
Tellez, Reiffenſtuel), welche in der vorliegenden Beziehung keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den verſchiedenen Arten von Adoption gelten laſſen wollen, 
weil derſelbe ſich nirgends in den Geſetzen begründet finde, für die kirchliche 
Praxis als verbindende Norm aufgeſtellt. 

Das Verhältnis der kirchlichen Geſetzgebung über das Ehehindernis 
der geſetzlichen Verwandtſchaft zu den über das Rechtsinſtitut der Adop⸗ 
tion in den verſchiedenen Ländern beſtehenden Geſetzen läßt ſich nach 
Knopp, wie folgt, beſtimmen: Die ſpezielle Landesgeſetzgebung entſcheidet 
ausſchließlich über die Exiſtenz des Adoptionsver hältniſſes als Grundlage 
der geſetzlichen Verwandtſchaft. Iſt das Adoptivverhältnis nach den 


beſtehenden civilrechtlichen Beſtimmungen vorhanden, ſo tritt das kirchen⸗ 


rechtliche Ehehindernis der geſetzlichen Verwandtſchaft ein, und zwar in 
dem durch die gemeinrechtlichen Beſtimmungen umſchriebenen Umfange. 
Hiernach iſt die Frage von praktiſcher Bedeutung, ob das neue bürger⸗ 


liche Geſetzbuch für das Deutſche Reich, welches am erſten Januar 1900 


in Kraft treten wird, in ſeinen Beſtimmungen über die Annahme an 


Kindesſtatt ein Adoptivverhältnis kennt, das als Grundlage des kirchlichen 


Ehehinderniſſes der cognatio legalis anzuſehen iſt. 


Über die Annahme an Kindesſtatt handelt das neue bürgerliche 


Geſetzbuch in den Paragraphen 1741 — 1772. Die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen find folgende: Wer keine ehelichen Abkömmlinge hat, kann 
durch Vertrag mit einem andern dieſen an Kindesſtatt annehmen. Der 
Vertrag bedarf der Beſtätigung durch das zuſtändige Gericht. Die An⸗ 
nahme an Kindesſtatt kann nicht unter einer Bedingung oder einer Zeit⸗ 
beſtimmung erfolgen. Das Vorhandenſein eines angenommenen Kindes 
ſteht einer weiteren Annahme an Kindesſtatt nicht entgegen. Der An⸗ 
nehmende muß das 50. Lebensjahr vollendet haben und mindeſtens 


achtzehn Jahre älter ſein als das Kind. Wer verheiratet iſt, kann nur 
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mit Einwilligung ſeines Ehegatten an Kindesſtatt annehmen oder an⸗ 
genommen werden. Ein eheliches Kind kann bis zur Vollendung des 
21. Lebensjahres nur mit Einwilligung der Eltern an Kindesſtatt an⸗ 
genommen werden. Will ein Vormund ſeinen Mündel an Kindesſtatt 
annehmen, ſo ſoll das Vormundſchaftsgericht die Genehmigung nicht 
erteilen, ſolange der Vormund im Amte iſt. Durch die Annahme an 
Kindesſtat! erlangt das Kind die rechtliche Stellung eines ehelichen 
Kindes des Annehmenden. Wird von einem Ehepaare gemeinſchaftlich 
ein Kind angenommen oder nimmt ein Ehegatte ein Kind des andern 
Ehegatten an, ſo erlangt das Kind die rechtliche Stellung eines gemein⸗ 
ſchaftlichen ehelichen Kindes der Ehegatten. Das Kind erhält den Familien⸗ 
namen des Annehmenden. Die Wirkungen der Annahme an Kindesſtatt 
erſtrecken ſich auf die Abkömmlinge des Kindes. Mit der Annahme an 
Kindesſtatt verlieren die leiblichen Eltern die elterlichen Rechte über das 
Kind. Der Annehmende iſt dem Kinde und denjenigen Abkömmlingen 
des Kindes, auf welche ſich die Wirkungen der Annahme erſtrecken, vor 
den leiblichen Verwandten des Kindes zur Gewährung des Unterhaltes 
verpflichtet. 

Die nach den Beſtimmungen des neuen bürgerlichen Geſetzbuches 
geordnete Annahme an Kindesſtatt iſt in ihren Wirkungen denen der 
adoptio plena des römiſchen Rechtes verwandt. Sie unterſtellt das 
Adoptivkind ausdrücklich der väterlichen Gewalt des Adoptirenden und 
begründet ſomit, ſobald die Adoption perfekt geworden, d. i. die gericht⸗ 
liche Beſtätigung gefunden hat, ein Adoptivverhältnis, das als Grund⸗ 
lage des kirchlichen Ehehinderniſſes der cognatio legalis anzuſehen iſt. 
Letzteres beſteht der öſterreichiſchen Anweiſung nach zwiſchen nn 
Perſonen: 

1. In der geraden Linie — ſelbſt nach Auflöſung des Adoptiv⸗ 
verhältniſſes — zwiſchen dem Adoptirenden und dem Adoptirten, ſowie 
jenen Nachkommen des letzteren, welche zur Zeit der Adoption unter der 
väterlihen Gewalt des Adoptirten ſtanden, z. B. zwiſchen dem Adoptiv: 
vater und der Adoptivenkelin, wofern dieſe unter der väterlichen Gewalt 
des Adoptirten zur Zeit der Adoption desſelben ſtand. (Paternitas legalis.) 

2. In der Seitenlinie — aber nur während der Dauer der Adop⸗ 
tion — zwiſchen dem Adoptirten und den leiblichen, rechtmäßigen, unter 
der väterlichen Gewalt ſtehenden Kindern des Adoptirenden. (Frater- 
nitas legalis.) 

3. In der Adoptivſchwagerſchaft = ſelbſt nach Auflöfung der Abop⸗ 
tion — zwiſchen dem Adoptirenden und der Witwe des Adoptirten und 
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umgekehrt zwiſchen dem Adoptirten und der Witwe des Adoptirenden. 


(Affinitas legalis.) 
In dieſem Umfange befteht das aus der Adoption hervorgehende 


kirchliche Ehehindernis der affinitas legalis, gleichviel, ob die Landrechte 


dasſelbe überhaupt aufgeſtellt haben oder ob fie es wohl als ſolches be- 
handeln, aber ihm einen größeren oder geringeren Umfang anweiſen. 
Einzelne Landrechte, z. B. das franzöſiſche Civilrecht, kennen auch ein 
trennendes Ehehindernis zwiſchen den Adoptivkindern des ſelben Adoptiv: 
vaters. Vor dem kirchlichen Forum kann das nicht als trennendes Ehe⸗ 
hindernis anerkannt werden, wie Gouſſet es irrtümlich annimmt (Gousset, 
Theologie morale II, $ 812). Das neue bürgerliche Geſetzbuch für 
das Deutſche Reich kennt das aus der Paternitas legalis hervorgehende 
Ehehinderniz. indem es in den Paragraphen 1311 und 1771 beſtimmt: 
Wer einen andern an Kindesſtatt angenommen hat, kann mit ihm oder 
deſſen Abkömmlingen eine Ehe nicht eingehen, ſolange das durch die 
Annahme begründete Rechtsverhältnis beſteht. — Schließen Perſonen, 
die durch Annahme an Kindesſtatt verbunden find, der Vorſchrift des 
8 1311 zuwider eine Ehe, jo tritt mit der Eheſchließung die Aufhebung 
des durch die Annahme zwiſchen ihnen begründeten Rechtsverhältniſſes 
ein. Iſt die Ehe nichtig, jo wird, wenn dem einen Ehegatten die elter⸗ 
liche Gewalt über den andern zuſteht, dieſe mit der Eheſchlie ßung ver⸗ 
wirkt. Die Verwirkung tritt nicht ein, wenn die Richtigkeit der Ehe 
auf einem Formmangel beruht und die Ehe nicht in das Heiratsregiſter 
eingetragen iſt. — Hiernach beſteht ein doppelter Unterſchied: Nach dem 
bürgerlichen Geſetzbuch iſt das fragliche Ehehindernis nur ein aufſchiebendes, 
nach dem kanoniſchen Rechte ein trennendes; nach dem bürgerlichen 
Geſetzbuche hat das Ehehindernis nur Geltung, ſolange das durch die 
Annahme an Kindesſtatt begründete Rechtsverhältnis beſteht, nach dem kirch⸗ 


lichen Rechte beſteht es auch nach Auflöſung des Adoptivverhältniſſes fort. 
Die ſog. unio proliara, d. i. der Vertrag zweier verwitweten Per⸗ 
ſonen, daß die in die Ehe mitgebrachten Kinder (comprivigni) gleiches 


Erbrecht haben follen, begründet unter letzteren keine fraternitas legalis 


es beſteht unter ihnen keine Verwandtſchaft und keine Schwägerſchaft, 
alſo kein Eheverbot. Auch die in dem neuen bürgerlichen Geſetzbuche 
88 1626, 1794 angeordneten Pflegeſchaften (Alumnate), bei denen jemand 


ein Kind zur Unterhaltung und Erziehung, und zwar einzig in dieſer 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Abſicht aufnimmt, begründen nicht das Ehehindernis der cognatio legalis. 
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Ueber das Studium der heiligen Schrift nach dem 
Franziskaner Nikolaus Herborn. 


„Fili hominis, comede volumen istud . . . . et viscera tua com- 
plebuntur volumine isto, quod ego do tibi“ ſprach einft Gott zu Ezechiel, 
und der Prophet antwortete: „Comedi illud; et factum est in ore meo 
sicut mel dulce ).“ Dieſes Wort: „Comede volumen istud“, iſt auch 
für uns Prieſter geſprochen. Gar oft ſchon, beſonders ader in neuerer 
Zeit, haben erleuchtete Männer uns auf dieſe Quelle lebendigen Waſſers 
hingewieſen. Es ſeien nur erwähnt die eindringlichen Worte des hoch⸗ 
verdienten Profeſſors Kaulen: „Gerade der Klerus iſt es, bei welchem die 
Liebe zur heiligen Schrift und die Kenntnis derſelben am meiſten ver⸗ 
mißt wird. ) Gewiß iſt ein bedeutender Umſchwung zum Beſſern ein⸗ 
getreten, beſonders nachdem in den letzten Jahren der heilige Vater in ſeiner 
Encyklika „Providentissimus Deus“ vom 18. Nov. 1893 die geiſtliche 
Kriegerſchaft mit apoſtoliſchem Eifer aufgefordert hat, an die heilige Schrift 
„heranzutreten, wie an ein Arſenal aller möglichen Waffen“. Aber trotzdem 
müſſen wir offen geſtehen, daß es für uns noch viel zu thun gibt, daß wir 
noch wenig eingedrungen find in jenes fruchtbare Gefilde, das die Hand 
Gottes an Stelle des verlorenen Paradieſes den Menſchen geſchenkt, in 
jenes Land, durch das der Strom lebendigen Waſſers, wunderbarer Er⸗ 
kenntnis, glänzend wie Kryſtalle, hindurchrauſcht, an deſſen Ufer die Bäume 
mit ſüßer Frucht des Lebens ſtehen, deren Blätter zur Geſundheit, zur 
Heiligung der Völker dienen“), oder mit andern Worten, daß wir noch nicht 
ſagen können mit dem Propheten: „Et factum est in ore meo sicut mel 
dulce.“ Aber woher kommt dies? Wir leſen doch eifrig die heiligen Schriften! 
Liegt es vielleicht an der Art und Weiſe, wie wir leſen? Daß dieſes that⸗ 
ſächlich der Fall iſt, lehrt uns ein auch nur flüchtiger Blick in die Schriften 
der Heiligen Hieronymus, Bernhard, Bonaventura. — Darum dürfte es lehrreich 
fein, einen ſchon längſt verhallten Mahnruf zum rechten Studium der heiligen 
Schrift wieder zu vernehmen und zwar aus der Zeit der ſogenannten Re⸗ 
formation von einem Zeitgenoſſen Luthers. Wir meinen den Franziskaner 
Nikolaus Herborn‘). Dieſer hervorragende Mann, der neben einer 
außerordentlich großen Thätigkeit in Ordensangelegenheiten eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl von Schriften verfaßte gegen die Neuerer, hatte auch die 
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der heiligen Bücher für den Prieſter und Seelſorger klar erkannt 


Bedeutung 
und wurde nicht müde, immer wieder feine Ordens genoſſen und alle Prieſter 


mit großem Nachdruck darauf hinzuweiſen So klagte er bitter, daß sacerdotes 
et monachi, qui ad scripturas sacras ita sese habent, ut asinus ad 


Iyram, item stupidi sunt porroque extorres, daß es ſo viele gäbe, die 


keine Zeit hätten, ſich mit der heiligen Schrift zu beſchäftigen, wohl aber 
zum Spielen und Leſen luſtiger Bücher. In den meiſten ſeiner Schriften 
ſpricht er von dieſem wichtigen Thema, hauptſächlich aber kommt für unſren 
Zweck in Frage ein Büchlein, das betitelt iſt: Paradoxa seu theologice 
assertiones divinis eloquiis adversus neotericos roboratae . . 
Parrhisiis. Apud H. Gromontium 1534. Gar viele beherzigenswerte 
Worte über die rechte Art des Studiums, die auch heute noch ihre volle 
Geltung haben, ſind in demſelben enthalten, und es lohnt ſich wohl, einige 
Gedanken daraus hervorzuheben. 

1. Schon der hl. Bernhard hat es klar ausgeſprochen, wie man die 
heiligen Schriften leſen ſoll, indem er ſagt: „Quaerite legendo, et invenietis 
meditando, pulsate orando et aperietur vobis contemplando. Ahnlich 
drückt ſich der hl. Bonaventura aus im Prolog des Itinerariums: „Non 
sufficit lectio sine unctione, speculatio sine devotione, investigatio 
sine admiratione, cireumspectio sine exultatione, industria sine pietate, 
scientia sine caritate, intelligentia sine humilitate, studium absque 
divina gratis, speculum absque scientia divinitus inspirata. Man 
darf ſich alſo mit der hl. Schrift nicht befchäftigen wie mit profanen Werken; 
vielmehr iſt vor allem dazu notwendig die Betrachtung. Sie iſt die 
Grundlage, auf der das Studium aufzubauen iſt. So heißt es ja auch: 
„Beatus vir qui in lege meditabitur die ac nocte.“ Nur ſo können wir 
dahin gelangen, zur rechten Zeit Früchte zu bringen. Nur wer diurna 
nocturnaque manu die Geſetze Gottes erwägt, mit ganzer Seele in die⸗ 
ſelben ſich vertieft und ſie durchforſcht, nur von dem gilt das Wort: 

„Et erit tamquam lignum, quod tatum est secus decursus 
aquarum et folium eius non defluet.“5) Denn er wird die Lehren 


für ſich anwenden, ſie in ſeinem ganzen Leben zum Ausdruck bringen. 


„In meditatione mea exardescet ignis“ (), beten wir in den Pſalmen, 
und müſſen wir nicht öfter einſtimmen in die Worte der Emausjünger: 
„Nonne cor nostrum ardens erat in nobis, dum loqueretur in via 
et aperiret nobis Seripturas?“ )) Ganz gewiß; denn in der Betrachtung 
der göttlichen Geheimniſſe, die an und für ſich ſchon ſüßer iſt als Honig 
und Honigſeim, werden unſere Herzen erwärmt, unſer Verſtand erleuchtet, 
ſo daß wir immer tiefer eindringen. Der heilige Geiſt wird uns alle Wahrheit 
lehren ). Wir werden dann im Lichte wandeln?) und unterſcheiden zwiſchen Licht 
und Finſternis, zwiſchen Ausſatz und Ausſatz 10). So lernen wir auch verſtehen das 
ſchöne Wort des hl. Hieronymus ad Paulam: „Mögen andere ihrer Schätze ſich 
freuen, 9 andere aus reichverzierten Bechern trinken, in ſeidenen Ge⸗ 


wündern prunken, am Beifall des Volkes ſich ergötzen, unſer Reichtum be⸗ 


1, 3. 4. 38, 4. 7) Zul. 24, 32. 16, 13. ) 1. 1, 7. 
38, 4. 24,82. Joh. 9 1. 80h. 1. 7. 
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ſteht darin, Tag und Nacht das Geſetz des Herrn zu betrachten, an die 
verſchloſſene Thüre zu klopfen und ſo über die gefährlichen Fluten dieſes 
Lebens ſicher hinwegzuſchreiten. Denſelben Gedanken hat ſchon Salomon 
ausgeſprochen in in den Sprichwörtern: „Beatus homo, qui audit me, et 
qui vigilat ad fores meas quotidie . . qui me invenerit, inveniet 
vitam et hauriet salutem a Domino.“ 11) Die Betrachtung der hl. Schrift 
bringt uns Heil und Leben, weil wir dadurch Chriſtum wahrhaft kennen, 
ihm nachfolgen lernen; er aber ſagt von ſich: „Ego veni, ut vitam habeant 
et abundantius habeant“ 12). So werden wir befähigt, die herrlichſten 
Früchte zu bringen und mit großem Nutzen auch an dem Heile anderer zu 
arbeiten, da es uns nicht ergehen wird, wie ſo vielen Rednern, die nur 
ſchönklingende Phraſen herſagen, quibus nihil inest nervorum, nihil energiae 
spiritualis, welche durch leeren Wortſchwall dem Ohre ſchmeicheln, während 
Lerſtand und Herz mit Sünden und Fehlern befleckt bleiben. Nein, wenn 
wir aus dieſer „ewig friſch ſprudelnden Quelle“, wie der hl. Athanaſius 
ſagt, trinken, werden wir die Wahrheit deſſen verſtehen, was wir bei dem 
Propheten Jeremias leſen: „Numquid non verba mea sunt quasi ignis, 
dieit Dominus, et quasi malleus conterens petram?“ 13) 

2. Um aber Nutzen aus dieſem betrachtenden Studium zu ziehen, 
müſſen wir vor allem in uns einen lebendigen Glauben erwecken oder 
vielmehr, wir müſſen davon durchdrungen ſein, daß die hl. Schriften nicht Menſchen⸗ 
werk ſind, ſondern Gottes Wort, wenn ſie auch durch Menſchenmund ver⸗ 
kündigt find, daß fie find die von Gott ſelbſt verfaßten und uns hinterlaſſenen 
Urkunden der göttlichen Thaten und Werke, die uns Gott manchmal und 
auf vielerlei Weiſe geoffenbart hat durch die Propheten, am letzten aber 
durch feinen Sohn ſelbſt, das menſchgewordene Wort 14). Unſer Glaube 
muß die ſichere und unfehlbare Richtſchnur ſein bei der Lektüre und Erklärung 
dunkler Stellen. Die hl. Schrift iſt das Buch der Bücher, die Herrin und 
Königin aller Schriften; darum ſollen wir auch bei der Erklärung immer 
wieder auf dieſelbe zurückkommen, eine Stelle durch die andere erklären, 
das alte Teſtament durch das neue und umgekehrt. Auf ſie kann man 
anwenden das Vaticinium Ezech.: „Quasi sit rota in medio rotae“ 1), 
die einzelnen Teile hängen aufs ir mit einander zufammen, find unter 
ſich innig verbunden und verwandt, weil derſelbe Geiſt beide verfaßt hat. 
In demſelben gläubigen Sinne müſſen wir auch hören auf die Erklärung 
der hl. Kirche, eingedenk des Wortes: „Conserva, fili mi, praecepta patris 
tui, et ne dimittas legem matris tuae. 16) Wir müſſen achten auf die 
Lehrer der Kirche, die uns gegeben ſind, „ut iam non simus 
fluetuantes et circumferamur omni vento doctrinae in nequitia hominum, 
in astutia ad circumventionem erroris.“ 7) Die hl. Väter Bu ung, 
wie und in weichem Geiſte wir ſtudiren müſſen. Wozu haben wir einen 
hl. Hieronymus, einen hl. Auguſtinus? Weshalb fragen wir denn nur ſolche um 
= die nicht hören auf die Stimmen der Mutter, der hl. Kirche? Hüten 

wir uns, daß nicht auch von uns gilt das Wort: „Duo enim mala fecit 


19 S 8,46. 105 10. 1 2 * 14) Hebr. 1, 1. 2. 
1) 1%) Sprich. 20. 17) Eph. 4, 1 | 
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sibicisternas, cisternas dissipatas, quae continere non valent 1 18) 
Dieſer gläubige Sinn wird uns ferner auch dazu führen, alle menſch⸗ 


liche Klugheit, alle menſchliche Wiſſenſchaft nicht zu hoch zu ſchätzen ins⸗ 


beſondere, wenn wir noch erwägen, was der Apoſtel Paulus den Korinthern 


ſchreibt: „Animalis autem homo non pereipit ea quae sunt Spiritus 


Dei; stultitia enim est illi et non potest intelligere, quia spiritualiter 
examinatur. Spiritualis autem iudicat omnia, et ipse a nemine 
iudieatur.“ 10) Damit ſoll nicht gefagt fein, daß wir nicht auch die Profan⸗ 


wiſſenſchaft zu Hilfe nehmen könnten; nein, wir ſollen ſie uns zu nutze 


machen, damit wir auch hierin unſern Gegnern gewachſen ſind. Aber wir 
müſſen uns auch immer des Wortes Salomons in den Sprichwörtern vor 


Augen halten: „Misit (sa K ancillas suas, ut vocarent ad arcem 


et ad moenia eivitatis.“ Die heiligen Bücher nehmen die Burg ein, 
fie find auf die höchſte Spitze geſtellt. Wenn wir zu ihr aufſteigen wollen, 


können wir unſer erhabenes Ziel nur dadurch erreichen, daß wir unſer 


Herz erwärmen in der Betrachtung des göttlichen Wortes und uns empor⸗ 
tragen laſſen durch lebendigen Glauben. Doch können wir uns ſtützen auf 
die weltlichen Wiſſenſchaften, welche gleichſam unſere „ancillae“ find. Sie 
folgen ihrer Herrin nur von. ferne nach, fie tragen nicht dasſelbe Gewand, 
„neque idem convivium, neque idem lectus iis paratur“. In ganz 
beſonderer Weiſe gilt dies von den Naturwiſſenſchaften, die zwar auch heran⸗ 
gezogen werden können, ſich aber nach dem ganzen Plan der heiligen Schrift 
„intra pelliculam“ zu halten haben. 

3. Das vatifanifehe Konzil fagt: „Ratio fide illustrata, cum sedulo, 
pie et sobrie quaerit, aliquam Deo "dante mysteriorum intelligentiam 
eaınque fructuosissimam assequitur.“ 2). Ganz in Übereinftimmung 
damit verlangt unſer Herborn für das Studium der hl. Schrift außer dem 


lebendigen Glauben die sobrietas und die pietas. In reiner Geſinnung, 


mit reinen Händen und Füßen, demütigen Herzens ſollen wir das Buch 
der Bücher ſtudiren: Legamus sobrie! Denn noch immer gilt die Mahnung 


des Apoſtels Paulus: „Non plus sapere quam oportet sapere, sed 


sapere ad sobrietatem“ 2), und noch immer wahr ift das Wort: „Sicut 
qui mel multum comedit, non est ei bonum, sic qui scrutator est 
maiestatis, opprimetur a gloria.“2) Wir müſſen unſerer menſchlichen 
Schwachheit eingedenk bleiben, wir dürfen nicht zu tief eindringen wollen 
in das, was uns Gott jetzt noch verborgen hat, ſonſt werden wir gar leicht 
abirren von dem rechten Weg, ſonſt wird unſere eigene Klugheit, die uns 
erheben ſollte, für uns zum Falle werden. Darum beherzigen wir den 
Rat: „Altiora te ne quaesieris, et fortiora te ne scrutatus fueris 
Plurima enim super sensum hominum ostensa sunt tibi. Multos 
om — plantavit suspicio illorum et in vanitate detinuit sensus 
ze wir der Aufforderung des Weifen: „In simplicitate 

— — (Dominum).“ 2) Ein „simplex cor“ ift aber ein 


Sprichw. 25, 27 20 3 


18. 19 1. 2, 14. 15. 2. 
22 Nr 2. 56. 


meus: Me dereliquerunt fontem aquae vivae, et foderunt 
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ſolches, welches ſchlicht und demütig ſich ſelbſt nichts zuſchreibt, ſondern alle 
Weisheit und alle Tugend nur Gott, dem Allmächtigen, dem Allgütigen, 


welcher nichts kennt von der ſtolzen Anmaßung und dem dünkelhaften Hoch⸗ 
mut der Phariſäer und mancher Gelehrten der weltlichen Wiſſenſchaften. 
Die Einfalt des Herzens macht uns würdig, den Schleier von manchen 
Geheimniſſen etwas zu lüften, wie wir dieſes ſo deutlich ſchon an einem 
hl. Paulus, der von ſich ſelbſt ſagt: „Gratia Dei sum id, quod sum.“ 26) 
Und beim Propheten Iſaias heißt es: „Dieit Dominus: „Ad quem autem 
respiciam, nisi ad paupereulum, et contritum spiritu, et trementem 
sermones meos.“ 7) „Nisi efficiamini sicut parvuli“ 45), werdet ihr 
nicht erfaſſen den tiefen Sinn der hl. Schrift „Seriptum est enim: Perdam 
sapientiam sapientium, et prudentiam prudentium reprobabo.“ 20) 

Dieſe demütige Geſinnung treibt uns auch an, oft um die Erleuchtung 
des hl. Geiſtes zu beten. Vor unſerm Studium ſollen wir flehen mit dem 
Weiſen des alten Bundes: „Mitte (sapientiam) de coelis sanctis tuis et 
a sede magnitudinis tuae, ut mecum sit et mecum laboret, ut sciam, 
quid acceptum sit apud te; seit enim illa omnia, et intelligit 
et deducet me in operibus meis sobrie, et custodiet me in sua 
potentia.“ 30) Gießen wir oft dieſe und ähnliche Gebete aus vor 
dem Herrn in Demut, aber auch in der Furcht des Herrn, der ja der 
Anfang der himmliſchen Weisheit iſt, die keuſche und heilige Furcht Gottes! 
Dieſem demütigen Gebete muß ja die göttliche Gnade folgen, und der 
bi. Geiſt wird uns erleuchten, jo daß „wir mit allen Heiligen begreifen, 
welches die Breite und Länge, die Höhe und Tiefe ſei“ 3!) der Wiſſenſchaft 
und Liebe Gottes, welche er durch ſeinen Sohn uns gezeigt hat. Dasſelbe 
hat auch ſchon der hl. Jakobus aus geſprochen: „Si quis vestrum indiget 
sapientia, a Deo, - qui dat omnibus affluenter . Postulet 
autem in fide, nihil haesitans; qui enim haesitat, similis est Auctui 
maris, qui a vento movetur.“ 22 Gott iſt ja getreu, und der „pater 
luminum“ 33) wird dem, der darum bittet, den rechten Geiſt verleihen, 
damit er nicht abweiche vom Wege der Wahrheit. Das fromme, gläubige 
Gebet erſchließt uns das rechte Verſtändnis der hl. Schrift. Klopfen wir 
darum häufig an „piis ac religiosis desideriis“, und es wird uns ge⸗ 
öffnet werden, wir werden auch an uns erfahren die Wahrheit des Wortes: 
„Accedite ad eum, et illuminamini, et facies vestrae non con- 
fundentur.“ 3*) 

4. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Abſicht, welche uns leitet bein 
Studium der hl. Bücher. „Evangelium virtus Dei est in salutem 
omni eredenti.“35) Das Wort Gottes ſoll uns und durch uns andere zum 
Heile führen. Unſer eigener Nutzen aber ſoll die Haupttriebfeder ſein; 
wir ſollen darauf bedacht ſein, daß zuerſt wir Gott immer mehr kennen 
lernen und infolgedeſſen immer mehr zunehmen in der Liebe zu Gott. 
Wenn wir Gott erkennen und lieben, dann ſind wir gerettet; dann können 
wir mit vollem Rechte ſagen: „Laqueus contritus est, et nos liberati 


„ 10. 2 66, 2. Matth. 18, 5. 29) 1. Korinth. 1, 19. 
9 0. 34) St. Bonaventura, Breviloquium, 


5, 2 ff. 1 17. 3%) Pf. 33, 6. Römer 1, 16. 
Pastor bonus, 1898, 22 


>. 


einem hl. Thomas und fo vielen andern Heiligen! An allen dieſen ſehen 


pauperem, ut collocet eum cum principibus, cum principibus 


habitans, et cum contrito et humili spiritu, ut vivificet spiritum 
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sumus.“ 36) Dann find wir reich; dann beſitzen wir alles, denn „in (eo) 
sunt omnes thesauri sapientiae et scientiae absconditi“. 7) Eine 
doppelte Wirkung aber bringt dieſe Kenntnis Gottes in uns hervor. Auf 
der einen Seite wird uns dadurch klar unſere eigene Armſeligkeit und Thor⸗ 
heit, die Stumpfheit unſeres Verſtandes und die Schwachheit unſeres Geiſtes, 
ſo daß wir ausrufen müſſen mit dem Apoſtel: „O altitudo divitiarum 
sapientiae et scientiae Dei; quam incomprehensibilia sunt iudicia 
eius, et investigabiles viae eius.“ 8) Dieſe unendliche Majeſtät Gottes 
lernen wir um ſo mehr kennen, je beharrlicher wir die heilige Schrift be⸗ 
trachten; beſonders wenn wir leſen von der Unermeßlichkeit der göttlichen Natur, 
von der ungeteilten Weſenheit der drei Perſonen; und gerade dieſe Be⸗ 
trachtung ſo vieler Zeugniſſe, ſo vieler Stellen von ſeiner Größe macht uns 
klar unſere eigene Abhängigkeit von ihm in allen Dingen und unſere 
eigene Niedrigkeit; wir fühlen, daß wir Staub und Aſche ſind. Welche 
Wohlthat iſt dies aber für uns Adamskinder, die wir uns ſo gern 
erheben in eitlem Stolze! Mit welchem Eifer ſollten wir nicht beten das 
täglich von uns wiederholte Wort des Pſalmiſten: „Bonum mihi, quia 
humiliasti me.“ 30) Ja, die Größe Gottes, die wir kennen lernen aus 
dem Worte Gottes, iſt die Lehrmeiſterin wahrer Demut. Verſenken wir 
uns daher oft in dieſelbe, und wir werden den Weg des Heiles gehen; 
denn „haben wir Demut, dann haben wir den ſicherſten Schatz aller Tugenden“, 
ſagt der hl. Baſilius, und nach der Anſicht des hl. Chryſoſtomus iſt „die 
Demut die Mutter der Weisheit“. Wie ſchön hat ſich dieſes Wort be⸗ 
wahrheitet an dem „Armen von Aſſiſi“, an einem hl. Antonius von Padua, 


wir zugleich aber auch die Wahrfeit jenes anderen Wortes: „Quis sicut 
Dominus, Deus noster, qui in altis habitat et humilia respieit in 


coelo et in terra? Suscitans a terra inopem et de stercore erigens 
puli 
sui“ 400, und das Prophetenwort: „Haec dicit excelsus et sublimi 
habitans aeternitatem et sanctum nomen eius in excelso et in sancto 


humilium.“ 4) Ja, fürwahr, Gott belebt uns mit feinem Geiſte, wenn 
wir demütig ſtudiren; wir werden emporgetragen, gleichſam mit Seraphs 
flügeln, zu Gott, wenn wir leſen von dem freien Willen der Menſchen und von 
der Barmherzigkeit und Güte Gottes, von der ewigen Liebe unſeres Heilandes, 
wie er uns zuruft: „Venite ad me omnes, qui laboratis et onerat 
estis, et ego reficiam vos.“ 2) Wir fühlen uns dann angetrieben, mit d 
lieben Heiligen, „induti loricam fidei et charitatis et galeam spem 
salutis“ 48), dem nachzufolgen, der gekommen iſt „salvare, quod perierat“. ** 
„Discite a me“ #5), ich will euer Lehrmeiſter fein, ich will euch den We 
zeigen zu meinem Vater, ſpricht er zu uns, nachdem er für uns Knecht, 
geſtalt angenommen und uns herausgezogen hat aus den Schlingen d 
Satans. Er will der Anker ſein unſerer Seele, auf den wir uns verlafjen 


123, 7. 87) Koloß. 1, 3. 36) Nom. 11, 38. 3%) Bf. 11 u. 112 
5-8. 52 455 11. 28. 1 5 5 
18, 11. 4) Matth. 1 
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können, an dem wir uns anklammern können in den mannigfaltigen Stürmen, 
auf den hochgehenden Wogen dieſes Lebens. Wie werden, ja, wie müſſen 
wir wachſen in der Erkenntnis und Liebe Gottes, wenn uns der Prophet 
Iſaias ſchildert „despectum et novissimum virorum, virum dolorum 
et scientem infirmitatem . . (qui) languores nostros ipse tulit, et 
dolores nostros ipse portavit“ #6), wenn der Evangelift uns führt den 


Weg hinauf nach dem Kalvarienberg. Aber wir werden bei der bloßen 


Betrachtung dieſes erſchütternden Mittels unſerer Erlöſung nicht ſtehen 
bleiben, fie wird für uns werden eine Kraft „in salutem“ 7), dadurch, 
daß wir unſere Dankbarkeit und Liebe beweiſen durch eine edelmütige Nach⸗ 
folge. Freilich verlangt dieſe Nachahmung von uns gerade jene Dinge, 
welche dem Fleiſche mißfallen, welche unſern ſinnlichen Begierden und 
Neigungen zuwiderlaufen und von der Welt mißachtet und verachtet werden. 
Aber ſie erfüllen uns auch mit wunderbarer Süßigkeit, und das Studium 
der hl. Schrift wird nach dem hl. Auguſtinus für uns ein Schatz: „habens in se 
mirabilia praecepta et multa, tamquam multas gemmas et pretiosa 
monilia et vasa ingentia et magni metalli.“ ““) Denn der, welcher 
gejagt hat: „Si quis vult post me venire, abneget semetipsum et 
tollat crucem suam et sequatur me“ 4%), hat auch gejagt: „Ego reficiam 
vos.“ Und ruft uns nicht ſchon der Pſalmiſt zu: „Gustate et videte, 
quoniam suavis est Dominus.“ 51) Gott ſprach ja zu Moſes und 
Aron: „Saneti eritis, quia ego sanctus sum“ 52), und das Oberhaupt der 
heiligen Kirche, der hl. Petrus, hat das Wort wiederholt: „Secundum 
eum, qui vocavit vos, Sanctum, et ipsi in omni conversatione sancti 
sitis.“ 53) Könnten, dürften wir uns dieſer Aufforderung verjchließen, da 
wir fein wollen „imitatores Dei“ 5)? Zeigen wir unſere Nachfolge, unſere 
Liebe dadurch, daß wir die Gebote halten; üben wir das, was der göttliche 
Heiland uns gelehrt in der Bergpredigt, und das, was der hl. Liebes⸗ 
jünger Jeſu uns vorhält. Auf einen ganz beſonders wichtigen Punkt hat 
der hl. Auguſtinus ſchon aufmerkſam gemacht; auch er ſpricht in der ſehr 
beherzigungswerten Schrift „De doctrina christ.“ von der Geſinnung, in 
der wir uns mit der heiligen Schrift beſchäftigen müſſen, und als Zweck 


4 stellt er hin die Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Er gründet jeine 


Anſicht auf die Stelle des hl. Apoſtels Paulus: „Finis autem praecepti 
est charitas de corde puro, et conscientia bona et fide non ficta.“ 58) 
Dieſe Liebe aber können wir nimmer erlangen, wenn wir nicht anwenden können 
auf uns das Wort des göttlichen Heilandes: „Beati mundo corde, quoniam 
ipsi Deum videbunt.“ 6) Nur mit reinen Augen können wir Gott be⸗ 
trachten und mit einem Gewiſſen, welches uns nicht anklagt einer verkehrten 
Abſicht, der Blindheit oder des Irrtums. Mit bitterem Schmerze gedenkt 
Herborn darum ſo vieler ſeiner Zeitgenoſſen, die den Phariſäern und den 
Schriftgelehrten gleichen, denen der göttliche Heiland das „Vae“ 57) zu: 
gerufen, und von denen der hl. Apoſtel ſagt: „Aberrantes conversi sunt 
in vaniloquium, volentes esse legis doctores, non intelligentes neque 


46) Iſaias 53, 3. 4. 47) Röm. 1, 16. % De christ. diseipl. cap. I. 
+9) Matth. 16, 24. 50) Matth. 11,28. 51) Bf. 33, 9. 92) 3. Moſes 11, 45. 5%) 1. Petr. 1,15. 
5) Eph. 5, 1. 55) 1. Timoth. 1, 5. 5%) Matth. 5, 8. 87) Luk. 11, 42 ff. 


22* 


c.5 
30) 
ine 
) uf 
es, 
11 
tes 1 
be⸗ 
r, 
Be⸗ 
ns 
ere 
lche 
das 
uia 
aus 
wir 
en; 
n“, 
die 
be⸗ 
ua, 
ben 
cut 
in 
ens 
buli 
mis 
eto 
um 
T. n 
bon 
des, | 
rat 
de 
4 


— 


——ũ—— — 


332 Ueber das Studium der hl. Schrift nach dem Franziskaner Nikolaus Herborn. 


de quibus affirmant.“5®) Denn, wie derselbe 
f. — ſchreibt: quinatae sunt eorum et mens et conscientia.“ 59) 


Nur gar zu viele Beiſpiele hiervon bietet uns die Geſchichte der heiligen 


Kirche der alten und auch der neuen Zeit! Wie viele haben vergeſſen das 


Wort des hl. Paulus: „Plenitudo legis est dilectio 80)“ Wie viele haben 


nicht geglaubt dem Welterlöſer, daß die ganze hl. Schrift handelt von den 
beiden Geboten der Gottes⸗ und Nächſtenliebe, daß „in his duobus 


mandatis universa lex pendet et prophetae“! 559 „Vos autem, fratres, 
non estis in tenebris . omnes enim vos filii lueis estis et fili 
diei; non sumus noctis, neque tenebrarum. Igitur non dormiamus . 
sed vigilemus et sobrii simus ... induti loricam charitatis.“ 62) Dieſe 
„lorica charitatis“ werden wir anziehen, wenn wir oft andächtig erwägen 
das herrliche 13. Kapitel des erſten Korintherbriefes: „Si linguis hominum 
uar et angelorum, charitatem autem non habeam, factus sum 
elut aes sonans aut cymbalum tinniens.“ Die Liebe iſt geduldig in 
allen Widerwärtigkeiten, die uns Gott ſchickt, die uns die Nebenmenſchen 


auferlegen. Die Liebe iſt nicht eiferſüchtig; ſie ſtrebt nicht nach irdiſchem 


Erdenland, ſondern nur nach unvergänglichen, himmliſchen Gütern, und 
darum iſt ſie ſelbſtlos und genügſam. Sie denkt nichts Arges bei den 
Fehlern anderer und vergilt nicht Böſes mit Böſem. „Omnia suffert, 


omnia credit, omnia sperat, omnia sustinet.“ 68) Sie ſchreibt ſich ſelbſt 


nichts zu, ſondern dankt Gott für alle Gnaden; deshalb verdient ſie auch 
zu ruhen in den ſüßen Umarmungen ihres Bräutigams, deshalb wird ſie 
auch würdig, wie der hl. Johannes, an der Bruſt des Herrn zu ruhen und 
göttliche Weisheit zu ſchöpfen aus dem Borne, der nie verſiegt. Daraus 


erklärt ſich auch das Wort des göttlichen Heilandes an ſeine Jünger: „Vos 


autem dixi amicos, quia omnia, quaecumque audivi a Patre meo, 
nota feci vobis.“ 4) Denn fie haben ihm in ganz beſonderer Weiſe ihre 
Liebe bewieſen, haben alles verlaſſen, um ihm nachzufolgen 55). Wie wir 
einem treuen, aufrichtigen Freunde die tiefften Geheimniſſe unſeres Herzens 
offenbaren, fo teilt auch Chriſtus feinen Jüngern vieles mit, was er der 
Menge nicht verkünden wollte. Der König David rühmt ſich: „Super 
omnes docentes me intellexi, super senes intellexi“ 66), und an einer 
andern Stelle: „Incerta et occulta sapientiae tuae manifestasti mihi“. 57) 
Und er rühmt ſich nicht ohne Grund! Denn obgleich er einen großen Teil 
ſeines Lebens im Kriege zubrachte, konnte er doch ſagen, daß er Tag und 
Nacht die Geſetze des Herrn betrachte s), daß er den Geboten nachgeſtrebt “), 
daß er das Geſetz geliebt habe?“). Auch wir find nicht mehr Knechte, 
ſondern Freunde !) Gottes, wie es uns fein Stellvertreter bei der heiligen 
Prieſterweihe verkündet hat, wir können uns dieſer Freundſchaft einiger⸗ 


maßen würdig mad en, wenn wir uns David, wenn wir uns die hl. Apoſtel 


zum Vorbilde nehmen, wenn wir in reiner Abſicht die hl. Schrift ſtudiren, 


und wenn wahr iſt auch für uns das Wort: „Charitas urget nos.“ 75) 


56) 1. Timotb. 1. 6. 7. 59) Tit. 1, 15. dom 18, 10. h Matth. 22, 40. 
Theſſal. 5, 5. 6. 8 9 438819 as) Matth. 19, 27. 
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Suchen wir Gott immer beſſer kennen zu lernen durch eifriges Studium, 
ſuchen wir ſeiner Liebe nachzuahmen, und dann wird unſer Herz immer 
mehr gereinigt werden von den Schlacken eitler Selbſtliebe, und das 
Evangelium wird für uns werden in Wahrheit „virtus in salutem“. 

5. Wenn wir ſo entzündet ſind von der wahren Liebe, wenn wir ſie 
ausprägen in allen unſeren Handlungen, dann können wir auch andere 
zur beſſern Erkenntnis und Liebe Gottes, zu ihrem Heile führen, durch das 
Wort Gottes, und das kann in zweiter Linie unſere Abſicht ſein beim 
Studium der hl. Schrift. Dann gilt auch von uns das Wort, das die 
Beſeſſenen zu dem hl. Paulus und Silas geſprochen: „Isti homines servi 
Dei excelsi sunt, qui annuntiant vobis viam salutis.“ 756) Wir ſind 
ja auch dazu berufen durch unſern Herrn und Meiſter. „Sicut misit me 
Pater“, ſpricht er in feierlichem Augenblick, „et ego mitto vos.“ 74) Der 
Vater aber hat ihn geſendet, um die Welt zur erlöſen, aus der Knechtſchaft 
der Sünde, „evangelizare pauperibus, sanare contritos corde, praedi- 
care CAptivis remissionem“?d), um zu ſuchen, was verloren, zurück⸗ 
zuführen, was vertrieben, zu verbinden, was gebrochen war“). Darum 
ermahnt auch der hl. Paulus feinen Timotheus: „Attende lectioni, exhor- 
tationi et doctrinae“ ??) und „Praedica verbum, insta opportune, im- 
portune; argue, obsecra, increpa in omni patientia et doectrina“ 78), 
und den Titus: „Inerepa illos dure, ut sani sint in fide“ 79) und 
„Tu loquere, quae decent sanam doctrinam.“ 8%) Auf diejenigen aber, 
die nicht predigen Gottes Wort, wendet der hl. Hieronymus jene furchtbare 
Stelle des Propheten Ezechiel an: „Vae pastoribus Israel, qui pascebant 
semetipsos; nonne greges a pastoribus pascuntur? . Quod infirmum 
fuit, non consolidastis, et quod aegrotum, non sanastis, quod 
confractum est, non alligastis, et quod abjectum est, non reduxistis, 
et quod perierat, non quaesistis, sed cum austeritate imperabitis 
eis et cum potentia. Et dispersae sunt oves meae, eo quod non 
esset pastor. 1) „Ignoratio Seripturarum“ iſt nach demſelben 
heiligen Hieronymus „ignoratio Christi“. Wer aber die heilige Schrift 
lieſt, der kennt Chriſtum und ſeinen heiligen Willen, er wird darum 
geben „lugentibus Sion coronam pro cinere, oleum gaudii pro luctu, 
pallium laudis pro spiritu moeroris“ 32); denn er predigt nicht ſich, 
ſondern das Menſch gewordene Wort, getreu der Mahnung des Herrn beim 
Propheten: „Qui habet sermonem meum, loquatur sermonem meum vere; 
quid paleis ad triticum?“ 8) Und dieſes Wort „quasi ignis, quasi 
malleus conterens petram“ 84) iſt „vivus et efficax et penetrabilior 
omni gladio ancipiti, et pertingens usque ad divisionem animae et 
spiritus“. 86) Kein Künſtler ift geeignet, die Seele jo zu rühren, wie das 
Wort Gottes, wenn es uns einfach und ſchlicht gelehrt wird; es kann den 
Gottloſen fromm, den Irrgläubigen gläubig, den Unkeuſchen keuſch machen; 
es hat den Saulus in einen Paulus verwandelt; es iſt fähig, aus dem 
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härteſten Felsgeſtein dem Abraham Söhne zu erwecken “)). „Convertit 
petram in stagna aquarum et rupem in fontes aquarum.“ 7) Wie 
wir dasſelbe gebrauchen follen, zeigt uns der Apoftel: „Omnis scriptura 
divinitus inspirata utilis est ad docendum, ad arguendum, ad 
-corripiendum, ad erudiendum in justitia.“ 88) Als Geſandte, als Stell- 
vertreter Gottes treten wir auf e), indem wir belehren, ermahnen und zu⸗ 
rechtweiſen. Hauptſächlich aber müſſen wir aufrichten die Betrübten und 
Kleinmütigen, die Unglücklichen tröſten, den verlorenen Schafen nachgehen in 
die Wüſte und fie auf den Schuldern zurückbringen 0); wir müſſen, was 
der hl. Paulus ſagt „omnibus omnia“ werden, um alle zu retten “!). Die heilige 
Schrift iſt ja nach den ſchönen Worten des hl. Chryſoſtomus ein Brief des 
ewigen Vaters an die in der Ferne weilenden Kinder, um ſie zu er⸗ 
muntern auf dem rauhen, ſchmalen Wege ins Vaterhaus, um die Verirrten 
zurückzuführen zur Heimat. Darum hält es Herborn nicht für gut, nur bittere 
Arznei in die Wunden ſeiner Zeit einzuträufeln; und was von den damaligen 
Zuſtänden gilt, darf man mindeſtens in demſelben Grade auch von den unſrigen 
ſagen mit ihren großen ſozialen Gebrechen. Nein, mit Vorliebe ſpricht er 
von den Verheißungen des Erlöſers, die ſüf er ſeien als Honig und Honig⸗ 
ſeim, von der unendlichen Barmherzigkeit Gottes, um immer wieder den 
Sündern Vertrauen und den Schwachen Mut einzuflößen. Zahlreiche Stellen 
aus dem alten und neuen Teſtamente hält er ſeinen Zuhörern vor, zeigt 
ihnen, wie er vor der Ehebrecherin ſteht und ſpricht: „Nee ego te 
condemnnabo; vade et jam amplius noli peccare“ 2), er zeigt, wie 
er als barmherziger Sameritan Ol in die Wunde gießt, und wie er den 
verlorenen Sohn wieder an ſein Vaterherz drückt; er zeigt den Schächer 
am Kreuze und den ſterbenden Erlöſer, wie er ſpricht: „Noch heute wirſt 
du mit mir im Paradieſe ſein. 3) So lernen wir durch das Studium der 
hl. Bücher die Predigtweiſe Jeſu Chriſti kennen und machen ſie uns zu 
eigen, ſo daß wir in gewiſſer Weiſe ſagen können: „Vivo autem, iam non 
ego; vivit vero in me Christus.“ “ “) „Im vertrauten Verkehre mit 
Chriſtus verkoſten wir die Genüſſe der hl. Schrift“, jagt der hl. Gregor; 
und wir werden ſo immer fähiger werden, mit ſeinem Segen zu wirken zum 
Heile der Seele. 

Laſſen wir uns durch dieſes erhabene Ziel dazu bewegen, in rechter 
Weiſe und in rechter Abſicht oft das Buch der Bücher zu leſen, ſo oft, 
daß wir mit Herborn ſagen können: „Biblia sacra, quibus numquam 
satiari possum, vigilant mecum, mecum dormiunt, obambulantur 
quoque,“ dann wird man auch einſt von uns wie von jenem rühmen können: 
„Ex sacris litteris semina colligit, quibus iactis formosi flores uberes- 
que fructus pullulant.“ 0 

Haareveld (Holland). P. Patritius Schlager, O. F. M. 


86) Matth. 3, 9. Pf. 113, 8. 8%) 2. Timoth. 3, 16. 2. 
5, 20. ®) Zul. 15, 5. ) 1. Korinth. 9, 22. %) Joh. 8, 11. 9%) Luf. 28, 48. 
) Galat. 2, 20. 
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Die Taube als Sinnbild des hl. Geiſtes. 


Während der göttliche Heiland als das „Lamm“ Gottes in der heiligen 
Schrift bezeichnet wird, erſchien der hl. Geiſt bei der Taufe Jeſu in Geſtalt 
einer Taube. „Jeſus ſah den Geiſt Gottes niederſteigen wie eine Taube 
und herabkommen auf ſich. (Matth. 3, 16.) Jeſus und wahrſcheinlich auch 
Johannes nebſt anderen Frommen ſahen, wie nach der Taufe des Herrn 
ſich die Himmel öffneten und zwar nach Annahme vieler Väter in einer 
glorreichen, auch leiblich⸗ſichtbaren Ausſtrahlung, und wie der hl. Geiſt über 
den Heiland herabkam, um ihn, der eben durch die Taufe zur Übernahme 
der Buße geweiht war, nunmehr auch ſeiner menſchlichen Natur nach als den 
von Gott geſetzten Mittler und Hohenprieſter der Menſchheit einzuweihen. 
Warum vollzog der hl. Geiſt dieſe Weihe in Geſtalt einer Taube? 

Die einen meinen, die Taube ſei ihrer Fruchtbarkeit wegen ein paſſen⸗ 
des Symbol des hl. Geiſtes, der mit ſeinen Gnadengaben die Herzen erfülle. 
Allein an Fruchtbarkeit kommen ihr andere Tiere gleich oder übertreffen ſie 
ſogar. Andere ſagen, ihrer Reinheit und Sanftmut wegen ſei die Taube 
als Sinnbild des hl. Geiſtes geeignet; ſie kommen der Wahrheit näher. Der 
hl. Thomas findet in den Eigenſchaften der Taube die ſieben Gaben des 
hl. Geiſtes verſinnbildet. Wie die Taube die Nähe der Fluten liebe, ſo 
weile der „Weiſe“ gerne bei den Waſſern der Weisheit der hl. Schrift. 
Die Taube verſtehe es, ſich die größeren Körner zu ſuchen, ſo befähige die 
„Wiſſenſchaft“ zur Auswahl heilſamer Lehren. Der Taube gleich, die mit 
ihrem Schnabel niemand verletze, gebrauche der Chriſt die Gabe des 
„Verſtandes“ zum Heile, nicht zum Verderben des Nächſten. Wie die 
Taube ferner frei von Galle ſei, ſo bewahre die „Frömmigkeit“ vor unver⸗ 
nünftigem Zorne, wie fie in Felſenhöhlen wohne. jo ſchließe die „Stark⸗ 
mut“ den Chriſten in die Wundmale Jeſu ein, dieſes überaus ſtarken 
Felſens. In dem Girren der Tauben endlich findet St. Thomas die Seufzer 
der „Gottesfürchtigen“. Auf den erſten Blick ſieht man, daß der engliſche 
Lehrer hier mehr einer myſtiſchen Beſchaulichkeit zuneigt, als daß er den 
dogmatiſchen Grund dafür angibt, warum der hl. Geiſt in Geſtalt einer 
Taube erſchienen ſei. Welches mag dieſer ſein? 

Der hl. Geiſt iſt die weſenhafte, perſönliche Liebe Gottes, die von dem 
Einen Herzen des Vaters und des Sohnes ausgeht und um beide das 
flammende Liebesband ſchlingt, das ſie aufs innigſte eint bis zur Einheit 
Eines Weſens. Daher wird er auch osculum, amplexus, suspirium des 
Vaters und des Sohnes genannt. Nun gilt aber die Taube gerne auch 
als Sinnbild der ſanften, keuſchen Liebe. Darum ſtellen auch die Künſtler 
gerne durch ſie die ſanfte, einigende Liebesthätigkeit des göttlichen Geiſtes 
dar. Auf den Bildern der allerheiligſten Dreifaltigkeit erſcheint der hl. Geiſt 
als Taube, die, von Vater und Sohn ausgehend, beider Lippen mit den 
Spitzen ihrer Flügel berührt oder wie ſie zwiſchen beiden ſchwebt oder vom 
Munde des Vaters herabkommt zu dem Sohne, der als Kruzifixus auf dem 
Schoße des Vaters ruht, oder wir erblicken ſie neben dem Gottmenſchen, 
über deſſen Haupt des Vaters Hand die Krone hält. 
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Die Taube veranſchaulicht treffend die Natur und die Eigenſchaften 
des Geiſtes der göttlichen Liebe, der da iſt „ein reiner Ausfluß der Klar⸗ 
heit Gottes, zu dem nichts Unreines kommt „Er iſt der Glanz des 
ewigen Lichtes und der makelloſe Spiegel der Herrlichkeit Gottes und das 
Bild feiner Güte . , ſchöner als die Sonne und alle Anordnungen der 
Sterne übertreffend. (Weish. 7, 24 ff.) Als feine Eigenſchaften werden 
an derſelben Stelle genannt: „Die Weisheit iſt heilig, einfach, unbefleckt 
und rein. 

Der hl. Geiſt ſchlingt aber nicht bloß das flammende Band der Liebe 
zwiſchen Vater und Sohn, ſondern er eint auch in Liebe die vernünftige 
Kreatur mit der Gottheit. Auch „in unſern Herzen iſt die Liebe Gottes 
ausgegoſſen durch den hl. Geiſt.“ Nun leuchtet aber die Liebe Gottes zur 
Menſchheit am glänzendſten auf bei der Schöpfung, der Erlöſung und 
Heiligung, dieſen drei Großthaten Gottes. Darum finden wir hier wieder 
den hl. Geiſt „wie eine Taube. Bei der Schöpfung heißt es: „Und der 


Geiſt Gottes ſchwebte über den Gewäſſern. (Gen. 1, 2.) Viel anſchau⸗ 


licher lautet der hebräiſche Ausdruck: „brütete“ (wie die Taube), um nämlich 
durch die wohlthuende Wärme ſeiner Liebe die geſtalt⸗ und lebloſe Maſſe 
der Urſtoffe zu ordnen und zu beleben. Bei der Erlöſung erſcheint der 
hl. Geiſt wirklich in Geſtalt der Taube. Zwar deutet die Botſchaft des 
Engels an Maria dieſe Geſtalt nur an: „Der hl. Geiſt wird über dich kommen 
und die Kraft des Allerhöchſten dich überſchatten. (Luk. 1, 35.) Aber 
bei der Taufe Jeſu ſchwebte der Geiſt Gottes wie eine Taube über 
dem Gottmenſchen, um ihn zum Chriſtus urd Hohenprieſter der Menſchheit 
zu beſtellen. In der Rechtfertigung endlich ſteigt er als Taube aus dem 
Herzen des Vaters in das der Kreatur und, indem er die Seele mit der 
Liebe Gottes erfüllt, macht er ſie zum Tempel des Allerhöchſten, in dem 
das ewige Licht der Gottheit in blendender Klarheit wiederſtrahlt und die 
ſieben Gaben des hl. Geiſtes weit herrlicher glänzen als die lieblichen Farben 
des Friedensbogens am Himmelsgewölbe, und indem er die Seele teilnehmen 
läßt an ſeiner eigenen göttlichen Natur, geſtaltet er ſie zum Ebenbilde, zum 
Kinde Gottes und wandelt ſie um zu einer Taube der keuſchen, ſanften, 
heiligen Gottesminne. Daher denn auch die begnadigten Seelen, zumal die 
jungfräulichen mit Maria an der Spitze, Tauben genannt werden. „Komm, 
meine Taube, auf daß du gekrönt wirft.“ Und die Seelen der Frommen 
werden als Tauben dargeſtellt, wie wir denn auch vom hl. Benedikt leſen. 
daß er die Seele ſeiner Schweſter Scholaſtika als Taube in den Himmel 
aufſteigen ſah. Möge der hl. Geiſt auch in unſere Seele einkehren 
und ſie mit hl. Gottesliebe erfüllen, auf daß ſie der Taube gleiche, dem 
Sinnbild der ſauften, keuſchen Liebe, und würdig werde, des Herrn Ruf 
zu vernehmen: | 
„Komm, meine Taube, komm, auf daß du gekrönt wirft!“ 


Montabaur. | A. Kilian. 
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In alter Zeit malte man das Bild des hl. Chriſtophorus gerne auf 
die Bürgerhäuſer. Es ſollte wie der Name des Heiligen die Chriſten er 
mahnen, freudig das Joch Chriſti zu tragen. Sein Standbild wurde zu⸗ 
weilen errichtet auf Brücken, auf öffentlichen Plätzen, auf Märkten und auf 
Stadtthoren, namentlich aber am Eingange der Kirchen, z. B. in Bamberg, 
Köln, Münſter und Straßburg. An dem Tage, an welchem man den 
Hl. Chriſtoph ſehe, ſterbe man nicht unbußfertig, ſagte früher das Volk. 
Das Sprichwort meint: Der Beſuch der Kirche am Morgen heiligt den 
Tag und das Tagewerk; wer damit ſtets den Tag beginnt, hat die Hoffnung, 
daß er in der Gnade Gottes ſterben werde. An den Statuen des Heiligen 
findet ſich deshalb zuweilen die Inſchrift: 

„Christophori faciem quacunque in luce tueris 
Isto namque die non morte mala morieris.“ 

In Dangkrotzheim's Stammbuche aus dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts heißt es: 

Deſſelben Tages (25. 22 ſoltu han 
Ehriftoforum den großen Mann, 

Der Ehriftum uff ſinen achſeln treit 

Wer den anſieht, dem geſchiht kein n Leit 
Des Tages, ſo er ſin Antlit ſeit.“ 

Auf Kirchenbildern trägt der hl. Chriſtophorus das Chriſtkind und hat 

als Stab einen Baum, oft eine Palme. „Der Gerechte blüht auf wie eine 

me“, heißt es im Buche der Pſalmen. Der Baum hat gewöhnlich drei 
Aſte; die Dreizahl wurde gewählt, weil drei eine heilige Zahl iſt. Zu den 
Füßen des Heiligen liegt zuweilen ein großer Fiſch, um den Fluß zu ſymboliſiren. 

Das römiſche Martyrologium ſchreibt zum 25. Juli: „In Lycia sancti 
Christophori Martyris, qui sub Decio virgis ferreis attritus et a 
flammae aestuantis incendio Christi virtute servatus, ad ultimum 
sagittarum cotibus confossus, martyrium capitis obtruncatione com- 
plevit.“ Nach der Überlieferung predigte der hl. Chriſtophorus in Syrien 
eifrig und erfolgreich den chriſtlichen Glauben und wurde unter Kaiſer 
Decius enthauptet. Die wirkliche Exiſtens eines heiligen Martyrer⸗ 
Chriſtophorus iſt verbürgt; als ſolcher war er ſchon im ſechsten Jahr⸗ 
hunderte in der morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche hoch geehrt. 
Papſt Gregor der Große nennt ein ihm geweihtes Kloſter in Sizilien. 
Unter Kaiſer Juſtinian wurde ein Bild des Heiligen in dem Kloſter auf 
dem Berge Sinai verehrt. Es nennen ihn die älteſten Martyrologien; 
aber dieſe erwähnen nicht ſeine Rieſengeſtalt und die übrigen Ausſchmückungen 
der Legende. Spuren dieſer Dichtungen kommen ſchon im Mozarabiſchen 
Miſſale vor. In Deutſchland war es erſt der zur Zeit Kaiſer Ottos III. 
lebende Speyerer Subdiakon Walther, der Wunderthaten des hl. Chriſtophorus 
beſchrieb und ſeinem rieſigen Helden einen Stab in die Hand gab, welcher, 
auf deſſen Gebet grünend geworden, die Bekehrung vieler Heiden veranlaßt 
habe. Um den Namen des Heiligen, welcher Chriſtusträger bedeutet, ſchlingt 
ſich ein Kranz ſinniger Volksſagen, welche in der goldenen Legende des 
Jakobus von Voragine (F 1298) ihre reichſte Entwickelung gefunden haben. 


Das Feſt der hl. Mutter Anna. 


Aus der Deutung des Namens ſind dieſelben hervorgegangen, zumal von 
den Lebensumſtänden dieſes hl. Martyrers urkundlich ſo wenig überliefert 
war. Menzel (Symbolik 1, 175) ſchreibt über die Allegorie der St. Chriſtophs⸗ 
ſage: „Im großen Chriſtoph iſt das Volk ſelbſt perfonifizirt, die rohe, 
aber gutartige Maſſe, die für Bekehrung empfänglich iſt und der dann auch 
eine große Gewalt innewohnt zum Schutze der einmal von ihr anerkannten 
Kirche. Die fromme und ſinnige Verehrung des hl. Chriſtophorus in der 
Andacht des Volkes, das ſeinen Namen, ſeine Legende und ſein Bild gerne 
betrachtete, hat dazu geführt, daß ihm manche Kirchen gewidmet wurden. 
Es find ihm geweiht im Bistum Trier die Kirchen zu Mittelreidenbach und 
RNavengiersburg, im Bistum Straßburg die Pfarrkirche zu Triembach, in 
der Erzdiözeſe Köln die Pfarrkirche zu Gerderath. 

Ehriftophorus war, wie der hl. Georg, ein Lieblingsheiliger der deutſchen 
Ritterſchaft; denn in ſeinem Leben und Wirken zeigte ſich die im Dienſte 
Ehrifti veredelte und geheiligte menſchliche Kraft. Im 14. Jahrhunderte 
entſtanden Bruderſchaften unter ſeinem Namen. Die bekannteſte iſt jene, 
welche Heinrich von Kempen errichtete; ſie war in Tyrol und Vorarlberg 
verbreitet. Ihre Mitglieder hatten ſich die Aufgabe geſtellt, die Reiſenden 
bei dem im Winter gefährlichen Übergange über den Arlberg zu ſchützen; 
ſie erbauten zu dieſem Zwecke dort das Hoſpiz St. Chriſtoph. Nach dem 
Namen dieſes heiligen Martyrers ſind viele Ortſchaften benannt, in Frank⸗ 
reich über dreißig. Chriſtophorus war der erwählte Patron von Braun⸗ 
ſchweig, Hildesheim, Würzburg, Baden und Württemberg. Im Jahre 1517 
wurden in Oſterreich, im Jahre 1590 in Sachſen adelige Genoſſenſchaften 
unter dem Namen des hl. Chriſtoph gebildet, deren Zweck es war, dem 
wüſten Treiben und Fluchen durch Strafgelder ein Ende zu machen. Unter 
den Schiffern kam ſein Name früher als Taufname häufig vor; auch der 
große Entdecker Amerikas Chriſtoph Kolumbus war nach ihm benannt; denn 
der Heilige war neben dem hl. Petrus und dem hl. Nikolaus einer der 
Patrone der Schiffer. Chriſtophorus gehört auch dem in Deutſchland viel 
verehrten Kreiſe der vierzehn Nothelfer an. Graf Wilhelm von Henneberg 
ſtiftete im Jahre 1490 den St. Chriſtophsorden. Das Abzeichen ſtellte das 
Bild des hl. Chriſtoph dar: von der Signatur hingen acht Glöckchen herab; 
fie follten auf die acht Seligkeiten hinweiſen, an welche das Klingeln der 
Glöcklein den Träger des Ordens ſtets erinnern ſollte. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Das Zeh der hl. Mutter Anna. 


1. Von den Heiligen des Alten Bundes haben namentlich jene eine 
große Verehrung erlangt, welche, wie die hl. Mutter Anna, die hl. Eliſabeth, 
die hl. Prophetin Anna, der hl. Zacharias, der hl. Greis Simeon, kurz 
vor dem Aufgange des chriſtlichen Tages lebten, welche als heilige, hehre 
Geſtalten an der Schwelle der Kirche des Neuen Bundes ſtehen. Ihre 
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Namen werden deshalb auch im Martyrologium genannt. Von 
der hl. Mutter Anna ſagt das Martyrol. Rom. zum 26. Juli: „Dormitio 
sanctae Annae matris Dei genitricis Mariae.“ Der Name Anna be⸗ 
deutet „Gnade“. Der hl. Johannes Damascenus ſchreibt: „Die Gnade 
gebar die Herrin; dieſe wird durch den Namen Maria bezeichnet; in der 
That wurde ſie die Herrin aller Geſchöpfe, als ſie die Mutter des Schöpfers 
wurde. 

Es iſt die allgemeine, durch das Anſehen der Kirche bekräftigte Mei⸗ 
nung, daß die Eltern der gebenedeiten Jungfrau Maria die Namen Joachim 
und Anna führten; eine Meinung, welche auch in die liturgiſchen Bücher 
Aufnahme fand. Über die näheren Lebensumſtände der hl. Mutter Anna 
ſteht wenig Sicheres feſt. Die anzüglichſte Quelle, aus der die gewöhnlichen 
Erzählungen über das Leben der Eltern Mariä entnommen find, iſt das 
ſog. Protoevangelium Jakobus' des Jüngeren; man zählte dasſelbe zu den 
apokryphen Schriften, weil man Jakobus für den Apoſtel Jakobus minor 
hielt, was aber der Verfaſſer von ſich ſelbſt nicht ſagt. Während die 
Griechen dem ſog. Protoevangelium, das durch Zuſätze der Irrlehrer ent⸗ 
ſtellt iſt, folgten und manches über das Leben der hl. Anna berichteten, 
verzichten die Lateiner darauf, das Leben dieſer Heiligen mit dieſen nicht 
genug verbürgten Erzählungen auszuſchmücken. Sie verweilen aber gerne bei 
der Betrachtung der Auserwählung und Gnade, welche der hl. Anna zu 
teil geworden ſind; ſie fordern eifrig zur Verehrung derſelben auf, indem 
ſie darauf hinweiſen, daß Gott die hl. Anna wegen ihrer Tugenden zu ſo 
hohem Berufe auserwählt hat. „Graeei oratores“, jo bemerkt Thilo 
(Cod. Apocr. 1, p. C), „protoevangelio Jacobi confidentius usi histo- 
riam Mariae enarrare solent, contra Latini potius desudant in vir- 
tutibus eiusdem et laudibus praedicandis, quippe dubitantes de fide 
apoeryphorum.“ Nach der Überlieferung lebte Joachim zu Nazareth, war gerecht 
und gottesfürchtig und brachte reichliche Opfergaben dar, um den Segen des 
Himmels zu erflehen Die Geburt des heiligen Kindes Maria wurde 
Joachim und Anna, die Gott anhaltend und flehentlich darum gebeten hatten, 
durch einen En zel verkündet; ſie hatten gelobt, das Kind im Tempel Gott 
zu weihen, und erfüllten dieſes Gelübde, als dasſelbe drei Jahre alt war. 
Die angeſehenſten Theologen, wie Baronius und Bellarmin ſind der Mei⸗ 
nung und verteidigen dieſelbe mit guten Gründen, daß die hl. Anna nur 
einmal verheiratet, und daß Maria das einzige Kind ihrer hl. Eltern war 
Im Jahre 1677 verdammte der hl. Stuhl die Behauptung eines Italieners 
Imperiali, daß die hl. Anna bei der Geburt Mariens Jungfrau blieb. 
Auch wurden alle Bücher, die einen ungeordneten Kult (indiscretum cultum) 
der hl. Anna empfa jlen, in das Verzeichnis der verbotenen Bücher geſetzt. 

2. Die Griechen feierten ein Feſt der hl. Anna am 9. September, 
den Gedenktag ihrer Vermählung, und ein zweites am 26. Juli, den Ge⸗ 
denktag ihres gottſeligen Todes. Im Abendlande war die Verehrung der 
hl. Anna zuerſt in Spanien verbreitet; ſie gewann dort noch einen größeren 
Aufſchwung, als die ehrwürdige Anna vom hl. Auguſtin eine St. Anna- 
kirche baute, zu welcher viele Wallfahrer kamen. In den übrigen Ländern 
Europas mag dieſe Verehrung auch ſchon früh in Übung geweſen ſein. 


> 
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1 Der öffentliche, vom hl. Stuhle genehmigte Kult der hl. Anna datirt vom 
. Jahre 1378, als Papſt Urban VI. ihn den Engländern geſtattete. Am 
1 1. Mai 1584 beſtätigte Gregor XIII. das Feſt für den 26. Juli. Bei 
N den Griechen findet fich die Verehrung der Mutter der allerſeligſten Jung⸗ 
ji frau ſchon in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten; fie erbauten unter An⸗ 
I rufung derſelben Kirchen und errichteten zur ihrer Ehre Altäre. So ließ 
| 1 Kaiſer Juſtinian I. zu Konſtantinopel im Jahre 550 eine herrliche Kirche 
IR unter ihrem Namen erbauen. Die Bollandiſten geben einen ausführlichen 
41 Bericht über die Gebetserhörungen, welche auf die Fürbitte der hl. Anna 
| | erfolgten. Gott wollte dadurch, ſo heißt es a. a. O., zeigen, wie wohl⸗ 
1 gefällig ihm die Andacht gegen cine Heilige ſei, die als ein vollendetes 
1 Muſter der Tugend für die chriſtlichen Eltern anzuſehen iſt. 
4 Im Bistume Trier gibt es fieben der hl. Anna geweihte Kirchen: zu 
1 Erden, Morbach, Neunkirchen, Raſcheid, Gerolſtein. Mannebach und Furſch⸗ 
14 weiler (vergl. Samſon, Die Heiligen als Kirchenpatrone, S. 119 — 123). 
11 Im Bistume Straßburg gibt es St. Annakirchen zu Hindlingen, Schäffer⸗ 
IF thal bei Sulzmatt, Türkheim und Bollingen. Daß die Verehrung der 
111 hl. Mutter Anna auch in der Gegenwart noch fortlebt, zeigen die Kirchen⸗ 
1 1 widmungen in den Bistümern der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
1 | Für die in den letzten Jahrzehnten daſelbſt neu errichteten Gotteshäuſer 
I ift die hl. Mutter Anna recht oft zur Kirchenpatronin erwählt worden, 
ER z. B. für die Kirchen zu Radlesville (Bistum Belleville), zu Buffalo, zu 
N Nichton (Erzdiözeſe Chicago) u. a. 
11.009 Großen Einfluß auf die Wahl der hl. Mutter Anna zur Kirchen⸗ 
1 patronin hat die Übertragung ihrer Reliquien gehabt. Dieſelben wurden 
1 der Überlieferung gemäß im Jahre 710 von Paläſtina nach Konſtantinopel 
14 gebracht, und ſeitdem rühmen mehrere Kirchen des Abendlandes, beſonders 
Wien, Mainz und Düren ſich des Beſitzes von Teilen ihrer Reliquien. 
In der Mainzer Stifts kirche zum hl. Stephan wurde früher das Haupt der 
1 hl. Anna verehrt. Nach dem Berichte des Abtes Trithemius von Spon⸗ 
1 heim hat dann im Jahre 1500 ein Steinmetz gegen das Wiſſen und den 
114 Willen der Stiftsherren die koſtbare Reliquie mit Zurücklaſſung der die⸗ 
I jelbe ſchmückenden Kleinodien an ſich genommen und nach Düren (Marco- 
11 durum) übertragen. Auch in Amiens findet ſich dieſelbe Verehrung. Falk 
h (Heiliges Mainz, S. 280) bemerkt dazu: „Beide Orte haben nur Teile 
(des Haupte 8); dieſe paſſen genau zuſammen, wie vor kurzem konſtatirt 
wurde.“ Mainz und Düren waren ſomit ſchon ſeit Jahrhunderten Stätten 
frommer Verehrung der hl. Mutter Anna. In der Diözefe Fulda gibt es 
1 St. Annakirchen namentlich in den Teilen, die früher zu Mainz gehörten, 
it z. B. zu Somborn im Freigerichte. In der Diözeſe Paderborn, welche von 
a Alters her zum Metropolitanbezirke von Mainz gehörte, ſcheint die hl. Anna 
1 ſchon ſehr früh beſondere Verehrung gefunden zu haben. Neben dem Ein⸗ 
| fluſſe der in Mainz und Düren beſtehenden Verehrung, kommt noch die 
58 Thatſache in Betrucht, daß die hl. Anna als die Mutter der allerfeligften 
. Jungfrau Maria in der Chriſtenheit eine bevorzugte Verehrung fand und 
| häufig als Schutzheilige der Stände und Gewerbe verehrt wurde. Alter, 
1 frommer Sitte gemäß, wurden die viel verehrten Schutzheiligen auch mit 
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Vorliebe zu Kirchenpatronen erwählt. Die in ihren Patronaten der hl. Anna 
erwieſene Verehrung, hat auf die Wahl derſelben zur Kirchenpatronin 
günſtig eingewirkt. 

Die in der neueren Zeit in den Städten errichteten, ſegensreich wirken⸗ 
den Hoſpize für die Arbeiterinnen und weiblichen Dienſtboten (Mägdehäuſer) 
ſind gewöhnlich nach den erwählten Schutzheiligen benannt, z. B. das Lieb⸗ 
frauenſtift in Münſter, das Joſephinenſtift in Dortmund, das St. Annaſtift 
in Düſſeldorf; letztere Widmung iſt genommen, weil die hl. Anna als 
Patronin der Arbeiterinnen verehrt wird. Von den Wallfahrtsorten, an 
denen dieſe Heilige angerufen wird, haben wir die Namen St. Annaberg 
erhalten, nämlich St. Annaberg in Niederöſterreich, St. Annaberg bei 
Leſchnitz in Oberſchleſien, St. Annaberg in Sachſen und St. Annaberg bei 
Haltern in Weſtfalen. Franziskanerkloſterkirchen ſind zuweilen der hl. Anna 
geweiht; es erklärt ſich das aus der Thatſache, daß das Haupt der hl. Anna 
im Jahre 1500 in die Franziskanerkirche zu Düren übertragen wurde. 
In manchen Gegenden wurde die hl. Anna von den Schiffern als Not⸗ 
helferin verehrt; in den zu ihrer Ehre erbauten Annakapellen, die öfter in 
der Nähe der Landungsplätze lagen, beteten die Schiffer um eine glückliche 
Fahrt und um Abwendung der Gefahr. Die St. Annakirchen ſind gewöhn⸗ 
lich mit den Bildern dieſer Heiligen geſchmückt. 

3. Sehr verbreitet waren die Bilder, auf welchen die hl Anna die 
Mutter Gottes und dieſe das Jeſuskind trägt. Eine ſolche Darſtellung 
nannte man Selbdritt (mettertia), und es wird in alten Andachtsbüchern 
die hl. Anna ſelbſt nach dieſen Bildern „die hl. Selbdritt“ genannt. 
Häufig iſt die hl. Anna in einem grünen Mantel dargeſtellt; auch die Mit⸗ 
glieder der St. Annabruderſchaft, die in Bayern und der Schweiz noch 
fortbeſteht, trugen bei feierlichen Aufzügen grüne Mantelkragen. Dieſe 
Farbe der Hoffnung ſollte andeuten, daß mit der hl. Anna die Hoffnung 
der kommenden Erlöſung und die Ruhe des chriſtlichen Tages erſchienen 
war. In der Glasmalerei heißt „Annaglas“ ein mit Uranoxyd gefärbtes 
grünliches Glas. 

Die altteſtamentlichen Heiligen werden in der Kirchenmalerei von den 
neuteſtamentlichen wohl dadurch unterſchieden, daß erſtere einen filbernen, 
letztere einen goldenen Nimbus (Heiligenſchein) haben. Zwar heißt es im 
neuen Kirchenlexikon V, 1638: „Entgegen der griechiſchen Praxis erkennt 
die abendländiſche unter den altteſtamentlichen Heiligen nur Johannes dem 
Täufer den Heiligenſchein zu. Das iſt aber wohl nicht ganz zutreffend; 
fo haben die auch im römischen Martyrologium genannten altteſtamentlichen 
Heiligen Zacharias, Eliſabeth, Simeon, die hl. Mutter Anna regelmäßig 
auf Kirchenbildern den Heiligenſchein. Johannes der Täufer aber wird⸗ 
von Thomas von Aquin dem neuen Teſtamente zugezählt. Suarez bemerkt 
dazu: „Da das Eigentümliche des Alten Bundes in der Erwartung des 
verheißenen Meſſias beſtand, ſo muß der hl. Johannes, der den Meſſias 
nicht erſt erwartet, ſondern als gegenwärtig ſchaut, nicht mehr dem alten, 
ſondern dem neuen Bunde beigezählt werden. 

Viele ſchöne Legenden über das Leben der hl. Anna find auf Kirchen⸗ 
bildern dargeſtellt, z. B. in San Marco zu Venedig und der Wieſenkirche 
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zu Soeſt. Als die fünf Freuden der hl. Anna werden angegeben: a) e | 
Auserwählung zur Mutter Mariä; b) die Ankündigung des Engels; e) die 
Geburt Mariä; d) die Aufopferung des hl. Kindes Maria im Tempel; 
©) Lohn der hi. Anna im Himmel. Hierauf bezügliche Bilder finden ſich | 
oft, z. B. in der ſchönen Mariahülfkirche der Münchener Vorſtadt Au. N 
Manche berühmte Meiſter der Malerkunſt haben Bilder der hl. Anna 
hinterlaſſen. Ein Holzſchnitt Albrecht Dürers ſtellt die Begegnung Joachims 
und Annas dar. Hans Holbein der Altere malte die Aufopferung; das Bild 
| zeigt, wie das heilige Kind Maria von Joachim und Anna in den Tempel 
geführt wurde, um dem Herrn geweiht zu werden. Die Darſtellung der 
Aufopferung Mariä findet man häufig in Kloſterkirchen; denn ſie iſt das 
| Vorbild des gottgeweihten Lebens. Oft iſt vorgeſtellt, wie das hl. Kind 
| Maria im weißen Kleide als Gottes Braut, eine Kerze in ter Hand, von 
der hl. Anna zum Tempel geführt wird, und wie es dann die Stufen zum 
Tempel allein hinaufgeht. Schön iſt das Gemälde des Titian (Akademie 
zu Venedig), welcher der ſeligſten Jungfrau das Einhorn, das alte Sinn⸗ 
bild der Unſchuld und Jungfräulichkeit, als Abzeichen gegeben hat. Das 
berühmte Bild von Rubens: St. Anna als Vorbild der mütterlichen Er⸗ 
| ziehung, befindet ſich im Muſcum zu Antwerpen. Bilder, die zur Anſchau⸗ 
ung bringen, wie die hl. Mutter Anna das hl. Kind Maria im Geſetze 
unterrichtet und zum Gebete anleitet, haben Giotto, Filippino Lippi und 
Michael Wohlgemuth hinterlaſſen. Sacchi hat den Tod der hl. Anna dar⸗ 
. geſtellt (geſtochen von Frey). Giordanos Bild hat die Aufnahme der 
| Heiligen in den Himmel zum Gegenſtande. Das ſchöne Bild Ph. Veits, 
N St. Anna als Muſter der frommen, mütter ichen Erziehung vorſtellend, iſt 
N durch den Düſſeldorfer Verein verbreitet worden. 

N 4. Zahlreiche Volksgebräuche hängen mit der Feier eines kirchlichen 
Mm | Gedenktages zuſammen und verdanken derſelben ihre Entſtehung. Solange 
m | fie dieſen Zuſammenhang bewahren, erhalten fie ſich gewöhnlich in edlen, 
| würdigen Formen. Das iſt befonder an der Feier des St. Annatages 
| nachzuweiſen. (Vgl. die Schrift „Die Schutzheiligen“, Paderborn, bei Schöningh, 
N S. 51— 56). Die hl. Anna wurde im Mittelalter als die Schutzheilige 
m | der Bergleute verehrt; überall in erzreichen, namentlich aber in ſilberreichen 
| Gebirgen findet man St. Annakirchen. Dieſes Patronat will Menzel da: 
0 | durch erklären, daß in der hl. Schrift Chriſtus mit der Sonne und dem 
| Golde, Maria mit dem Monde und dem Silber verglichen wird. Wem 
m dieſe Erklärung zu geſucht und zu gekünſtelt erſcheint, dem mag zur 
n Deutung des Patronates der Hinweis genügen, daß überhaupt die dem 
M Heilande naheſtehenden Heiligen beim chriſtlichen Volke eine vorzügliche Ver⸗ 
N ehrung gefunden haben und gerne zu Schutzpatronen erwählt wurden. Er⸗ 
| | 5 wähnung verdient die Gruppe jener nach Heiligen der Familie unſeres Herrn 
ı 3 benannten Bergſtädte im ſächſiſchen Erzgebirge: Annaberg (bis ins 18. Jahr⸗ 
1 hundert St. Annaberg), im Jahre 1496 vom Herzog Georg dem Bärtigen 
| zu Ehren der hl. Mutter Anna erbaut. Später entſtanden Joachimsthal 
I 1516, Jöhſtadt (urſprünglich Joſephsſtadt) 1518, Marienberg 1521. (Böttcher, 

E Germania ug p. 650). In dem — € Sachſen wurde — | 
| im Mittelalter der St. Annatag mit beſonderer Feierlichkeit ö 
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Friedrich der Weiſe erwirkte im Jahre 1494 vom hl. Stuhle ein Breve, 
um in Sachſen den St. Annatag als hohen Feſttag zu feiern. Im Bis⸗ 
tume Münſter wurde im Jahre 1510 durch Biſchof Erich I. der Gedenktag 
dieſer Heiligen als Feiertag angeordnet. Eine ſächſiſche Münze mit dem 
Bildniſſe der Heiligen führte den Namen Annapfennig. Auch alte Siegel 
und Wappen der Stadt Braunſchweig, deren Patronin die hl. Anna war, 
zeigen das Bild dieſer Heiligen. Für die Bergleute in Böhmen iſt noch 
jetzt der St. Annatag ein Feiertag, an welchem die Arbeit ruht und ein 
frohes Volksfeſt gefeiert wird, das durch die dunkeln Uniformen der Berg⸗ 
knappen und die bunten Trachten der Frauen und Mädchen einen maleriſchen 
Anblick darbietet. Die ganze Bergknappſchaft wohnt am Feſte ihrer Patronin 
dem Gottesdienſte bei. 

Wegen ihres mütterlichen Charakters wird die hl. Anna als Beſchützerin 
der Armut angeſehen und als Helferin in der Not angerufen. Gerade die 
armen Stände haben ſie zur Patronin erwählt, ſo in vielen Gegenden die 
Dienſtboten und Arbeiterinnen. In Blämifch- Belgien wird der St. Anna⸗ 
tag froh gefeiert von den Spitzenklöpplerinnen. Da die hl. Anna beſonders 
als die Beſchützerin der Armen im Volke angeſehen wird, ſo hat ihre Ver⸗ 
ehrung in den weiteſten Kreiſen Eingang gefunden; namentlich nehmen arme 
Witwen im Gebete ihre Zuflucht zu der Fürbitte der hl. Anna, von welcher, 
um ihren mütterlichen Sinn zu preiſen, eine liebliche Legende berichtet, daß 
ſie nach dem bethlehemitiſchen Kindermord die Leichen der Kinder beſtattet 
habe. Auch in ſeinen Sprüchen nennt das Volk mehrfach den Gedenktag 
der hl. Anna; ſo heißt in Süddeutſchland der Regen am 26. Juli „die 
Mitgift der hl. Anna“. 

In der Bretagne beten die Landleute zur hl. Anna um eine gute Heu⸗ 


ernte; im neuen Kirchenlexikon heißt es nach Menzel, das geſchehe „wegen 


des grünen Mantels, in dem ſie auf alten Kirchenbildern dargeſtellt wird“. 
Die Deutung ſcheint wieder zu gekünſtelt und geſucht. Beſſer wird das 
wohl einfach durch den Hinweis erklärt, daß der St. Annatag in die Erntezeit 
fällt. In Nordfrankreich wird in ähnlicher Weiſe der Gedenktag Petri 
Kettenfeier von den Landleuten gefeiert. Es begeben ſich dieſelben am Feſte 
Petri Kettenfeier, am 1. Auguſt, welcher Monat den Erntearbeiten gewidmet 
iſt, in die Kirchen, um durch gemeinſames Gebet Gottes Segen für die 
Arbeiten zu erflehen; deshalb verehren dort die Schnitter und Mäher den 
bl. Petrus als ihren Schutzpatron. 
Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 
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Wenn auf irgend eine Erſcheinung des zeitgenöſſiſchen Lebens, dann 
paßt „fin de siècle“ auf das heutige Judentum. Dieſes ſchlaue und außer⸗ 
ordentlich anpaſſungsfähige Volk hat es verſtanden, alle Errungenſchaften 
der modernen Kulturentwicklung ſich zum eigenen Emporkommen dienſtbar zu 
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machen. Um dieſe Behauptung zu beweiſen, braucht man ſich nicht einmal 


notwendig auf den Einfluß jüdischen Geiſtes in Großſtädten wie Paris, 


Berlin oder Frankfurt zu beziehen; dieſes Akkommodiren an das Ultra- 


Moderne läßt ſich ſogar an einer auf den erſten Blick vom Standpunkt des 
19. Jahrhunderts ſo rückſtändigen Beſtrebung wie der Zionismus zeigen. 


An Beſtrebungen zur Schaffung eines jüdiſchen Nationalſtaates hat es, 


ſeitdem das von dem Herrn wegen des Gottesmordes verworfene Volk unter 
allen übrigen Nationen als unheilvoller Gaſt zerſtreut lebt, zu keiner Zeit 
gefehlt; man pflegt dieſe Tendenzen mit dem zuſammenfaſſenden Ausdruck 
Zionismus zu bezeichnen. Es laſſen ſich dabei mehrere Phaſen unterſcheiden, 
die ſich — abgeſehen von der naturgemäß untergelaufenen Verwiſchung der 
Grenzlinien — zeitlich ſo bewegten, daß auf den lange Jahrhunderte allein 
vorhandenen, rein religiöſen, mit Beginn der Neuzeit der ideelle, mehr im 
Gefühl wurzelnde Zionismus folgte, welcher dann von dem rein politiſchen 


abgelöft wurde. Dieſe letztere Richtung nun wurde — ausſtaffirt mit allem 
Raffinement hochmodernen Weſens — im verfloſſenen Jahre allen Ernſtes 


neu inaugurirt. 


Die ganze neu infcenirte Bewegung des Zionismus knüpft fi haupt⸗ 


ſächlich an die Namen zweier bekannten jüdiſchen Schriftſteller, die dem 


orthodoxen Judentum längſt entfremdet find und deshalb der Sache den 


modernen Stempel aufgeprägt haben: Dr. Theodor Herzl iſt, wenn man fo 
ſagen will, der „wiſſenſchaftliche“ Urheber der Utopie, während Max Simon 
Nordau, der phraſenreiche, prickelnde Verfaſſer der famoſen „Konventionellen 
Lügen der Kulturmenſchheit“, den imponirenden Agitator vorſtellt. 

Herzl entwickelt ſeine bezüglichen ſtaatsrechtlichen und ſtaatsphilo ſophiſchen 
Ideen in ſeinem Buche „Der Judenſtaat“, indem er ausführlich den Plan 
entwirft, wie dem geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen „Judenelend“ — ein 


von Nordau geprägtes Wort — durch eine planvolle Beſchaffung und Kolo⸗ 


niſation eines eigenen Judenlandes abgeholfen werden könne, wobei die Er⸗ 
teilung der vollen Volksſouveränität an die Juden vorausgeſetzt wird. Der 
von Herzl aufgeftellte Plan fand auf dem Ende Auguſt 1897 zu Baſel 
abgehaltenen Zioniſten⸗Kongreß, der ſich als „Nationalverſammlung“ „kon⸗ 
ſtituirte“, offizielle Billigung und — vor allem auf Betreiben Nordau's — 


die folgende Formulirung: „Der Zionismus ſtcebt die Schaffung einer 


oͤffentlich⸗ rechtlich geſicherten Heimſtätte an für diejenigen Juden, die ſich in 
ihren jetzigen Wohnſtätten nicht aſſimiliren können oder wollen.“ Die Rabbiner 


ſind freilich in der Mehrzahl gegen das Unternehmen und wollen die Zioniſten 


nicht als die Vertreter des Volkes anerkennen. 


Wie denkt man ſich nun praktiſch die Ausführung der Idee? Nachdem 


ſeitens der europäiſcſen Mächte den Juden ein geeignetes Land (man denkt 
in erſter Linie natürlich an Paläſtina) eingeräumt worden iſt, müſſen ſich 


zur Verwirklichung der Staatsidee zwei Organe, die Society of Jews und 


die Jewish Company bilden. Die erſtere iſt die Vertretung aller Anhänger 
des Judenſtaates und das Organ zu den Verhandlungen mit den betreffenden 
Regierungen; ihr müßte auch die Geſetzgebung in dem neugegründeten Staate 
zuſtehen. Die Company dagegen hat ſich mit der Liquidfrung der Ver⸗ 


mögensintereſſen der abziehenden Juden zu befaſſen. Ihre Aufgabe wäre 
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eine zweifache: ſie hätte das unbewegliche Eigentum der Juden an deren 
jetzigen Wohnſtätten vorteilhaft zu veräußern bezw. bis zur Möglichkeit der 
vorteilhaften Verwertung zu verwalten, dann aber auch die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe in dem neuen Lande zu organiſiren. Während alſo die Society 
mehr für die idealen Zwecke gedacht ſcheint, fällt der Company ausſchließlich 
die geſchäftliche Seite des Unternehmens zu. Sie iſt daher kaufmänniſch 
klug als gut fundirte Aktiengeſellſchaft geplant, wie im einzelnen ausgeführt 
wird. Mittelſt ihres großen Kapitals erwirbt ſie das erforderliche Gebiet, 
organiſirt deſſen Beſiedlung, meliorirt den Beſitz, wirbt Arbeiter an u. ſ. w. 
Dafür ſoll ſie Anſpruch auf den ganzen Gewinn aus der Landſpekulation 
haben; der jüdiſche Erwerbsgeiſt verleugnet ſich eben nie, wenn er ſich hier 
auch in die ſchöne Phraſe kleidet: „Die Korrelation von Gefahr und Prämie 
die finanzielle Sittlichkeit.“ 

Als Arbeiter für die erſten Einrichtungen der Kolonie find die jüdiſchen 
Proletarier, die in Europa nicht mehr exiſtiren können, in Ausſicht ge⸗ 
nommen; obwohl dieſelben ſtreng beauffichtigt und bevormundet werden ſollen, 
wird doch jede ſoziale Fürſorge für ſie getroffen werden. Der Normal⸗ 
arbeitstag ſoll ſieben Stunden betragen; indeſſen ſollen zur Förderung des 
bei den Juden vorhandenen Spartriebes Überſtunden geſtattet ſein, wodurch 
dann gleichzeitig auch die Möglichkeit eines Aufſteigens der Einzelnen in 
höhere geſellſchaftliche Schichten gegeben iſt. Gewerbe, Handel und Verkehr 
entwickeln ſich im neuen Lande, und „die jüdiſchen Unternehmer werden 
raſch begriffen haben, welche Ausſicht ſich ihnen da eröffnet“; jo werden 
bald auch die Beſſerſituirten nachkommen. „Der Mittelſtand wird unwill⸗ 
kürlich von der Bewegung mit hinübergezogen.“ Und was durch die im 
neuen Lande gebotenen Vorteile nicht angelockt werde, dem werde ſchließlich 
der Antiſemitismus das Bleiben in Europa verleiden. Die Auswanderung 
ſelber ſoll ſorgfältig überwacht und organiſirt werden. Das neuentſtandene 
Staatsweſen ſoll ſchließlich ſeiner Verfaſſung nach eine Art ariſtokratiſcher 
Republik ſein. 

Was für Leute find es nun, die dem jo ſkizzirten Zionismus anhängen? 
Der Baſeler Kongreß war hauptſächlich von Schriftſtellern, Doktoren und 
Studenten beſucht; die Bewegung wird von den ſog. „mittleren Intelligenzen“, 
wie Herzl ſich ausdrückt, getragen, an denen das Judentum in der That 
eine gewiſſe Überproduktion beſitzt. Ob ſich die anderen ſozialen Schichten 
der Juden für die Idee begeiſtern laſſen, dürfte ſehr fraglich ſein. Die 
jüdiſchen Geheimen Kommerzienräte und friſchgeadelten Börſenbarone werden 
kaum geneigt ſein, auf ihre behagliche, nichts zu wünſchen übrig laſſende 
Situation behufs Verwirklichung einer Utopie zu verzichten: ihr „nationales“ 
Bewußtſein reicht meiſt nicht weiter als ihr materielles Intereſſe. Der eine 
oder andere wäre vielleicht bereit, Aktien der Jewish Company zu nehmen, 
um ſich ſeine armen Glaubensbrüder vom Halſe zu ſchaffen: weitere Opfer 
aber darf man von ihm nicht verlangen. Auch die große Maſſe des jüdiſchen 
Volkes, das Kleinbürgertum, welches durchſchnittlich dem loöhnenden Handel 
ergeben iſt, ſteht dem Zionismus ebenfalls ſehr kühl und fkeptiſch gegen- 
über, wie es überhaupt für ideale Ziele recht wenig übrig hat. Das jüdiſche 
Proletariat endlich, wie es faſt nur in Rußland und Galizien anzutreffen 
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ift, neigt zu einem gewiſſen Teile bereits dem Sozialismus zu, zum größten 


Teile aber iſt es ſo verelendet und verkommen, daß es völlig indifferent 
geworden iſt. Es bleiben alſo nur noch eine Reihe unklarer oder ſchwär⸗ 
meriſcher Köpfe, Fanatiker und verunglückte Spekulanten, kurz, die oben 
genannten „mittleren Intelligenzen“ als Anhänger des Zionismus, alſo jene 
Elemente, die nach Herzl die Unteroffiziere aller revolutionären Bewegungen 
machen. Mit ſolchen Truppen iſt aber kein neuer Staat zu gründen. Um 
es mit einem Wort zu ſagen: die Juden ſind keine Nation mehr und fühlen 
ſich auch nicht mehr als Nation. 

Gegenüber dieſer inneren Unmöglichkeit kann man raſch über die anderen, 
ebenfalls rieſenhaften Schwierigkeiten völkerrechtlichen und ſozialen Charakter 
hinweggehen. ‚Die Neue Zeit“, die wiſſenſchaftliche Revue der deutſchen 
Sozialdemokratie, welche von jeher wohl den fähigſten Teil ihrer Vertreter 
und Wortführer aus dem Judentum bezogen hat, bemüht ſich, mit einem 
großen Aufwande nationalökonomiſcher Gründe die Falſchheit der Prämiſſen 
des Zionismus darzuthun, gleichſam als ob ſie fürchte, dieſe Bewegung 


könne ihrer Partei manche revolutionären jüdiſchen Elemente entziehen. Wir 


Ehriften haben gar nicht nötig, dieſe Gründe ängſtlich zu prüfen; wir 
wiſſen, durch die untrügliche göttliche Offenbarung belehrt, daß die Juden 
nie mehr eine ſelbſtändige Nation bilden werden: der Herr hat ſie ver⸗ 
worfen und zum warnenden Beiſpiel unter die Völker zerſtreut. Alle Ver⸗ 
ſuche, ein neues religiöſes oder ſoziales Zion zu gründen, werden ohnmächtige 
Anſtrengungen gegen das Strafurteil Gottes bleiben. 

Ohlenberg. J. Mumbaner. 


Anleitung der Jugend zum betrachtenden Gebet. 


Die Worte bei Jerem. 12, 11: „Desolatione desolata est omnis 
terra, quia nullus est, qui recogitet corde“, gelten auch für unſere Zeit. 
in welcher bis in die unterſten Volksſchichten hinein ſich ein gewiſſer praf- 
tiſcher Materialismus breit macht. Nicht nur im täglichen Leben überhaupt, 
auch in der Bethätigung der religiöſen Handlungen zeigt ſich häufig eine 
Gedankenloſigkeit, welche dieſen Handlungen oft genug den Stempel einer 
rein äußerlichen Angewohnheit aufdrücken. Man braucht nur in mancher 


Kirche die Art und Weiſe zu hören, wie gemeinſame Gebete gehalten werden. 


Dieſes Rennen und Jagen, wobei um die Wette einer über den andern 
klimmt, um nur ja mitzukommen. Wie mancher Seelſorger hat beſtändig 
anzukämpfen gegen die geiſtloſe Anhörung der hl. Meſſe. Und nennen wir 
zwei Gebetsweiſen, welche gleichſam Lieblingsandachten des Volkes find: der 
Roſenkranz und der Kreuzweg, ſie werden dennoch oft ohne viel Nutzen 
vorgenommen, weil die Leute von der Hauptſache dabei keinen rechten Be⸗ 
griff haben: das Volk hat das betrachtende Gebet verlernt. f 
Wenn die Kirche gerade bei dieſen beiden letzteren Übungen, welche ſie 


ſo ſehr empfiehlt, darauf hinweiſt, daß dieſelben zur Erlangung der damit 
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verbundenen Abläſſe ein gewiſſes Betrachten erfordern, fo liegt darin der 
Beweis, daß die Kirche das betrachtende Gebet für das gewöhnliche Volk 
nicht als etwas zu Hohes anſieht, und daß auch die Jugend es fertig bringe, 
da auch ſie dieſe Andachten üben ſoll. P. Jungmann ſagte in ſeiner Theorie 
der Beredſamkeit: „Glauben Sie doch nicht, dieſe Art des Gebetes ſei für 
das Volk zu hoch, es könne nicht betrachten, weil es nicht fähig ſei, zu 
denken; es iſt wahr, die Verſenkung ins irdiſche, die unausgeſetzten Sorgen 
für das materielle, das Getöſe der Welt laſſen die meiſten nicht zu der 
Übung des chriſtlichen Lebens kommen, machen ſie allen ſchwer. Aber darum 
gerade iſt es um ſo notwendiger, oft zu derſelben zu ermahnen, durch prak⸗ 
tiſche Belehrung ſie möglich und leicht zu machen.“ 

Wir geben deshalb in den folgenden Ausführungen einige Gedanken 
über die Anleitung der Jugend zum betrachtenden Gebet, wie wir glauben, 
daß ſie ſich aus der ſeelſorgeriſchen Praxis ergeben, und teilen dieſelben in 
drei Abſchnitte, indem wir zu zeigen ſuchen: 1. Was eigentlich unter be⸗ 
trachtendem Gebet hier zu verſtehen ſei; 2. die Notwendigkeit desſelben für 
die Jugend darlegen und 3. anzugeben ſuchen, wie in dasſelbe einzuführen 
und es leicht und angenehm zu machen ſei. 

1. In Hinſicht auf das Weſen der Betrachtung hat man ſich vor einem 
doppelten Extrem zu hüten, vor einem zu wenig und zu viel. Nicht jedes 
andächtige mündliche Gebet iſt ſchon eine Betrachtung. Jedes Gebet, wenn es 
das wirklich ſein ſoll, ſetzt eine, wenn auch noch ſo geringe Anteilnahme des 
Geiſtes voraus, eine gewiſſe innere Aufmerkſamkeit, welche mit der äußern 
Handlung verbunden iſt. (Heb' mit den Händen auch das Herz, ſo oft Du 
beteſt, himmelwärts.) Das äußere Gebet iſt alſo auch ein inneres. Auch 
die Betrachtung iſt ein inneres Gebet. Aber zu dieſer, wir möchten jagen, 
anfänglichen Innerlichkeit muß noch etwas hinzukommen. Wir glauben, es 
am einfachſten ſagen zu können: Weſen und Zweck aller Betrachtung iſt, 
durch den Verſtand auf den Willen zu wirken. Das Axiom Nil volitum, 
quin praecognitum, gilt hier in ausnehmender Weiſe. Wer betrachtet, 
bemüht ſich, nach Maßgabe ſeiner Erkenntniskraft über eine Glaubens⸗ oder 
Sittenwahrheit eine feſte Überzeugung zu gewinnen und die daraus reſul⸗ 
tirenden Folgerungen für das praktiſche Handeln zu ziehen, geeignete Vor⸗ 
ſaͤtze, das richtig Erkannte auch auszuführen. Zwar iſt den meiſten Menſchen 
das Denken, beſonders über religiöſe Wahrheiten, eine ſehr fremde und 
ſchwierige Sache, aber ſo ganz unmöglich doch nicht; denn wenn auch dem 
gewöhnlichſten, ſonſt recht beſchränkten Menſchen, eine Sache klar einleuchtet 
ſobald es ſich um materielle Dinge und namentlich um materielle Vorteile 
handelt und ſie recht gut die Mittel zum Zwecke anzuwenden wiſſen, und 
ſo gut ſchon ein Kind ſich klar macht, daß es zum Verdienen einer aus⸗ 
geſetzten Prämie die geſetzte Bedingung löſen muß und will, ebenſogut kann 
dasſelbe an ein gewiſſes ſelbſtändiges Überlegen der Heilswahrheiten gewöhnt 
werden. Sonſt müßte man auch am Erfolg ſämtlicher Predigten verzweifeln. 

Jeder Prediger bezweckt bei ſeinen Vorträgen und muß es bezwecken, 
daß der Einzelne nachher das für die Geſamtheit Geſagte jeder für ſich 
überlege, auf ſich ſelbſt und ſeine Verhältniſſe anwende und ſelbſtändig für 
fi die für ihn paſſenden Vorſätze ziehe, das iſt das recogitare corde, 
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ein ſelbſtändiges Wiederholen, gleichſ am Verarbeiten in ſeinem Innern. Das 
Weſen der Betrachtung iſt auch nicht eine reine Sache des Willens oder 
Gefühls, ſondern, wie ſich aus dem Geſagten ergibt, Verſtand und Wille 
gehören zuſammen, um einerſeits nicht zur bloßen Spekulation, andererſeits 
nicht zur reinen Sentimentalität zu führen. Es gehört übrigens zur Be⸗ 
trachtung ein drittes, übernatürliches Moment, welches uns aber gerade die 
Möglichkeit zeigt, nämlich die gratia illuminans et movens Spir. Seti. 
Die Förderung des chriſtlichen Lebens, das iſt der Zweck der Betrachtung, 
wie es ſchon beim niedrigſten katechetiſchen Unterricht ſein muß; dazu hilft 
aber der hl. Geiſt, qui revelavit parvulis, quod a sapientibus et pru- 
dentibus abscondit. Haben wir in dem Bisherigen das weſentlich zur 
Betrachtung Gehörende, gleichſam die engſte Grenze, hervorgehoben, ſo iſt 
damit auch dem andern Extrem, dem zuviel Verlangen vorgebeugt. Es iſt 
notwendig, daß man das Weſentliche trennt von dem, was mehr oder weniger 
eine accidentelle Form ausmacht. Weſentlich iſt das einigermaßen ſelbſtändige 
Überlegen des Verſtandes und der daraus gezogene Vorſatz des Willens; 
atccidentell ſind, abgeſehen von dem Vorbereitungsgebet, die verſchiedenen 
Formen oder Methoden, wie ſie gebräuchlich ſind und gelehrt werden. Dieſe 
Dinge ſind ſehr gut und möglichſt zu empfehlen und können wohl bei ein⸗ 
zelnen und mehr geübten erreicht werden; aber es wäre ſicherlich zwecklos, 
allen dieſe oder jene ſpezielle Form oder Methode unterſchiedlos vorzuſchreiben. 
Das würde eben bei der Maſſe die Betrachtung faſt unmöglich machen. 
Das recogitare iſt allen und immer notwendig, aber nicht dieſe oder jene 


Form. 

2. Es liegt uns jetzt ob, zu zeigen, wie das betrachtende Gebet ſeinem 
Weſen nach auch für die Jugend eine Notwendigkeit iſt. 7 

Zweck und Ziel der Betrachtung iſt, wie wir geſehen, Beförderung des 
chriſtlich⸗tugendhaften Lebens durch Vermeidung des Böſen und vollkommenere 
Ausübung des Guten, wozu der Menſch durch ein ſelbſtändiges Denken ge⸗ 
bracht werden ſoll. Aber nicht nur Kloſterleute und nicht nur Leute in 
den reifern Jahren haben die Sünde zu meiden, ſondern auch die jungen 
Leute mitten in der Welt. Und die Übung der Tugend kann nicht erſt der 
Schlußſtein eines Sündenlebens oder nur bei denen vorhanden ſein, die 
auch äußerlich von der Welt ſich mehr getrennt haben, ſondern die Tugend 
iſt gerade die Zierde der Jugend, und darum braucht ſie eben eine ent⸗ 
ſprechende und anregende Betrachtung, und ohne irgend welches Überlegen 
der chriſtlichen Wahrheiten wird es bei ihr kein chriſtlich⸗tugendhaftes Leben 
geben. Warum nicht? Wir beantworten dies mit einer andern Frage. 
Was iſt eigentlich, um nicht zu ſagen, ein Hauptfehler, ſo doch eine beſondere 
Eigentümlichkeit der Jugend? Flatterhaftigkeit, Leichtfertigkeit oder Leichtſinn. 
Vom Ernſt des Lebens kennt ſie nichts. Es wäre auch nicht gut, wenn ſie 
viel davon wüßte, fonft gäbe es lauter griesgrämige Grübler, welche wahr⸗ 
haftig nicht die beſten Leute ſind. Deshalb ſucht jeder vernünftige Erzieher 
darauf hinzuwirken, daß der jugendlichen Leichtfertigkeit auch ein geſetzteres, 
ernſteres Weſen unbeſchadet des Frohſinns anerzogen werde. Wann ſoll der 
Menſch anfangen, das zu lernen, wenn nicht ſchon in der Jugend? Wie 
fol er es lernen, wenn nicht durch Gewöhnung an ein ſelbſtändiges Denken? 
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Eine Hauptaufgabe der Jugenderziehung ift darum die Bildung eines feſten 
Charakters. Zur Charakterfeſtigkeit gehört vor allem, daß man nach ſichern, 
guten Prinzipien handelt, ſich nicht von jeder Anwandlung des Gefühls 
leiten läßt und ſelbſt unter Opfern an dem feſthält, was man als gut und 
recht ſich vorgenommen. Das wird man nicht erreichen, wenn nicht Geiſt 
und Herz zur Überlegung chriſtlicher Wahrheiten befähigt werden. Wollen 
wir alſo die jungen Leute zu charakterfeſten Menſchen erziehen, ſo müſſen wir 
ſie zum innern Gebete und damit zum innern Leben, der Grundlage des 
Charakters, anleiten. 

Zu dieſen Erwägungen kommen noch einige hinzu, die gerade für die 
Jugend unſerer Tage paſſen dürften. Die maßlcje, überall ſich breit machende 
Genußſucht, die ganze Lebensweiſe heutzutage ſetzt die Jugend mehr als je 
den mannigfachſten Gefahren aus, ſodaß ſie neben dem Hauptmittel, dem 
häufigen Empfang der hl. Sakramente, eines beſtändigen Präventivmittels 
bedarf. Auch iſt es eine nicht zu leugnende Thatſache, daß in unſerm heutigen 
Jugendunterricht durch verkehrte Methoden, durch Überhäufung mit poſitivem 
Gedächtniskram u. ſ.w. die Denkkraft vielfach abgeſtumpft wird, wovon die 
Folgen ſich nicht am wenigſten auf dem Gebiete des katechetiſchen Unterrichtes 
zeigen. Wenn dann der Religionsunterricht ſich ebenfalls mit einem bloßen 
ſogen. Einpauken der Lektionen begnügen wollte, ohne Herz und Gemüt zu 
erfaſſen, ſo müßte das religiöſe Denken darunter nur leiden. 

3. Wie ſoll ſich nun die Anleitung zum betrachtenden Gebet in praxi 
ausführen laſſen? Jeder weiß es, mit welchen Schwierigkeiten man in 
Schule und Kirche nach allen Seiten hin zu kämpfen hat. welche unaus⸗ 
geſetzte Arbeit es z. B. koſtet, um Kinder vom Beginn der Schulzeit an, 
an ein äußerlich gutes Betragen in der Kirche zu gewöhnen, wie oft einem 
da der Faden der Geduld zu zerreißen droht, namentlich wenn vielfach die 
Unterſtützung von ſeiten des Hauſes fehlt. Speziell hier in unſerer Frage 
beſteht die Schwierigkeit nicht bloß bei den Kleinen, ſondern auch den Großen 
wegen der Macht der gegenteiligen Gewohnheit Indeſſen iſt zu bedenken, 
daß auch das mündliche Gebet, die Teilnahme an gottesdienſtlichen Hand⸗ 
lungen allmählich zu einem bloßen Formalismus herabſinkt, wenn die volle 


geiſtige Teilnahme fehlt, und deshalb beſtändig an dieſem Fundament zu 


arbeiten iſt, wollen wir anders die Anbetung Gottes im Geiſte und in der 


Wahrheit befördern. Doch nun das Wie? 


Das erſte Mittel beſteht wohl darin, daß der Seelſorger ſelber das 
betrachtende Gebet übt. Nemo dat, quod non habet. 

Sodann gibt es Betrachtungs formen, welche durchaus einfach find, es 
find dies vor allen die fogen. tres modi orandi. Der erſte modus beſteht 
darin, daß man einen Gegenſtand, eine Thatſache oder Wahrheit ſich im 
Geiſte vorhält und ſolange dabei verweilt, als man Gedanken und heilſame 
Vorſätze daraus ziehen kann. Man fängt alſo an mit einem kurzen Vor⸗ 
bereitungsgebet und bemüht ſich, über den ausgewählten Gegenſtand nachzu⸗ 
denken, z. B. die Gebote, die Sünden, die hl. Sakramente, die 5 Sinne, 
die Tugenden, die 5 Stücke zur Buße, eine Thatſache aus dem Leben Chriſti, 
aus der hl. Geſchichte, eine beliebige Lehre aus dem Katechismus u. ſ. w. 
Daß dieſe Weiſe nicht gar ſchwer iſt, wird niemand in Zweifel ziehen. Vom 
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bl. Philippus Neri leſen wir, daß er ſehr häufig als ſakramentale Buße 


gerade ſolche Erwägungen auferlegte. 


Der zweite modus orandi nähert ſich mehr dem eigentlichen münd⸗ 


lichen Gebete. Man nimmt dabei als Gegenſtand nicht Gebote, kirchliche 


Lehren ꝛc., ſondern mündliche Gebete, Vater unſer, Ave, kirchliche Hymnen 


und Lieder und überlegt einen Teil desſelben nach dem andern, indem man 
ſie richtig zu verſtehen ſucht und auf die praktiſchen Folgen daraus achtet. 
Ob man nur einen oder mehrere Abſätze nimmt, das hängt ganz von den 
gegenwärtigen Umſtänden ab. 

Der dritte modus orandi, der ſich noch mehr dem mündlichen Gebete 
anſchließt, beſteht darin, daß man ſolche Gebete langſam durchgehend bei 
ſich erwägt, nach ein, zwei oder drei Worten einen Augenblick einhält und 
bei ſich überlegt. Dies iſt die einfachſte Art, die es geben kann. Gewiß 
wäre es empfehlenswert, von der erſten Beicht und Kommunion an die 
Jugend an die Verrichtung der Beicht⸗ und Kommuniongebete nach der 
zweiten und dritten Gebetsweiſe zu gewöhnen. 

Wir glauben, daß die geeignetſte Gelegenheit zu einer ſolchen Anleitung 
der Erſtkommunikanten⸗ und Firmunterricht iſt. Denn bei dieſem wird es 
heutzutage niemand unterlaſſen, auf die ascetiſche Vorbereitung beſonderes 


Gewicht zu legen. Eine andere Gelegenheit wird ſich bieten bei den Vor⸗ 


trägen in Bruderſchaften und religiöſen Vereinen. Mag auch der größte 
Teil nie dazu kommen, die eigentliche Betrachtung üben zu können oder zu 
wollen, ſo werden es nach und nach doch immerhin einige ſein. 

Ferner nicht nur in der Schule, ſondern auch in der Kirchenkatecheſe 
und in der Predigt läßt ſich hinweiſen auf das Leſen eines religiöſen Buches, 
z. B. Poſtille, Legende der Heiligen, Nachfolge Chriſti, Philothea. Durch 
das öftere Leſen und bei ſich Wiederholen auch nur eines einzelnen kleinen 
Abſchnittes kommt auch der einfachſte Menſch allmählich zum weſentlichen 
Erfordernis der Betrachtung, zum recogitare, und wird es nicht an der 
Gnade des hl. Geiſtes fehlen. 

Endlich gibt es Andachtsübungen, zu welchen wir ohnehin die Jugend 


anzuleiten haben. Zuerſt das Anhören der hl. Meſſe. Die beſte Art der 


Anhörung derſelben iſt unſtreitig, daß man dem Prieſter am Altare folgt, 
was ſicher ein gewiſſes Betrachten einſchließt, ſei es mit oder ohne ein gutes 


Gebetbuch. An ſolchen Orten, wo Tag für Tag nur Singmeſſen find, iſt 


es gewiß zu empfehlen, zu kontrolliren, welche Gebetbücher die Kinder haben 
und ſie den richtigen Gebrauch derſelben zu lehren, notwendiger als man 
meinen könnte, denn man kann auch bei Großen die merkwürdigſten Erfah⸗ 
rungen im Gebrauch der Gebete machen. 

Da iſt ferner die Vorbereitung und Dankſagung bei der hl. Kommunion. 
Bekannt ſind die drei Erwägungen, die ſich an die Eigenſchaften knüpfen, 


in welchen Jeſus zu uns kommt und die entſprechenden Gefinnungen unſerer⸗ 


ſeits. Daß auch der Empfang des hl. Bußſakramentes ſich ſehr zur Pflege 
des betrachtenden Gebetes eignet, haben wir bereits angedeutet. 
Eine andere Übung, woran gewiß die Jugend gewöhnt werden ſollte, 


iſt die Beſuchung des hh. Sakramentes. Die ſchönen „Beſuchungen des 
hl. Alphonſus geben von ſelbſt ſchon eine treffliche Anleitung. Und wo die 
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Anbetung oder eine ſakramentale Bruderſchaft ſchon beſteht, iſt es von ſelbſt 
gegeben, dafür zu ſorgen, daß ſie nicht bloß eingeführt iſt, ſondern ſach⸗ 
gemäß weiter geübt wird, „daß das Feuer auf dem Altare immer brenne 

Endlich nennen wir noch jene beiden Gebetsweiſen, die per se ein Be⸗ 
trachten verlangen als Hauptſache, den Roſenkranz und den Kreuzweg. 

Damit wollen wir ſchließen. Wir glauben gezeigt zu haben, daß es 
notwendig ift, und daß man folglich auch bei der Jugend ſchon beginne n 
ſoll, zum betrachtenden Gebete anzulei 


Pfalzel. Kaehl. 


Aeber Gebetbüder. 


Jeder Redakteur einer Paſtoralzeitſchrift wird es bezeugen können, daß 
die Produktion von Gebetbüchern augenblicklich in großer Blüte ſteht. Nicht 
ſelten bringt da die Poſt auf einmal gleich ein halbes Dutzend Bücher 
und Büchlein von einem und demſelben Verleger, die alle gerne be⸗ 
ſprochen und empfohlen ſein möchten. Wenn letzteres nun auch nicht möglich 
iſt, und verſtändige Verleger es auch gar nicht erwarten, ſo ſollte man doch 
immerhin meinen, über eine ſolche Fruchtbarkeit der Gebetbücherlitteratur 
müſſe man ſich freuen und man dürfe ſie als ein beſonderes Zeichen außer⸗ 
ordentlichen religiöſen Lebens und blühender Frömmigkeit begrüßen. Wir 
ſind anderer Anſicht. Und es drängt uns, dieſe unſere Anſicht unſeren 
Herren Konfratres zur geneigten Prüfung vorzulegen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß wir es dabei mit den Verfaſſern un) Verlegern ſolcher Gebet⸗ 
bücher verderben. 

1. Wie bei der leiblichen Speiſe, ſo kommt es auch bei der Nahrung 
der Frömmigkeit zweifelsohne nicht ſo ſehr auf die Menge, als auf die 
Güte an. Nun iſt aber zu befürchten, daß gerade die große Menge von 
Gebetbüchern der Güte derſelben Eintrag thue. Man will ein Gebet⸗ und 
Erbauungsbuch ſchreiben; aber man möchte doch auch nicht bloß Vorhandenes 
abjchreiben, etwas Neues will man bringen: nun aber iſt es ſchwer, zu dem, 
was früher ſchon gebetet und betrachtet wurde und Anklang gefunden hat, 
neues zu bringen. was wirklich gut wäre. Wir haben nur wenige von den 
neuen Gebetbüchern geprüft, und doch recht viel Minderwertiges dabei ge⸗ 
funden. Wie iſt da manches ſo ſaft⸗ und kraftlos, ſo proſaiſch und gar 
nicht zum Herzen gehend, inhaltlich ſo öde, ſprachlich oft ſtatt kindlich ein⸗ 
fach — affektirt und kindiſch! Im Januar⸗ und Februarheft d. J. der 
„Paſſauer Monatsſchrift“ beſpricht Subregens Kunz von Regensburg nicht 
weniger als ſiebenundzwanzig Kindergebetbücher: nur einige davon kann er 
empfehlen, viele, ſagt er, „machen unſern lieben Kleinen das Beten recht 
hart“, aus nicht wenigen teilt er wahre ſprachliche Ungeheuerlichkeiten mit. 
Nicht beſſer iſt's vielfach mit den Gebetbüchern für Erwachſene. Zweifels⸗ 
ohne gibt es hier ganz gute Bücher. Aber ſicher ſind viele nicht gut; und 
gewiſſe fromme Seelen haben gerade die Neigung, weniger gute zu bevor⸗ 


Ueber Gebetbücher. 


zugen. Hier kommt nicht ſelten hinzu, daß auch ſachlich manches zu bean⸗ 
ſtanden iſt. Da finden ſich häufig Übertreibungen, von dieſer und jener Übung 
iſt ganz Überſchwängliches gejagt, theologiſche Schiefheiten und Unrichtig⸗ 
keiten kommen vor, manchmal ſogar Abergläubiſches. Man ſollte meinen, 


die kirchliche Cenſur, welche dieſe Bücher beſtanden haben, würde hinreichend 


ſorgen, daß wenigſtens alles richtig iſt. Allein auch hier ſcheint gerade 
das Maſſenhafte der Fabrikation verhängnisvoll zu werden: es ſcheint, man 
findet ab und zu nicht mehr die Zeit, mit Sorgfalt die vorgelegten Bücher 
zu prüfen. Vor kurzem ſahen wir ein mit biſchöflicher Genehmigung er⸗ 
ſchienenes Andachtsbuch, in welchem für ſo und ſo viel Tauſend Vaterunſer 
dieſe und jene befimmte Gnade in ſichere Ausſicht geſtellt wurde. Vor 
uns liegt ein anderes, gleichfalls „kirchlich genehmigtes“ Andachtsbuch in 
„neueſter“ Auflage. Wir können nicht umhin, es zu nennen. Es heißt 
„Nazareth“ und iſt für chriſtliche Mütter beſtimmt, „die ſich eine glückliche 
Geburt erbitten wollen.“ Durch Hebammen ſoll es vielfache Verbreitung 
finden. In dem Buche findet ſich mancher Ausdruck, der wenigſtens für 
ſolche, die nicht „Mütter“ ſind, als anſtößig bezeichnet werden muß. Es 
werden ferner darin beſonders drei Meſſen empfohlen: zu Ehren der Geburt 
Chriſti, der aller ſeligſten Jungfrau und des hl. Johannes; dann die Verehrung der 
bi. Elifabeih, des hl. Erasmus, des hl. Aloyſius und Gebhard; während 
der Geburt ſoll man eine geweihte Kerze für die armen Seelen brennen 
laſſen; auf den „großen Heiligen“ Gebhard ſoll die Mutter „all ihr Ver 
trauen“ ſetzen; insbeſondere wird ehrerbietig „die unverweſene Hand der 
hl. Mutter Anna“ geküßt, die Hand, „mit welcher fie ihre Tochter Maria 
und auch Jeſus, ihren allerheiligſten Enkel, gepfleget hat“; die allerſeligſte 
Jungfrau verlangt man „ebenſo“ zu ehren und zu erhöhen, „wie die all⸗ 
mächtige Dreifaltigkeit fie erhöhet hat“; Maria wird von der Betenden „ge: 
grüßt durch das allerheiligſte Herz ihres Sohnes“, und ebenſo wird der 
allerſeligſten Jungfrau Maria die Andacht der Betenden geopfert „durch 
das allerheiligſte Herz Jeſu“. Dieſe Ausleſe möge genügen. Sie zeigt 
wohl hinlänglich, wie wachſam der Seelſorger auf dieſem Gebiete ſein muß 
damit ſeinen Gläubigen die geiſtige Nahrung nicht gefälſcht, und damit ihnen 
nicht ſtatt des Brotes ein Stein oder Skorpion gereicht werde. 


2. Aber auch, wenn alle Gebetbücher gut wären, könnten wir uns 5 


dennoch nicht mit der großen Zahl und Mannigfaltigkeit derſelben befreunden. 
Es gibt jetzt Gebetbücher zur Verehrung aller möglichen Geheimniſſe, z. B. 
des Antlitzes Chriſti, des Prager Jeſukindes! Ein wahrer, faſt möchte man 
ſagen, unlauterer Wettbewerb beſteht hie und da namentlich zwiſchen religiöſen 
Genoſſenſchaften in der Verehrung dieſes und jenes ziemlich unbekannten 
Heiligen! Es gibt Gebet⸗ und Betrachtungsbücher, verſchieden für jedes 
Geſchlecht, jeden Stand und jedes Alter, für „Gebildete“, für „Studirende“, 
für „Bergleute“, für „Arbeiter“, für „Dienſtboten“, für alle möglichen 
Vereine und Bruderſchaften, für Wöchnerinnen, wie wir vorhin eines kennen 
lernten, endlich für Kinder jeglichen Alters, bis beinahe hinab zum Säug⸗ 
linge! Ob dies das Richtige iſt? 

Wir wollen nicht engherzig fein. Gewiß, einige Mannigfaltigkett 
mag wünſchenswert erſcheinen, und auch auf dieſem Gebiete mag man hin 
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und wieder nach Neuheiten ſich ſehnen, in allem liebt ja der Menſch, was 
man Mode nennt: allein jene ungeheuere Maſſenproduktion, jenes üppig 
wilde Wuchern der Gebetbücherei, jene Sucht, ſchließlich für jeden Einzel⸗ 
chriſten etwas Apartes zu haben! Ob dies das Richtige iſt? Man müßte 
ſich dann nur wundern, daß Chriſtus nur ein Vaterunſer gelehrt hat, und 
dies für alle; und der Engel nur ein Gegrüßet ſeiſt du, Maria, und dies 
abermals für alle. Man müßte ſich wundern, daß die Kirche bei allem 
Reichtum ihrer Gebetsformen und der mannigfaltigſten Entwickelung ihrer 
Andachten doch bei allem weiſe Beſchränkung walten läßt und ſich ſo ziem⸗ 
lich immer an alle insgeſamt wendet und aller Bitten gleichmäßig vor Gott 
vorträgt. Mag beim Meßopfer nur ein Meßdiener vorhanden ſein oder 
Tauſende beiwohnen, Gebildete und Ungebildete, Kinder und Ermwad jene, 
immer betet die Kirche Oremus, und immer läßt ſie den Prieſter die An⸗ 
weſenden anreden Dominus vobiscum und ihm antworten Et cum spiritu 
tuo. Ob es da das Richtige, das Ideal iſt, wenn während deſſen jeder 
ſich für ſich allein in eigens für ihn zugeſchnittenem Gebete mit ſeinem 
Gott beſchäftigt? Freilich ſteht jede einzelne Seele vor ihrem Gott. Allein 
auch in religiöſen Dingen iſt der Menſch doch auch notwendig Geſellſchafts⸗ 
weſen. Der reine Subjektivis mus iſt nirgends gut. Ein Gott, Eine Taufe, 
Ein Glaube! Für alle! Es will uns ſcheinen, das Ideal wäre dann 
auch nach Möglichkeit Ein Gottesdienſt und Eine gemeinſchafttiche Bekundung 
des Glaubens und der Hoffnung. Und was iſt die Folge jener Vielfältig⸗ 
keit? Individualiſirung, Zerſplitterung! — Die Gefahr der Zerſplitterung 
iſt heutzutage ohnehin groß genug. Unſere Zeit iſt die Zeit der Ver⸗ 
eine, auch in religiöſen Dingen. Früher gab's in den meiſten Pfarreien 
nur einen Verein: die Pfarrei ſelbſt. In alle gleichmäßig umfaſſendem 
Wirken wurde da an den Seelen gearbeitet. Jetzt trennt man, was früher 
verbunden war. Hier ſind die Mütter, hier die Herren, hier die Arbeiter, 
hier die Geſellen, hier die Lehrjungen, hier die Marienkinder, hier die Laden⸗ 
mädchen, hier die Fabrikarbeiterinnen. Ganz gewiß haben auch dieſe getrennten 
Vereine ihr Gutes. Aber doch nur da, wo ſie notwendig ſind, und wo die 
einheitliche, gemeinſchaftliche Pfarrſeelſorge, wie heutzutage leider vielfach in 
Städten, nicht mehr möglich oder völlig unzulänglich iſt. Im andern Falle 
find fie vom Übel: fie zerſtören den ungleich wichtigern Pfarrverband und 
die gemeinſchaftliche Chriſtenlehre, fie verurſachen viel Vergeudung von Arbeit 
und reiben manche ſeelſorgerliche Kraft vorzeitig auf; und der Erfolg iſt, 
wie man häufig klagen hört. doch nur gering. Aber bleiben wir bei unſerm 
Gegenſtande! Auch die Gebetbücher fördern die Zerſplitterung. Sie find 
zumeiſt doch nur für den öffentlichen Gottesdienſt beſtimmt, der öffentliche 
Gottesdienſt aber iſt weſentlich gemeinſchaftlich: wie kann nun der Gottes⸗ 
dienſt gemeinſchaftlich ſein, wenn jeder aus ſeinem eigenen, vom andern 
verſchiedenen Gebetbuche betet, wenn man da vielleicht gar betet, was mit 
der heiligen Handlung, die am Altare vor ſich geht, in gar keinem Zuſammen⸗ 
hange ſteht? Das Ideal iſt dies jedenfalls nicht. Man antworte nicht: 
jeder hat doch feinen eigenen Geſchmack! Denn die Ver ſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchmackes ſoll hier doch wohl nicht maßgebend ſein. Man ſage auch nicht: 
jeder hat feine eizenen Bedürfniſſe! Gewiß. Aber lönnen dieſe denn nicht 
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bei aller Einheit der äußern Gebetsform vollſtändig zur Geltung kommen? 
Wird ſich z. B. bei den Worten: „Führe uns nicht in Verſuchung“ der 
Jüngling, in deſſen Bruſt das Feuer der Leidenſchaft lodert, nicht etwas 
anderes denken, als das Kind, das von ſolchen Verſuchungen nichts kennt? 
| Wird in die Worte: „Der für uns das ſchwere Kreuz getragen hat“, die 
1 Mutter, an deren Herz die Sorge um einen verirrten Gatten oder Sohn 
14 nagt, nicht ihre ganz eigenen Gedanken und Gebete hineintragen? Alſo 
I; notwendig erſcheint es nicht, jedem ein beſonderes Gebet in die Hand zu 
C geben. Und da es nicht notwendig iſt, ſo, meinen wir, iſt es auch nicht 
rütlich. Ein Gott und Ein Gottesdienſt und — ſo viel als möglich ein 
N Gebetbuch. Ein Gebetbuch, wollen wir noch hinzufügen, das ſich möglichſt 
enge den herrlichen liturgiſchen Gebeten anſchließt! Möglichſt wenig Menſchen⸗ 
1 wort und möglichſt viel Gotteswort! „Die reinen, lautern, göttlichen 
1 Quellen der liturgiſchen Andacht“, ſo klagt Maurus Wolter, „ſie ſind Fremd⸗ 
| linge geworden im chriſtlichen Volke. Das himmliſche Manna iſt unbekannt, 
1 gering geſchätzt, mißachtet; an die Stelle des gemeinſamen Gebetes iſt im 
großen ganzen das Privatgebet, an die Stelle der göttlichen, d. i. litur⸗ 
giſchen Andachtsbücher iſt eine Flut von menſchlichen Machwerken, 
an die Stelle des im Pſalmgeſang flehenden und ſeufzenden heiligen Geiſtes 
| der Geiſt der Willkür und individuellen Empfindung getreten.” — Wohl in 
il den meiſten Diözefen Deutſchlands hat man ein offizielles „Geſang⸗ und 
| Gebetbuch! Für das laute Beten ift es bei uns zum ausſchließlichen 
0 Gebrauche vorgeſchrieben. Aber ſollte es nicht auch für das ſtille Gebet das 
| Befte fein. Das Format ift wohl manchem etwas groß. Aber könnte 
man es nicht, wenigſtens den Gebetsteil, nach Wunſch und Geſchmack in 
„ kleinerem Formate herſtellen? Für die Herren vielleicht gar in Weſten⸗ 
10 taſchenformat? Wenn die Seelſorger es dann empfehlen, jo wird es all⸗ 
1 mählich ſich ſchon einbürgern und andere Bücher und Büchlein verdrängen. 
. Und dann iſt ein guter Schritt zum wirklich gemeinſchaftlichen und einheit⸗ 
| lichen Gottesdienſte gemacht. Dieſer ift das Ideal! Wer noch zweifeln 
ſollte, möge nur vergleichen: Wir befinden uns in einer franzöſiſchen Kirche. 
| | Das hochwürdigſte Gut ift zur Verehrung ausgeſetzt. Viele Gläubige knien 
1 da, allerdings meiſt Frauen, in ſtille Andacht verſunken, jeder in ſeinem 
| 


— — — 


Gebetbuch betend, wie es ihm gerade ums Herz iſt. Gewiß, das iſt erbaulich. Aber 
nun beſuchen wir eine ſolche Gebetsſtunde in einem unſerer Gotteshäufer. Alle haben 
| dasſelbe Buch, das Diözeſan Geſang⸗ und Gebetbuch. Alle beten wie aus einem 
I | Munde dieſelben Gebete und fingen die gleichen Lieder, Männer und Frauen, 
1 Kinder und Erwachſene, laut und feierlich. Die Andacht der einen teilt ſich den 
| andern mit, die Begeifterung der Frommen erfaßt auch die Gleichgültigen. Das iſt 
ie nicht bloß erbaulich. Wir wenigſtens geſtehen es, nie haben wir einer 
5 ſolchen Betſtunde beigewohnt, ohne tief ergriffen und mächtig gehoben zu werden. 

| Die Gebetbuchfrage ift nicht unwichtig. Die Seelſorger werden ein. 
Il | gut Stück Seelſorge üben, wenn fie derſelben ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, 
| wenn fie vor allem achten, daß nicht Irriges und Verkehrtes in den Gebet: 
I | büchern ſich in Geiſt und Herz ihrer Pfarrkinder einſchleiche, und wenn fie dann aber 
| i auch ſchon der zu großen Mannigfaltigkeit der Gebetbücher entgegenarbeiten. 
N Trier. P. Einig. 
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Luxus im heiligen Dienſte? 


Mit dem Eifer eines Paulus, mit der Beredſamkeit eines Auguſtinus, 
mit dem Erfolg freilich eines Rufenden in der Wüſte erheben ſo viele 
wackere Prieſter ihre Stimme gegen jene allbekannte Gefahr, welche in Stadt 
und Land das gläubige Volk aller Stände bedroht, gegen jene Krankheit, 
die wir, vielleicht ihres undeutſchen Urſprungs wegen, mit dem fremden 
Namen „Luxus“ bezeichnen. Aber wird nach einer ſolchen Predigt auch 
nur ein flatterndes Band abgeſchnitten oder auch nur eine kokett aufragende 
Feder, ein Helmbuſch der Eitelkeit demütig umgelegt? Wir zweifeln alle 
daran! — Da mag ich freilich mit gleichem Rechte bezweifeln, daß meine 
heutigen Worte auf guten Boden fallen, denn ſie ſind dem gleichen Gegen⸗ 
ſtande gewidmet. Und doch ſei jeder Zweifel ausgeſchloſſen, denn ſie be⸗ 
kämpfen den Luxus nicht beim Volke, ſondern bei ſeinem g iſtlichen Vorſteher, 
und nicht im täglichen Leben, ſondern im heiligen Dienſte. 

Wie kann man aber wagen, von Luxus im heiligen Dienſte zu ſprechen, 
im Dienſte Gottes, des Allmächtigen, für den die Edelſten der Erde, Fürſten 
und Könige, mit eigner Hand Brot und Wein bereiteten, für den ſie ihr 
liebſtes Geſchmeide hingaben, für den ſie Leib und Leben unzähligemal ein⸗ 
ſetzten? Es wäre mehr als frivol, auch nur einen Augenblick leugnen zu 
wollen, daß zu Gottes Ehre und Dienſte das Allerbeſte nicht zu gut iſt. 
Iſt es aber nicht auch ein Kennzeichen des Luxus, daß er eigentlich nur 
da, wo die eigene Perſon ins Spiel kommt, alles aufbietet, um zu 
glänzen, aber da, wo ſie zurücktritt, auch mit dem geringen und geringſten 
zufrieden iſt? Faſſen wir dies als ein weſentliches Merkmal jener Krank⸗ 
heit, dann iſt es nicht unmöglich, daß ſie ſogar im heiligen Dienſte Gottes 
zum Vorſchein kommt. 

Die Kirche, ſo hat man ſeit lange erfahren, zieht alle Künſte in ihren 
Bereich und Dienſt, um die Erhabenheit und Feierlichkeit ihres hl. Opfers 
und ihrer hl. Handlungen zu erhöhen. Daher ſie ſchon in den Katakomben 
der Malerei ſo großen Raum gewährt, daher im Laufe der Zeiten die herr⸗ 
liche Entwicklung, welche Architektur und Skulptur in wiederholter Blüte 
erreicht haben, indem ſie am Lebensbaume der Kirche ſich emporrankten, 
daher die Muſik beinahe ausſchließlich im Heiligtume groß und mächtig und 
zur wahrhaften Kunſt geworden. Ebenſowohl aber hat die Kirche einen 
ſteten und bedeutenden Unterſchied gemacht zwiſchen der muſikaliſchen Kunſt 
und den übrigen Künſten, die ihr Dienſte leiſteten. Den letzteren läßt ſie 
große Freiheit. Sie ſchreibt nicht den gotiſchen und nicht den romaniſchen 
Stil vor, weder für den Bau, noch für die Gerätſchaften, ſie erlaubt den 
Barockſchnitt der kirchlichen Gewänder ebenſo wie den Schnitt nach einem 
Gewande des hl. Bernard, ſie geſtattet allen Arten der Technik, allen Stoffen, 
allen Schulen der Kunſt den weiteſten Spielraum, ſolange dieſelben im 
Einklang mit der Glaubens⸗ und Sittenlehre ſich bethätigen wollen. Bei 
der kirchlichen Mufik aber verfährt fie völlig anders. Hier beftimmt und 
begrenzt ſie, hier ſcheidet ſie manches aus, hier hebt ſie anderes als muſter⸗ 
giltig hervor, hier begünſtigt und empfiehlt ſie insbeſondere eine Art des 
Geſanges, den Choral, den ſie überhaupt als Grundlage und Norm aller 
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andern kirchl. Muſik betrachtet, 


lichen Geiſtes gilt. Wie kommt di 


Es kommt daher, daß die — — zur Erreichung 
ihres erhabenen Zieles wohl großen Beiſtand bieten, aber keineswegs nötig 


find. Sie kann im Notfalle alle vollkommen entbehren. 
Ein Miſſionär betritt den Urwald Inner⸗Afrikas oder die Korallenriffe 
einer Inſel im ſtillen Ozean oder die Eisblöcke eines Sees im Norden 


Amerikas. Um ihn her ſtehen verwundert die Söhne der Wildnis. Er 


öffnet ſein zerſchundenes Reiſekoffer und zieht daraus einen armſeligen kup⸗ 
fernen Kelch, das dürftige Linnenzeug, einen Wachsſtock und ein Meßgewand: 
alles auf äußerſt knappes Maß beſchränkt und mehr als beſcheiden in der 
Ausführung, denn auch die reichſte chriſtliche Liebe muß arm werden gegen⸗ 
über dem unermeßlichen Bedürfnis. Nun lieſt er die heil. Meſſe unter den 


Aſten eines mächtigen Brotbaumes, unter einer ſchlanken Palme oder unter 


einem bleigrauen ſchneegefüllten Himmelszelte; jeder Schmuck der Kunſt fehlt: 
aber das heil. Opfer iſt ſo erhaben wie in unſern prächtigſten Domen oder 
in der ſixtiniſchen Kapelle in Rom. Will aber der Miſſionär ſeine Meſſe 
auch im Sinne der Kirche zu einer feierlichen machen, dann erhebt 
er feine Stimme, er ſingt die heil. Worte, er hält eine missa cantata, 
und ſie iſt zur feierlichen geworden. Aller andern Kunſt⸗Beihülfe mag die 
Kirche entbehren, die Tonkunſt muß ſie benutzen. Zwar iſt beim kirchlichen 
Geſang das Wort, der Text, nicht die Melodie Hauptſache. Aber dennoch 
muß das beſtimmte lebendige Wort durch die Tonkunſt unterſtützt, getragen, 
erhöht und verklärt werden. Die Wechſelbeziehung zwiſchen Prieſter und 
Volk iſt bei der ſtillen Meſſe kaum bemerkbar, deutlich und laut tritt ſie zu 
Tage beim geſungenen Amte. Da findet die Mitbeteiligung des Volkes am 
Opfer Chriſti und der Kirche einen öffentlichen Ausdruck; da tritt die Gebets⸗ 
gemeinschaft, welche die Gläubigen mit der Kirche, mit dem Priaſter und 


untereinander verbindet, ſichtbar und hörbar in die Erſcheinung. Amberger 


ſagt mit Recht (II 238): Uns ganz umfangen, uns ganz in ihr Opferleben 
hineinziehen, das kann die Kirche nicht durch die Handlung und nicht durch 
das Wort allein. Das Gebet, noch ſo feurig in Worte gefaßt, vermag für 
ſich nicht das kirchliche Liebesfeuer immer auch in den Herzen zu entzünden. 
Im Geſange hat ſie das Mittel, auch die allerinnerſten und unausſprechlichen 
Empfindungen aufs zarteſte vollkommen auszudrücken und mitzuteilen. 


Das Geſagte noch weiter auszuführen, iſt hier wohl nicht nötig. Fügen 


wir nur noch bei, daß in alten Zeiten die Sänger durch eine eigne Weihe 


geheiligt wurden, daß ihr Platz intra cancellos, am Altare war, daß den 


Biſchof bei ſeinem Gottesdienſte ſtets die schola cantorum umgab, deren 
Vorſteher einen ſilberren oder vergoldeten Stab trug. Erſt gegen das 
14. Jahrhundert änderte ſich in etwa die * Stellung der Sänger. In 
den Kapiteln tauchten mehr und mehr ſolche auf, die nicht einmal ſingen, 


geſchweige den Geſang leiten konnten. Da mußte man den Chor andern 
Händen anvertrauen, wenn auch die dazu gehörigen Einkünfte nicht mit⸗ 


gegeben wurden. Die unſelige Glaubensſpaltung im 16. Jahrhundert hat 


dann, alles Gewicht auf den Gemeindegeſang legend, Orgel und Sängerchor 


ans Weſtende der Kirche verdrängt, wo wir leider noch gewohnt ſind, beide 
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n. Die Ausſprüche der Väter, die ſeit Jahrhunderten unabläſſig 
erfolgenden Verordnungen der Kirche zu Gunſten eines würdigen und ſchönen 
Kirchengeſanges find genügend bekannt. Ebenſo eifrig und eindringlich 
mahnen die Kirchenfürſten unſerer Tage, denſelben zu pflegen, wegen ſeiner 
liturgiſchen Wichtigkeit und ſeines unberechenbar großen Einfluſſes auf die 
Herzen der Gläubi zen. 

Den vorſtehenden Erwägungen ſtelle man nun einmal nachſtehende 
Thatſachen gegenüber, die ſich alle mit Namen und Datum anführen ließen, 
und die keineswegs vereinzelt, ſondern aus zahlreichen Beiſpielen aus⸗ 
gewählt find. | 

Eein Lehrer war Chorregent etwa 30 Jahre lang, und zwar die meijte 
Zeit, ohne Küſter zu ſein. Sein Gehalt für dieſe mühevolle Arbeit beſtand 
in unfreundlichen Worten und Vorwürfen, wenn einmal etwas gewiſſen Leuten 
nicht nach dem Sinne war. Außer zwei alten Choralbüchern waren keine 
Noten vorhanden; wollte er welche haben, mußte er ſie aus eigner Taſche 
bezahlen. Nach jahrelangem Bitten wurde ihm endlich Notenpapier geliefert, 
und nun ſchrieb der brave Mann wochenlang in jeder freien Stunde geduldig 
ab, was ihm irgendwie von Geſängen zugänglich wurde. Die Kirche war 
nicht reich, aber alles Nötige anderer Art war reichlich vorhanden, nur hier 
fehlte alles, ſogar die Gerechtigkeit. 

Anderswo iſt eine tadelloſe Kirche, alles prächtig dekorirt und geſchmückt. 
Eine ganze Anzahl von Statuen jeder Art, große und kleine, Fahnen und 
Fähnchen, Blumen und Blümchen aus Zeug und Papier, Krippchen, zierliche 
Schuhe für die Meßdiener ſind zu finden, aber an der Spitze des Chores 
beläßt man einen Mann niederſten Standes, der, zu dem Geſchäfte nicht 
vorgebildet, von zweifelhafter moraliſcher Güte, den Kirchenchor nicht ſchulen, 
geſchweige die Gemeinde zu erbauen vermag. Er thut es eben billig! 

Und wieder anderswo (hier paßten mit einiger Beſchränkung verſchiedene 
Namen) iſt die Kirche mit ſchönen neuen Altären geſchmückt worden, man 
hat eine neue Sakriſtei angebaut, die ſchön wie eine Kir te iſt, ſehr teure 
Stationen wurden angeſchafft, die Schränke und Laden zu durchmuſtern, iſt 
eine Freude. Koſtbare Gewänder aller Art glänzen uns entgegen, Stolen, 
Schultervela, Chormäntel für ſchweres Geld, das Linnen reichhaltig und 
gediegen, die Cingula, die Pallen und Korporalien geſtickt, alles in Hülle 
und Fülle. Will aber der Chorregent, der ein fleißiger und tüchtiger Mann 
iſt, ein⸗ oder zweimal eine neue Meſſe einüben, und bittet er um die nötige 
kleine Summe, dann weiſt man ihm die Thüre mit den Worten „die 
Kirchenkaſſe hat kein Geld“. Es bleibt ihm nur die Wahl, aus jeiner eignen 
dürftig genährten Taſche das Geld zu erheben oder es bei gutherzigen 
Parochianen umherziehend zu betteln. 

Ja, die Kirchenkaſſe hat kein Geld. Ergänzen wir den Satz: Sie hat 
kein Geld für die Dinge, für die ich mich nicht inte reſſire, die mir perſönlich 
fern ſtehen, zu deren Beurteilung mir die Ruhe, die Überſicht, vielleicht auch 
das liturgiſche Verſtändnis fehlen. Wenn hier das Wort „Luxus“ zur Be⸗ 
zeichnung des U els nicht angebracht iſt, dann hat das feinen Grund dar. n, 
daß dasſelbe zu wenig jagt. | 
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Bald iſt es die Orgel, die 10 und 15 Jahre keine ernſtliche Nachhülfe 
8 und nun ſchluchzt, ſtößt, heult oder re auf zahlreichen Taſten 
ſchweigt oder ohrzerreißend verſtimmt iſt; bald iſt es der Kirchenchor, in 
deſſen Übungsſtunden kein ſterbliches Auge je den Prieſter, den geborenen 
Wächter des Kirchengeſanges, erblickt hat; bald find es die allernotwendigſten 
Bücher und Utenſilien zur Pflege der kirchlichen Muſik, deren Mangelhaftig⸗ 
keit unaufhörlich den Ruf: „Luxus, Luxus“ anklagend ausſtößt. Oft genug 
iſt es insbeſondere die Unwiſſenheit der Sänger, welche den „Luxus“ hand⸗ 
greiflich beweiſt. Beda ſagt (musica poetica): „Qui canit quod non 
capit, definitur bestia, unde versus: Bestia, non cantor, qui non 
canit arte, sed usu.“ Auf wen iſt aber eine ſolche „bestialitas“ zurück⸗ 
zuführen, wenn nicht auf die Zunge deſſen, welche ſonſt über fließend von 
Beredſamkeit, ſich hier verſagt hat, die heiligen Texte zu überſetzen und dem 
Ver ſſtändnis der Chormitglieder zu übermitteln. 

Noch ein Wort über die Mittel, ſolchen betrübenden Zuſtänden abzuhelfen. 

1. Man ſorge vor allem dafür, daß das nötige Material zur Übung 
und Ausführung des liturgiſch geforderten Choralgeſanges ausreichend vor⸗ 


handen ift: alfo etwa einige Exemplare der Epitome Gradualis und zahl⸗ 


reiche, die nur das Ordinarium missae enthalten. Daneben noch das 
Vesperale parvum für einige und das Psalterium vespertinum für alle 
Sänger. Auch der Auszug aus dem Rituale für Begräbniſſe u. a. gehört 
in die Hand eines jeden. Bei andern mehrſtimmigen Sachen mag man 2, 
aufs äußerſte 3 Perſonen auf ein Exemplar der Stimmen rechnen. 

2. In die Hand des Chorregenten gehört neben den genannten Werken 
und Partituren noch ein Magister choralis von Haberl und das Krut⸗ 
ſchek'ſche: „Die Kirchenmuſik nach dem Willen der Kirche“; dazu der Katalog 
des Cäcilienvereins. | 

3. Der Organiſt ſoll möglichſt einige Werke mit guten Vor⸗ und Nach⸗ 
ſpielen für die Orgel haben, dazu eine muſtergiltige Choralbegleitung, wie 
fie etwa von Piel erſchienen iſt. Auch iſt es ſehr vorteilhaft, ihm ein kleines 
Werkchen über Pflege und Behandlung der Orgel (Mettenleiter, Seidel⸗Kothe) 
zuzuweiſen. 

4. Die für obige Anſchaffungen nötigen Mittel laſſen ſich gewinnen, 

a) durch Sparſamkeit an anderer Stelle, und Vermeidung des „Luxus“, 
ſpeziell in Gewändern und ähnlichem, 

b) mit Hülfe des Cäcilienvereins, der ja an die Diözeſankaſſe nur 
3 Mark abzugeben hat, über alle ſonſtigen Beiträge (3. B. der Ehrenmit⸗ 
glieder) aber frei verfügen kann. Vielleicht läßt ſich auch ein eigner Verein 
zu dieſem ſpeziellen Zwecke ins Leben rufen. 

e) Es gibt fo viele brave Chriſten, die ſich freuen, für kirchliche Zwecke 
ein Geſchenk zu machen. Anſtatt ohne Unterſchied ſich alles bringen zu 
laſſen, weiſe man darauf hin, daß gerade der Geſang, die Orgel, Not leiden, 
und daß es Gott beſonders wohlgefällig ſei, dieſen aufzuhelfen. 

Zeigt überhaupt der Prieſter für dieſe Seite des ne 


richtiges Intereſſe, dann regt ſich auch das der Gläubigen, und es finden 


ſich Mittel und Wege genug, dem Übel abzuhelfen. 
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5. Einen Hauptpunkt habe ich nicht vergeſſen, ſondern bis zuletzt auf⸗ 
behalten. Es iſt ein ſehr heikler Punkt: Die Beſoldung der Organiſten 
und Chorregenten. Die Zeiten, in denen man ſolche Ämter als Ehrenämter 
unbeſoldet verwaltete, ſind endgültig vorüber. Die gezahlten Honorare ſind 
bei uns in vielen Fällen der geleiſteten Arbeit nicht entſprechend. Ein 
Hauptgrund liegt wohl darin, daß die Bezüge aus Stiftungen vielfach in 
uralter Niedrigkeit beibehalten wurden. Allerdings leugne ich auch nicht, 
daß es Organiſten genug gibt, deren Muſik nur ein ſehr niedriges Honor ar 
verdient. Das Nächſte in dieſer Frage, wenigſtens ein Anſtoß zur weitern 
Löſung derſelben dürfte der Vorſchlag ſein, nach dem Beiſpiele anderer 
Diözeſen eine Kommiſſion einzuſetzen, vor welcher jeder Bewerber um eine 
Organiſtenſtelle eine Prüfung abzulegen hat. Erlangt er hier das Zeugnis 
der Reife, dann, und nur dann hat er das Recht, eine Bezahlung in der 
Höhe zu verlangen, daß ſeine Arbeit nach heutigen Begriffen völlig beglichen 
iſt. Auch dieſe Mittel laſſen ſich aufbringen, wenn man es verſteht, den 
„Luxus“ abzuweiſen und den chriſtlichen Opferſinn in die rechten Bahnen 
zu lenken. 

Vor Jahren ſchon berichteten amerikaniſche Zeitungen von dem mit 
großen Beſchwerniſſen verbundenen Gottesdienſt der Siouxindianer. Alle 
ſingen während des Hochamtes, und zwar mit Kraft und Ernſt den römiſchen 
Choralgeſang. Die Präziſion läßt nichts zu wünſchen übrig. Manche alte 
Rothaut hat eigens leſen gelernt, nur um aus dem Buche mitſingen zu 
können. In China, in der Provinz, die unſern Soldaten zum neuen Heim 
geworden, beſtehen ſchon längere Zeit Chöre, die allen Anforderungen des 
Cäcilienvereins genügen, Choral und leichte mehrſtimmige Meſſen fingen. 
In Indien ſchließt man ſich mehr und mehr den Beſtrebungen des genannten 
Bereind an. In Südafrika fingen die bekehrten Zulukaffern nach den Vor⸗ 
ſchriften der Kirche — und bei uns, im Lande der Schulen und der Kultur, 
ſollte die heilige Tonkunſt auch nur im entlegenſten Dorfe unter der Herr⸗ 


ſchaft des „Luxus“ verkümmern! 
Trier. Ph. Lenz. 


Der zehnte internationale euchariſtiſche Kongreß zu Yaray- 
te-Moniat (20. bis 25. September 1897). 


Im ‚Pastor bonus‘ möchten wir kurz die praktiſchen Paſtoralfragen 
anführen, die auf genanntem internationalen Kongreß behandelt worden find. 
Der Kongreß hatte auf ſeinem Programm keine apologetiſche oder dogmatiſche 
Studien über das allerheiligſte Altarsſakrament zugelaſſen, ſondern erlaubte 
nur rein praktiſche, zum Gebrauche der „hommes d’oeuvres“, der thätigen 
Chriſten, abgefaßte Berichte oder Abhandlungen. Schriftlich mußten die⸗ 
ſelben eingereicht werden, kurz, bündig und praktiſch ſein, durften nie 
25 Minuten überdauern. Das Programm der Prieſterverſammlungen unter 
der Leitung des Seminarpräſes von Autun war eigens für ſich gedruckt 


| | 
| 
1 
| 
| 
| 
f 
1 
— 
| 
. 


360 Der zehnte internationale euchariſtiſche Kongreß zu Paray-le-Monial. 


und ward nur auf Wunſch und Verlangen den Prieſtern mitgeteilt. All⸗ 
zureichhaltig war aber das Kongreß ⸗Programm, ſodaß die angegebenen 
Fragen in den Sektionen nur geſtreift wurden, unbedeutende, nichtsſagende 
Thema, wie Kniebeugen und prostratio, aber ganze Sitzungen anfüllten, 
ohne daß etwas Praktiſches und Beſtimmtes beſchloſſen worden iſt. So wahr 
und auffallend war dies, daß ein belgiſcher Prieſter, Rektor eines Knaben 
ſeminars in Gent, am letzten Tage bei der wichtigen Frage der häufigen 
Kommunion, die faſt gar nicht behandelt wurde, an den Präfidenten, Biſchof 
Doutreloux das Anfinnen ſtellte, mit dem permanenten Komité zu reden, 
daß künftighin weniger Fragen ins Programm aufzunehmen, aber dieſelben 
gründlicher zu behandeln und zu beſprechen ſeien. 

Einzelne Prieſter ſcheinen über vermeintliche günſtige Erfolge in ihrer 
Paſtoralwirkſamkeit ſich ſelbſt gar zu gerne Weihrauch zu ſtreuen. Wenn ein 
Pfarrer in ſeiner gut veranlagten und mit altherkömmlich übererbtem 
Frömmigkeitsſinn ausgeſtatteten Pfarrei die Weibsleute zum Knieen ver⸗ 
anlaßt, feierliche Anbetungsſtunden, theophoriſche Prozeſſionen an jedem dritten 
Monatſonntage, Herz Jeſu⸗ Andachten, ſchöne erſte Kommunionfeierlichkeiten ꝛc. 
halten kann, ſo danke er Gott, laſſe ſich aber ſelbſt nicht beräuchern; denn 
hat der Pfarrer alles gethan, was er konnte, ſoll er noch bekennen mit 
dem Apoſtel, daß er ein unnützer Knecht geweſen, daß nur der Herr dem 
ausgeworfenen Samen das Gedeihen gab. Jener arme Pfarrer, der in 
einer rändigen Herde, in einem dornen⸗ und diſtelvollen Weinberge, unter 
tauſend Widerwärtigkeiten und Anfeindungen ſich oft erfolglos abmüht und 
aufreibt, dabei mit St. Martin ausruft: „Non recuso laborem“, verdient 
weit höhere Achtung und Beglückwünſchung. — Erlaubt ſei mir eine andere 
Bemerkung. Alle Dinge haben zwei Seiten. Dies gilt namentlich von den 
zahlloſen immer neu erblühenden Andachtsübungen, welche frömmere und 
ascetiſche Kloſterleute mit einer ſtannenerregenden Fruchtbarkeit erfinnen und 
einzuführen ſich beſtreben. Allzu oft wird da die Zukoſt, die Nebenſpeiſe, 
zur Hauptnahrung umgeſtempelt und angepriefen, während die ſolide, kräftige 
Hausmannskoſt vernachläſſigt bleibt. Die Folge iſt kränkelndes Hinſiechen 
oder Aftermyſticismus der Gläubigen. Wie in der Natur einzelne Klima⸗ 
ſtriche und Länder für die verſchiedenen Pflanzen und Blumen ein ergiebigeres 
Terrain als andere Landſtriche abgeben, ſo ſind auch einzelne Völkerſtämme 
leichter für eigenartige Andachtsübungen empfänglicher und beſſer veranlagt. 
Wie dem Gaunien einzelner Perſonen verſchiedene Gerichte beſſer zuſagen, 
jo auch dem Frömmigkeitsſinn der Chriſten beſondere Bruderſchafts⸗ und 
Gebetsübungen. Dieſe Thatſachen muß jeder Pfarrer berückſichtigen, wenn 
er euchariſtiſche Kongreſſe beſucht, Wallfahrtsorte, Bruderſchaften empfehlen 
und von Kloſterleuten neue Andachtsübungen anraten hört. Zu Paray⸗ 
le⸗Monial trat beiſpielsweiſe am 23. September ein weltbekannter Ordens⸗ 
mann und Schriftſteller mit der barocken Idee auf, man ſolle für die Erſt⸗ 
kommunion das Kind dem Elternhauſe entziehen und einer zu gründenden 
Schule der Tugenden (école des vertus) anvertrauen. Seine eigenen 
Ordensgenoſſen mißbilligten ſeinen Antrag, und ein allgemeiner Sturm erhob 
ſich gegen dieſe Neuerung, da jedes Elternhaus eine Tugendſchule ſein ſolle, 
und gerade die Katechumenen der erſten hl. Kommunion einen günſtigen und 
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erſprießlichen Einfluß auf die Eltern und Hausgenoſſen ausüben — 
Der Eifer von Neuerungen treibt viele Geiſter an, mit einer oder der 


andern Abweichung ein altes Werk zu einem neuen zu ſtempeln. Bekannt iſt hin⸗ 
länglich das Krebsübel der Religionsloſigkeit, daß in Paris und in allen größern 
Städten und Arbeitercentren der Induſtrie und Kohlenbecken in Frank⸗ 
reich und England wohl die Hälfte der Kinder keine erſte hl. Kommunion 
mehr machen, manche nicht mehr getauft werden. Vor 40 Jahren hat 
der Prieſter Rouſſel in Paris ſein Werk der erſten hl. Kommunion be⸗ 
gonnen und mit dem größten Erfolge bis jetzt betrieben. In den meiſten 
Pfarreien von Paris haben ſich heute „Werke“ gebildet, wo die Damen die 
Kinder aufſuchen und auf die erſte hl. Kommunion vorbereiten, ſo die 
Kinder der ambulanten Marktkünſtler und Seiltänzer. Auf dem inter⸗ 
nationalen Kongreß zu Paray beſtieg ein Prieſter die Rednerbühne und 
deklamirte für ſein neues Werk der erſten hl. Kommunion, das, vom hl. Vater 
huldreichſt ausgezeichnet und mit Abläſſen bereichert, ſich weithin bis 
nach Aſien verpflanzt habe. Schließlich fragte man nach den Vorteilen, 
Bedingungen, Unterſcheidungsmerkmalen des „neuen Werkes“, und verdutzt 


blickte der Redner drein, als er ſeine Unkenntnis zahlreicher ähnlicher Werke 


geſtehen mußte. Hätte er für ſeine Pfarrei allein dieſes Werk behalten, 
ohne es der ganzen Welt als päpſtlich empfohlenes Werk anzupreiſen, er 
hätte ehrenhaft da geſtanden, ſo verfiel er der Lächerlichkeit. Als Haupt⸗ 
unterſcheidungszeichen ſeines Werkes hatte er eine Kommunionuhr geprieſen, 
die dem Erſtkommunikanten am Tage der hohen Freude übergeben würde und 
ein Merkmal und Erinnerungszeichen fürs ganze Leben verbleiben ſollte. 
10— 20 Mk. ſoll jo eine Uhr zu ſtehen kommen. Armen Kindern wird fie ge⸗ 
ſchenkt, reiche kaufen ſie. Überdies ſoll ein Kommunionbild „Cachet- 
Souvenir“, eine Medaille und ſelbſt ein „Eerin- Souvenir“ mit Kommunion⸗ 
buch, Roſenkranz, Roſenkrone, gezierter Kerze, Lilienſtrauß, Bild, Medaille, 
Uhr ze. im Preiſe von 60 200 Franken hergeſtellt werden, die als An⸗ 
denken an den ſchönſten Tag des Lebens das ganze Leben hindurch auf⸗ 
bewahrt werden ſollen. Eine recht praktiſche Frage wurde gelegentlich der 
Frage der hl. Meſſe von einem Pfarrer in Burgund betreffs des Meß⸗ 
weines aufgeworfen. In dem weinreichen Burgund find wegen der Reblaus 
und anderer Rebkrankheiten Weinfälſchungen an der Tagesordnung. Redner 
ſelbſt iſt Pfarrer in einer Ortſchaft mit reichen Rebgeländen. Schrieb da 
eines Tages ein Pfarrer aus Paris mit 12— 20 Vikaren an den reichſten 
Winzer, um Naturwein zu erhalten, der konſekrabel ſei. Der Weinbauer 
ſchien über jeden Verdacht einer Wein⸗Fälſchung erhaben. Auch verpflichtete 
er ſich in mehreren Briefen, rechten und reinen Naturwein zu liefern. 
Schon war die Sendung befrachtet, als die Gattin des Winzers, die etwas 
mehr Gewiſſen als der Mann zu haben ſchien, zum Ortspfarrer kam, der 
auch bei dem Handel beteiligt war und ihm heimlich ins Ohr raunte, dem 
Konfrater nach Paris zu melden, er möge den Wein zur Veſper und nicht 
zur hl. Meſſe gebrauchen. Allgemeines Gelächter der Verſammlung. „Wir 
in Savoyen“, erklärte ein Prieſter, „laſſen uns Trauben aus Südfrankreich 
kommen und keltern unſern Meßwein ſelber “ Wenn nun in Frankreich, dieſem 
Weinlande katexochen, —2— 


Pastor bonus, 1898. 
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verzeichnen ſind, was ſoll man da erſt vom Wein in andern Ländern halten, 
ſelbſt an Moſel und Rhein, wo die Kunſtweinfabrikation in ſo hohem 
Blütenflor ſteht, daß der unreife 1896er von der Obermoſel alle ziemlich 
teuer angekauft und an der Untermoſel mit „feinem Bonquet nach deutſchem 
Geſchmacke zubereitet worden iſt! 
| er die geſchloſſenen Prieſterverſammlungen, unter der Leitung und 
dem Vorſitze des Seminarpräſes von Autun, lautete das Programm: 
Prieſterliche Wiſſenſchaft des euchariſtiſchen Dogma. Der Prieſter muß 
Natur und Weſen, die Beweiſe und Gründe der Transſubſtantiation gründ⸗ 
lich kennen, um den Glauben der Chriſten zu unterſtützen, ihre Frömmig⸗ 
keit zu leiten, ihre Liebe zu entzünden. Perſönliche Frömmigkeit des 
Prieſters durch Betrachtung des Geheimniſſes, durch Einigung der Affekte, 
des Willens und der That gegen den euchariftifchen Heiland, durch das 
Gebet, die Beſuche, die Celebration der hl. Meſſe, die Vorbereitung und 
Dankſagung der hl. Meſſe. Die Euchariſtie iſt das Licht und die Kraft 
des Prieſters, das Prinzip des Prieſtertums. Progreſſive Ausbildung der 
Zöglinge, der Allumnen und Prieſter in der Liebe zum hl. — — 
Der Miniſter des hl. Meßopfers und des Altarsſakramentes: Früh⸗ 
Spätmeſſen, Überwachung der Kinder, getreue Beobachtung der — 
namentlich Hoſtienbereitung, Wein, Wachs. Euchariſtiſches Apoſtolat durch 
die Belehrung (doetrine), durch die Werke. Die Wache der hl. Euchariſtie. 
we Euchariſtie: Licht, Kraft, Troſt des Prieſters beim Herannahen 
des Todes. 
Dieſe Prieſterverſammlungen waren mehr eine Art geiſtiger Übungen 
denn Beſprechungen und Behandlung, indem der Konferenzler allein das 
Wort führte. Übrigens kam man nur bis zum Miniſter und die Aus⸗ 
teilung der häufigen Kommunion. Der Biſchof von Lüttich lud Donnerstag 
Abend 4 Uhr die „Erzieher“ oder Seelſorger der Knabenſeminarien zu einer 
intimern Beſprechung der täglichen oder häufigen Kommunion ein, in wie 
fern man in dieſen Seminarien die Moralprinzipien handhaben ſoll, wie oft 
man die hl. Kommunion erlauben oder zulaſſen müſſe. Der Biſchof von 
Lüttich, ehemals ſelbſt Seelſorger an einem kleinen Seminar, legte ſeine 
Erfahrungen und Anſichten dar: nicht zu häufig, mit viel Umſicht und Vor⸗ 
ſicht, die häufigere Kommunion in der Woche zu erlauben. 
| Ein intereffanter Zwiſchenfall rief bei allen Nichtfranzoſen Lachen her⸗ 
vor. Ein junger Direktor eines Knabenſeminars in Gent (Belgien) erlaubte 
ſich die Einwendung, daß bei den echt religiöſen, frommen Vlamländer 
Frauen das Knieen mit einem Knie nicht gut durchzuführen ſei, viel 
weniger mit beiden Knieen bei Ausſetzung des Allerheiligſten. Mit etwas 
Entrüſtung erhob ſich ein ſüdfranzöſiſcher Pfarrer und rief dazwiſchen, daß 
das die Schuld des Pfarrers ſei; denn bei ihm knieten alle Frauen ohne 
Ausnahme. Schlagfertig fuhr der Belgier den Unterbrecher an: „Aber 
ſagen Sie mir denn auch, lieber Herr Pfarrer, wie groß Ihre Pfarrei iſt, 


wie viele von allen Frauen Ihrer Pfarrei noch des Sonntags in die Kirche 


kommen. Sleinmütig und geräuſchlos duckte ji der Unterbrecher und 
blieb eine Antwort ſchuldig. Leicht möglich, daß ein halb Dutzend Damen 
eines no oder andere, in Schweſternpenſionaten ausgebildete Fräulein 
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unter 300 Frauen bloß die Sonntagsmeſſe beſuchen und dann knieen. In 
Belgiſch⸗Flandern beſuchen, Werktags wie Sonntags, die meiſten Frauen in 
Stadt und Land die hl. Meſſe. 

Ein anderer Pfarrer erzählte, welche Kunſtgriffe er angewandt, um 
beim Frauengeſchlechte das Knieen allgemein durchzuführen. Er lobte jene, 
welche als gehorſame „chriſtliche Frauen“ dem Gebote und den Vorſchriften 
der Kirche nachkämen und knieten; jene Jungfrauen und Frauen aber, 
welche nicht knieen wollten, würden dadurch ſich das Merkmal eines 
„Originals“ oder „Sonderlings“ neben dem eines Widerſpenſtigen auf⸗ 
drücken. Von jenem Augenblicke an hätte keine Weibsperſon mehr ein 
Sonderling ſein wollen. In der Kinderſchule müſſe der Anfang mit dem 
Knieen und der prostratio mit zwei Knieen gemacht werden, forderte der 
fernere Vortrag. „Vor allem“, ergänzte ein Pfarrer, „müſſen Meßdiener das 
Beiſpiel eines ordentlichen Knieens geben und vom Prieſter dazu angeleitet 
werden. „Und der Sakriſtan?“ rief eine Stimme. P. Tesniere ſchaltete einen 
Witz ein, wie ein italieniſcher Prediger mit aller Begeiſterung und in jenem 
ſüdländiſchen Feuereifer über das Knieen vor dem Allerheiligſten, vor Jeſu 
im Tabernakel, predigte. Gerade in dieſem Augenblick ging jemand vor 
dem Allerheiligſten vorüber, ohne zu knieen, und der erzürnte Prediger rief: 
„Wer iſt denn das? Entweder der Teufel oder der Sakriſtan!“ Manche 
Ordens⸗Schweſtern, die nicht knieen, werden getadelt. Auch die verſchieden⸗ 
artige Ordnung, die in den einzelnen Gegenden und Diözeſen ganz ab⸗ 
weichend iſt, bei der hl. Meſſe zu ſitzen oder zu ſtehen, das unhöfliche 
Gebaren und laute Sprechen bei Heiraten und Begräbniſſen wurde hervor⸗ 
gehoben. Not thäte es, wenn für Kanoniker, wie für Prieſter und Gläubigen 
einheitliche Regeln für die ganze Welt erlaſſen würden, bei welchen Teilen 
der hl. Meſſe bei ausgeſtelltem hochwürdigſten Gute und nach der Wand⸗ 
lung zu ſtehen, zu knieen oder zu ſitzen ſei. Eine längere Diskuſſion ſpann 
ſich ab, ob bei der Wandlung, bei Aufhebung des hl. Leibes und des hl. Blutes, 
ſowie beim ſakramentaliſchen Segen der Chriſt das Haupt verneigen oder 
ob er emporblicken ſoll zu der unter Schellen und Glockenklang empor⸗ 
gehobenen Spezies. Allgemein neigte man dahin, daß demutsvoll und voll 
hl. Scheu der Chriſt tiefgebückt zu Boden blicken ſoll und auf ſeine Bruſt 
ſchlagen müſſe im Bewußtſein ſeiner Unwürdigkeit. P. Germer⸗Durand, der 
Obere der Auguſtiner⸗Aſſumptioniſten in Jeruſalem, war mit dieſer Auf⸗ 
faſſung nicht einverſtanden. Im Oriente, wo man konſervativer iſt und 
zäher am Althergebrachten feſthält, ſteht das Volk gerade bei der Wandlung 
und beim Segen und breitet beide Arme aus, als wolle es rufen: „Komme, 
o komme, ſegenſpendender, heiligmachender Emmanuel!“ 

ITn der 2. Sektion wird die Anbetung in ſozialen Gruppen be⸗ 
ſprochen und angeraten. In Nimes beſteht u. a. ſeit 48 Jahren dieſe 
Anbetung in ſozialen Gruppen. In St. Servan find ſeit fieben Jahren 
Schuſter, Schneider und die meiſten Handwerker zu Bruderſchaften und 
Zünften geeint und halten als ſolche ihre Anbetungsſtunden. P. Lemius 
vom Montmartre erzählt, wie ſogar die Studenten in Paris in eigenem 
geſchloſſenen Korps die nächtliche Anbetung halten wollen. Als voriges 
Jahr ein Nachtsſkandal widerlichſter Art die gerechte Entrüſtung aller gat⸗ 
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gefinnten Katholiken wachrief, da kamen die Studenten der Kunſtſchule 
Sühnandachten in die Barifer Herz Jeſu⸗Baſilika halten. Biſchof Doutrelour 
war als Arbeiterapoſtel jetzt auf ſeinem Thema und berichtet, wie der 
bl. Vater Leo XIII. ſelbſt in feiner Bulle „Rerum novarum“ hinweiſe, daß 
die Prieſter die verſchiedenen Geſellſchafts⸗ und Berufsklaſſen heranziehen 
müßten, um Gutes zu wirken Die Sozialiſten kommen uns überall zuvor, 
ſie zeigen uns den Weg. Wohlan, nehmen wir uns der Schuſter⸗, Schneider⸗ ꝛc. 
Innungen und Vereine an, führen wir fie zum Guten, zu euchariftifchen 


Beſprochen wurde die Anbetungsſtunde der letzten Stunde des alten 
und der erſten Stunde des neuen Jahres. Schön, ſinnvoll iſt dieſe An⸗ 
dachtsübung, und die Väter vom hl. Sakrament (Avenue Friedland 27) in 
Paris haben ſogar ein eigenes Büchlein darüber geſchrieben. In religiöſen 
Genoſſenſchaften iſt dieſe Stunde ſehr leicht zu feiern, da die Biſchöfe gerne 
die Erlaubnis zu einer Expoſition geben. In chriſtlichen Familien könnte 
man, ohne das Haus zu verlaſſen, vor einem Kruzifixbilde, mit Auge und 
Herz geiſtigerweiſe vor dem nächſten Tabernakel knieen und eine Anbetungsſtunde 
halten. Gott, die euchariſtiſche Liebe, gebührt dieſe Anbetung und Ver⸗ 
ehrung. In Gent hatte ſich ſeit einigen Jahren ein ähnliches Werk, das 
aber kein euchariſtiſches iſt, gebildet: „A Dieu les prémices de toutes 
choses“, das auch ins Engliſche überſetzt iſt: „To our God he the first 
fruits of all things“. Das neue Werk, die Andachtsübung, Gott im 
Altarsſakramente, das alte Jahr und den Anfang des neuen Jahres zu 
opfern, ſcheint dermalen nicht bloß in Paray und auf dem Montmartre in 
der Baſilika, ſondern über die ganze kath. Welt ſich ausgebreitet zu haben. 
Einen ſchönen Brauch hat ein Pfarrer aus Lyon eingeführt. Als er die 
Weltkinder ſah, wie ſie die letzten Stunden des Jahres, die Sylveſternacht, 
unter fündhaften Tanzvergnügen vergeudeten, wodurch fie unter Sünden 
öfters aus dem alten in das neue Jahr hinübertanzten, beſchloß er, die guten 
Pfarrkinder zur Abbitte und Sühne in der Kirche zu verſammeln und um 
Mitternacht ſie zur hl. Kommunion zuzulaſſen. Anfänglich konnte er 
50 Perſonen, allmählich mehr verſammeln, ſodaß er, gerade wie auf Weih⸗ 
nachten, eine Mitternachtsmeſſe halten konnte. Seit 40 Jahren konnte dieſe 
Abung ſich heben, ſodaß dermalen 300 Perſonen die hl. Kommunion 
empfangen. Wie bei der hl. Stunde, ſo können hier Dienſtmägde, Arbeiter 
als geiſtige Pilger ſich vor dem Tabernakel einfinden. Biſchof Doutreloux 
erinnert an die gottſelige Juliana von Montcoraillon, die als Stallmagd 
ſich vors Tabernakel verſetzte. Andere Perſonen opfern im Verhinderungs⸗ 
falle eine Wachskerze, die durch Brennen vor dem Tabernakel Erſatz leiſten 
ſoll für die Behinderung, da ſie ſelbſt nicht perſönlich erſcheinen und beten 
können. Ein anderer Pfarrer konnte in ſeiner Pfarrei allein die ewige An⸗ 
betung einführen, indem er 66 Perſonen wählte, ſog. Eiferer an die Spitze 
ſtellte, die die Stunden⸗Anbeter überwachen ſollten. Die eingeführte Ordnung 
ſoll ſich mit den 84 Eiferern vortrefflich bewähren. In der Diözeſe Rennes 
ſollen 86 Pfarreien ähnliche Vereine haben. Auch in Ecuador, dem zur 
Stunde ſo hart geprüften Herz Jeſu⸗Land des Garcia Moreno, ſoll die 
ewige Anbetung in den größern Pfarreien mit „Eiferern“ beſtens ſich be⸗ 
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währen. Die Supplicatio perpetua vor dem Bilde der immerwährenden 
Hilfe hatte der Redemptoriſtenpater Merges in Santiago eingeführt; dieſelbe 
erhielt und bewährte ſich trefflich. Um ſo eher und ſicherer wird die ewige 
Anbetung des Allerheiligſten in Südamerika blühen. 

Diaboliſche Sakcilegien gegen das Allerheiligſte ſind verbunden mit 
Kirchenraub und Erbrechen von Tabernakeln. Deshalb haben viele Biſchöfe 
diebesſichere Tabernakel und coffreforts für ihre Diözefen vorgeſchrieben. 
Ein Kunſtelektriker hatte einen Brief mit Ratſchlägen und Empfehlungen an 
den Vorſtand des Kongreſſes geſchrieben, der wegen ſeiner originellen An⸗ 
ſichten, die ſeine Religionskenntniſſe in Bezug auf die hl. Euchariſtie als 
unter dem Gefrierpunkt erkennen ließen, mitleidiges Lächeln hervorrief. 
Indeſſen bemerkte Biſchof Doutreloux, daß mit viel Erfolg elektriſche Drähte 
vom Tabernakel ins Pfarrhaus oder in die Wohnung des Sakriſtans geleitet 
werden können, die bei dem geringſten Diebſtahlsverſuche die Wächter des 
Heiligtums aufmerkſam machten. 

Berührt wurde die Frage der Krankenkommunion, die ſeit der franzöſiſchen 
Revolution zumeiſt ohne Feier, ſtill, unerkennbar getragen wird. Theophoriſche 
Prozeſſionen und die Begleitung der Gläubigen bei der Wegzehrung oder 
Krankenproviſion wurden beſprochen. Biſchof Doutreloux geſtand, daß er 
einſtens mit Unwillen bemerkt habe, daß ein Prieſter bei der Krankenproviſion 
dem Siechen den Fuß des Ciboriums zum Kuſſe darreichte, obſchon bloßer 
Segen vorgeſchrieben iſt. Man zog Lourdes herbei, wo man die Monſtranz 
bei der Sakramentsprozeſſion auf den Kopf der Kranken ſtellt und den Fuß 
derſelben zum Kuſſe hinreicht. Die Sitte, Blumenſträuße an die Monſtranz 
bei der Fronleichnamsprozeſſion anzurühren, iſt ebenſowenig, als die vor⸗ 
hergehenden Bräuche erlaubt. 

Die Frage, die hl. Meſſe und die häufige Anwohnung derſelben war 
für Frankreich ein großes Trauerkapitel. Bekannt iſt hinlänglich die große 
Wunde des franzöſiſchen Volkes, daß die Maſſen an den Sonntagen nicht 
mehr der hl. Meſſe beiwohnen. Ein Pfarrer ſtellte die allen Deutſchen 
höchſt befremdende Anfrage, ob man nicht ſtatt der Bination einzelnen 
Landpfarrern dreimaliges Celebriren geſtatten könne. Eine Erklärung 
verſöhnte mich bald etwas mit der anſtößigen Anfrage. Dort gibt es 
einzelne Pfarrer, die drei Pfarreien zu paſtoriren haben. Gerne hätte ich 
die wichtigen Fragen über die hl. Meſſe, die Bination, die Mitternachtsmeſſen 
am Sylveſterabend mit den Laienkommunionen ꝛc. von einer Autorität gründ⸗ 
lich behandelt geſehen; denn geſtehen muß ich, es berührte mich peinlich, als 
ich ohne Gegenrede oder Einwendung die mit ruhmvoller Eitelkeit in hoch⸗ 
trabenden Phraſen vorgetragene Mitteilung hörte, daß man am Sylveſter⸗ 
abend in ſo vielen Pfarreien, gerade wie auf Weihnachten, die hl. Mitter⸗ 
nachtsmeſſe halte. Der internationale Kongreß hätte, wie keine andere 
Verſammlung, weil aus allen Diözeſen der Welt Prieſter zugegen waren, 
die höchſt wichtige Frage der Bination, ihre Vorteile und Nachteile be⸗ 
ſprechen können und wenigſtens eine Einheit in verſchiedenen Nachbardiözeſen 
derſelben Volksſtämme anbahnen oder anſtreben können. So ſieht man 
kleine Diözeſen, die für alle Pfarreien von 120 Seelen die Bination erlauben, 


während deutſchredende Pfarreien der Nachbardiözeſen von 4000 Seelen, 
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die nur 10 km entfernt liegen, gar keine Bination bekommen, und wenn 
die volkreichen Pfarreien noch die zweite Meſſe erhalten, dieſelbe immer nur 
in einer andern Kirche geſtattet wird. 

Beſprochen wurden die Kinder⸗ und Schülermeſſe, eigene Meſſen für 
die Männerwelt. In Paris ſucht man vielfach durch gedruckte Einladungs⸗ 
zettel die Männer einzuladen zu den eigens für ſie allein gehaltenen Meſſen. 
Der Biſchof von Lüttich ermunterte dazu, die Männerwelt mehr und mehr 
heranzuziehen. Stimmen werden laut gegen die in Frankreich herrſchenden 
Kirchen⸗Kollekten und hohen Stuhlgelder, welche die unbemittelten Arbeiter 
und Handwerker öfters fernhielten vom Beſuche der Sonntagsmeſſe. Eine 
wichtige, aber auch delikate Frage, da in Paris beiſpielsweiſe dieſe Kollekten 
und Stuhlgelder die reichſte Einkunftsquelle der Kirchenfabriken ſind. Man 
beſprach die Frage, den Armen aus den Vincenzvereinen eigene „bons“ 
zur Bezahlung von Stühlen in der Kirche zu verabfolgen oder auch die 
Austeilung von Unterſtützung an Armen nach den Meſſen vorzunehmen. 

Sühnungsmeſſen wurden gegen die ſataniſchen Sakrilegien der Loge 
und anderer Geſellſchaften, aber auch als Erfah des Fernbleibens der franzöſiſchen 
Katholiken vom Gottesdienſt von einer frommen Witwe, ſpäter Schweſter Rofa 
der Norbertinerinnen zu Bonlieu, eingeführt. Nach ihrem Tode errichtete 
der Biſchof Cotton von Valence eine Bruderſchaft, die von Papſt Leo XIII. 
zu einer Erzbruderſchaft erhoben ward. Der Hauptzweck dieſer Erzbruder⸗ 
ſchaft beſteht darin, daß man einer zweiten Meſſe am Sonntage ſpeziell für 
eine beſtimmte Perſon, die dem Kirchengebote nicht nachkommt, anwohnt. 

Die Frage von Meßſtiftungen, die bei den unſichern Zeiten der 
Übergriffe der weltlichen Regierungen eine ſehr heikle iſt, ward angeſchnitten, 
ſchließlich vom Generalvikar von Autun dahin beantwortet, daß es rätlicher 
ſei, das eigene Ordinariat darüber zu konſultiren, als öffentlich zu diskutiren. 
Die von Papſt Leo XIII. vorgeſchriebenen Gebete nach jeder Lesmeſſe 
werden in Frankreich und Italien in Latein gebetet, während ſchier in 
allen andern Ländern dieſelben in der Landesſprache geſprochen werden. Einige 
Heißſporne von Franzoſen wollten, daß überall in der Welt dieſe Gebete 
in lateiniſcher Sprache gebetet würden. Soll in den Kinder⸗ oder Schüler⸗ 
meſſen der Roſenkranz gebetet werden oder gemeinſchaftliche Meßgebete mit 
Geſängen? Der Präſident glaubt, daß der Roſenkranz, ſo ſchön und ver⸗ 
dienſtreich derſelbe auch ſei, nicht in der hl. Meſſe, ſondern bei Abendandachten, 
Prozeſſionen, privatim zu beten ſei. Wenn auch der hl. Vater für den 
Roſenkranzmonat das Abbeten des Roſenkranzes während der hl. Meſſe am 
Morgen erlaubt oder geſtattet hat, ſo iſt das als ein Indult anzuſehen. 
Die beſte Art und Weiſe, auch für Kinder und Schüler, dem hl. Meß⸗ 
opfer beizuwohnen, iſt die, ſich mit dem celebrirenden Prieſter in ſeinen Ge⸗ 
beten und Handlungen aufs innigſte zu vereinigen. Deshalb ſoll und muß 
wiederholt den Kindern der Sinn der Ceremonien und Gebete der hl. Meſſe 
erklärt werden. Eine wichtige Frage betrifft die Gebetbücher. Für Deutſch⸗ 
land wird namentlich der Mangel an Gebetbüchern mit liturgiſchen Meß⸗ 
ſchmerzlich empfunden ). Frankreich hat ſeine 


9 Im Gegenteil! Die Redaktion. 
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zu allen Preiſen, ſchon zu 50 Centimes. Deutſchland hat nur einige 
jeht teuere römiſche Meßbücher oder das Officium divinum. Unter den 
übrigen Gebetbüchern, die maſchinenmäßig in großen Buchhandlungen von 
Bjährigen Bübchen mit der Schere hergeſtellt werden, trifft man unter 
100 Exemplaren kaum eins an, worin eine Meſſe und eine Beſper ſich 
befinden, wie der Prieſter fie in der Kirche feiert. Wie kann da von einem 
Folgen des Opferprieſters in ſeinen Gebeten und Ceremonien die Rede 
ſein? Wie kann man da leichterweiſe dem Kinde oder dem Erwachſenen 
Belehrungen über die hl. Meſſe zu Teil werden laſſen 1)? 

Eine auffällige und anſtößige Gepflogenheit war das Reklame⸗Unweſen, 
das ſich zeitraubend breit machte, indem vier bis fünf Redner das Wort 
zu Empfehlungen ihrer gedruckten Broſchüren und Traktätchen, ihrer frommen 
Werke und Andachtsübungen begehrten und lange Zeit, ja andauernd die 
Zuhörer damit unterhielten, indem ſie aus den Broſchüren Stellen her⸗ 
auslaſen. So pries der Obere der Kapläne, L. Gillot, die in Paray be⸗ 
ſtehenden Werke an, P. Lemius die an der Votiv⸗Baſilika des Montmartre, 
die Euchariſtiner von Paris die bei ihnen beſtehenden Andachtsübungen. 
Es trat ein Abbé auf, der lang und breit über die messe réparatrice 
ſprach, und als der Präſident ihn erſuchte, den Zweck und das Weſen in 
einigen Worten anzudeuten, ſtand er verblüfft da und kannte ihn ſelbſt nicht. 


Dippach. A. Reiners. 


Die Trierer Kirche zur Zeit der Wahl Johanns von Iſenburg. 


(1547 Juli 1.) 


Profeſſor Friedensburg veröffentlicht in dem ſoeben erſchienenen zweiten 

Hefte des erſten Bandes der „Quellen und Forſchungen“ des „Preußiſchen 
Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom“ fünfzehn im Konſiſtorium zu Rom vorgebrachte 
Referate über „Informationsprozeſſe über deutſche Kirchen“ aus der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Davon behandelt das an elfter Stelle (Seite 194 
bis 196) gebrachte Referat die Wahl Johanns von Iſenburg zum Erzbiſchof 
von Trier. Da der Inhalt dieſes Aktenſtückes für die große Mehrzahl der 
Leſer des „Pastor bonus“ von großem Intereſſe ſein dürfte, teile ich deſſen 
Wortlaut, zumal derſelbe nur kurz iſt, in Nachſtehendem vollſtändig mit. 
Der betreffende Referent iſt Juan Alvarez de Toledo, Erzbiſchof von Burgos 
ſeit 1539 und Kardinal ſeit 1538, geweſen. 

„Sanctissime Pater! Vacante ecclesia Trevirensi per obitum 
bonae memoriae Johannis Ludoviei, olim ultimi ipsius ecclesiae ad- 
ministratoris extra Romanam curiam defuncti 2), praepositus, decanus 
et capitulum dictae ecclesiae, quibus ius eligendi sibi episcopum 
competit, legitime congregati, ne ecclesia diu viduata et pastoris 


) Und unſere — — und Gebetbücher!? Die Redaktion. 
2) + 1547 März 23 
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solatio destituta maneret, elegerunt venerabilem virum Joannem 

Ysemburg, ibidem eanonicum et archidiaconum obtuleruntque Sanctitati 

Vestrae, licantes, ut illum in eiusdem ecclesiae archiepi : 

praeficiat. electioni huie annuens, iussit mihi, ut de civitate 

et eccelesia Treverensi et de meritis promovendi aliquid inquirerem, 

quod hoc sacro loco, ut moris est, referre possem. Quocirca haec 
sunt, quae a iuratis testibus accepi: 

Situs civitatis. 

Civitas Treverensis in finibus Germaniae ante Romam condita 

est antiquumque nomen adhuc retinet, statim ab apostolis videtur 

istianam religionem suscepisse, quam semel susceptam nunquam 


deseruit, quo nomine gloriari maxime potest inter alias Germaniae 
civitates. 
De ecclesia Treverensi. 

Cathedralis ecclesia Trevirensis multis certe nominibus commen- 
dari et laudari potest. Sed omissis structuris magnificis ac lata 
matricis ecelesiae metropoli, his praecipue laudibus nunc mihi ornanda 
est, quod tunicam redemptoris nostri inconsutilem apud se retinet. 
Fertur etiam habere Petri um, quo (S. Eucharius S. Maternum) !) 
suscitavit. Quin et ibidem condidisse affirmant symbolum suum 
S. Athanasium, cum ad Beatum Maximinum confugeret. Illud etiam 
in reliquas huius ecclesiae dotes recenseri potest, quod neminem 
admittit ad ullum sui ministerium, quin prius nobilitatem generis 
et ortus elaritatem probet. 

Dignitates habet decem, canonicatus plurimos, ad 200 du 
quotannis ascendentes. 

Fructus ecclesiae. 

Fructus huius ecelesiae siquis vult ad vivum resecare et molesta 
censere tributa, possunt quidem 50 C000 ducatos quotannis computari; 
verum deductis oneribus, iurat per suas litteras electus, vix ad 
5000 florenos ascendere. In taxa tamen sunt decem millia ducatorum )). 


Merita promovendi. 

Ipse vero Joannes Ysemburg electus ex legitimo matrimonio 
et nobilibus ortus parentibus, in sacris ordinibus constitutus, bono 
nomine, litterarum peritia ac christianis (moribus) 3), commendatus, 
haereticorum insectator, qui in explodendo archiepiscopo Coloniensi *) 
ob haeresim strenue laboravit, cum esset illius ecclesiae canonicus 
et scholasticus et ad Reverendissimum legatum, qui tunc apud im- 
peratorem erat, ab eadem ecclesia missus fuisset 5). Hune igitur ad 
curam pastoralem idoneum, supplicatur, Sanctitas Vestra velit in 
archiepiscopum Treverensem praeficere; cum retentione ad sex 


1 ä 
geitſchrift, 1897. Jahrg. 16, S. 92 u. 90. 


3 ergänzen. 
93 Dezenter 138 das Tagebuch des Biglius von. Bwichen heraus⸗ 
m 7 D 
gegeben von Druffel, S. 213; Varrentrapp, Hermann von Wied, S. 27 
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menses eorum, quae habet, videlicet eanonicatum et scholastriam 
in ecclesia Coloniensi, item canonicatum et thesaurariam in ecclesis 
Argentinensi et canonicatum et archidiaconatum ecclesiae Treverensis, 
item coadiutoriam ad abbatiam S. Maximini. 

Die Veneris primo Julii Romae apud Sanctum Petrum, prae- 
sentibus omnibus i) et de Lenoncourt, qui sabbato proximo in Ur- 
bem e Galliis venerat, exceptis de Bolonia, Cortesio et Sancti Sylvestri 
et Trivultio ob adversam valetudinem. 

Rom. Heinrich Volbert Sauerland. 


— — — 


Friedberg als Theoretiker des Kulturtampfes. 


Nachdem Dr. Emil Friedberg in den erſten Abteilungen ſeiner hiſtoriſch⸗ 
dogmatiſchen Studie: Die Grenzen zwiſchen Staat und Kirche, die 
Geſtaltung des Verhältniſſes von Staat und Kirche durch alle Zeiten und 
Länder verfolgt hat, folgert er in der dritten Abteilung daraus, „wie die 
moderne Wiſſenſchaft der Staatsgewalt erhalten ſoll, was als weſentlicher 
Beſtandteil der Staatshoheit angeſehen werden muß“. 

Wir werden die leitenden Gedanken kurz zuſammenfaſſen und unſer 
Urteil hinzufügen. 

„Soweit wir die europäiſche Geſchichte zurückdatiren, ſind Staat und 
Kirche miteinander verbunden geweſen, daraus hat nicht nur der Staat 
für ſeine Kultur und Geſittung Vorteil gezogen, ſondern auch die Kirche für 
ihre Macht (S. 777), der Staat hat die Kirche, wenn nicht gegründet, ſo 
doch erhalten, die Macht der Geiſtlichen über die Herzen des Volkes mitbe⸗ 
gründet, er hält ſie noch heute aufrecht“ (S. 790). Wäre die Kirche nicht 
entſtanden und beſtände ſie nicht aus eigener Kraft, keine Gewalt der Welt 
vermöchte fie aufrecht zu erhalten. 

„Im weſtfäliſchen Frieden iſt der katholiſchen Kirche ihr rechtliches Be⸗ 
ſtehen feierlich zuerkannt und verſiegelt worden, wie kann es ohne weiteres 
zurückgezogen werden? Nur der in ihren Dogmen unwandelbaren katholiſchen 
Kirche ſind die reichsgeſetzlichen Privilegien verliehen worden. Seit dem 
vatikaniſchen Konzil exiſtirt die katholiſche Kirche, wie ſie damals war, nicht 
mehr, die jetzt ſich ſo nennende kann nicht als die Nachfolgerin der ur⸗ 
ſprünglichen angeſehen werden. Der Staat iſt befugt, ſie rechtlich zu ſtellen, 
wie es ſeinen Intereſſen entſpricht, ohne jede Rückſicht auf die früher 
erteilten Rechte.“ Das ift die Ehrenrettung des Kulturkampfes. 

„Die Territorialregierungen ſind nicht imſtande, die Staatsgefährlichkeit 
der katholiſchen Kirche (welche in ihrer Kulturfeindlichkeit beſteht), zu über⸗ 
winden. Das Reich kann und muß den Staat und das Volk vor dem un⸗ 
berechtigten Einfluß der Kirche retten, wozu ihm die Territorialfürſten ihre 
kirchlichen Hoheitsrechte zu übertragen haben. — Überall, wo die Kirche 


1) Zu ergänzen iſt: cardinalibus. 
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allein die Bildung der Kleriker leitet, tritt ein Abrichten 
an die Stelle geiſtiger Kultur — in die klerikalen Seminare dringt kein 
Lichtſtrahl ſtaatlicher Geſinnung —, wo ihr die Pfründenbeſetzung überlaſſen 
wird, ebnet Gunſt und Beſtechlichkeit den Weg zu den höchſten kirchlichen 
Würden, fällt die Kirche in die Hände von Untauglichen, Unfähigen, Un⸗ 
würdigen. Überall, wo die geiſtliche Gerichtsbarkeit ſich frei entfaltet, ver⸗ 
dorrt die Gerichtspflege, wird die Juſtiz in unwürdigſter Weiſe zur Einnahme⸗ 
quelle des Klerus degradirt“ (S. 759). Das ſind ſchwerwiegende Vorwürfe, 
wo find die Beweiſe? 

„In den letzten fünfzig Jahren haben zum Teil ſehr ungqualifizirte 
Perſonen die biſchöflichen Stühle Deutſchlands beſtiegen, Männer, die nur 
zu häufig ihren Stolz dareinſetzten, mit der Kette, an welcher ſie von Rom 
aus gehalten wurden, zu klirren, und welche ihr Nationalgefühl nur noch 
auf der Zunge trugen“ (S. 789). Iſt Friedberg kompetent, die Qualifikation 
zum Epiſkopat zu beurteilen? 

„Die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten Deutſchlands haben ihre Auf⸗ 
gabe nicht oder nur ſehr mangelhaft gelöſt, der heute von ihnen erzogene 
Klerus kann weder als wiſſenſchaftlich, noch als national gebildet bezeichnet 
werden.“ Woher kommt Friedberg die Einſicht in die Lehrthätigkeit der 
katholiſchen Profeſſoren? 

„Ein wiſſenſchaftlicher Klerus wird auch national ‚fein, “ Was will 
der immerwährende Rekurs auf die nationale Geſinnung? Der Univer⸗ 
ſalismus iſt das weſentlich Neue der chriſtlichen Gemeinſchaft. 

„Die Bildung des Klerus muß überwacht werden. Dazu eignen ſich 
die theologiſchen Fakultäten beſſer, als die geiſtlichen Seminarien. — 
Solange der Kleriker in iſolirter, mechaniſcher Weiſe mehr abgerichtet 
als erzogen, ſolange er von den geiſtig befreienden Wirkungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft abgeſchloſſen wird — der ihm überlieferte Lernſtoff knechtet, bedrückt 
den Geiſt, ſtatt ihn zu befreien —, ſolange ihm die nationale Bildung ver⸗ 
ſchloſſen bleibt, die ihn lehrt, ſich als Glied eines Volkes zu fühlen, nicht 
nur als Glied einer kosmopolitiſchen Kaſte (I), jo lange wird der Staat nie 
darauf rechnen können, für ſeine Beſtrebungen und Ziele Boden in der 
Kirche zu finden, ſo lange werden die klerikalen Marionetten willenlos an 
den Fäden hängen, mit denen ſie von Rom aus dirigirt werden. Alles 
das ändert ſich, wenn der junge Kleriker den Geiſt und Herz verheerenden 
Wirkungen der Jeſuiten⸗Pädagogik entzogen, wenn er an den Univerſitäten, 
den Pflanzſtätten unſeres nationalen Lebens, mit der konfeſſionsloſen Wiſſen⸗ 
ſchaft genährt wird, wenn der Staat die Prüfung ſeiner Befähigung zum 
geiſtlichen Amt nicht dem fachmänniſchen Urteile der kirchlichen Oberen 
überläßt, ſondern auch ſelbſt zuſieht, ob Charakter und Geiſt für das ſchwerſte 
und verantwortungsreiche Amt vorgebildet ſind“ (S. 792). Die Kleriker 


ſollen mit konfeſſionsloſem Wiſſen genährt, nicht von Fachmännern geprüft, 
nicht ihre geiſtliche Tauglichkeit, ſondern ihre politiſche Geſinnungstüchtigkeit 
ſoll konſtatirt werden, was für Anklagen würden erhoben werden, wenn das 
anderen Berufsarten zugemutet würde? 

„Der Staat ſchreibt den Arzten einen beſtimmten Bildungsgang vor, 
prüft ihre Kenntniſſe, um Leib und Leben ſeiner Staatsbürger nicht den 
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Gefahren, die ihnen von der Ignoranz drohen, auszuſetzen, er ſollte nicht 
befähigt ſein, die Seelenärzte vor ſein Forum zu ziehen?“ (S. 791). 
Der Staat prüft durch die von ihm eingeſetzten Kommiſſionen nicht 
den kulturellen Stand der künftigen Arzte, ſondern ihre fachmänniſche 
Kenntnis und Geſchicklichkeit. Die intellektuelle und politiſche Reife wird 
durch den Kulturſtand der Nation im allgemeinen garantirt. | 

„Löſung fol geſchehen, nicht der Kirche von dem Staat, d. h. nicht da⸗ 
durch, daß der Staat die Kirche aus feiner Botmäßigkeit entläßt, auch Kon⸗ 
kordate ſind dazu nicht geeignet, ſondern des Staates von der Kirche, des 
einzelnen Staatsbürgers von den kirchlichen Feſſeln“ (S. 780). Den Staat 
frei machen und die Kirche preisgeben heißt das libera chiesa in libero stato? 

„Wenn die Kirche, durch keine Rückſicht an den Staat gebunden, das 
in den kirchlichen Schulen erzogene, in ſeinen Familienbeziehungen der Kirche 
zugängliche, an die Autorität der Hierarchie von Staats wegen gewohnte Volk 
zu der Wahlurne triebe“ (S. 778), was würde der Erfolg ſein? Unrecht⸗ 
mäßige Beeinfluſſung der Wahlen fällt unter die polizeiliche Kontrolle. 

„Es iſt logiſch unmöglich, einen Vertrag zu ſchließen, der ein für beide 
Paciscenten erträgliches und nutzbringendes Verhältnis ſchaffen ſoll, wenn 
dieſe beiden Teile von Prinzipien ausgehen, die ſich geradezu widerſprechen“ 
(S. 780). Warum die Unterſchiede zu Gegenſätzen überſpannen? Staat 
und Kirche ſind aneinander gewieſen, nicht, daß ſie einander anfeinden und 
verfolgen, ſondern daß ſie mit ihren Gaben zur Erfüllung ihrer gemeinſamen 
Aufgabe, des allgemeinen Menſchenwohles, einander ergänzen. Aus jedem 
Wohlwollen, das der Staat der Kirche erweiſt, ſtrömt ihm der Segen mit 
Zinſen zurück. 
| „Der Staat hat der Kirche die Ehe als Domäne zuerteilt, ihr damit 
die tiefſtgehende Einwirkung auf die Familie geſtattet. Der Staat hat der 
Kirche die Schule gegeben, damit den heranwachſenden Staatsbürgern den 
kirchlichen Einfluß aufgezwungen. Der Staat hat die Zugehörigkeit zur 
Kirche zur Bedingung für die Teilnahme am politiſchen und ſocialen Leben 
gemacht. Der Staat hat die Kirchenſteuern erhoben, die geiſtlichen Gerichte 
mit Zwangs gewalt verſehen, ihre Urteile vollzogen“ (S. 777). In um⸗ 
gekehrter Weiſe hat jetzt die Löſung des Staates und ſeiner Angehörigen 
von der Kirche zu geſchehen. Alſo: „Einführung der bürgerlichen Eheſchließung 
und der ſtaatlichen Ehegerichtsbarkeit, Trennung der Schule von der Kirche, Auf⸗ 
hebung des Taufzwanges. Der Staat hat die Kirche nicht mehr zu den 
bisherigen Dienſtleiſtungen herbeizuziehen, ihr aber auch nicht mehr zur 
Ausführung ihrer Beſchlüſſe den weltlichen Arm zu leihen. Die kirchlichen 
Feiertage find nur noch inſoweit zu heiligen, als es dem Staat für die 
ſozialen Bedürfniſſe des Volkes angemeſſen erſcheint“ (S. 787). Dies alles 
hat allmählich und ohne Aufſehen zu erfolgen. 

„Der Staat darf nicht dulden, daß die Ehre eines Staatsbürgers von 
der Kanzel durch den Geiſtlichen oder ſonſt öffentlich in der Kirche verletzt 
wird.“ Das iſt zunächſt und zuvörderſt kirchlich nicht geſtattet. „Der Staat 
hat durch ſein Strafgeſetz den Geiſtlichen zurückzuhalten, die ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen in tadelnder oder aufreizender Weiſe in den Kreis ſeiner öffent⸗ 
lichen Betrachtungen zu ziehen“ (S. 806). Wir verlangen für die Kirche 
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nur Schutz des gemeinen Rechts. Die Staatsgewalt hat aber gegen die 
Kirche ſowenig, als gegen den unbeſcholtenen Privatmann Präventivmaß⸗ 
regeln anzuwenden. Mißtrauen ziemt dem Staat am wenigſten einer Ge⸗ 
a rn rn gegenüber, die wie keine andere dem öffentlichen Wohl dient. 

Wie tief die „Grenzberichtigung zwiſchen Staat und Kirche, welche un⸗ 
bekümmert um das kanoniſche Recht und die Anſprüche der Kirche den Staat 
— „das Volk vor dem unberechtigten Einfluß der Kirche zu retten beſtimmt 

(S. 760, 761), wenn fie zuſtande gekommen wäre, in die gegen. pärtige 
— eingeſchnitten hätte, ergibt ſich aus dem, was in Bezug auf 
die Kultusbehörden in Ausſicht geſtellt iſt: „Nicht nur die Exiſtenz einer 
latholiſchen Kultusbehörde ſcheint uns vom Geſichtspunkt des Staates aus 
verwerflich zu ſein, wir glauben, daß der konſtitutionelle Staat, wenn er 
die geſetzliche Regelung des Verhältniſſes von Staat und Kirche, die wir 
vorzuzeichnen verſucht haben, ausgeführt haben wird, überhaupt keiner Kultus⸗ 
behörden mehr bedarf. Solange der abſolute Staat die Endziele der kirch⸗ 
lichen Wirkſamkeit mit den ſeinigen identificirt hatte, war auch eine ſtaatliche 
Behörde notwendig, welche das innere Intereſſe der Kirche neben dem für 
identiſch erachteten des Staates wahrnahm. Sobald der Staat der Kirche 
die Löſung der ihr zufallenden religiöſen Aufgabe allein anweiſt und es 
lediglich darauf ankommt, die ihm rechtlich zuſtehenden Befugniſſe der Kirche 
gegenüber auszuüben und vor Anfechtung zu ſichern, kann auch nur die 
Behörde zu ſolcher Thätigkeit kompetent erachtet werden, welche überhaupt 
das Rechtsleben des Staates leitet: das Juſtizminiſterium“ (S. 799). 

Wie ſteht Friedberg zu den Evangeliſchen? Er thut fie ab im Schluß⸗ 
paragraph, indem er ihnen ſagt, weſſen ſie als ſolche ſich begeben haben. 
Kirchenrechtslehrer und Kulturkämpfer, wie ſtimmt das zuſammen? Der 
Privatmann wählt nicht zu ſeinem Anwalt den, der zu ihm auf geſpanntem 
Fuß ſteht. Der Fürſt ernennt zu feinen Miniſtern und Botſchaftern Ver⸗ 
trauensmänner. Darf die Kirche nicht verlangen, daß, wer ihren zukünftigen 
Dienern das Kirchenrecht vorträgt, in poſitiver Geſinnung ihr zugehört? 

Es liegt nahe, die Falk 'ſchen Kulturkampfparagraphen auf die in der 
vorliegenden Schrift aufgeſtellten kirchen⸗politiſchen Geſichtspunkte als auf 
ihre Wurzeln zurückzuführen. Die Schrift ſelbſt ruht jetzt in den juriſtiſch 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. Die Kirchenpolitik kann aber über kurz oder 
lang auf fie zurückkommen. Wir wollen auf unſerer Hut fein! Sinoerus. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Die Spendung der hl. Taufe an Erwachſene in Todes⸗ 
gefahr. Der hl. Kongregation des hl. Offiziums ward am 30. März 1898 
eine Frage vorgelegt, deren Löſung unter etwas veränderten Umftänden 
auch in unjeren Gegenden nicht ohne Bedeutung iſt. 
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Darf ein Miſſionär einen erwachſenen Muhammedaner, der, wie an⸗ 
zunehmen iſt, in gutem Glauben bei ſeinen Irrtümern verharrt, die Taufe 
ſpenden: a. Wenn derſelbe noch vollkommen bei Beſinnung iſt, indem der 
Miſſionär ihn zur Reue und zum Vertrauen ermahnt, aber von unſeren 
Geheinmifjen nichts ſagt, aus Furcht, jener möchte an dieſelben nicht glauben? 
b. Wenn er gleich bei Beſinnung iſt, indem der Miſſionär gar nichts ſagt, 
wenn auf der einen Seite angenommen wird, daß ihm Reue und Leid nicht 
abgeht, auf der anderen es nicht klug erſcheint, ihm von unſeren Geheim⸗ 
niſſen zu ſprechen? c. Wenn er ſchon die Beſinnung verloren hat, indem 
der Miſſionär dann nichts weiter ſagt? Antwort auf a und b: Nein, 
es iſt nicht erlaubt, ſolchen Muhammedanern abſolut oder bedingungsweiſe 
die Taufe zu ſpenden. Gleichzeitig werden die dem Biſchofe von Quebek 
am 25. Januar und am 10. Mai 1703 gegebenen Dekrete und die In⸗ 
ſtruktion des hl. Offiziums vom 6. Juni 1860 an den apoſtoliſchen Vikar 
von Tche Kiang beigefügt. Auf e: Über ſolche ſterbende und beſinnungs⸗ 
loſe Muhammedaner iſt dasſelbe zu ehe was im Dekret vom 18. September 
1850 ad Episc. Perthensem erwidert ward: Haben fie vorher irgend 
welche Kennzeichen gegeben, daß ſie getauft werden wollten oder zeigen ſie 
in der gegenwärtigen Lage durch Zeichen oder auf andere Weiſe dieſe Dis⸗ 
poſition, ſo können ſie bedingungsweiſe tauft werden, ſofern der Miſſionär 
nach Erwägung aller Umſtände dies fi klug hält. Am 1. April billigte 
der hl. Vater dieſe Entſcheidung. 

Dekret für den Biſchof von Quebek, 25. Januar 1703: Muß der 
Prieſter, ehe er einen Erwachſenen tauft, demſelben alle Geheimniſſe unſeres 
Glaubens erklären, beſonders wenn derſelbe im Sterben liegt, wenn dies⸗ 
auch ſelbſt ſeinen Geiſt zu verwirren geeignet wäre? oder iſt es ausreichend, 
wenn der Sterbende verſpricht, ſich, wenn er geſund wird, unterrichten zu 
laſſen, um dann das zu thun, was man ihm vorſchreiben wird? Antwort: 
Das Verſprechen iſt nicht ausreichend, ſondern der Miſſionär muß dem 
Sterbenden, wenn derſelbe nicht ganz ohne Beſinnung iſt, die Geheimniſſe 
des Glaubens erklären, welche notwendig find necessitate medii, wie be⸗ 
ſonders die hl. Dreifaltigkeit und die Menſchwerdung. 

10. Mai 1703: a. Darf ein Miſſionär die Taufe und anderen Sakra⸗ 
mente einem kranken Wilden ſpenden, dem die Geheimniſſe des Glaubens 
erklärt find, und der verſprochen hat, die Gebote zu halten, wenn der 
Miſſionär ſicher iſt, daß jener das Verſprechen, dieſelben zu halten, nur ge⸗ 
geben hat, um nicht zu widerſprechen? Viele Gründe ſind zudem, welche 
zu zweifeln berechtigen, ob der Sterbende gut unterrichtet ſei, da der Miſ⸗ 
ſionär die Sprache der Wilden kaum kennt und die hohen, die Faſſungskraft 
der Wilden überſteigenden Geheimniſſe nur andeutend hat vorlegen können, 
und daß, obgleich der Sterbende verſichert, er verſtehe alles, dennoch die 
äußeren Umſtände und die geringe Andacht dafür ſprechen, daß der Sterbende 
dies nur aus Gefälligkeit ſagt, ſodaß, wenn ein anderer zu ihm träte und 
ihm ſagte, das alles ſeien nur Fabeln, der Wilde antworten würde: Ja, 
es find Fabeln. Dies kann aus zwei Urſachen herrühren: Entweder aus 
Leichtſinn, ſodaß er im Augenblick, wo er ſagt: Ich glaube und werde es 
thun, wirklich glaubt und den Willen hat, das Verſprochene auszuführen, 
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aber bei dem geringſten Anlaſſe feine Meinung ändert, und da es ſicher ift, 
der Wilde will nicht in der Hölle brennen, ſo mag ſeine Antwort ſelbſt 
aus dem Grunde des Herzens kommen. Die Schwierigkeit indes iſt, ob er 
an einen Gott — und an das Daſein der Hölle oder ob er das, was 
a a 

b. Kann ein unerfahrener und unentwickelter Erwachſener, z. B. ein 
Wilder, getauft werden, wenn er nur von Gottes Daſein weiß und einige 
ſeiner Eigenſchaften tennt, beſonders ſeine ſtrafende und belohnende Gerechtig⸗ 
keit nach dem Worte des Apoſtels, daß, „wer zu Gott kommen will, glauben 
muß, daß er iſt und ein Vergelter iſt!“ Hieraus ſcheint doch zu folgen, 
daß ein Wilder im Falle dringender Notwendigkeit getauft werden kann, 
auch wenn er nicht einen ausdrücklichen Glauben an Jeſus Chriſtus hat. 
e. Muß ein Miſſionär getauften oder zu taufenden Wilden alle Vor⸗ 


ſchriften des poſitiven göttlichen Geſetzes vorlegen, beſonders jene, denen ſie 


ſich mit Mühe unterwerfen, damit jene Wilden im Gewiſſen ruhig bleiben, 


wenn ſie dann auch jene Vorſchriften nicht beobachten, die ſie nicht kennen, 
nach dem Grundſatze: Lex non obligat, nisi fuerit provulgata? 

Antwort: a. Es iſt nicht geſtattet, wenn der Miſſionär moraliſch 
gewiß ift, wie es in der vorgelegten Frage behauptet wird, daß der Wilde 
nicht nach Maßgabe ſeiner Faſſungskraft genügend die Geheimniſſe des 
chriſtlichen Glaubens, welche ihm erklärt worden find, verſtanden hat oder 
nicht genügend glaubt, und einzig, um nicht zu widerſprechen, verheißt, er 
werde die Gebote dieſer Religion beobachten. Glaubt aber der Miſſionär 
klugerweiſe, daß der Wilde, wenn er ſagt: Ich glaube und werde es thun, 
genügend Glauben hat und ernſtlich verſpricht, zu halten, wie oben geſagt, 
ſo muß er getauft werden. Iſt der Miſſionär endlich über dieſe Dinge in 
Zweifel und iſt keine Zeit mehr da, jenen beſſer zu unterrichten, und droht 
r ſo muß jener bedingungsweiſe getauft werden. 

b. Der Miſſionär kann keinen taufen, der nicht einen ausdrücklichen 
Glauben an unſern Herrn Jeſus Chriſtus hat, ſondern muß jenen in allem 
unterweiſen, was necessitate medii notwendig iſt, je nach der Faſſungs⸗ 
gabe des zu Taufenden. 

e. Er muß ihm alle Vorſchriften des pofitiven göttlichen Geſetzes erklären. 

6. Juni 1860: Es ereignet ſich bisweilen, daß a. Erwachſene, welche 
ſterbend noch die Taufe erhalten wollen, zwar erklären, ſie wollten gerne 
getauft werden, ſie entſagen dem Teufel, glauben an Gott und bereuen ihr 
vergangenes Leben, dennoch aber die Umſtände einen Zweifel an ihrer Auf⸗ 
richtigkeit erwecken, dürfen ſolche bedingungsweiſe getauft werden, wenn ſie 
disponirt ſind? b. Wenn ſolche geſund und beſſer vorbereitet werden, ſollen 
ſie alsdann ohne Unterſchied von neuem bedingungsweiſe getauft werden: 
wenn du nicht getauft biſt? Antwort: a. Bei Erwachſenen werden für 
die Taufe drei Dinge erfordert: Glaube, Buße und Intention, das Sakra⸗ 
ment zu empfangen. Der Glaube fordert, daß ein Erwachſener über die 
Geheimniſſe der chriſtlichen Religion genügend unterrichtet ſei und ſie feſt 
glaube. Die Buße iſt notwendig, ſofern er über ſeine Sünden wenigſtens 
einen Akt der unvollkommenen Reue erwecken muß. Endlich wird die Inten⸗ 
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tion, dies Sakrament zu empfangen, gefordert, ohne die einem Erwachſenen 
nicht der character baptismatis zu teil wird. Glaube und Buße werden 
erfordert, damit er erlaubterweiſe das Sakrament empfange und ſeiner 
Frucht teilhaftig werde, die Intention, damit er es gültig empfange. Der 
Miſſionär darf alſo bei einem Sterbenden dieſe Erforderniſſe nicht alle auf 
die gleiche Stufe ſtellen. Im Zweifel, ob der erwachſene Sterbende über 
die Geheimniſſe des Glaubens zur Genüge unterrichtet ſei und ſie genügend 
glaube, und ob er aufrichtig ſeine begangenen Sünden bereue, muß er dem 
Sterbenden das Sakrament ohne Bedingung ſpenden. Im Zweifel aber, 
ob derſelbe wirklich getauft werden wolle, muß er, wenn er nach ſorgfältiger 
Prüfung noch zweifelhaft bleibt, das Sakrament bedingungsweiſe ſpenden, 
wenn jener der Taufe fähig iſt. b. Die Taufe iſt nicht sub conditione 
ohne weiteres zu wiederholen, ſondern nur dann iſt es erlaubt, eine Be⸗ 
dingung beizufügen, wenn ein kluger und begründeter Zweifel vorhanden 
iſt, ob jemand gültig getauft iſt, wie im römiſchen Katechismus P. 2 de 
Sacramento Baptismi n. 57 geſagt wird. 

2. Spiritismus. Jemand pflegt die Geiſter auf folgende Weiſe 
zu rufen. Er richtet ein Gebet an das Haupt der himmliſchen Heerſcharen, 
damit dieſes ihm geſtatte, mit dem Geiſte einer beſtimmten Perſon zu reden. 
Einige Augenblicke vergehen, dann fühlt er, daß ſeine Hand, in der er ein 
Mittel zum Schreiben hält, ſich von ſelbſt bewegt. Dies zeigt ihm die 
Gegenwart des Geiſtes an. Er teilt dieſem mit, was er wiſſen will, und 
ſeine Hand ſchreibt von ſelbſt alle Antworten. Dieſe ſtehen durchaus in 
Einklang mit dem Glauben und der Lehre der Kirche über das zukünftige 
Leben. Meiſt betreffen dieſelben den Zuſtand eines Verſtorbenen, das Be⸗ 
dürfnis nach Gebeten, klagen über die Undankbarkeit der Verwandten u. ſ. f. 
Darf Titius ſo handeln? Antwort des hl. Offiziums, 30. März 1898: 
Uti exponitur, non licere. Der hl. Vater beſtätigte dieſe Antwort am 
1. April desſelben Jahres. 

3. Eheſchließung. Der Biſchof von T. fragte bei dem hl. Stuhle an: 
Es finden ſich bisweilen Freidenker, welche mit einer Katholikin eine Ehe 
eingehen wollen, ſich indes weigern, vor der Trauung zu beichten, weil ſie, 
wie fie ausdrücklich ſagen, den Glauben an das Bußſakrament, ja an die 
Wahrheit des Chriſtentums überhaupt, von ſich geworfen haben. Die 
hl. Inquiſition entſchied, daß die am 30. Januar 1867 gegebene Ent⸗ 
ſcheidung hier Platz greife. Dieſelbe lautet: 

a. Was iſt zu thun, wenn ein getaufter Mann, der aber ausdrücklich 
ſeinen Zerfall mit dem Glauben bekennt und insbeſondere den Sakramenten 
alle Wirkſamkeit beſtreitet, vor dem Pfarrer einzig zu dem Zwecke die Ehe 
ſchließen will, um dem Wunſche der Braut zu genügen? Antwort: So 
oft es ſich um die Eheſchließung zwiſchen einem katholiſchen Teile und einem 
Katholiken handelt, der vom Glauben abgefallen iſt und ſich einer falſchen 
Religion oder Sekte angeſchloſſen hat, iſt die gewohnte und notwendige 
Dispenſe mit ihren gewohnten Vorſchriften und Klauſeln nachzuſuchen. 
Handelt es ſich um eine Ehe zwiſchen einem katholiſchen Teile und einem 
Katholiken, der zwar den Glauben von ſich geworfen, ſich aber keiner falſchen 
Religion oder häretiſchen Sekte angeſchloſſen hat, ſo iſt zuzuſehen, ob der 


zu laſſen, ſchweres Ärgernis oder —— Schaden entſteht, ſo hat er an 


den Biſchof zu berichten, der nach Erwägung aller Umſtände ihm geſtatten 
kann, als testis autorizabilis der Eheſchließung paſſiv beizuwohnen, wenn 
nur die —.— Erziehung der Nachkommenſchaft und Ahnliches ſicher 
geſtellt i 

b. Wenn der Mann, welcher eine Ehe einzugehen wünſcht, der Frei⸗ 
maurerloge oder einer anderen verbotenen Geſellſchaft angehört, ohne aus⸗ 
treten zu wollen, wie iſt alsdann zu verfahren? Antwort: Nach dem 
Dekrete vom 28. Juni 1865: Wenn nur alles Ärgernis vermieden wird, 
darf der Biſchof dasjenige beſtimmen, was ihm nach Erwägung der Um⸗ 
ftände das Beſte un fein ſcheint. 


e. Wenn ber Bräutigam zwar nicht glaubenslos iſt, aber bennoch 


nicht den Glauben praktiſch bekennt und feine Chriſtenpflichten nicht erfüllen 
will, was iſt einem ſolchen gegenüber zu thun? Antwort: Man ſehe 
bei bewährten Autoren deren Anſicht, beſonders bei Benedikt XVI. De 
Synodo dioecesana, 8. Kap. 14 n. 5. (Dort heißt es 3a: Der Pfarrer 
kann erlaubterweiſe nicht durch ſeine Gegenwart und Autorität eine Ehe 
bekrüftigen, bei der ein Teil ſich in der Todſünde befindet.) 

4. Beſtattung menſchlicher Gliedmaßen. In einem Hoſpitale 
X. pflegen die Schweſtern die amputirten Gliedmaßen irgendwo in ungeweihter 
Erde zu begraben oder zu verbrennen. Soweit nun Menſchen in Frage kommen, 
welche nicht Katholiken ſind, dürfen die Schweſtern die ihnen vom Arzte 
bisher angeratene Praxis beibehalten; ſoweit es ſich aber um Glieder handelt, 
welche Katholiken abgenommen ſind, ſollen die Schweſtern ſich bemühen, 
dieſelben an geweihtem Orte beſtatten zu laſſen. Stehen dem beträchtliche 
Schwierigkeiten entgegen, ſo kann die bisherige Weiſe beibehalten werden. 
Vielleicht aber läßt ſich ein Teil im Kloſtergarten zur Beſtattung der Körper⸗ 
teile katholiſcher Kranker beſtimmen, der dann zuvor zu benediciren iſt. 
(8. C. Ing., 3. Aug. 1897.) 

5. Verſchluß des Tabernakels. Der Prieſter Salvator Barbara hat 
ein Mittel ausgedacht, wie man die Tabernakel am beſten vor Einbrechern 
ſchützen kann, und dasſelbe der heiligen Kongregation vorgelegt. Dieſe lobte 
ſeine gute Abſicht, erklärte aber, es ſei Sache der Biſchöfe, ob ſie das 
Mittel anwenden und einführen wollten. (8. R. C., 18. März 1898.) 

6. Verjährung bei Vergehen von Klerikern. Am 16. Juni 1894 
hatte der Biſchof N. die Aufrage an die hl. Kongregation Conc. Trid. 
Interpr. gerichtet, ob und in welcher Zeit für die Vergehen der Kleriker 
Verjährung eintritt. Die hl. Kongregation beſchloß, die Frage der hl. Kon⸗ 
— — der Biſchöfe und Regularen zur Erledigung zu überweiſen. Am 

4. März hielt dieſe ihre Sitzung ab und beſtimmte: 
Es iſt hergebrachte Rechtsübung, daß bei Kriminalfällen von gleritern 
die Verjährung Platz greift, und zwar nicht nur, wenn der Richter auf die 
Forderung eines Privatklägers, ſondern auch, wenn er um der Gerechtigkeit 
ihr Recht zu verſchaffen, von Amts wegen eine Unterſuchung anſtellt. 
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Der Erfolg der Verjährung ift indes lediglich der, daß jeder Straf⸗ 
prozeß aufhören muß, wenn der Angeklagte oder in Unterſuchung Gezogene 
oder ſein Prokurator ausdrücklich vor dem Gerichte den Einwand der Ver⸗ 
jährung vorbringt. Mithin iſt ebenſo Anklage wie Unterſuchung zuläſſig. 
ſolange nicht ausdrücklich der Einwand der Verjährung gemacht wird, und 
hat der Prozeß ſeinen Fortgang, wenn dieſer Einwand nicht gemacht wird. 

Iſt der Einwand gemacht und als rechtmäßig erfunden, jo weicht zwar 
jeder Kriminalprozeß, nicht jo aber der Civilprozeß, zu dem das Vergehen 
etwa Anlaß gibt. Mithin bleibt der Schuldige allen kanoniſchen, nicht 
kriminalrechtlichen Folgen unterworfen, welche aus ſeinem Vergehen ent⸗ 
ſtehen, wie klar iſt. Weiter, wird auch die Möglichkeit eines Prozeſſes durch 
den rechtmäßigen Einwurf der Verjährung behindert, ſo bleibt dennoch ſtets 
die Exception nach dem Rechtsſatze: Temporalia ad agendum, perpetua 
sunt ad excipiendum. Deshalb kann jenes Vergehen, ſelbſt wenn es 
verjährt iſt, dem Schuldigen ſtets per modum exceptionis!) entgegen- 
gehalten werden, und thut ihm Eintrag, wenn er ſich um kirchliche Pfründen 
bewerben wollte. | 

Was die zur Verjährung erforderliche Zeit angeht, fo beſtimmt die 
allgemeine Regel ein Jahr als ausreichend für Injurien, für das Vergehen 
des Unterſchleifes und für fleiſchliche Vergehen fünf Jahre, für die übrigen 
Vergehen zwanzig Jahre vom Tage der That an. Handelt es ſich ge 
um Vergehen, welche fucceffiv und bleibend find, jo beginnt für dieſe die 
Verjährung erſt am Tage, wo das Vergehen ſein Ende findet. War ferner 
das Vergehen gänzlich verborgen, ſo beginnt die Verjährung nicht mit 
dem Tage, wo es begangen iſt, ſondern mit dem Tage, wo es zur Kenntnis 
des Anklägers oder des Unterſuchenden gekommen iſt. 

Auch dies iſt endlich nicht zu vergeſſen, daß das Verbrechen der Ent⸗ 
führung (raptus), der gewaltſamen Schändung und des mit Inceß ver⸗ 
bundenen Ehebruches nur mit Ablauf von zwanzig Jahren verjährt. Hin⸗ 
gegen verjähren niemals und können, ſolange der Thäter lebt, vor Gericht 
gezogen werden: Unterſchiebung von Kindern, Elternmord, Mord, Majeſtäts⸗ 
beleidigung, Duell, Falſchmünzerei, Apoftafie, Härefie, Simonie, Erprefjung, 
Abtreibung der Leibesfrucht und Sodomie. 

Se. Heiligkeit hat dieſe Entſcheidung gebilligt am 22. März 1898. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


AZ3um letztenmale die Konkurrenz in Pflichtmeſſen. Wie weit der in 
Rede ſtehende Abusus, die Pfarrmeſſe einer Begängnismeſſe wegen zu ver⸗ 
ſchieben „faſt allgemein“ iſt, dürfte ſchwer zu beurteilen ſein. Mir iſt es 
nie eingefallen, ihn mitzumachen, und ich kann mich auch nicht entfinnen, 
daß ich dadurch in meiner mehr als dreißigjährigen Praxis je auf 
keiten geſtoßen. Man muß nur die Pfarrmeſſen auch als ſolche ſtets ver⸗ 

kündigen und auszeichnen, ſo wird niemand Anſtoß daran nehmen, daß die 
ganze Pfarrei dem einzelnen Pfarrkind vorgeht und das Begängnisamt 
geradeſo, wie wenn der Tag auf einen Sonn⸗ oder gebotenen — fiele, 
nach⸗ oder vorgehalten oder die ganze Beerdigung verſchoben werde. Im 


1) Eine neue Thatſache, durch welche der Anſpruch vernichtet wird. 
Pastor bonus, 1898. 25 
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Kölniſchen iſt es Vorſchrift, auch an den abgeſetzten Feiertagen ein Hochamt 
für die Gemeinde zu halten, was gewiß ſehr ſinngemäß und der Bedeutung 
dieſer hohen Feſte entſprechend iſt.) 

Senheim. Fr. Loſſen. 
Die Missa Solemnis bet den Rayttels-Berſammlungen Hierüber 
ſagt das „Promptuarium zu den Biſchöflich⸗ trieriſchen Statuten und Ver⸗ 
ordnungen von M. Weiter“, daß ein „feierliches Votivamt de 
Spiritu Sancto gehalten“ werden ſolle. Das geſchieht denn auch unfers 
Wiſſens in der Didzefe Trier. Jedoch ſcheint uns dieſes nicht richtig zu 
fein. Die betreffenden Verordnungen für die Diözeſe Trier beſagen nur, 
daß „nach vorhergängigem Hymnus Veni, Creators ein Hochamt mit 
—— doch ohne Benediktion gehalten“ werden ſolle. In dem 
neuen „Promptuarium von Weber (S. 9) iſt auch der von Weſter ge⸗ 
machte Zuſatz nicht zu finden. Daher iſt in dem gegebenen Falle die 
Tagesmeſſe zu nehmen und nur dann die Votivmeſſe de Spiritu 
Sancto, wenn die Rubriken überhaupt eine Votivmeſſe geſtatten, aber als 


Missa votiva privata, ohne Gloria und Credo und mit den entſprechenden 


Orationen. 
Kirf. J. Menzenbach. 


Die rituelle Haltung des Prieſters bei der Spendung der heil. 
Sterbeſakramente. Bei der Spendung des Viatikums oder der hl. Kommunion 
an Kranke erwähnt das Rituale Rom. nur drei Genuflexionen. Der 
Prieſter genuflektirt: 1. nachdem er das Allerheiligſte im Zimmer des Kranken 
auf den Tiſch geſtellt hat, 2. bevor er die hl. Hoſtie aus der Pyxis nimmt, 
um ſie dem Kranken zu reichen, 3. bevor er beim Wapoeben das Gefäß 
mit dem Allerheiligſten in ſeine Hände nimmt. (Tit. IV. cap. 4. n. 12. 
15. und 20.) Hierzu bemerkt mit Recht Herdt: „Inde autem conclu- 
dendum non est, non oportere, ut saepius genuflectatur, sed potius 
dicendum est, genuflectendum esse, duandocumque juxta 

alias rubricas in casibus similibus id fieri debet. Hine 


sacerdos recte genuflectit, antequam, recitata oratione Exaudi 


nos’, a mensa recedat et accedat ad infirmum, ut cognoscat, 
num sit bene dispositus; item dum deinde revertitur ad mensam, 
prout etiam data communione et deposita pyxide, antequam eam 
cooperiat“ ; letztere n nur dann, wenn noch das er in 
der Boris vorhanden ft (8. Lit. Prax. III. n. 191. 2 
23. Dez. 1862.) 

Über die Art und Weiſe der angegebenen Genuflexionen ſchreibt Bouvry 
t. II. p. 606: „Tum depositum Sacramentum uno genu flexo 
adorat. Cav. t. IV. d. 79. n. 7. cum Baruffaldi.“ 

n 0 

populo ber ſoll, dieſe auch bei 


itima absentia parochi an dem Tage erlaubt, ſo 
in die ftattfinden ſoll, nicht aber, wie — —ä * 


; 
& 
— 
| 
| 
* 


Mitteilungen. 379 


Ob ferner der Prieſter die vor und nach der Spendung der heiligen 
Kommunion vorgeſchriebenen Gebete ſtehend oder knieend verrichten 
ſoll, darüber ſchweigt das Rituale Romanum. Daß daher in dieſem Punkte 
die Autoren verſchiedener Anficht find, kann nicht befremden. Einige, jo 
auch Schüch, meinen, die beſagten Gebete ſeien knieend, Herdt hingegen be⸗ 
hauptet, fie ſeien ſtehend zu verrichten. Dieſer ſchreibt nämlich alfo 
(J. e. n. 3.): „Sacerdos infra versum Adiutoriums, orationem, 
«Exaudi nos et alteram «Domine sancte» post communionem stat 
iunctis manibus ante mensam coram ss. Sacramento, 
sicut orationes in ecclesia, etiam coram ss. Sacramento, stando 
dicuntur. Solus autem sacerdos stat, et reliqui ab initio usque ad 
finem genuflectunt, nisi ad ministerium praestandum surgere debeant.“ 
Dieſe wohlbegründete Anficht ſcheint uns die richtige zu fein. 

Auch darüber enthält das Rituale Romanum keine Vorſchrift, in 
welcher körperlichen Haltung der Prieſter die Gebete bei der Spendung der 
letzten Olung verrichten ſoll. Dieſe ſind jedoch ebenfalls aus dem an⸗ 
geführten Grunde ſtehend, und zwar gegen den Kranken gewendet, zu 

ten. 

Geſchieht die Spendung der letzten Ölung coram ss. Sacramento, 
ſo ſind auch dann beim jedesmaligen Weggehen vom Tiſche und beim Zutritt 
zu demſelben die bereits angegebenen Genuflexionen zu machen. 

J. Menzenbach. 


Wilh. von Humboldt über das Offenhalten der Kirchen. Es iſt 
eine erfreuliche Erſcheinung, daß die ſchöne Sitte, die Kirchen den ganzen 
Tag für den Beſuch der Gläubigen offen ſtehen zu laſſen, immer allgemeiner 
wird. Selbſt in Gemeinden, in denen früher kein Bedürfnis nach dem Be⸗ 
ſuche des Gotteshauſes außer der Zeit der hl. Meſſe oder der allgemeinen 
Andachten vorhanden zu ſein ſchien, hat der neu eingeführte Gebrauch, die 


Kirche über Tag fortwährend offen zu halten, ſchon manchen Gläubigen zu 


einem gelegentlichen Beſuche eingeladen, um vor dem Allerheiligſten oder 
einem Gnadenbilde in ſtillem Gebete einige Minuten zu verweilen. Zumal 
wenn die Gläubigen in der Predigt oder Katecheſe auf den Nutzen ſolcher 
Beſuche und auf deren Billigkeit gegenüber dem euchariſtiſchen Heilande hin⸗ 
gewieſen werden, zeigt ſich gewöhnlich bald Verſtändnis für dieſelben. 
Mancherorts werden auch die Kinder gelehrt, abwechſelnd den lieben Heiland, 
der oft ſo lange einſam und allein im Tabernakel weilen muß, in einer 
freien Stunde, vor oder nach dem Schulunterrichte eine kurze Zeit zu be⸗ 
ſuchen. Der Erfolg ſolcher Aufmunterung iſt nicht ſelten ein überraſchender 
Wie vorteilhaft aber ſolche Beſuche auf ein empfängliches Kinderherz wirken, 
bedarf keines Wortes. 

Doch ohne hier weiter auf die Gründe einzugehen, welche die allgemeine 
Einführung dieſes ſchönen Gebrauches empfehlen, wollen wir nur ein Wort 
des proteſtantiſchen Gelehrten und Staatsmannes Wilhelm von Humboldt 
anführen, das mehr bekannt zu werden verdient. „Etwas anderes“, ſchreibt 
er, „hat mir immer noch einflußreicher geſchienen, als ſelbſt die Pracht und 
Schönheit der Kirchen, ich meine den in den meiſten katholiſchen Ländern 
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herrſchenden Gebrauch, die Kirchen den ganzen Tag offen ſtehen 
zu laſſen. Der Geringſte im Volk erhält dadurch einen Ort, wo er un⸗ 
bemerkt einſam ſitzen und feinen Gefühlen und Gedanken ungeſtört nachhangen 
kann und gleichſam neben ſeiner, von allen irdiſchen Mühſeligkeiten durch⸗ 
wimmelten Wohnung eine von dieſen allen entblößte Freiſtatt findet, i n 
der ihn alles auf hohe und würdige Betrachtungen führt. 
Das beſtändige ſorgfältige Verſchließen unſerer proteſtantiſchen Kirchen hat, 
wie ſchwerlich abgeleugnet werden kann, etwas trübes und macht, daß 
auch darin vorhandene Pracht und Kunſt nicht wahrhaft zum öffentlichen 
Genuſſe kommt. Man gelangt nur durch ausdrückliches Aufſchließen des 
Kirchners, den man herbeiholen muß, dazu. In den katholiſchen Ländern 
nimmt das ganze Volk einen freieren und freudigeren Anteil daran, und 
man würde ſehr irren, wenn man glaubte, daß das Volk 
dagegen unempfindlich wäre.“ (Briefe an eine Freundin Bd. II S. 260). 
Wiedenbrück. 


P. Beba Kleinſchmibt, O. F. M. 


Silva rerum. Vor Jahren legte ich mir ein „Sammelheft“ an, in 
welchem ich alles in fortlaufenden Nummern eintrug, was mir für die 
Zukunft nützlich zu fein ſchien, eigene Gedanken und Gedanken anderer, die 
mir wegen ihres Inhaltes oder ihrer trefflichen Form des Ausdruckes ge⸗ 
fielen. Ich ſchrieb auch ganze Seiten meiner Lektüre dem Inhalte nach 
ab und ſuchte dann alles in einem alphabetiſchen Inhaltsverzeichniſſe zu 
ordnen. 

Trotz der großen Vorteile befriedigt dieſe Art des Sammelns mich 
nicht vollſtändig. Bei dem Niederſchreiben aus einem Buche kommt mir 
ſtets der Gedanke, es ſei doppelte Arbeit. Wenn ich dann, mich aufmunternd, 
denke, es ſei eine Stilübung, da ich alles in eigenen Worten wiedergebe, 
muß ich mir auch wiederum geſtehen, daß mir dazu auch andere Gelegenheit 
genug gelaſſen iſt. Dazu kommt ein weiteres. Ich habe jetzt ſchon das 
fünfte Sammelheft, und wenn ich Stellen über einen beſtimmten Gegenſtand 
wieder durchleſen will, muß ich ſie mir in fünf Inhaltsverzeichniſſen ſuchen, 
was nicht gerade bequem iſt. Jetzt mache ich's praktiſcher. Sehen Sie 
dieſes Real dort auf meinem Schreibtiſch. Es hat 24 Fächer, den Buch⸗ 
ſtaben des Alphabetes entſprechend, zur Aufnahme loſer Blätter. Dieſer 
„Sammelkaſten“ iſt ein großer Index. Die einzelnen Blätter enthalten 
nur Citationen, nicht die Gedanken ſelbſt, ſodaß das Abſchreiben wegfällt. 
Sehen Sie hier einige Zettel über Gebet. Das Stichwort einer jeden 
Stelle ſteht oben am Zettel in der Weiſe, daß das generelle Wort zweimal 
unterſtrichen iſt, das ſpezielle einmal, worauf dann die Citationen der unter 
das betreffende Stichwort fallenden Stellen folgen: Gebet, mit Andacht, 
Gebet, mit Ergebung, Gebet, mit Vertrauen, Gebet, mit Demut, 
Gebet, mit Beharrlichkeit. Alle Stellen über Gebet liegen zuſammen, 
ſodaß das Aufſuchen eines andern Zettels in „G“, etwa von „Gelegenheit, 
nächſte“, nicht erſchwert iſt. 

Die eigenen Gedanken oder Stellen in Büchern, die ich nicht in 
meiner Bibliothek beſitze, trage ich nacheinander in ein Sammelheft ein, und 
die Citation dieſer geſchieht ebenfalls im Sammelkaſten. Das Sammelheit 
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fteht alſo mit den übrigen Büchern meiner Bibliothek auf einer Stufe. — 
Das Beſte an dieſer Methode iſt das einheitliche, alle ſchönen, brauchbaren 
Gegenſtände umfaſſende, aber darum nicht minder einfache Regiſter. 8. 


Die ſtete Rechtgläubigkeit der fand früher vielfach, nament⸗ 
lich in einer Anzahl geographiſche Lehrbücher, keine Annahme. Es hieß 
gewöhnlich, jenes Volk habe ſich erſt unter Eugen IV. der katholiſchen Kirche 
angeſchloſſen. Vielleicht reden die letzten Auflagen des Lehrbuches und Leit⸗ 
fadens der vergleichenden Erdbeſchreibung von Pütz anders, da dem Neu⸗ 
bearbeiter dies angeraten wurde. Es berichtet Neher im Kirchenlexikon, 2. Aufl., 
von Verteidigern der ſteten Gemeinſchaft mit der Kirche, ohne ſelbſt eine 
ganz entſchiedene Stellung einzunehmen. In letzter Zeit wird die ununter⸗ 
brochene Rechtglänbigkeit wieder ſtark betont. So läßt kein Geringerer als 
Paul Keppler in ſeinen „Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient“ eben⸗ 
falls die Union unter Eugen IV. ſich nur auf die Maroniten von Cypern 
ausdehnen, während er den Hauptſtamm im Libanon mit dem Glanze uralter 
Kirchengemeinſchaft umgibt. Das neueſte hierhin gehörige Werk iſt wohl 
jenes von Mgr. J. Debs, Perpetuelle orthodoxie des Maronites. Tra- 
duction frangaise par l'abbé Th Vazeux. 


Marebfons. P. Remacus Förfter, O. 8. B. 


Aus dem trieriſchen Kulturkampf. Der ordentliche Profeſſor der 
Univerſität Erlangen Dr. E. Steinmeyer erzählt in dem eben erſchienenen 
vierten Bande der „Althochdeutſchen Gloſſen“ S. 621 die nachſtehenden er⸗ 
ſchwerenden Umſtände, unter denen er einen Abdruck der wichtigſten Teile 
des Kodex 61 der Handſchriftenſammlung der Trierer Seminarbibliothek habe 
beſorgen können, folgendermaßen: „Nachdem mir durch beſondere königl.⸗ 
preußiſche Miniſterialverfügung der Eintritt in die damals unter Siegel 
befindliche Seminarbibliothek verſtattet war, habe ich am 9. September 1876 
die Handſchrift von früh ½8 bis Abends 5 Uhr ohne Pauſe benutzt. Eine 
längere Friſt konnte mir nicht gewährt werden, da die Siegel am Abend 
wieder angelegt werden mußten, und eine Wiederholung des zeitraubenden 
Aktes der Eröffnung, dem Vertreter der ſtaatlichen und der kirchlichen Be⸗ 
hörden anzuwohnen hatten, am nächſten Morgen unthunlich war. Des⸗ 
halb vermochte ich meine Abſchrift nur teilweiſe nochmals mit dem Kodex 
zu vergleichen“ — Die allerdings großartigen wiſſenſchaftlichen Ziele der 
Sammlung von Steinmeyer und Siewers waren jedenfalls nicht in Ver⸗ 
gleich zu ſtellen mit den erhabenen Zwecken des Kulturkampfes! E. 


Die Lehre von Chriſti Gottheit iſt ein „kathsliſches Menſchen⸗ 
fündlein“ — fo ſchreibt Prof. Dr. Kneucker, der Wortführer der „kirchlich⸗ 
liberalen Vereinigung“ Badens in ſeiner kürzlich herausgegebenen Schrift: 
„Die Gleichberechtigung des kirchlichen Liberalisn us mit der kirchlichen 
Rechtgläubigkeit“. Kneucker gibt zu, daß die Lehre von der Perſon Jeſu 
das wichtigſte Lehrſtück ſei, behauptet aber, die Reformatoren ſtänden be⸗ 
züglich dieſes wichtigſten Lehrſtücks „in direktem Widerſpruch mit der heiligen 
Schrift“; er behauptet, die heilige Schrift wiſſe von der „wahren Gottheit 
Chriſti“ und ſeinen zwei Naturen nichts, ja das Neue Teſtament wider⸗ 
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ſvreche geradezu dieſen Lehren. Er nennt dieſe Lehre „katholiſch calviniſch⸗ 
lutheriſch und ſchreibt wörtlich: „Der «Gottmenjch> der Kirchenlehre iſt 
ein leeres, unwahres Gedanken⸗Unding, ein totes Schatten 
bild, ein Scheinchriſtus ohne echt menſchliches und wahrhaft 
geſchichtliches Leben. Die kirchliche Lehre über Chriſtus iſt ein von 
der heiligen Schrift, von der geſunden menſchlichen Vernunft und von aller 
Pfſychologie verlaſſenes und verleugnetes, von Haufe aus katholiſches 
Menſchenfündlein⸗; die Gottheit Ehrifti werde im Neuen Teſtament nicht 
gelehrt, ſondern in mehrfacher Weiſe widerholt geleugnet. Er ſchreibt: 
„Ihr ſeid Katholiken und keine Proteſtanten mehr.“ Er ſchreibt 
ferner wörtlich folgendes: „Kraft dieſer (geschichtlichen und bibliſch⸗exegetiſchen) 
Wahrheit ſtammt die Lehre von «der wahren Gottheit Chriſti“ nicht aus 
der hl. Schrift, ift «mit dem natürlichen Sinn der Bibel unvereinbarlich⸗ 
iſt vielmehr eine große Umdeutung und (wenn auch unbewußte) Fälſchung 
derſelben, iſt alſo in * hl. Schrift, im Evangelium, «wie es vom Herrn 
auf uns gekommen ift», nicht begründet (dieſes lehrt vielmehr die «Gottes- 
ſohnſchaft Jeſu), iſt nicht eſchriftmäßig o, ſtammt vielmehr aus der katho⸗ 
liſchen Kirche (ſeit 325 n. Chr.), iſt darum in der evangeliſchen 
Kirche enicht als Glaubensgrund und Glaubensnorm anzu⸗ 
nehmen» und zu lehren, ſondern als unberechtigter widerbibliſcher, alter 
Menſche wahn» aus der Glaubenslehre der evangeliſchen Kirche daus zu⸗ 
muſter ns.“ Ferner ſchreibt Herr Kneucker: „Jeſus wird une überall im 
Neuen Teſtament als unſer religiös ⸗ſittliches Vorbild hingeſtellt, dem wir 
als ſeine Jünger verpflichtet find, Nachfolge zu leiſten ... Das vermöchten 
wir aber nicht, wenn er ein ganz anderes und viel höheres Weſen wäre, 
als wir Menſchen find; das vermöchten wir am wenigſten, wenn wir ihn 
als (den) wahren und vollkommenen Gott» anſtaunen müßten. Ja, das 
vermöchten wir nicht einmal, wenn wir in ſeiner Perſon nur das vom 
Himmel gekommene fleiſchgewordene göttliche «Wort» (den Logos) des 
Johannes Evangeliums oder den vom hl. Geiſt in der Jungfrau Maria 
erzeugten, aber gleichfalls mit übernatürlichen, übermenſchlichen Gottes und 
Geiſteskräften ausgerüſteten «Gottesjohn» verehren müßten. Wäre Jeſus 
wirklich ein ſolch höheres Weſen mit ſpezifiſch göttlichen, alſo übermenſch⸗ 
lichen Kräften und Fähigkeiten, ſo könnte er in Wahrheit nicht das religiös⸗ 
ſittliche Vorbild für Menſchen ſein, welche ſeine übermenſchlichen Kräfte 
nicht beſitzen, und er ſelbſt könnte billigerweiſe und in Wahrheit uns nicht 
auffordern, ihm nachzufolgen “ Solche Sätze will Kneucker in ihrer 
Nichtigkeit „für jeden, der die Wahrheit ſehen will, aufs klarſte nachge⸗ 
wieſen“ haben, während die Gottheit Jeſu Chriſti niemals nachgewieſen, 
wohl aber von ihm (Kneucker) als un⸗ und wider⸗bibliſcher Menſchenfund, 
als katholiſche Menſchenſatzung „nachgewieſen“ worden ſei. | 

Die ‚Badifhe Landpoſt' bemerkt hierzu: „Das iſt ja alles nicht neu! 
Seit Jahren hat die «kirchliche Bereinigung» dieſe Grundſätze verkündigt; 
dieſe neueſte Kundgebung ift wohl geeignet, manchem, der die Gefahr — 
welche ein zuchtloſer Subjektivismus über unſere Kirche und über zahlloſe 
Seelen unſerer Kirchenglieder, damit aber auch über den Staat und ſein 
Gedeihen heraufbeſchwört — bis jetzt unterſchätzte, die Augen endlich zu öffnen.“ 
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Wir unſerſeits fürchten, es iſt zu ſpät! Die „Ausmuſterung“ des 
Chriſtentums aus dem Proteſtantismus heraus iſt bereits zu allgemein und 
gründlich. Übrigens iſt dieſe „Ausmuſterung“ auch nur zu konſequent: 
durch das Prinzip der freien Forſchung ohne Lehramtorität iſt einem jeden 
das Recht dazu gewährt. Die „Badiſche Landpoſt“, die noch immer gegen 
alle Hoffnung hofft, ſchreibt ſelbſt: „Wir Proteſtanten kennen keinen Glaubens⸗ 
zwang; wir verwerfen alle äußeren Mittel desſelben. Jeder Menſch ſoll 
die Freiheit haben, zu verſuchen, «nach feiner Yagon> ſelig zu werden.“ 
Nun, ſo laßt doch auch Herrn Kneucker ſeine „Jagon“ p. E. 


Eine ſehr „wiſſenſchaftliche Rezenfion leiftet ſich Herr Stöcker oder 
ſeine „Deutſch⸗Evangeliſche Kirchztg.“ (Litt. Beilage, Mai 1898). Sie führt 
vom 5. Bande von Hettingers Apologie den Inhalt an: Lehrprimat, Unfehlbarkeit, 
kathol. Kirche, und fährt dann fort: „Wir würden ein Buch ſchreiben 
müſſen, um uns damit auseinanderzuſetzen. Aber wir wollen gegenüber 
der Glorifizirung des katholiſchen Stand dunktes nur auf Spanien hinweiſen. 
Wenn die katholiſche Kirche von Segnungen für die Völker ſpricht, warum gehen 
die katholiſchen Völker, eins nach dem andern zu Grunde?“ — Allerdings 
iſt dieſe Widerlegung billiger als „ein Buch zu jchreiben“. Aber was 
ſollen wir dazu ſagen? Ein Buch brauchen auch wir nicht zu ſchreiben. 
Wir wollen nur bemerken: Nein, Herr Stöcker, nicht weil Spanien katholiſch 
ift, geht es zu Grunde; ſolange es katholiſch war, wirklich katholiſch, be⸗ 
herrſchte es die Welt. Und dann, haben Sie uns nicht ſelbſt ſo oft geſagt, es 
gehe in Spanien viel beſſer, ſeit Herr Fliedner mit ſo großem Erfolg dort 
das „lautere“ Evangelium verkündet? Sollte ſelbſt Herr Fliedner den 
Untergang Spaniens nicht aufhalten können? Und ferner, haben Sie denn 
nie davon gehört, wie es 1807 mit Preußen ausſah? Preußen war doch 
damals proteſtantiſch, und trotzdem ſah es ſich, nachdem kurz vorher am 
27. Okt. 1806 in Berlin ſieben preußiſche Miniſter dem Franzoſenkaiſer 
den Eid der Treue geſchworen hatten, reduzirt auf Memel und einige 
Dörfer, ſo daß es kaum noch zu finden war. Und wer hat es ſo 
eingeſchränkt? Der katholiſche Napoleon und die katholiſchen Franzoſen. 
Endlich ſollten Sie doch wiſſen, Herr Hofprediger, daß nicht die Religion 
und nicht die Konfeſſion es iſt, die den Staaten die beſten Kanonen und 
die neueſten Panzerſchiffe liefert, durch welche die Siege erfochten werden; 
nicht die katholiſche, aber, ich ſollte meinen, auch nicht die proteſtantiſche, 
die ja noch weniger weltlich und mehr innerlich ſein will. — Herr Hof⸗ 
prediger, Ihr Blatt bringt gar manchmal allerlei, was weder geiſtreich, noch 
wiſſenſchaftlich iſt; etwas ſo Albernes aber, wie obige Beſprechung, haben 
wir noch ſelten geleſen. P. E. 


Neues Geſangbuch der Diözefe Münſter. Auf Veranlaſſung des 
hochwürdigſten Herrn Biſchofs Hermann iſt das ſeit langem erwartete 
neue Gebet⸗ und Geſangbuch der Diözeſe Münſter gegen Ende des vorigen 
Jahres erſchienen. Es iſt durch die Herausgabe dieſes Buches ein viel⸗ 
ſeitiger Wunſch erfüllt worden, und wenn Einſender dieſes auf das neue 
Geſangbuch mit dieſen Zeilen hinzuweiſen verſucht, ſo geſchieht dies deshalb, 
weil eine ſo wichtige Publikation gewiß auch verdient, im „P. b.“ beſprochen 
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zu werben. Ich leſe gerade im Leben des Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg, daß er, angegangen um bie bei Oeramdgabe eines 


„Sie arbeiten an einem neuen verbeſſerten Geſangbuche. Ich halte 
die Sammlung der Geſänge, welche öffentlich und in der Stille geſur gen 
werden ſollen, welche ganze Gemeinden zum Himmel erheben und den — 
lebenden Troſt einer Religion, die vom Himmel kommt, in die Hütte des 
Landmannes und des Handwerkers träufeln ſollen, eine ſolche Sammlung 
halte ich für ein ſehr wichtiges und großes Geſchäft. “) 

Die Vorzüge des neuen Münſteriſchen Gebet⸗ und Geſangbuches hier 
hervorzuheben, das muß eine berufenere Feder thun. Das große Lob, das 
ihm zukommt, iſt vor allem, daß man vielfach wieder auf das liebe gute 
Alte zurückgegangen iſt, wie ein jeder fieht, der das Buch nur oberflächlich 
durchblättert. Es ſei jedoch geſtattet, auf einiges aufmerkſam zu machen, was 
vielleicht mehr als einem aufgefallen iſt, und wohl nicht jedem zuſagt. 
Gerne hätte mancher wohl das Lied „Dank und Ehre ſei dir“ unter den 
Sakramentsliedern beibehalten geſehen. „Dieſe Hampelmelodie“ . . . hören 
wir da gleich uns entgegenrufen. Aber wer ſchon in vielen Kirchen unſerer 
Diözeſe das Volk dieſes Lied hat fingen hören, wird nicht fo ſprechen. 
Dieſes volkstümliche Lied hatte viele Vorzüge, z. B. den Wechſel der 
Melodie, was es vor ſo manchen Liedern, die in ſtilgerechtem meiſt vier⸗ 
zeiligem Metrum komponirt ſind, vorteilhaft abſtechen ließ; dann im Text 
die ſchöne Verwertung der euchariſtiſchen Vorbilder, welche ja auch für 
Predigten jo wichtig find; endlich der herrliche Johanneiſche Text: „Der 
Du die Deinen geliebt, bis an das Ende geliebt“, welche Worte allein 
hunderte von anderen Dichtungen über die Liebe des göttlichen Herzens auf⸗ 
wiegen. Wer aber von Drehorgelmelodie bei dieſem Liede ſprechen will, 
der bedenke, daß dann auch das eine oder andere der neu aufgenommenen 
Lieder von dem Vorwurfe betroffen werden dürfte, daß man es verkehrt 
abfingen könnte. Dann find einige der Meinung, daß man bei den Liedern: 
„Wunderſchön prächtige“, „Maria, wir fallen dir alle zu Füßen“, „Gegrüßt ſeiſt 
du, o Königin“, nebſt der alten, dem Volke ins Herz gewachſenen Melodie 
jene W e hätte beibehalten ſollen, die ſchon als zweite (beſſer „als 
mit A bezeichnete“) Melodien im alten Geſangbuch ſtanden. Ob die 
neuen Melodien wohl ſo ſchön ſind, wie jene früheren? ae geht es 
mit der Melodie zum Lied „Feſt ſoll mein Taufbund“. Es liegt etwas 
gewaltig Erhebendes in dem kräftig nach oben wallenden: „Nie will ich 


von ihr ſcheiden“ der alten Melodie. Vielleicht iſt die muſikaliſche Ver- 


wertung des ergreifenden Inhaltes dieſes Liedes im neuen Geſangbuche eine 
viel zu nüchterne und zu wenig gemütvolle. Einzelne Lieder find ſich hin⸗ 
ſichtlich der Kompoſition im neuen Geſangbuche etwas ähnlich. Auch hinſichtlich 
der Sprache ſcheint man im neuen Geſangbuche beſtimmte Prinzipien befolgt 
zu haben. So z. B., wenn es heißt: „Er thut die Stimm' erheben“, ſo 
wollte man wohl eben das Alte beibehalten. Sonſt ſind gerade ſprachlich 
uns ſehr viele ſchöne alte Texte wiedergegeben, und auch manches ſchöne 


1) Roſenthal, Konvertitenbilder des 19. Jahrhunderts I. 1, S. 12. 
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Lied iſt im neuen Geſangbuche dem Volke geboten. Gerne wird gewiß 
jeder dem Wunſche und der frohen Zuverſicht Raum geben, daß ſich unſer 


neues Diözeſan⸗Geſangbuch ſchnell bei jung und alt einbürgern wird. 
Mon as teriensis. 


„Allgemeine Bücherei“. Unter dieſem Titel gibt die öſterreichiſche Leo⸗ 
Geſellſchaft eine Sammlung von Schriftwerken heraus, jedes Bändchen zu 
nur 20 Pfg., welche innerhalb der chriſtlichen Familie und namentlich in 
Leſevereinen viel Nutzen zu ſtiften berufen iſt. Von der Art dieſer Ver⸗ 
öffentlichungen und ihrer große Mannigfaltigkeit geben am beſten einen Be⸗ 
griff die Titel der bisher erſchienenen Nummern. Es find folgende: 1. Calderon, 
Das große Welttheater. Überjegt von Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
2. Annette von Droſte⸗Hülshoff, Die Schlacht im Loener Bruch. — Des 
Arztes Vermächtnis. 3. Adalbert Stifter, Das Heidedorf. 4. Joſeph Hyrtl, 
Die materialiſtiſche Weltanſchauung unſerer Zeit. Inaugurationsrede. Mit 
einem Vorworte von Prof. Dr. Heinrich Lammaſch. 5. Shakeſpeare, Der 
Sturm. Nach eigener Reviſion des Originaltextes überſetzt von Profeſſor 
Dr. M. Gitlbauer. Familien⸗Ausgabe. 6. Sophokles, Antigone. Überſetzt 
von Profeſſor Dr. M. Gitlbauer mit Betonung der Chorgeſänge durch 
Dr. Richard von Kralik. 7. Richard Kralik, Kaiſer Markus Aurelius in 
Wien. Ein Weihfeſtſpiel mit Chören. 8. Clemens Brentano, Die mehreren 
Wehmüller und ungariſchen Nationalgeſichter. Erzählung. 9. Fr. Lemmer⸗ 
mayer und Richard Kralik, Ein Hans Sachs⸗ Abend. Für das Wiener 
Burgtheater bearbeitet. 10. Ludwig Gall, John Ruskin. 11. P. Defiderius 
Lenz, O. S. B., Zur Aſthetik der Beuroner Schule. 12. W. O. Noltſch, 
Hallſtätter Träumereien. — Bilder aus Wiens Vergangenheit. 13. Der 
Ruhm Oſterreichs. Ein Weihfeſtſpiel nach dem Spaniſchen des Don Pedro 
Calderon de la Barca von Dr. Richard Kralik. 14. Richard Kralik, Rolands 
Tod. Ein Heldenſpiel. 15. Richard Kralik, Rolands Knappen. Ein 
Märchenſpiel. | E. 


u. 


Dereligionerevelata libri quinque. Auctore Guilelmo Wilmers, S. J. 
80. (IV und 686 80 Ratisbonae, Pustet, 1897. Preis Mk. 8. 


| De Christi Ecelesia libri sex. Auctore Guilelmo Wilmers, S. J. 
| 80. (IV und 692 S.) Ratisbonae, Pustet, 1897. Preis Mk. 8. 


In raſcher Aufeinanderfolge hat der hochbetagte P. Wilmers uns mit 
den zwei erſten Bänden ſeiner groß angelegten, auf drei ſtattliche Bände 
berechneten Apologetik beſchenkt. Wie man es von dem Verfaſſer des 
rühmlichſt bekannten und vielgebrauchten Lehrbuches der katholiſchen 
Religion erwarten durfte, erhebt ſich dieſes Werk, das der Verfaſſer als 
reife Frucht eines dem Studium und der Lehrthä tigkeit gewidmeten Lebens 
der Öffentlichkeit übergibt, hoch über die Linie des Alltäglichen und Mittel⸗ 
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mäßigen. Bu Me mam berechtigen jedenfalls die beiden vorliegenden 
Traktate 


im einer längern in 
der ff * allſeitig und werden wir in 
* 


der Wahrheit dieſer . b) von der in Rieser Offenbarung enthaltenen 
des Menſchengeſchlechtes und von der Vor⸗ 
3 als dem Abfall von der urſprüng⸗ 
lichen barung. 3. Beweis für die Wahrheit der chriſtlichen Religion aus 
ihrer Stiftung durch Thriſtus, den Sohn Gottes. a) Von den Quellen, welche über 
die Stiftung des Chriſtentums handeln; b) über die Natur der Thatſachen, welche 
die göttliche Sendung Chriſti beweiſen: c) * aus dieſen Thatſachen für die 
Wahrheiten, daß Chriſtus Geſandter Gottes, 8 Meſſias und der wahre, 
weſensgleiche Sohn Gottes iſt. 4. Beweis für Wahrheit der chriſtlichen 
Religion aus ihrer Verbreitung über den Erdkreis. a) Beweis für die göttliche 
—— der Apoſtel; b) Beweis für die Göttlichkeit des Chriſtentums aus den That⸗ 
ſachen der nachapoſtoliſchen Zeit 
Damit iſt zwar der Beweis für die Wahrheit und Göttlichkeit des Ehriftentuns 
— — aber der 2 Beriaffer will dem bis hierhin behandelten Stoffe einen vollſtändigen 
geben, indem er im Anſchlu 1 an das Vaticanum, das in der Constitutio 
52 1 — cap. 3 die der katholiſchen Kirche inhärirenden motiva credi- 
jlitatis ur aus eben denſelben den Beweis he daß jene Form des 
Ehriftentums die wahre ift, welche ihren Ausdruck in der katholiſchen ge⸗ 


funden hat. 
Im zweiten Bande werden nach einer gründlichen Entwickelung der Begriffe: Geſell⸗ 
Geſellſchafts⸗Gewalt, Kirche folgende Punkte behandelt: 1. Stiftung * une gr 
Kirche durch Chriftus. a) Stiftung der Kirche durch Chriſtus; b) Zweck der 
Kirche; c) die Kirche als ſichtbare Geſe —＋ d) die Kirche als lebendiger und be⸗ 
lebter 1 85 e) die Kirche als un Geſellſchaft (Vorgeſetzte und Unter⸗ 
Der Primat Petri und ſeiner Nachfolger, der römiſchen Päpfte a) Ver⸗ 
und inne des Primates an Petrus; b) die römiſchen Päpfte find 
hung Petri im Primate; c) der nͤchſte Träger der Höchjften kirchlichen Jurisdiktions⸗ 
— * enſchaften der Jurisdiktion der römiſchen Päpſte. — 3. Die biſchöfliche 
Gene, & r Epiſkopat in ſich betrachtet; b) der Epiſkopat in ſeinem Verhältnis 
den gen. c) der Epiſtopat in ſeinem Verhältnis zum Papſt. — 4. Das Lehr⸗ 
der Kirche. a) Die — gewalt im allgemeinen; b) Träger der kirchlichen E 
euch c) Ausübun zehrgewalt; d) Gegenſtand der kirchlichen Lehrgewalt. — 
m jo die V = ber Kirche gezeichnet iſt 2 das — Buch 
5. die Kennzeichen der wahren Kirche. a) Die Wahr Kirche muß bewiejen 
und geglaubt werden; b) Kennzeichen der Kirche ae e) Kennzeichen 
wahren Kirche im einzelnen (Einheit, Katholizität, Apoſtolizität, Heil Heiligkeit). — 6. di 
gehörigkeit zur Kirche. a) Die ieder der Kirche; b) Notwendigkeit ber Zugehörig 


Referent freut ſich, nach Durcharbeitung eines großen Teiles der beiden 
Traktate, ſeine rückhaltloſeſte Anerkennung ausſprechen zu können. Dieſelben 
zeichnen ſich aus durch eine ungewöhnliche Vollſtän digkeit der 
Doktrin, da der Verfaſſer jeder Frage von Bedeutung die gebührende Berück⸗ 
ſichtigung ſchenkt, in den Beweiſen beinahe zu reichhaltig iſt und keinem 
Einwand aus dem Wege geht. In der Behandlung der einzelnen Fragen 
verbindet er mit großer Gründlichkeit eine ſeltene Klarheit, ſo 
namentlich in den Begriffsentwicklungen, in der Richtigſtellung ſchiefer Begriffe 
und in den öfteren Hinweiſen auf die Tragweite derſelben; dieſe Klarheit 
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findet ſich ſogar in der äußern Darſtellung, inſofern den einzelnen Beweiſen 
das eigentliche Beweismoment in Sperr⸗Druck vorangeſtellt wird. Überall 
zeigt er eine vollſtändige Beherrſchung des Stoffes und daher auch Selbſt⸗ 
ſtändigkeit in der Behandlung und Anordnung der einzelnen Fragen, 
trotzdem die über jede Frage bereits vorliegenden Leiſtungen gebührend be⸗ 
rückſichtigt werden. Ein weiterer Vorzug endlich iſt die ausgebreitete 
Kenntnis und ſtete Berückſichtigung der proteſtantiſchen und ungläubigen 
Litteratur, beſonders der deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen. 

Dem Werke, das in der That ein Schatz, eine wahre Fundgrube für 
Schüler und Lehrer iſt, wünſchen wir die weiteſte Verbreitung, dem greiſen 
Verfaſſer aber, der „vita comite“ den dritten Band „De fide fideique 
regulis“ folgen laſſen will, noch für viele Jahre die dazu nötige, bis jetzt 
ſo reichlich vorhandene Geiſtesfriſche. 

Trier. J. Difteldorf. 


Funk, F. I., Dr. Lehrbuch der Kirchengeſchichte. Dritte verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Paderborn, Schöningh 1898. 

Das Lehrbuch des bekannten Tübinger Profeſſors enthält den geſamten 
kirchengeſchichtlichen Stoff, den jeder angehende Theologe kennen muß, in 
weiſer Beſchränkung und faßlicher Darſtellung. In den zehn Jahren ſeines 
Beſtehens hat es ſich manche Freunde erworben. Dieſe neue Auflage zeigt 
mehrfache Verbeſſerungen und einige Erweiterung. Eine ſehr nützliche Er⸗ 
gänzung beim Studium dieſes Lehrbuches bieten desſelben Forſchers „Kirchen⸗ 
geſchichtliche Abhandlungen und Unterſuchungen“. P. E. 


Schnitzer, Dr. Joſ., Katholiſches Eherecht. Freiburg, Herder 1898. 
Das Werk bezeichnet ſich als fünfte Auflage des bekannten Weber ſchen 
„Die kanoniſchen Ehehinderniffe“. Von Weber hat es jedoch nur einige 
Paragraphen beibehalten, und zwar ſolche, die ſich in der Praxis beſonders 
bewährt haben Alles andere iſt neu und unterſcheidet das Werk vollſtändig 
und ſehr vorteilhaft von der urſprünglichen Vorlage. Namentlich wird die 
geſchichtliche Entwickelung der wichtigſten eherechtlichen Beſtimmungen ge⸗ 
bührend gewürdigt, und findet ſich die Ehegeſetzgebung bis zur Gegenwart 
hin berückſichtigt, ſo z. B. auch ſchon das neue bürgerliche Geſetzbuch. Das 
Buch wird vorausſichtlich bald in ſehr vielen deutſchen Pfarrhäuſern heimiſch 
werden. P. E. 


Goyau, Georges, l'Allemagne religieuse. Le protestantisme. 

In fünf Kapiteln beſpricht der Verfaſſer die religiöſen Verhältniſſe 
Deutſchlands. Im 1. gibt er eine Überſicht der fog. beiden „Konfeſſionen“ 
nach den einzelnen Ländern und eine kurze Beurteilung ihrer Wirkſamkeit; 
im 2. ſchildert er die Entwickelung des Proteſtantismus der Gegenwart in 
ſeinen Lehren; im 3. in den wichtigſten Ereigniſſen; im 4. betrachtet er 
den Proteſtantismus in ſeiner Beziehung zur ſozialen Bewegung; im 5. 
endlich behandelt er die ſog. Landeskirchen und Sekten. Man muß ſich 
nur wundern, wie ein Franzoſe in dem Labyrinthe des zeitgenöſſiſchen Pro⸗ 
teſtantismus ſich zurechtfinden konnte; jedenfalls hat es ihn viel Mühe 
und Studium gekoſtet. Auch ſeine Beurteilung proteſtantiſcher Dinge ver⸗ 
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dient alle Anerkennung; fie ift ruhig und fachlich, und man wird nicht viele 

Behauptungen finden, die nicht jeder Kenner der einſchlägigen Verhältniſſe 

vollſtändig unterſchreiben kann. — Das Buch kann auch deutſchen Leſern 

empfohlen werden; umſomehr, da uns bisher ein deutſches Buch fehlt, das 

mit ſolcher Sachkenntnis und Klarheit auf engem Raume ſo viel Stoff über 

V naturgemäß am meiſten uns Deutſche intereſſirenden Gegenſtand 
P. E. 


Lebensbilder kathsliſcher Erzieher. Von Dr. W. E. Hubert. VI. Mutter 
Alexia Le Clerc. Mainz, Kirchheim 1897. 


Der Rektor des biſchöflichen Knabenkonvikts in Mainz hat ſich die 
verdienſtvolle Aufgabe geſtellt, in einer Reihe von Monographien den Lehrern 
und Erziehern katholiſche Muſterbilder vorzuſtellen. Erſchienen ſind bereits: 
I. Der hl. Joſeph Calaſanz. II. Der ſel. Johann Baptiſt de la Salle. 
III. Die hl. Angela Merici. IV. Der hl. Hieronymus Aemiliani. VI. Mutter 

a le Clerc. 

Die Heiligſprechung des ſeligen P. Peter Fourrier durch Leo XIII. 
am 27. Mai 1897 ruft mächtig die Erinnerung an eine heilige Frau wach, 
welche zu dem ſeeleneifrigen Pfarrer von Mattaincourt in einem ähnlichen 
heiligen Freundſchaftsverhältniſſe ſtand, wie die hl. Johanna Franziska 
von Chantal zum großen Biſchof von Genf. Das heilige Leben und die 
Stiftung der Mutter Alix Le Clerc, im Kloſter Mutter Thereſia von Jeſus, 
iſt das vorzüglichſte Werk der apoſtoliſchen Thätigkeit Fourriers, durch ſie 
hat er ſelbſt den Orden der Kongregation von Notre⸗Dame gegründet, durch 
die Schulen und Erziehungsanſtalten der Töchter der Mutter Alix gewinnt 
er noch fort und fort Seelen für den Herrn. 

Es iſt eine ſehr auffallende Erſcheinung, und der neueſte Herausgeber 
des Lebens der gottſeligen Mutter Alexie, A. Gandelet, der neueſte franzö⸗ 
ſiſche Herausgeber ihres Lebens, ſpricht wiederholt ſeine Verwunderung darüber 
aus, daß eine Ordensſtifterin von ſo heroiſcher Heiligkeit noch nicht zur 
Ehre der Altäre gelangt iſt. Der hauptſächlichſte und, wie er verſichert, 
der einzige Grund liegt in den Wirren und Unglücksſchlägen, welche nach 
dem Tode der Mutter Alix über Lothringen hereinbrachen, und welche die 
bereits vom Biſchof von Toul und dem Herzog von Lothringen eingeleiteten 
Vorbereitungen für einen Beatifikationsprozeß vollſtändig abſchnitten. Viel⸗ 
leicht wird die Kanoniſation Fourriers dazu beitragen, jene Vorbereitungen 
zu einem günſtigen Fortgang und Abſchluß zu bringen. Der Überſetzer er⸗ 
klärt in der Vorrede, er würde ſich glücklich ſchätzen, wenn er durch dieſe 
deutſche Bearbeitung ihres Lebens auch ein Scherflein dazu beitragen yo 

Freilich der erſte und vorzüglichſte Zweck dieſer Bearbeitung ift, wie 
bei den früheren Lebensbildern heiliger Erzieher, die Erbauung, Aufmunte⸗ 
rung, Belehrung, insbeſondere derjenigen, welche mit dem ſchweren Amte 
der Erziehung und des Unterrichtes der Jugend betraut find. Hier werden 
uns Muſter vorgeſtellt, die wir allerdings vielfach mehr bewundern als 
nachahmen können. So außerordentlich ſtrenge Bußübungen, wie ſie dieſe 
erften Ordensfrauen neben dem Unterricht, der zugleich über allemaßen 
ausgedehnt und anſtrengend war, vornahmen, ſind gewöhnlichen Menſchen⸗ 
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kindern nicht anzuraten, ja in den meiſten Fällen geradezu zu verbieten. 
Aber der Heldenmut, der ſich darin äußert, kann uns wohl anſpornen, bei 
unſeren täglichen Beſchwerden, welche die Schule mit ſich bringt, insbeſondere 
bei ſchwächlicher und leidender Geſundheit, den Mut nicht zu verlieren und 
die Geduld zu bewahren. Von den übernatürlichen Erſcheinungen und 
Kämpfen mit den Teufeln, welche in dem Leben der Mutter Alix eine große 
Rolle ſpielen, kann jeder halten, was er will. Ob der hölliſche Geiſt wirk⸗ 
lich erſchienen iſt, darauf kommt es weniger an, als darauf, daß wir aus 
den berichteten hölliſchen Anfechtungen lernen, nur annähernd die Seelen⸗ 
ſtärke in unſern gewöhnlichen Verſuchungen und bei den unſichtbaren Nach⸗ 
ſtellungen des Teufels zu üben, welche jene auserwählte Seele ſo helden⸗ 
mütig in ihren erſchreckenden Kämpfen mit der Hölle bewieſen hat. 

Es werden uns die Thaten, Erlebniſſe, das ganze Leben der Ordens⸗ 
ſtifterin von ihren Mitſchweſtern ſo anſchaulich, ſo kindlich geſchildert, daß 
wir alles mit zu erleben meinten und ganz in das Leben und die Geſinnungen 
der handelnden und ſprechenden Perſonen hineingezogen werden. Das iſt 
der Grund, daß der Verfaſſer und Überſetzer keine regelrecht gegliederte, 
einheitliche Biographie gegeben, ſondern die Aufzeichnungen in der Form, 
wie ſie von der Mutter Alix und ihren erſten Mitſchweſtern gemacht wurden, 
hier wiedergeben. Die Schweſtern felbſt bemerken, daß ſie verſchiedene 
fromme und gelehrte Männer um die Abfaſſung einer Lebensbeſchreibung 
gebeten haben, wobei dieſe Aufzeichnungen als Material und Urkunden dienen 
könnten; ſie haben es alle abgelehnt mit dem Bemerken, ſie könnten nichts 
Beſſeres bieten. In der That weht ein ſo zarter Duft der kindlichen Un⸗ 
ſchuld und Heiligkeit durch dieſe Aufzeichnungen, daß es hieße, zarte, lebende 
Blumen abreißen und zu einem künſtlichen Bouquet zuſammenbinden, ſtatt 
auf ihrem Standorte ſie in lebendiger Friſche genießen. Auch die neueſte 
Herausgabe iſt bei der Publikation von derſelben Anſchauung geleitet worden. 

Dieſe Berichte beſitzen auch, und zwar gerade in dieſer Form, die 
denkbar größte Authentie und Glaubwürdigkeit. Daß der „Bericht“ der 
Mutter Alix eigenhändig, von ihr geſchrieben wurde, bezeugt eine Unterſchrift 
und Beglaubigung des P. Gueret, 8. J. Die Bemerkungen und Erläute⸗ 
rungen dazu ſind von ihrer vertrauteſten Mitſchweſter geſchrieben. Der Be⸗ 
richt über die Gründung, Beſtätigung, den Zweck der Kongregation iſt den 
eigenhändigen Schriften Fourriers entnommen. Alles dieſes, ſowie die 
Wahrheit der Aufzeichnungen von andern Schweſtern über ihre Tugenden, 
wunderbare Heilungen, Geſichte, beſtätigt ein Atteſt eines apoſtoliſchen Proto⸗ 
notars, ſowie die Approbation der Sammlung durch den Biſchof Andreas. 
von Toul. Der Überfeger hat alle dieſe Dokumente, um die Glaubwürdig 
keit recht ins Licht treten zu laſſen, wörtlich aufgenommen. Er entnahm 
fie dem Werke: La vie de la Mere Alix le Clere, par A. Gandelet, 
Bruxelles 1882. Zum erſtenmale gedruckt zu Nancy 1666. 


Um dem Leſer eine Vorſtellung von der Genauigkeit und Zuverläſſig⸗ 
keit der Dokumente, welche der Biographie zu Grunde lagen, zu geben, 
fügen wir noch die Approbation des e Biſchof und Grafen von 
Toul hinzu. 
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„uUnſere teueren und vielgeliebten Töchter im Herrn, die Oberin und 
Kloſterfrauen der Kongregation von Notre- Dame zu Nancy in unſerem 
Bistum haben uns vor kurzem ſehr demütig gebeten, dieſes gegenwärtige 
Buch durchſehen und prüfen zu laſſen, welches die Abſchrift enthält von 
einem „Berichte“, den die Mutter Alix Le Clerc, erſte Mutter der ge⸗ 
nannten Kongregation von Notre⸗Dame, geſchrieben hat, mit den Erläuter⸗ 
ungen über den beſagten Bericht und einige Notizen über den Beginn ber 
Mer Kongregation. Zumeiſt aus den eigenen Schriften des hochw. 
Fourrier, Stifters der genannten Kongregation, ben gen, desgleichen einige 
Aufzeichnungen über die hauptſächlichſten Thaten der genannten Mutter 
Alix. Wir beglaubigen, daß wir das genannte Buch und alle ſeine ge⸗ 
nannten Stücke, den Bericht, die Bemerkungen, die Sammlungen und Auf⸗ 
zeichnungen durchgeſehen und genau geleſen, überdacht und geprüft haben; 
wir haben nichts darin gefunden, was dem katholiſchen, apoſtoliſchen und 
römiſchen Glauben oder den guten Sitten zuwider wäre. Alſo was die 
glückliche Begründung der genannten Kongregation von Notre Dame betrifft, 
ſcheint uns würdig der Tugenden und des heiligen Rufes des er 
P. Peter Fourrier, des Stifters der Kongregation in unferer Diözeje. 
ſind dadurch ſehr beſtärkt worden in der Freundſchaft und en ——j— 
wir immer für dieſe heilige Kongregation gehabt haben, als ſehr nützlich 
für die Gläubigen, wegen des chriſtlichen und he ilſamen Unterrichtes, welchen 
die jungen Mädchen darin empfangen, ſowohl in unſerer Diözeſe als auch 
ſonſt überall, wohin ſich die Kongregation ſeit ihrer Gründung verbreitet hat. 
In Anbetracht deſſen, was in dem genannten Buche von den hauptſächlichen 
Thaten und dem Leben der genannten Mutter Alix erzählt wird, erachten 
wir, daß ſie eine außergewöhnliche Frau war, von Gott berufen für die 
Begründung der genannten Kongregation, um darin als erſte Ordensfrau 
allen andern, welche in dieſelbe aufgenommen wurden, als Vorbild zu dienen 
durch die wunderbaren Tugenden, die ſie ſeit ihrer Berufung bis zu ihrem 
Tode geübt hat. Gott hat ihren Geiſt mit ſoviel Licht erleuchtet, daß wir 
die anbetungswürdige Vorſehung nicht genug bewundern können, welche eine 
Jungfrau von ſchwächlicher Geſundheit und Leibes beſchaffenheit jo ſtark 
machte, ſo große Leiden und Abtötungen zu ertragen, wie ſie dieſelben an 
Seele und Leib erduldet hat, ſo wundervolle Thaten zu vollbringen, von 
denen ihr Leben voll iſt, und durch ihren beſtändigen Widerſtand ſo viele 
Siege über die Hauptfeinde des Heils davonzutragen. Deshalb erlauben 
wir unſern genannten Töchtern, das erwähnte Buch in unſerer Diözeje 
drucken zu laſſen, und wir ermahnen ſie, ſich durch häufige Lektüre des Lebens 
dieſer erſten Mutter zur Nachahmung ihrer Handlungen, Abtötungen und 
beſonders ihrer vollkommenen Ergebung in den Willen Gottes antreiben zu 
laſſen. Dazu wünſchen wir ihnen den n Gottes und geben en 


unſeren biſchöflichen und väterlichen Segen. 
Fulda. €. Gutberlet. 


Demsnig Rarl, Die Fremden. Ein Roman amb ber Ongeniwert. Stutt⸗ 
gart, Roth 1898. 

Der „Pastor bonus“ pflegt nicht, ae zu beſprechen. Für den 

Roman „Die Fremden“ macht er eine Ausnahme. Derſelbe enthält il 
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gar manche und nützliche Kapitel ſeelſorgerlicher Thätigkeit und dürfte, unter 


dem Volke verbreitet, ebenſo gut und, wie wir glauben, noch nützlicher 
wirken, als eine ganze Anzahl auch der allerbeſten Predigten. 

In der Geſtalt eines Romanes bietet uns das Buch eine glänzende 
Verteidigung eines katholiſchen Volkes und zugleich eine ernſte Gewiſſens⸗ 
erforſchung zu Nutz und Frommen dieſes Volkes. In Tyrol, dem Schau⸗ 
platz des Romans, wird uns ein wahrhaft gottgeſegnetes Land und gott⸗ 
begnadetes Volk vorgeführt, ein Volk, das noch eine Heimat und ein Vater⸗ 
land hat, ein Volk von braven und tüchtigen Menſchen, wo jeder des 
andern Freund iſt, wo noch Ehrlichkeit und Offenheit herrſcht, vor allem 
ein betendes Volk, eine chriſtliche Gemeinde, Menſchen, die noch Beſſeres 
kennen und ſuchen als Irdiſches, wo man erblickt „in den kindlich frommen 
Seelen des Glaubens tiefen Himmel ohne Wolke“. Doch auch dieſem Volke 
drohen Gefahren. Die Häreſie ſucht des Glaubens Einfalt und Einheit zu 
zerſtören, die Sozialdemokratie trachtet den Keim der Unzufriedenheit, Erbitte⸗ 
rung, Gottloſigkeit in die bisher ſo harmloſen und glücklichen Dr zu 
ſenken; die Fremden aus dem Norden und von Wien her und die noch 
ſchlimmeren „inwärtigen Fremden“ bedrohen des Volkes heiligſte Güter, 
die „Fremden“, die unſerm Roman den Namen verliehen haben. Möchten 
doch des Verfaſſers ſo eindringliche Mahnungen, vor dieſen Feinden auf 
dec Hut zu ſein, von ſeinen Landsleuten beachtet und befolgt werden. Für 
Tyrols Zukunft wäre geſorgt; und ſeine hohe, von Gott ihm verliehene 
Miſſion, eines katholiſchen Volkes Herrlichkeit und Glück zu verkünden, 
wäre geſichert. 

Man glaube aber nicht, dieſe Wahrheiten, welche der Roman enthält, 
würden uns in trockener, lehrhafter Weiſe gepredigt. Wer den Verfaſſer 
kennt, wer namentlich ſeine preisgekrönte Tyroler Trilogie geleſen hat, weiß, 
daß er Dichter und Künſtler iſt. Und in der That! Wie iſt in dieſem 
Roman alles lebendig, wie iſt da alles Handlung in raſcheſter, ſpannender Ent⸗ 
wickelung! Welch ſcharf gezeichnete Charaktere! Die kleine, nichts nutzige 
Zofe z. B., die Vorurteile hat „gegen alles, was nicht pommer'ſch und 
proteſt ch iſt“, und der es in Tyrol gar nicht warm werden will! Welch 
prächtige Geſtalten ſind dagegen die noch unverdorbenen Tyroler, der Poſt⸗ 
meiſter von Zösdorf, ſeine immer lächelnde Kathi, die biedere Bäuerin vom 
Gillhofe, auch der, wenn auch etwas ſtruppige, ſo doch ſehr würdige Kurat! 
Fürwahr, Domanig kennt ſeine Tyroler, in ihren Herzen hat er geleſen, 
er iſt ſelbſt Tyroler und der Beſten einer. Wir danken ihm recht von 
Herzen für die genußreichen Stunden, die er uns durch ſeinen Roman ver⸗ 
ſchafft hat; ſo hat's uns lange nicht mehr angeheimelt und ſo haben wir 
lange nicht mehr die Sehnſucht verſpürt, auch einmal wieder Tyroler Berge 
zu ſchauen und Tyroler Männern ins treue Auge zu blicken, nicht als 
Fremde, ſondern als gute Bekannte und Freunde. 

Unſeren Herren Konfratres aber wünſchen wir gleichen Genuß. Und 
wenn ſie das Buch ſelbſt geleſen haben, werden ſie gewiß nicht verſäumen, 
es in ihren Pfarreien möglichſt zu verbreiten. 

Trier. P. Einig. 
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Biblische Bilder für die leinen, die noch nicht leſen können. Freiburg, 
Herder. Preis 30 Pfg. 

Aus dem Grundſatze, daß das Überſinnliche durch das Sinnliche ver⸗ 
mittelt werden ſoll, folgt die Zweckmäßigkeit des Gebrauches religiöſer Bilder 
zur Belehrung und Erbauung. | 

Obengenanntes Büchlein enthält zweiundvierzig biblifche Bilder, drei⸗ 
zehn aus dem alten und neunundzwanzig aus dem neuen Teſtamente. Die 
Bilder zeichnen ſich durchweg durch Richtigkeit und Treue aus und bieten 
= im großen und ganzen zutreffende Charakteriſtik der Hauptmomente aus 

9 bibliſchen Er zählungen. Seelſorgern, Eltern und Lehrern 
empfehlen wir das hübſche und preiswürdige Büchlein angelegentlich zur 


Anſchaffung für die Kleinen. Freilich genügt es nicht, denſelben das Büch⸗ 


lein zum Beſehen in die Hand zu geben; man muß ihnen die Bilder zeigen 
und mit ihnen darüber ſprechen, dann werden dieſe ihre Anziehungskraft 
dauernd bewahren, — 
ſondern auch der Belehrung und Anregung werden. 


Münſtermaifeld. J. Schmitz. 


Rrümlein von der Mutter Tiſch. Dargeboten von Aloyſins Stanislaus. 

Kempten, Köſel. Mk. 1,40. 

Das Werkchen gehört zu der in Kempten erſcheinenden katechetiſchen 
Handbibliothek und bildet 906 zweiundzwanzigſte Bändchen derſelben. Es 
bietet zweiundfünfzig auf die Sonntage des Kirchenjahres verteilte Leſungen, 
welche ſich an einzelne Ausſprüche der Sonntags⸗Evangelien anſchließen : 
großenteils aber nur in ſehr loſer Beziehung zu denſelben ſtehen. Prak⸗ 
tiſchen Wert für die Predigt und Katecheſe haben die „Krümlein“ wohl 
nicht; doch können ſie Lehrperſonen W als erbauliche Leſung em⸗ 
pfohlen werden. | 


Münſtermaifeld. J. Schmitz. 


Die Mische unserer Zeit uud ihre Diener in Wort und Bild. 
Herausgegeben von der Leogeſellſchaft in Wien. 

Bereits im Januarheft dieſes Jahrganges haben wir die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer Leſer auf das prächtige Werk hingelenkt. Soeben iſt die 


m. Lieferung desſelben erſchienen. Die Erwartungen, die wir nach den 


erſten Heften hegten, ſind namentlich hinſichtlich des Bilderſchmuckes bei jeder 
neuen Lieferung von neuem befriedigt worden. Beſonders ſprechen die 
Reproduktionen alter italieniſcher Meiſterwerke der Kunſt an. Die Porträts 
werden wohl weniger Intereſſe finden. Namentlich dürfte der Wunſch be⸗ 
rechtigt ſein, etwas weniger italieniſche Monſignori zu Geſichte zu bekommen. 
Dieſe gleichen ſich alle; 1 würde ſie vermiſſen. . 75 
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Die Losſprechung der aus innerlicher Gebrechlichleit rük- 
fälligen PVönitenten. 


III. Die rückfälligen Gewohnheitsſünder. 


Gewohnheit bezeichnet jede haͤufige Wiederkehr derſelben Handlung, 
welche von der freien Selbſtbeſtimmung abhängt ). Demgemäß pflegt 
man die Sünde, welche haufig wiederholt wird, Gewohnbeitsfünde zu 
nennen und den häufigen Rückfall in dieſelbe Sünde als Merkmal eines 
Gewohnheitsſünders zu betrachten. Handelt es ſich um die Losſprechung 
eines Pönitenten, der häufig derſelben ſchweren Sünde ſich ſchuldig ge⸗ 
macht, ſo iſt jedoch der Rückfall in die Sünde an und für ſich nicht 
maßgebend, vielmehr muß an erſter Stelle der Einfluß der häufi⸗ 
gen Fehltritte auf den Willen berückſichtigt werden; die Willens⸗ 
richtung iſt doch für die Dispofition beſtimmend und unterſcheidend. 
Daher iſt es vollauf berechtigt, wenn zum Begriffe des Gewohnheits⸗ 
fünders im theologiſchen Sinne außer der Wiederholung derſelben Hand⸗ 
lung eine gewiſſe ſubjektive Dispofition als weſentlich gefordert wird — 
eine Forderung, welche zudem pſychologiſch vollauf begründet iſt. Sobald 
nämlich die Einwirkung des ſündhaften Willensaktes auf die Willenskraft 
nicht, wie es bei den peccata ex passione der Fall iſt, in irgend einer 
Weiſe parallelifirt wird, bildet ſich als unausbleibliche Folge der häu⸗ 
figen Wiederholung derſelben Sünde?) im Willensvermögen der Habitus, 
d. h. eine dauernde Beſchaffenheit, welche die habituelle Hinneigung des 
Willens zur Sünde bewirkt; dieſe Willensdispoſition iſt das Ergebnis. 
eines pſychologiſchen Vorganges, der ſich ohne Wiſſen und ſelbſt gegen 
den Willen des Menſchen vollzieht. Die fündhafte Gewohnheit iſt 
infolgedeſſen ohne Habitus oder wenigſtens ohne eine Dispoſition, welche 
ſich auf die Dauer zum Habitus entwickelt, vollſtändig undenkbar. Zu⸗ 
gleich iſt der Habitus als Urſache der dauernden Hinneigung des 


1) Thom. Aq. in III dist. 23. qu. 1 a. 4: — 
frequentiam circa ea, quae facere vel non facere in nobis est. 

2) Suarez, Disp. metaphys. disp. 44. s. 1. n. 4: — — 
tales habitus (sunt) necessarii, quia necessaria sequela et naturali ie 
qualiscumque illa sit, consequuntur. 

Pastor bonus, 1898. 26 
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Willens zu einer beſtimmten Art von Sünden, wie auf der Hand liegt, 
von weſentlichem Einfluſſe auf die ganze ſittliche Verfaſſung des Rück⸗ 
fälligen und unterſcheidet ihn nicht nur von jedem Pönitenten, der nicht 
zu den Recidiven gehört, ſondern auch von den rückfälligen Schwachheits⸗ 
fündern (vgl. o. II, 2). Die Definition des Gewohnheitsſünders, welche 
der hl. Alphons Liguori!) aufſtellt: „Consuetudinarii seu habituati 
sunt, qui ha bitum contraxerunt in aliquo peccato“, wird 
denn auch allgemein von den neuern Moraliſten adoptirt. Für Ver⸗ 
ſtändnis und Beurteilung des geiſtig⸗ſittlichen Zuſtandes der Gewohn⸗ 
heitsſünder erſcheint es deshalb unerläßlich, das Weſen und die Kenn⸗ 
zeichen des Habitus näher zu beſtimmen. 


1. Weſen und Kennzeichen des Habitus nach der Lehre des 
hl. Thomas v. Aquin. 

Die Erfahrung beſtätigt, daß ein Willensakt eine gewiſſe Hinneigung 
zu ähnlichen Akten in dem Willen hervorruft ). Durch öftere Wieder⸗ 
holung desſelben Aktes wird dieſe Inklination verſtärkt. Denn jeder Akt 
beſitzt für ſich genommen die Kraft, in dem Willensvermögen feinen 
Eindruck zu hinterlaſſen; es muß alſo durch jeden nachfolgenden Willens- 
akt die Hinneigung oder Dispofition, welche der vorhergehende verurſacht 
hat, vermehrt werden 3). Wird nun der nämliche Akt häufig wiederholt, 
wird er zur Gewohnheit, ſo ſteigert und feſtigt ſich die Hinneigung 
des Willens zu demſelben ſchließlich in dem Maße, daß die Willenskraft 
in ähnlicher Weiſe — natürlich ohne die Willensfreiheit zu beſeitigen — 
beeinflußt wird, wie durch die ſog. Naturgeſetze die unfreien Kräfte “). 


1) C. 6. n. 459; Prax. conf. n. 70. 

2) 1. 2. qu. 75 a. 4; qu. 85 a. 1. 

De virtut. in com. a. 9 ad 11: Primus actus facit aliquam dispositionem; 
et secundus actus inveniens materiam dispositam adhuc eam magis disponit, 
et tertius adhuc amplius; et sic ultimus actus agens in virtute omnium 
praecedentium complet generationem (habitus). 
| 4) Ibd. 1. c. a. c.: Seiondum est, quod inclinatio rerum naturlium con 
sequitur formam et ideo est ad unum, et... propter hoc res naturales 
neque assuescunt aliquid neque Par ra Sed ea, quae sunt ad utrumlibet 
(wie der menſchliche Wille) non habent aliquam formam, ex qua declinent ad 
aliquid unum determinate, sed a proprio movente determinantur ad aliquid 
unum; et hoc ipso quod determinantur ad ipsum, quodam modo disponuntur 
in idem . . et cum inclinantur multoties, . . firmautr in eis inclinatio 
Ae in illud, ita quod ista dispositio nete est quasi quae- 
dam forma per modum naturae tendens in unum. Et propter 
hoc dieitur, quod consuetudo est altera natura . .. et ista dispositio 
sic firmata est habitus. 
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Eine Nötigung, infolge deren der Wille, wie die natürlichen Kräfte in 
ihren Außerungen durch die Naturgeſetze, an eine ganz beſtimmte Rich⸗ 
tung gebunden wäre (determinatio ad unum), iſt ſelbſtverſtändlich aus⸗ 
geſchloſſen; jedoch findet die aus der Gewohnheit entſtandene Hinneigung 
des Willens inſofern ihre Ahnlichkeit in der Naturbeſtimmung ad unum, 
als es dem Willen ſchwer wird, der Neigung — „inclinatio determinata 
ad illud unum“ — entgegen ſich zu äußern ). Da nun die Hinneigung 
des Willens in ihrer Dauer von den einzelnen Willensakten, wie die 
Erfahrung beweiſt, nicht abhängt, ſo hat ſie eine Beſchaffenheit oder 
Beſtimmtheit des Willens zur notwendigen Vorausſetzung, welche dieſem 
dauernd innerlich und als Folge der Gewöhnung nur ſchwer zu be⸗ 
ſeitigen iſt. Dieſe dauernde, ſchwer zu beſeitigende Be⸗ 
ſchaffenheit (qualitas permanens, difficile mobilis), welche den 
Willen nach Art der natürlichen, unfreien Kräfte zu einem 
beſtimmten Akte inkliniren läßt (quasi quaedam forma per 
modum naturae tendens in unum) 2), wird Habitus genannt. Daher 
bezeichnet der hl. Thomas den Habitus auch ausdrücklich als „quasi 
quaedam natura habentis“ 3). Zugleich iſt es klar, daß der Habitus 
in dieſem Sinne — einzelne Ausnahmefälle abgerechnet (vgl. u. 2.) — 
nicht durch einige, wenige Akte entſtehen kann: er kann nur auf einer 
tiefwurzelnden Gewöhnung beruhen. „Voluntas inclinatur ex 
habitu aliquo, quando per consuetudinem inclinari 
est ei iam versum quasi in habitum et naturam.“ ) 

Aus dem Weſen des Habitus ergeben ſich ſeine Kennzeichen. Iſt 
der Habitus eine Beſchaffenheit, welche das Willensvermögen nach Art 
einer „Natur“ beeinflußt, ſo müſſen die Willensthätigkeiten, d. h. die 
Rückfälle des Gewohnbeitsjünders ähnliche Merkmale an fi tragen, wie 
ſie an der Wirkſamkeit der unfreien Kräfte zu beobachten ſind. Dieſe 
Kennzeichen find ſo charakteriſtiſch und geben der Art und Weiſe, in welcher 
die Rückfälle geſchehen, ein derart eigentümliches Gepräge, daß der reci- 
divus ex habitu gewöhnlich auf den erſten Blick zu erkennen iſt. 

Eine Eigentümlichkeit des Naturwirkens iſt die Gleichförmigkeit 
in der Bethätigung : die Naturkräfte haben ſtets, ſobald die erforderlichen 


1) De malo qu. 3 a. 13 ad 16: Habitus vitii non inclinat voluntatem 
ex necessitate, sic quod aliquis non possit contra rationem habitus operari, 
sed difficile est, operari contra id, ad quod habitus inclinat. 

) L. c. de veritate qu. 24 a. 12 ad 9: Habitus sicut quaedam natura 
operatur in habente; in III. dist. 23 qu. 1 a. 1. 

9 De veritate l. c. a. 10. 

) De malo qu. 3 a. 12 c. 1 
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Bedingungen ihrer Wirkſamkeit gegeben find, eine und dieſelbe Wirkung. 
(Contra Gentil. I. 3. c. 85.) In ähnlicher Weiſe hat der Ha⸗ 
bitus die Gleichförmigkeit des Handelns (uniformitas in 
agendo) zur Folge!): den Verſuchungen gegenüber verhält der Ge⸗ 
wohnheitsſünder ſich gleichmäßig — er gibt in den meiſten Fällen 
ſeine Einwilligung. Erklärlich wird dieſe Erſcheinung durch die 
Dispoſition, in welcher ſich das höhere und niedere Begehrungsvermögen 
befinden. Der Gewohnheitsfünder hat nämlich nicht allein gegen die 
tiefwurzelnde Willensneigung, welche die Folge des Habitus iſt, zu 
kämpfen. Durch die häufigen Rückfälle iſt auch das finnliche Begehrungs⸗ 
vermögen den reizenden Eindrücken zugänglicher geworden; die Begierlich⸗ 
keit hat durch die Gewohnheit größere Kraft erlangt, die Leidenſchaft iſt 
mächtig geworden. Da aber die Seelenkräfte ſämtlich in einer und ber: 
ſelben Subſtanz wurzeln, ſo muß das Wirken des einen Vermögens auf 
das andere ſeinen Rückſchlag ausüben. Die Thätigkeit des Willens, 
durch den Habitus intenfiver geworden, pflanzt ſich fort, „ſtrömt über“ 
auf die Sinnlichkeit und ruft mit natürlicher Notwendigkeit parallele 
Akte hervor: ſie inſtigirt die Leidenſchaft. Die Regung der Leidenſchaft 
übt wiederum ihrerſeits auf die Willensthätigkeit Einfluß aus und ver⸗ 
ſtärkt dieſelbe, indem ſie der Vernunft die Sünde verlockender erſcheinen 
läßt 3. So wird es verſtändlich, wenn der hl. Thomas die Anſicht 
ausſpricht, daß der Gewohnheitsſünder ſich nicht lange ent⸗ 
halten werde, ſeiner habituellen Neigung entſprechend 
zu handeln; nicht als ob der Habitus ein Zwang ausübe, der Wille 
kann widerſtehen, aber nur mit Mühe und Anſtrengung ?). 

Das erſte Kennzeichen des Habitus beſteht alſo darin, daß der 
Rückfällige durchgängig oder wenigſtens meiſtens den Ber: 
ſuchungen nachgibt. Die Zahl der Rückfälle an ſich genommen kann 
alſo nicht entſcheiden: die Zahl der Berfündigungen muß viel⸗ 
mehr mit der Anzahl der Verſuchungen verglichen werden. 
Nur auf dieſe Weiſe läßt es ſich beſtimmen, ob das Verhalten des 
Pönitenten das Merkmal des Habitus, die uniformitas in agendo, an 
h De virtut. in com. a. 1; 1. 2. qu. 51 a. 3: Pertinet ad habitum, ut 
potentia appetiti va feratur in idem ut in pluribus * mod um naturae. 
9D) De veritat. qu. 26 a. 10; qu. 25 a. 4. 

3) Ibid. qu. 24 a. 12 ad 18: Liberum arbitrium potest uti habitu vel 
non uti. Unde non oportet, quod semper aliquis agat secundum habitum, 
sed potest aliquando contra habitum agere, licet cum difficultate. Non tamen 
manente habitu potest contingere, quod diu maneat, nihil secundum habi- 
tum agens. 
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ſich trägt. Iſt alſo der Beichtende z. B. während eines Jahres fünfzig⸗ 
mal in dieſelbe Sünde gefallen, hatte er aber täglich oder faſt täglich 
Verſuchungen zu überwinden, ſo könnte man offenbar nicht behaupten, 
daß er „uniformiter“ oder „ut in pluribus“ in die Sünde eingewilligt 
habe; er hat im Gegenteil trotz ſeiner — abſolut genommen — häufigen 
Rückfälle meiſtens die Verſuchung abgewieſen und kann mithin noch nicht 
ohne weiteres als Gewohnheitsſünder, recidivus ex habitu, angeſehen werden. 

Die natürlichen Kräfte wirken mit Leichtigkeit: ſobald die 
Vorausſetzungen für ihre Wirkſamkeit vollſtändig vorhanden find, tritt 
die Wirkung ſofort ein (Contra Gent. I. c.). Auch in dieſer Beziehung 
ähnelt der Habitus der Naturkraft. Er bewirkt, daß der entſprechende 
Akt mit „Leichtigkeit“ (facilitas in agendo) geſetzt wird; 
es bedarf keines beſonders ſtarken Impulſes, die dem Habitus entſprechende 
Thätigkeit „liegt gleichſam ſchon in Bereitſchaft“, ſo daß der Wille leicht 
und ſchnell zu dem ſündhaften Akte übergeht 1). Das gilt von den un⸗ 
willkürlichen Akten, welche aus der Gewöhnung folgen, ſowohl, wie von 
den Handlungen, welche mit Überlegung geſchehen. Die Vernunfterkenntnis, 
welche eine notwendige Vorausſetzung der actus deliberati iſt, kommt 
infolge der Gewohnheit leichter und ſchneller zuſtande?). Dem Willen 
liegt die Zuſtimmung ſehr nahe, weil infolge des Habitus in dem Willen 
ſelbſt eine ſtarke Hinneigung zu der Sünde entſtanden iſt: „Quando 
peccat aliquis ex habitu, tunc voluntas per seipsam tendit in actum 
peccati, quasi iam totaliter inelinata ex habitu per modum naturalis 
inclinationis in actum peccati ?).“ 

Das zweite Kennzeichen des Habitus iſt demnach die Leichtigkeit, 
mit welcher die Rückfälle geſchehen. Man hat alſo außer der Zahl der 
Verſuchungen und Rückfälle das Verhalten des Pönitenten 
während der Verſuchung zu beachten. Hat er den Habitus wirk⸗ 
lich kontrahirt, ſo bedarf es nicht erſt einer ſtärkeren Verſuchung, um 
ihn zur Einwilligung zu veranlaſſen; „er gibt leichten Verſuchungen nach, 
ruft ſogar bisweilen die Verſuchung wach“ und leiſtet keinen oder doch 
feinen nennenswerten Widerſtand: „peccat ex levi concupiscentia et 
sine gravi renisu rationis“ ). 


1) De virtut. in com. a. 1; in III dist. 23 qu. 1 a. 1: Habitus definitur, 
quo quis agit cum voluerit, quasi in promptu habens, quod operandum est. 

2) De virtut. in com. I. c. Suarez de iur. c. 7. cf. Andreucei, confessar. 
recidivi n. 26 sq.; zudem genügt das ſog. iudicium virtuale. 

) De malo qu. 3 a. 13. 

4) 2. 2. qu. 156 a. 3 ad 3; 1. 2. qu. 78 a. 3 ad 1. 
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Weil der Habitus eine naturähnliche Beſchaffenheit iſt, wird der 
entſprechende, ſündhafte Akt, ſowie deſſen Objekt dem Rückfälligen gewiſſer⸗ 
maßen konnatural. Zwiſchen der Sünde und dem Willen iſt eine 
„Affinität und Konvenienz“ ), eine Übereinſtimmung, entſtanden, weil die 
Sünde der quaſi⸗natürlichen Richtung des ganzen Strebens, des geiſtigen 
ſowohl wie des ſinnlichen, entſpricht. Das Sündigen ift dem Rückfälligen 
gleichſam „naturgemäß“ geworden. Der Rückfall in die Sünde muß 
ſomit pſychologiſch in ähnlicher Weiſe wirken, wie jede ungehinderte, 
naturgemäße Thätigkeit eines Vermögens. „Jedes Weſen“, lehrt aber 
der hl. Thomas, „findet naturgemäß Genuß in allem, 68” mit ihm in 
Übereinſtimmung ſteht, weil es der natürlichen Richtung ſeines Strebens 
entſpricht. 2) Der Rückfällige findet daher in der ſünd⸗ 
haften Handlung Befriedigung und Genuß: „gaudet se 
peccasse, eo quod operatio peccati est sibi facta connaturalis secun- 
dum habitum“ 3), Gerade dieſe „delectatio in opere existens“ 
ift der Beweis, daß der Habitus ſich gebildet hat!). Der Rüd- 
fällige wird infolgedeſſen ohne beſondere Gewiſſensunruhe in die Sünde 
einwilligen und nach geſchehener That nicht ſo leicht bereuen. Zudem 
bildet er ſich nicht mehr das richtige Urteil über die Sünde: er ſieht es 
als „etwas Begehrenswertes an, ſeinen Leidenſchaften 
zügellos zu folgen“, zum wenigſten unterſchätzt er die Sünde. Das 
Prinzip, von welchem alle Sinnesänderung ausgeht, die rechte Erkenntnis 
und Bewertung der Sünde, iſt ihm mehr oder weniger abhanden ge⸗ 
kommen 5). So erklärt es ſich, daß er über ſeine Verſündigungen ſich 
leichtfertig hinwegſetzt und keine oder faſt keine Beſſerungsverſuche macht. 
„Qui sic peccant“, ſchreibt der hl. Thomas von den recidivi ex habitu, 
„perseverant in voluntate peccandi — darin beſteht das 


dritte Kennzeichen des Habitus — habent enim fir matum pro- 


positum ad peceandum.“ 9) 


1) Contr. Gentil. I. 4. c. 19; 1. 2. qu. 78 a. 3. 

2) Contr. Gentil. I. 1. c. 90. vgl. Jungmann, Aeſthetik S. 95. 

) 2. 2. qu. 156 a. 3; 1. 2. qu. 78 a. 2 ad 3. 

) De virtut. in com. a. 1: (habitus) cum sit per modum cuiusdam naturae 
operationem sibi propriam quasi naturaleın reddit et per consequens delec- 
tabilem. Nam convenientia est causa delectationis; unde philosophus ponit 
signum habitus delectationem in opere existentem; in III dist. 23 qu. 1 a. 1; 
de veritat. qu. 24 a. 10. 

5) 2. 2. qu. 156 a. 3 ad 3: Intemperatus qui peccat ex habitu, habet 
ignorantiam circa finem, inquantum sc. iudicat hoc esse bonum, ut irrefrenate 
concupiscentias sequatur. 

6) De malo l. e. 
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Die recidivi ex habitu find alſo offenbar leicht zu erkennen: fie 
fallen häufig, indem ſie meiſtens den Verſuchungen nach⸗ 
geben; ſie fallen leicht, ohne beſonderes Widerſtreben und 
ſelbſt bei ſchwachen Verſuchungen; ſie fallen, ohne einen 
nennenswerten Verſuch der Lebensbeſſerung zu machen. 
Dieſe eigentümliche Art, in die Sünde zurückzufallen, darf nicht außer 
acht gelaſſen werden, wenn man die rückfälligen Pönitenten richtig be⸗ 
urteilen will. Von den Rückfällen kann doch offenbar auf das Vorhanden⸗ 
ſein des Habitus nur dann geſchloſſen werden, wenn dieſelben thatſäch⸗ 
lich „ex vi pravi habitus“ geſchehen, alſo in dem Habitus ihren Grund 
haben. Stammen die Rückfälle aber aus dem Habitus, jo müſſen fie 
auch in der Art und Weiſe, welche die peccata ex habitu charakterifirt, 
geſchehen. Zwar ſteht es in dem freien Belieben, dem Habitus zu folgen 
oder zu widerſtehen. Wenn aber der Rückfällige nachgeben oder der 
habituellen Hinneigung nicht widerſtehen will, ſo wird der Habitus 
eben ſeine naturgemäße Wirkſamkeit äußern. Die Umſtände, unter 
welchen alsdann die Rückfälle geſchehen, beruhen auf rein pſfychologiſchen 
Vorgängen; ſie ſind die Folgen der unwillkürlichen Außerung der Seelen⸗ 
kräfte, welche in der durch den Habitus verurſachten Dispoſition ihren 
natürlichen Grund hat. Ebendeshalb müſſen die Kennzeichen 
des Habitus auch bei den Rückfällen der habituati ſich 
finden; fehlen ſie, wie es bei den rückfälligen Schwachheitsſündern 
(vgl. o. II) der Fall iſt, jo ift man nicht berechtigt, den Pöni⸗ 
tenten als Gewohnheitsſünder (habituatus) zu betrachten 
und zu behandeln. 


2. Der Begriff des Gewohnheitsſünders nach der Lehre 
der älteren Theologen. 


Die neueren Moraltheologen bezeichnen den Habitus als weſentliches 
Unterſcheidungskennzeichen des Gewohnheitsſünders; jedoch zeigt die all⸗ 
gemein herrſchende Anſchauung über die Entſtehung und die von einzelnen 
Autoren aufgeſtellte Definition des Habitus, daß man an der Lehre des 
hl. Thomas nicht feſthält. Die Theologen, welche bis auf die Zeit des 
hl. Alphons Liguori unſere Frage behandelt haben, legen mit verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Ausnahmen ihren Erörterungen dagegen die geſicherten 
und allgemein angenommenen Reſultate der pfychologiſchen Spekulation 
des Aquinaten über den Habitus zu Grunde; ſelbſt der hl. Alphons 
weicht von der Lehre des hl. Thomas, ſoweit es ſich um den Be⸗ 
griff des Gewohnheitsſünders handelt, im weſentlichen nicht ab. 
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Es wird neuerdings die Anſicht ausgeſprochen 1), daß der Habitus, 
wofern es ſich um ein peccatum externum handelt, ſchon bei fünf — 
und ſelbſt bei drei?) — Rückfällen während eines Monates ſich bilden 
könne. Die Möglichkeit, daß unter beſonders günſtigen Umſtänden durch 
fünfmalige Wiederholung derſelben Sünde ein Habitus entſteht, läßt ſich 
allerdings nicht leugnen, zumal wenn der ſündhafte Willensakt mit be⸗ 
ſonderer, pſychologiſcher Energie geſetzt wurde?); organiſche Dispoſitionen 
oder die körperliche Komplexion bilden bei einzelnen Individuen „keim⸗ 
artige! Anfänge des Habitus“); ferner gibt es eine Naturanlage zu be⸗ 
ſtimmten Laſtern ſowohl wie zu gewiſſen Tugenden 5). Die Regel ift 
es jedoch nicht, daß ſelbſt körperliche Prädispoſition oder Naturanlage 
ſozuſagen unvermittelt durch den einen oder anderen Akt zu einem Habitus 
führt. Der hl. Thomas beſtreitet ausdrücklich, daß es überhaupt in der 
Macht des Menſchen liege, ohne weiteres ſo zu handeln, wie es die Art 
des Gewohnheitsſünders iſt ). Ausdrücklich lehrt er, daß der Habitus 
„ex multiplicatis actibus“ entſtehe und durch Gewöhnung, alſo durch 
häufige Wiederholung derſelben Handlung erworben werde: „Non statim 
a principio, sed per mult am consuetudinem, ex qua habitus gene- 
rari potest, aliquis ad hoc devenit, ut ex certa malitia (ex habitu) 
peccet.“)) Aus der Natur des Begehrungsvermögens und dem Weſen 
des Habitus ergibt ſich der Beweis für dieſe Anſchauung. Dem einzelnen 
Willensakte, der in der Regel bald vorübergeht und einem anders ge⸗ 
arteten Akte weichen muß, fehlt die Stetigkeit, um auf das Willensver⸗ 
mögen dermaßen einzuwirken, daß er eine konſtante, naturähnliche 
Willensrichtung und Willenshinneigung hervorruft, welche ſich nur ſchwer 
wieder beſeitigen läßt s). Übrigens wird auch durch die tägliche Erfahrung 
die Lehre des hl. Thomas beſtätigt. „Ex perientia satis notum est“, 


) Aertnys, Marc, Hil. a Sexten II. cc.; Gury II n. 638; Benger, Paſtoral⸗ 
theol. Bd. 3. S. 591; Schüch, Paſtoralth. S. 765 f; D' Annibale, Summ. theol. 
mor. III. n. 336; E. Müller, Theol. mor. I. 1. $ 133; von Rossum, Comment. 
de iudic. sacr. n. 56; de Varceno, Comp. theol. mor. II p. 205; Scavini Theol. 
mor. III. n. 408; u. a. Eine Begründung wird nirgendwo gegeben. 

2) Gury 1. c.; faſt wortwörtlich bei Collet, Inst. theol. t. 5. p. 281. 

3) Suarez I. c. s. 10. n. 11. 

) 1. 2. qu. 51 a. 1: „inchoationes naturales“. 

5) De virtut. in com. a. 9 ad 21 u. 22. 

6) In II dist. 43 qu. 1 a. 5 ad 3. 

7) 1. 2. qu. 78 a. 3; qu. 56 a. 5; 2. 2. qu. 156 a. 3; de virtut. in com. 
I. c. a. c.; de malo qu. 3 a. 12; Contr. Gentil. 1. 3. c. 85. 

8) In I dist. 17 qu. 2 a. 3. 
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ſchreibt Suarez ) (I. c. s. 8 n. 3), „habitus usu et consuetudine actuum 
comparari .. . non possunt habitus nisi ex consuetudine generari.“ 

Die älteren Theologen halten an dieſer Anſchauung 
über die Entſtehung des Habitus feſt: ſie laſſen den Habitus 
nicht, wie neuere Moraliſten, einfachhin „per actus repetitos“, ſondern 
„per actus frequentatos“ oder „per frequentem peccatorum repeti- 
tionem“ ſich bilden 23. Sie ſprechen von Rüdfälligen, die „multoties“ 
oder „millies“ dieſelbe Sünde begehen s). Es wird zum Begriff der 
Gewohnheit nebſt dem Habitus als weſentlich „multitudo actuum“ ver⸗ 
langt“). Einzelne Autoren ſuchen genauer feſtzuſtellen, wie viele Ver⸗ 
fündigungen erforderlich ſind, damit die Rückfälle als häufig angeſehen, 
und die Rückfälligen als Gewohnheitsjünder behandelt werden dürfen. 
„Qui singulis mensibus solet confiteri et qualibet vice affert 
tres vel quatuor pollutiones, dieitur recidivus“, ſchreibt Holzmann?) 
— recidivus nennt er jeden, der in dieſelbe Sünde zurückfällt — „ille 
vero consuetudinarius, qui quotidie vel aliquoties per septi- 
manam lapsus est.“ Ahnlich ſprechen Voit (I. c.), Elbel e) und 
Saſſerath7). Lohner (I. c.) rechnet die Gewohnheitsſünder in peccato 
mollitiei zu den „peccatores inveterati, qui eadem quotidie peccata 
committere solent.“ Außerdem wird ausdrücklich bemerkt, daß der 
häufige Rückfall (frequentia relapsuum) an ſich noch nicht zur Gewohn⸗ 
heit genügt: „Ad consuetudinem requiruntur relapsus per notabile 
tempus.“ ) Daher gilt ein Rückfälliger, welcher einen Monat hindurch 
zwölfmal dieſelbe Sünde begangen, ebenſowenig als Gewohnheitsſünder, 
wie ein Pönitent, der während eines Jahres nur zwölfmal zurückgefallen 
iſt. Bei dem einen fehlt nämlich „der Rückfall während eines bedeutenden 
Zeitraumes“; bei dem andern find die Rückfälle für den langen Zeit⸗ 


I) Vgl. Cajetan in 1. 2. qu. 50 a. 1: Habitus finis est habituationis et 
habituari assuescere quoddam est; ideo ubi non invenitur consuetudo 
aut aliquid maius, ibi non invenitur proprie habitus; Medina in 1. 2. qu. 51 
a. 2: Habitus. qui constituuntur in potentiis appetitivis, non generantur 
unico actu, sed multis ... . tantummodo ex assuetudine operum. 

2) Reuter, Neoconf. n. 175; Voit, Theol. mor. H n. 711; Lohner, Instr. 
pract. de confession. p. 2. c. 6; Billuart, de poenit. diss. 6 a. 10 $ 6. 

3) Dom. Viva in prop. 60 damnat. Innoc. XI. 

4) Cardenas, Crisis theol. diss. 37. c. 2. 

5) P. 5. t. 4. de poenit. n. 590 bei Voit I. e. 

6) Theol. mor. II n. 595. 

7) Curs. theol. mor. IV n. 170. 

) Voit, Reuter II. cc. 
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raum von einem Jahre nicht häufig zu nennen 1). Gerade dieſe beiden 
Momente „frequentia relapsuum per notabile tempus“ wird bei den 
Erörterungen über die Gewohnheitsſünder immer wieder betont. De Lugo) 
ſpricht von „frequens reincidentia in eadem peccata post multas 
confessionibus. Cardenas (I. c. diss. 39. 62) bezieht feine Auseinander⸗ 
ſetzungen auf den Rückfälligen, „qui persistit longo tempore in 
consuetudine frequenter peccandi lethaliter“ ; er redet von einer „con- 
suetudo diuturna“, „vetusta“, „inveterata“. Billuart zählt (I. c.) 
die Gewohnheitsſünder zu den „peccatores inveterati“, welche infolge 
einer „consuetudo inveterata“, „inolita“ häufig zurückfallen. Der 
hl. Karl Borromäus s) gibt den Rat, Pönitenten die Losſprechungen zu 
verſchieben, „welche viele Jahre in ihren Sünden verharren, keine 
Mühe aufwenden, ſich zu beſſern, daher immer und immer wieder in 
dieſelben Sünden fallen. Roncaglia“) betrachtet die Dispoſition der 
rückfälligen Gewohnheitsſünder, die häufig (saepe) und fortgeſetzt (con- 
tinua reineidentia) dieſelben Sünden wiederholen, als verdächtig; denn, 
jo fügt er hinzu, „prava voluntas ex longa contracta consue- 
tudine non facile deponitur“ 5). 

Mit diefen Äußerungen ift augenſcheinlich die moderne Anſchauung 
über die Entſtehung des Habitus bei den Gewohnheitsſündern nicht zu 
vereinigen. Nicht einige wenige Rückfälle, ſondern die häufige Wieder⸗ 
holung derſelben Sünde während eines bedeutenden Zeit⸗ 
raumes betrachtet die ältere Schule als Merkmal des Gewohnheitsſünders 
und in Übereinſtimmung mit der Lehre des hl. Thomas als Entſtehungs⸗ 
urſache des Habitus, der die Dispofilion des Pönitenten erſchwert. 

Infolge einiger Rückfälle in dieſelbe Sünde entſteht eine gewiſſe 
„Hinneigung zur Sünde“, wenn der Rückfällige ſeine Verſündigungen 
nicht nach der That bereut. Inſofern find die neuern Theologen im 
Rechte, von einer „propensio peccati seu facilitas peccandi“ bei dem 
Rückfälligen zu reden ). Die Beſchaffenheit, aus welcher dieſe Neigung 


1) Voit, Reuter II. cc. 

2) De poenit. disp. 14. s. 10. n. 166. 

) Past. Instr. p. 2. c. 15. 

) Theol. mor. tr. 19. c. 4. reg. in praxi obs. 2. 

5) Ahnlich: Lohner I. c.; Toletus, Instr. sac. I. 3. c. 13; Reiffenstuel, 
Theol. mor. tr. 14. n. 50.; Ludov. Granat. conc. 2. de poenit. Andreucci 
I. c. n. 89. 

6) Gury, Scavini, Gousset, Aeternys II. cc. Wenn der Habitus als pro- 
pensio peccati seu facilitas peccandi erklärt wird, ſo läßt ſich dagegen einwenden, 
daß der Habitus nicht die propensio oder facilitas ſelbſt, ſondern deren Urſache iſt. 
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ſtammt, iſt jedoch nicht gleichbedeutend mit dem Habitus, wenn ſie auch 
nicht weſentlich oder reell von demſelben verſchieden iſt 1); fie iſt vielmehr 
nach der Lehre des hl. Thomas eine Dispoſition, aus welcher 
allmählich der Habitus ſich entwickelt, und wird erſt dann 
zum Habitus, wenn ſie ausgebildet und gewiſſermaßen zur 
zweiten Natur geworden iſt ). Gerade in dieſer vollſtän digen 
Ausbildung, nicht aber in den erſten Stadien ihrer Ent⸗ 
wickelung berückſichtigen die älteren Theologen bei der 
Frage nach der Losſprechung der Gewohnheitsſünder die 
aus den Rückfällen ſtammende Willensbeſchaffenheit des 
Pönitenten; m. a. W.: als weſentlich für die ſittliche Beurteilung 
des Gewohnheitsſünders betrachten ſie nicht nach Art der neueren Mora⸗ 
liſten die aus einigen Rückfällen entſtehende Neigung zur Sünde, ſondern 
den Habitus im eigentlichen Sinne; zugleich unterſcheiden ſie ſich 
in der Auffaſſung des Habitus im weſentlichen nicht von dem hl. Thomas. 
„Denique quod ad dispositionem spectat“, ſchreibt Suarez“) be⸗ 
züglich der Losſprechung der Pönitenten, welche gewohnheitsmäßig falſch 
ſchwören, indem er ſeine Worte auf jede Art von Gewohnheits⸗ 
fünde ausdehnt, „tota difficultas est in vero proposito et remedio 
contra talem consuetudinem; nam sine dubio necessarium est propo- 
situm tollendi illam.... Quia vero propositum hoc solet esse val de 
instabile, et consuetudo quodam modo transiit in natu- 
ram et ita periculum (relapsus) est quasi intrinsecum et na- 
turale, ideo difficile est iudicare, quando sit sufficiens. Verum- 
tamen difficultas generalis est ad alias consuetudines 
peccandi, quae diffieillimam reddunt peccati correctionem, 
maxime quando non pendet lapsus ex occasione extrinseca, sed 
quasi ex innata fragilitate.“ Suarez findet aljo bezüglich der Los⸗ 
ſprechung Schwierigkeit, weil die Gewohnheit gewiſſermaßen zur Natur 
geworden, d. h. den Habitus im eigentlichen Sinne hat entſtehen laſſen. 
Gerade deshalb wird ja, wie der hl. Thomas lehrt, die Gewohnheit eine 
zweite Natur genannt, weil ſie den Habitus zur Folge hat. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde führt auch die zur Natur gewordene Gewohnheit zu einem 
„quasi naturale periculum“ (relabendi); denn der Habitus macht die 


I) Suarez 1. c. s. 9. n. 12. u. 14. 

2) In III dist. 23 qu. 1 a. 1: dum adhuc (qualitas seu forma) est imper- 
fecta, dispositio dicitur; cum autem iam consummata est et quasi in naturam 
versa, habitus nominatur. 

) 1. 2. de relig. l. 3. c. 8. 
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Oewohnheitsfünde zu einer „operatio quasi naturalis“. (Thom. II. ec.) 
Große Unbeſtändigkeit in den Vorſätzen hat ferner zur Vorausſetzung, 
daß der Gewohnheitsſünder mit großer „Leichtigkeit“ zurückfällt, oder fie 
iſt vielmehr identiſch mit der facilitas in peccando, dem Kennzeichen 
des Habitus. Wenn ſchließlich Suarez die Meinung ausſpricht, daß die Beſſe⸗ 
rung des Gewohnheitsfünders ſehr ſchwierig iſt, ſo unterſcheidet er ſich 
nicht von der Anſicht des hl. Thomas über die Folgen des Habitus für 
die Lebeusbeſſerung; denn valde difficile est operari contra id ad quod 
habitus inclinat. — Die Salmanticenjer!) ſprechen ebenfalls von 
einer Gewohnheit, welche zur Natur geworden iſt: „Quocumque homo 
pergat, semper seipsum et suam consuetudinem quasi in 
naturam versam affert.“ Die Dispoſition des Gewohnheitsſünders 
halten ſie für verdächtig, weil dieſer Klaſſe von Pönitenten gewöhnlich 
Reue und Vorſatz fehle: „Esto, ali quando possit contingere, ut 
habens talem consuetudinem efficaciter doleat et firmiter proponat, 
regulariter oppositum contingit.“ Dieſe Anſicht erklärt ſich aus 
der ſittlichen Beſchaffenheit der Rückfälligen, deren Losſprechung ſie er⸗ 
örtern: „Quaestio est de eo, qui saepius admonitus in 
eodem semper statu permaneret, nihil ex parte sua 
eurae apponendo, ut ad meliorem frugem redeat.“ Die Gewohn⸗ 
heitsſünder der Salmanticenſer haben demnach offenbar den Habitus im 
eigentlichen Sinne kontrahirt. Der Habitus iſt doch die unausbleibliche 
Folge der zur Natur gewordenen Gewohnheit, zumal die Rückfälligen 
— ſelbſt bei ihren Beichten — gewöhnlich ihre Fehltritte nicht bereuen 
und ohne irgendwelchen Beſſerungsverſuch in demſelben Zuſtande ver⸗ 
harren, d. h. gewohnheitsmäßig dieſelbe Sünde wiederholen; ſie tragen 
alſo das grundweſentliche Merkmal des Habitus an ſich, durch welches 
fie insbeſondere von den recidivi ex passione unterſchieden werden: 
„perseverant in voluntate (saltem virtuali) peccandi“, wie der heilige 
Thomas von den recidivi ex habitu lehrt. — Zum Begriffe des Ge⸗ 
wohnheitsſünders fordert Cardenas (l. c. diss. 37. c. 2.) als weſent⸗ 
lich drei Momente: „multitudo actuum (seu consuetudo peccandi), 
habitus et aliquando voluntas retinendi consuetudinem 
sive formalis, quando actu positivo vult illam retinere, aut virtualis 
et interpretativa, quando quis cognoscens, se esse obligatum ad resi- 
stendum consuetudini, non vult illi resistere.“ Zahlreiche Rückfälle 
in Verbindung mit dem formellen oder virtuellen Willen, der Sünde 


) Tr. 17 de voto et iuram. c. 2. p. 9. $ 3. n. 167—170. 
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nicht zu entjagen, find ohne Habitus im eigentlichen Sinne undenkbar: 
fie find entweder die Entſtehungsurſache oder das Kennzeichen des bereits. 
entſtandenen Habitus. — Der Gewohnheitsſünder hat, wie Billuart 
(I. c.) ſchreibt, den Habitus kontrahirt; infolgedeſſen ſündigt er leicht 
und bei leichten Verſuchungen: „Unde fit, quod (consuetudinarius) 
facile et levi tentatione pulsatus illud (peccatum) committat.“ 
Seine Dispoſition läßt ſich beſſer aus dem Gebrauche der Beſſerungs⸗ 
mittel, als aus der großen Anzahl von Rückfällen (ex multipliei relapsu)- 
beurteilen, „quia facilius est adhibere remedia quam abstinere a 
peccato propter vehementem in illud propensionem ex con- 
suetudine.“ Billuart kennzeichnet alſo den reeidivus ex habitu faſt 
mit den Worten des hl. Thomas: er fällt häufig, leicht, ſelbſt bei. 
ſchwachen Verſuchungen, infolge einer heftigen Hinneigung zur Sünde. — 
Boſſuet!) beſpricht in einer Predigt, welche an einzelnen Stellen wie 
wörtliche Wiedergabe des hl. Thomas klingt, das Weſen und die Kenn⸗ 
zeichen der Gewohnheitsſünde: „Il faut donc, que la reiteration du. 
peche ait fait en vous un autre nature; et cette autre nature c’est. 
la coutume.“ Die Kennzeichen find „pécher souvent et avec plaisir“, 
„pecher sans resistance“, „pecher sans remords“ ). 

Die Mehrzahl der Theologen geht auf die Erklärung des Begriffes 
„Gewohnheitsſünder“ nicht näher ein. Die faſt allgemein übliche 
Charakteriſtik des Gewohnheitsſünders läßt jedoch klar erkennen, daß ſie 
einen Rückfälligen meinen, der nicht irgendwelche Dispoſition für eine 
beſtimmte Art von Sünden, ſondern den Habitus in der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes kontrahirt hat. Der Gewohnheitsſünder, bei 
welchem Schwierigkeiten bezüglich der Erteilung der Los⸗ 
ſprechung gefunden werden, pflegt nämlich häufig (frequenter), leicht 
(facile) und ſchnell nach ſeiner Beichte (cito oder statim) zurück⸗ 
zufallen, obſchon er oft (saepe, multoties) oder wenigſtens öfter (ter 
quaterve ac saepius, pluries) in der Beichte ermahnt wurde; zudem 
wird er rückfällig in derſelben Weiſe wie vor der Beichte — 
ohne jegliche Beſſerung (absque ulla emendatione) und ſelbſt 
ohne irgendwelchen Verſuch der Lebensbeſſerung zu machen 
(nullo abhibito conatu ad se emendandum): „er bleibt immer 


1) Oeuvre comp. ed. Migne t. 6. c. 681 ssq. 

8) In derſelben oder ähnlichen Weiſe äußern ſich: Angelus a Sancta Maria, Bre- 
viarium morale Carmelitan. tr. 9 c. 4 lect. 4; Antonius de Spiritu Sancto, Director. 
conf. tr. 5. disp. 8 sect. 10; Lacroix I. 6. n. 1732; Sporer tr. 3 n. 153 88; 
Andreucei l. c. 


— — 


derſelbe, der er vorher geweſen.“ !) Dieſe Charakteriſtik ſtimmt 
im weſentlichen vollſtändig mit der Darſtellung überein, welche der 
hl. Thomas von den recidivi ex habitu gibt. Fallen die Gewohnheits⸗ 
fünber „häufig ohne jeglichen Beſſerungsverſuch“ zurück, fo folgt not⸗ 
wendig, daß ſie den Verſuchungen ſtets oder wenigſtens in den allermeiſten 
Fällen nachgegeben haben, wie es die Folge des Habitus iſt (uniformitas 
in agendo). „Leicht und ſchnell“ dieſelbe Sünde, „häufig“ begehen, 
„ohne Verſuch der Beſſerung oder des Widerſtandes häufig“ zurückfallen, 
iſt ferner gleichbedeutend mit dem zweiten Kennzeichen des Habitus, der 
facilitas in agendo. Werden die Gewohnheitsſünder „ohne jegliche 
Beſſerung und jeglichen Beſſerungsverſuch“ rückfällig, ſo haben ſie offen⸗ 


) De Lugo l. c. n. 148... dubium practicum de absolutione neganda 
vel differenda ob defectum propositi efficacis, qui defectus colligitur .. ex 
0, quod (poenitens) post alias confessiones et repetitum propositum non 
emendatur, sed eodem modo relabitur; n. 166 heißt es genauer: „Restat, ut 
aliquid dicamus de. . ultimo capite cognoscendi defectum propositi efficacis, 
nempe ex freguentia reincidentia in eadem peccata post mul- 
tas confessiones absque ulla emendatione. Die Begründung geben 
folgende Worte (n. 160): aliquando ex illa experientia (nullius profectus) argue- 
tur, poenitentem carere nunc vero dolore et proposito requisito; qui enim 
efficaciter proponit et serio rem aliquam, quam aliunde moraliter implere potest, 
non ita facile obliviscitur statim sui propositi, sed saltem per aliquod 
tempus perserverat et difficilius vel rarius cadit. Lacroix l. 6. n. 
1762: Quando (poenitens) multoties fefellit fidem, nihil emendavit, prae- 
scripta emendationis media non adhibuit, prudenter timetur, ne id fiat ex 
defectu sinceri doloris et propositi, quia qui serio et efficaciter proponit, non 
solet ita facile, tam cito, tam saepe deserere suum propositum. 
Billuart I. c.: Confessarius non potest formare iudicium prudens de legitima 
dispositione illius, qui pluries admonitus hucusque nullum conatum ad- 
hibuit ad praecavendum relapsum; — saepe deest sinceritas in proposito, 
quod maxime innoteseit, si statim post confessionem seu prima occasione 
Jeviter tentatus et aeque facile relabitur ac ante. — Thom. a 
Villanova, serm. in domin. 3. Quadrag.: Videant qui post confessionem 
statim redeunt ad peccatum suum, quam male securi sunt . . requiritur 
propösitum verum et firmum non redeundi. Quod utique non est in illis, 
qui tam leviter, tam facile, tam cito relabuntur. — Segneri, Il con- 
fessore istruito c. 4: se voi prudentemente stimate, che alcuno d’essi abbia 
proposito vero di mutar vita, voi potete a lui dare l’assoluzione, ancorche 
temiate che debba facilmente tornare al vomito, e ancorchè sappiate, che 
come can patridissimo v'e giä per addietro torrato non una volta sola, ma 
molte e molte. Ein Zeichen der Reue wäre es: se porta con esso se qualche 
Smendazione o se älmeno egli haposto qualche sollecitudine, qualche 
studio per emendarsi...Ma se per contrario non vi reca avanti nessuna 
di quèste disposizioni, ma piuttosto una somma di scelleraggini 
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bar nicht einmal den leichten Verſuchungen widerſtanden; wären ſie nur 
heftigeren Anfechtungen unterlegen, jo könnte ihnen nicht jegliche Beſſerung 
oder wenigſtens nicht die Beſſerungsverſuche abgeſprochen werden; ſie 
fündigen alſo nach Art der Habituati nicht nur leicht, d. h. „sine gravi 
renisu rationis“, ſondern auch „ex levi concupiscentia“. (Thom. II. cc.) 
Endlich „verharren ſie immer in demſelben Zuſtande“, ohne Beſſerung 
oder Beſſerungsverſuche. Dieſe uniformis perseverantia in eisdem 
peccatis, wie de Lugo (I. e.) ſich ausdrückt, iſt aber vollſtändig undenkbar, 
wenn ihr Wille — gleich den recidivi ex passione — von der Sünde 
habituell abgewandt wäre; ſie wird nur erklärlich durch eine tiefwurzelnde 
Hinneigung des Willens zur Sünde, und das iſt eben nach der Lehre 
des hl. Thomas die vorzüglichſte Wirkung des Habitus, in welcher die 
übrigen Kennzeichen gründen. 

Demnach iſt wohl folgende Behauptung begründet: die Gewohnheits⸗ 
fünder nach der Auffaſſung der älteren Theologen find weſent⸗ 
lich verſchieden ſowohl von den rückfälligen Schwachheits⸗ 
jündern, als auch von den Gewohnheitsſfündern nach der An⸗ 
ſchauung der neuern Moraliſten: ſie ſind im weſentlichen 
äidentiſch mit den recidivi ex habitu nach der Lehre des 
hl. Thomas. Ein Gewohnheitsſünder im theologiſchen Sinne iſt der⸗ 
jenige, welcher vornehmlich aus Hinneigung oder Anhänglichkeit des 
Willens ohne jegliche Beſſerung und ſelbſt ohne jeden Beſſerungsverſuch 
in dieſelbe ſchwere Sünde zurückzufallen pflegt. Zum Begriffe des Ge⸗ 
wohnheitsſünders gehört alſo dreierlei: 1. die Gewohnheit, d. h. die 
häufige Wiederholung derſelben Sünde während eines bedeu⸗ 
tenden Zeitraumes; 2. der Habitus als Folge der Gewohnheit 
und Urſache der Willensanhänglichkeit ſowie der Rückfälle in dieſelbe 
Sünde; 3. der Mangel jeglicher Beſſerung, weil die Hinneigung 


più accedente, senza risentirsi del peso, e senza punto pero 
pensare nö a scuoterlo n& a scemarlo, conche prudenza lo giudi- 
«arete voi per contrito. — Salmanticenses Il. cc.; Lessius, auctarium 
v. confessar. cas. 7; Laymann Theol. mor. I. 5. tr. 6. c. 4. n. 10; Lohner 
I. c.; Carl Borromaeus I. c.; Sanchez Decal. I. 2. c. 32. n. 45; Azor l. 
11. c. 8 qu. 4. Trullenchus, I. 2. c. 1. dub. 20. n. 10. Palaus tr. 2. disp. 
2. punct. 9. $ 3. n. 17; Tanner, de poenit. disp. 6 qu. 9. dub. 5. n. 9; 
Ludov. Granat. con. 2. de poenit. ziidem omnino permanent, qui anten 
fuerunt“; Fénèlon, Manuel de piété, Oeuvr. compl. t. 6: p. 23; Bossust; 
Decretum de morali disciplina, quod erat a Clero gallicano publicandum in 
comitiis generalibus a. 1682. p. 2. n. 6; Reginaldus cas. consc. I. 9. 12; 
Andreucci l. c. 
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des Willens mit dem Beginne der Lebensbeſſerung aufhört, freiwillig zu 
ſein, und der Habitus ſomit zu einer natürlichen Willensbeſchaffenheit 
wird, welche die Rückfälle begünſtigt, jedoch nicht nach Belieben ſich be⸗ 
ſeitigen läßt 1). Die Kennzeichen des Gewohnheitsſünders find im weſent⸗ 
lichen die Merkmale des Habitus: der Gewohnheitsſünder willigt häufig, 
d. h. meiſtens in die Verſuchungen ein, und zwar ſchon ſeit langem; er 
fällt leicht, ohne beſondern Widerſtand und geht gleichgültig über ſeine 
Fehltritte hinweg, ohne den Verſuch der Beſſerung zu machen. 

Der hl. Alphons Liguori unterſcheidet zwiſchen Gewohnheitsſünder 
(eonsuetudinarius sive habituatus l. 6. n. 459) und Recidiven: „Habi- 
tuati sunt“, ſchreibt er ), „qui habitum eontraxerunt in aliquo peccato, 
de quo non adhuc sunt confessi.“ Recidive nennt er die Gewohnheits⸗ 
fünder, welche einmal „ihres fündhaften Habitus“ ſich angeklagt haben 
und „nach der Beichte in derſelben oder faſt in derſelben Weiſe“ wie 
vorher trotz der Ermahnung von ſeiten des Beichtvaters „ohne Beſſerung 
zurüdgefallen ſind.“ ?) Zum Begriffe des Recidiven rechnet er mithin 
als weſentlich den Habitus und den Rückfall nach einer Beichte ohne 
Beſſerung: Habituatus, qui post un am confessionem recidit sine 
emendatione, iam est verus recidivus.“) Entſcheidend 
für die Anſchauung des Heiligen ift alfo ſeine Auffaſſung 
des Habitus. Für den Gewohnheitsſünder iſt, wie aus der Begriffs⸗ 
erklaͤrung ſchon hervorgeht, namlich offenbar der Habitus charakteriſtiſch. 
Als Recidiven betrachtet der hl. Lehrer nicht jeden Pönitenten, der nach 
der Beichte in dieſelben Sünden zurückgefallen iſt, obſchon er (I. 6. n. 459) 
ſchreibt: „Reeidivus est ille, qui post confessionem in eadem peccata 
relapsus est“; vielmehr verſteht er darunter den Habituatus, alſo einen 
Pönitenten, welcher den Habitus kontrahirt hat und „mit demſelben 
fündhaften Habitus zur Beichte zurückkehrt“: „Tertia sententia commu- 


1) „Andreucci ex sententia communi DD“, ſchreibt Ballerini (Gury II n. 
632 a), „tria haec ad recidivum acceptione theologica constituendum requiri 
colligit: 1. frequentem relapsum post plures confessiones; 2. relapsum in 
eadem specie peccata; 3. defectum omnis, etiam inchoatae emendationis.“ 
Der Umſtand, daß der Pönitent nach mehreren Beichten rückfällig wird, iſt nach der 
Auffaſſung der ältern Theologen für den Begriff des Gewohnheitsſünders, wie es 


ſcheint, nicht weſentlich, ſondern wird als Anhaltspunkt für die Beurteilung der Dis 


goſition des Müdfälligen betrachtet; vgl. Salmanticenses II. ce., Lacroix l. c.; 
Reuter I. c. n. 178. 
) Prax. conf. n. 70; Hom. ap. tr. ult. n. 8. 
3) L. 6. n. 459; Prax. conf. n. 72; Hom. ap. n. 9. 
4) Prax. conf. I. c. 
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nis, quam sequimur, docet, quod peccator recidivus, redie ns cum 
e od em habitu pravo non potest absolvi, nisi affert extraordinaria 
signa suae dispositionis“ (I. c.). 

Die rückfälligen Gewohnheitsſünder (recidivi), von welchen der Sei. 
lige ſpricht, fallen häufig (frequens relapsus) zurück, fie fallen nach 
ihren Beichten ſchnell (eito, statim)!), ſchon in zwei oder drei Tagen, 
und leicht (facile) zurück?), ohne irgendwelchen Widerſtand der Verſuchung 
zu leiſten; keines von den Beſſerungsmitteln, welche ihnen in der Beichte 
vorgeſchrieben wurden, wenden ſie an — ſie unterlaſſen einfachhin jeden 
Verſuch, ſich zu beſſern. Auf ſolche Weiſe waren ſie vor ihrer Beichte 
gefallen; in derſelben Weiſe werden fie nach der Beichte rückfällig ); es 
iſt ſogar ihre Gewohnheit (ut plurimum, plerumque), mit dieſer 


Gleichgültigkeit nach ihren Beichten zu den Sünden zurückzukehren ). 


Die Recidiven gleichen offenbar Zug um Zug den Gewohnheitsſündern, 
von welchen die älteren Theologen reden: ſie verharren trotz ihrer Beichten 
ſtets in demſelben Zuſtande: „üdem omnino permanent, qui antea 
fuerunt.“ Ihr ganzes Verhalten legt zum wenigſten die Vermutung 
nahe, daß ſie ungeachtet ihrer Beichten und der Verſicherungen ihrer 
Sinnesänderung in der freiwilligen Anhänglichkeit an die Sünde ver⸗ 
harren. Ebendeshalb erklärt auch der Heilige, daß man an der Gültig- 
keit der Beichten, welche die rückfälligen Gewohnheitsſünder ablegen, 
„häufig zweifeln könne“; die Ungültigkeit ihrer Beichten hält er ſogar 
für „moraliſch ſicher“, wenn ſie in der beſchriebenen Weiſe rückfällig 
werden 5). 

Die pſychologiſche Erklarung fur das Verhalten der rückfälligen 
Gewohnheitsſünder ift bei dem hl. Alphons im weſentlichen ebenfalls 
dieſelbe, wie bei den älteren Theologen. Die innere Urſache des Rück⸗ 
falles iſt nicht die Leidenſchaft ausſchließlich, ſondern der Habitus. Die 
Gewohnheitsſünder werden, wie der Heilige an verſchiedenen Stellen aus⸗ 


drücklich bemerkt 6), „vi pravi habitus“, „propter mali habitus vim“ 


5) L. 6. n. 459 u. 505; Hom. ap. tr. 16. n. 103. 

7) L. 6. n. 459; Prax. conf. n. 77. 

3) L. 6. n. 459: Quando iam (peccator) in alia confessione fuit admonitus 
et eodem modo cecidit nullo adhibito conatu et nullo impleto ex 
mediis a confessario praescriptis, frequens ille relapsus signum praebet 
vel saltem prudentem dat suspicionem, quod sua poenitentia non sit vera; 


vgl. I. c. „Dicunt vero“; n. 505; Prax. conf. n. 71 u. 77. 


4) L. 6. n. 505; Hom. ap. tr. 161. c. 
5) L. 6. n. 505; Hom. ap. tr. 16 n. 108. 
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rückfällig; der Habitus veranlaßt die Sünde: „ad peccatum impellit... 


‚jpravus habitus“. Er hat die Hinneigung zu dem fündhaften 2 te, 


„affectus ad peccandum“ i), den Hang zur Sünde zur Folge: „pravus 
habitus reddit peccatorem propensiorem ad peccatum?), und zwar 
handelt es ſich um eine tiefwurzelnde Anhänglichkeit des Willens. Denn 
der Heilige verlangt zur Sicherſtellung der Disposition nicht allein Kenn⸗ 
zeichen für die vollzogene Willensänderung, „signum mutatae volun- 
tatis, mutatio voluntatis“ 2), ſondern erklärt ſogar, daß „ein wahrer 
Vorſatz für die Sünder, welche häufig aus Gewohnheit in ſchwere Sünden 
fallen, eine ſehr ſchwierige Sache ſei.“ ?) Dieſe „Schwierigkeit“ hat ihren 
Grund nicht allein in dem „Hange zur Sünde“, ſondern auch in der 


Abgeſtumpftheit ihres Gewiſſens und der Fälſchung ihres ſittlichen Urteils 


infolge der ſündhaften Gewohnheit: „die Gewohnheitsſünder (peccatores 
male habituati) ſchätzen die Sünde gering.“ “) 

Was den Begriff des Habitus und ſomit des Gewohnheitsſünders 
dhabituatus) angeht ö), befindet ſich der hl. Alphons offenbar in voller 
Übereinſtimmung mit den älteren Theologen. Er verſteht unter den 
Recidiven nicht die Schwachheitsſünder. Die recidivi ex passione ſün⸗ 
digen nicht vi pravi habitus, weil ein Habitus infolge ihrer Rückfälle 


micht entſtanden iſt; fie find weder an die Sünde anhänglich geworden, 


noch bedarf es bei ihnen einer Willensänderung; für ihre Dispofition 


genügt der Entſchluß, den Verſuchungen gegenüber in ihrer Willensrichtung 


) Prax. conf. n. 77; Hom. ap. I. c. n. 15. 
2) L. 6. n. 459; Prax. conf. n. 75; Hom. ap. I. c. n. 13. 
3) L. 6. n. 451: Hic ante omnia ad vertendum, 


quod peccatores frequenter ex consuetudine in mortalia labentes cum vero 


proposito ad confessionem accedunt. 
) L. 2. n. 4; I. 8. n. 127; Prax. conf. n. 31; Hom. ap. I. c. n. 19. 
5) Bezüglich des Begriffes recidivus unterſcheidet ſich der hl. Alphons ſowohl von den 


früheren wie von ſeinen zeitgenöſſiſchen Autoren. Die letzteren ſetzen den Recidiven 


in Gegenſatz zu dem Gewohnheitsſünder, indem fie die Pönitenten, welche nach einer 
Beichte einmal (Billuart, Voit c. II. cc.) oder nach mehreren Beichten mehreremale 
(Antoine Theol. mor. IV de poenit. a. 3 qu. 5) in dieſelbe Sünde zurückfallen, 
ohne Gewohnheitsſünder zu fein, recidivi nennen; die erfteren erörtern durch⸗ 
gängig nur die Frage, ob ein Gewohnheitsſünder, der nach mehreren Beichten in der⸗ 
ſelben Weiſe wie vorher zurüdfällt, los zuſprechen ſei; den „recidivus simplex“ er- 
wähnen ſie meiſtens überhaupt nicht. Der hl. Alphons verſteht unter Recidiven einen 


Gewohnheitsſünder — inſofern hält er an der Anſchauung der älteren Autoren jeft 


— welcher nach einer Beichte — damit adoptirt er die Auffaſſung der jüngeren 
Autoren — zurückfällt. Grundlegend für ſeine ganze Doktrin iſt alſo der Umſtand, 
daß der Pönitent ein Gewohnheitsſünder iſt; von einem recidivus, der nicht Gewohn⸗ 
heitsſünder iſt, ſpricht der Heilige einfach nicht. 
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zu verharren. Ebenſowenig können die Exörterungen des Heiligen auf 
den Habitus in ſeinen erſten Entwickelungsſtadien Anwendung finden. 
Er ſpricht zwar von der fünfmaligen Wiederholung desſelben peccatum 
externum während eines Monates als Entſtehungsurſache des Habitus; 
jedoch darf nicht überſehen werden, daß er nur die Möglichkeit dieſer 
Entſtehungsweiſe behauptet ). Im Verlaufe ſeiner Erörterungen geht 
er dagegen offenbar nicht von der Annahme aus, daß die Rückfälle der 
Gewohnheitsſünder aus einer ſchwachen, leicht zu beſeitigenden Dispo: 
ſition, wie ſie die Folge einiger weniger Verſündigungen ſein kann, her⸗ 
ſtammen; vielmehr verweiſt er ſogar ausdrücklich auf die Thatſache, daß 
der Habitus der Gewohnheitsſünder ſich nur „mit großer Schwierigkeit 
ausrotten laſſe“ 2). Zudem tragen die rüdjälligen Gewohnheitsſünder, 
deren Dispoſition er für verdächtig hält, ganz unverkennbar die Kenn⸗ 
zeichen des ausgebildeten Habitus an ſich: ſie fallen häufig, leicht und 
ſchnell nach ihren Beichten zurück, zeigen keine Beſſerung und unterlaſſen 
ſogar allen und jeden Beſſerungsverſuch, verharren aljo (saltem virtua- 
liter) in derſelben ſündhaften Willensrichtung. 

Der ſittliche Zuſtand der Rückfälligen dieſer Art iſt ohne Zweifel 
geeignet, gegen ihre Dispoſition Befürchtungen zu erregen. Der Habitus 
kann zwar als ſolcher mit einer wahren Reue und einem wirkſamen 
Vorſatze nicht unvereinbar ſein, weil er weder die Willensfreiheit auf⸗ 
hebt, noch die Gnade ausſchließt und daher dem Rückfälligen die 
Möglichkeit der Sinnesänderung nicht benimmt. Der Hang zur Sünde 
und namentlich die Geringſchätzung der Sünde, welche infolge der Ge⸗ 
wohnheit entſtehen, erſchweren jedoch die aufrichtige Umkehr; zudem wird 


1) Hom. ap. tr. ult. n. 8; Prax. conf. n. 70: Advertatur hic, quod quin- 
que vices in mense iam possunt malum habitum constituere in aliquo vitio 
peccati externi, modo inter ipsas aliquod intervallum intercedat. Es entſpricht 
daher durchaus nicht der Lehre des Heiligen, wenn neuere Moraliſten, wie enger, 
Scavini II. cc., ſchreiben, der Habitus bilde ſich „gewöhnlich“ durch fünf Rückfälle 
während eines Monates, oder „wenn jemand äußerliche Sünden fünfmal während 


eines Monates begehe und zugleich einige Zeit zwiſchen den Todſünden mit verfließt, 


jo iſt dies als eine böſe Gewohnheit zu betrachten. Wollte man jeden Pönitenten, 


der fünfmal während eines Monates dieſelbe ſchwere Sunde begangen, als Gewohn⸗ 


heitsſünder betrachten und nach den von dem hl. Alphons aufgeſtellten Grundſätzen 
behandeln, ſo würde man dem Rigorismus verfallen und zugleich gegen die Doktrin 
des Heiligen verfahren. Denn der hl. Alphons wendet ſeine Regeln an auf 
die Pönitenten, welche infolge des Habitus — nicht fünfmal in einem 
Monate, ſondern häufig ohne jegliche Beſſerung und ohne Beſſerungs⸗ 


wverſuche zurückgefallen ſind. 


) L. 6. n. 459. 
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1 durch den häufigen Rückfall die natürliche Empfänglichkeit für die erfolg⸗ 
reiche Bewegung durch die Gnade gemindert, die Inhabilität des Willens 
| 
| 
| 
| 


zur Mitwirkung mit der Gnade gefteigert. Daher iſt es pfychologiſch 
vollkommen gerechtfertigt, wenn die Theologen die Losſprechung dieſer 
Gewohnheitsfünder zum Gegenſtande ihrer Unterſuchungen machten. 
Nicht weniger berechtigt iſt es, daß ſie ihre Erörterungen auf dieſe Klaſſe 
von Rückfälligen beſchränkten. Solange nämlich der Habitus noch im 
Entſtehen begriffen iſt, find tiefgreifende Folgen für die innere Verfaſſung 
des Rückfälligen nicht zu befürchten. Die Hinneigung des Willens zur 
Sünde iſt noch in den Anfängen der Entwickelung, alſo gering und 
I ſchwach und die Vernunft entweder gar nicht oder doch nicht in hohem 
I Maße beeinflußt. Der Rückfällige ift daher auch den Motiven der Reue 
ij und dem Wirken der Gnade zugänglicher. 


110 (Schluß folgt.) 
Aachen. Ferd. Stephinsky. 


Die Liebe des Neichtvaters. 

N Groß und erhaben, aber auch ebenfo wichtig und folgenſchwer ift bab 
1 Amt, das der Prieſter der Kirche als Ausſpender des Bußſakramentes im 
| Namen Chriſti des Herrn ausübt: Eine dreifache Thätigkeit ift es, die ihm 
dort zufällt, er iſt Arzt, Lehrer und Richter und dieſe dreifache 
Thätigkeit ſoll er, nach den Worten des hl. Alphons (Prax. conf. n. 2) 
ausüben in der Eigenſchaft eines Vaters. Wir können demnach den 
Prieſter im Beichtſtuhle betrachten als Vater, als Arzt, als Lehrer und als 
Richter und demgemäß auch die Eigenſchaften erwägen, die er zu dieſer 
vielgeſtaltigen Thätigkeit mitbringen muß, wenn anders ſie erſprießlich und 
von der Gnade Gottes begleitet ſein ſoll: Als Vater eignet ihm die Liebe, 
als Arzt die Klugheit, als Lehrer die Wiſſenſchaft und als Richter die 


leit. 

Die nachfolgenden Erwägungen ſollen keineswegs ſpekulativer, ſondern 
praktiſcher Natur ſein und dazu dienen, dem einen oder anderen treuen 
Arbeiter im Weinberge Gottes zum Beſten ſeines paſtorellen Wirkens frühere 
Erinnerungen wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. 

„Bedenket“, jo ſagte, wie Segneri (Il conf. istr. c. VI.) erzählt, der 
hl. Franz von Sales zu feinen Pfarrern, „bedenket, daß die Beichtenden 
ö euch alle als Vater anreden. Ihr müßt daher gegen ſie ein väterliches 
in Herz haben: nehmt fie mit Liebe auf; höret fie mit Geduld an; werdet 
nicht überdrüſſig wegen ihres unmanierlichen Betragens, ihrer Unwiſſenhect, 

| ihrer Unbeſtändigkeit. Hört nicht auf, ihnen beizuſtehen und ihre Seelen 
4 um jeden Preis zu retten; fie find zwar verunftaltet von der Sünde, aber 
4 deswegen nicht weniger koſtbar, den Perlen gleich, die durch den Schmutz. 
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in den ſie gefallen, an Wert nichts verlieren; denn wenn ſie durch eure 
Hand im Blute des unſchuldigen Gotteslammes gereinigt und Gott wieder 
2 find, dann werden fie einſtens in der glückſeligen Ewigkeit 

öniginnen voll Glanz und Majeſtät fein.“ So der liebenswürdige hl. Franz 
von Sales, gewohnt alles im übernatürlichen Lichte des Glaubens zu be⸗ 
trachten und dort die erhabenen Beweggründe für die Notwendigkeit einer 
wahren übernatürlichen Liebe im Herzen des Prieſters zu finden, der in den 
Beichtſtuhl tritt. 

a) Ebenſo treffend wie wahr nennen die Gläubigen ihn Vater und ſich 
deſſen Kinder. Iſt doch der Prieſter im Sakramente der Buße der Ver⸗ 
mittler des übernatürlichen Lebens, und wenn ſchon die Taufpaten durch 
ihre Mitwirkung bei der Wiedergeburt des Täuflings gleichſam deſſen 
geiſtige Eltern werden und in geiſtige Verwandtſchaft mit ihm treten, mit 
wieviel mehr Recht verdient der Prieſter Gottes dem armen Sünder gegen⸗ 
über den Ehrennamen eines Vaters? Es iſt eine Vaterſchaft in der über⸗ 
natürlichen Ordnung, und wie die Ordnung der Gnade die der Natur 
unausſprechlich übertrifft, jo iſt auch dieſe Vaterſchaft weit, weit erhaben 
über alle Vaterſchaft der Natur, und wie dieſe naturnotwendig eine zarte, 
opferwillige Licbe begründet, ſo fordert jene in dem Herzen des Prieſters 
eine durch den Glauben begründete und durch die Gnade veredelte, geläuterte 
und verklärte väterliche Geſinnung. 

b) Der Gegenſtand ſeiner Sorge ſind unſterbliche Seelen, zwar 
durch mancherlei Mängel entſtellt, ja oft im tiefſten Sündenelend begraben, 
aber gerade deswegen der geduldigen, ausdauernden Liebe des wahren 
Seelenhirten in beſonderer Weiſe würdig. Zeigt ſich doch ſchon die Liebe 
eines irdiſchen Vaters einem kranken, leidenden, hilfloſen Kinde gegenüber 
im ſchönſten Lichte, und da ſollte die Liebe eines wahrhaft prieſterlichen 
Herzens in dem Augenblicke verſagen, wo es gilt, ein verirrtes Schäflein 
dem Herzen des barmherzigen Hirten wieder zuzuführen, der Sünde und 
der Hölle zu entreißen und ſeiner beſeligenden ewigen Beſtimmung wieder 
zurückzugeben? 

c) Was aber dieſe väterliche Liebe mit gebieteriſcher Notwendigkeit 
erheiſcht, das iſt der Umſtand, daß der Prieſter im Bußgerichte der Stell⸗ 
vertreter desjenigen iſt, von dem der Prophet es verkündet, er werde das 
geknickte Rohr nicht zerbrechen und den glimmenden Docht nicht auslöſchen, 
Stellvertreter des barmherzigen Gottmenſchen im Sakramente der Barm⸗ 
herzigkeit. Iſt ja die Buße jenes Sakrament, in welchem der Heiland mehr 
als in irgend einem andern ſein unendlich liebevolles, barmherziges Herz 
zeigt und die Menſchen mit den Reichtümern ſeiner verzeihenden, nie 
erlöſchenden göttlichen Huld und Gnade förmlich überſchüttet. Es iſt wahr, 
groß, unbegreiflich groß iſt des Heilandes Liebe gegen die Menſchen, ſeine 
Brüder, im Sakramente der Liebe, indem er ſogar ihre Speiſe wird, aber 
dort überhäuft er mit der Fülle ſeiner Gaben ſeine Freunde, hier handelt 
es ſich um ſeine Feinde; dort kommen ſie zu ihm geſchmückt mit dem 
Himmelsſchmucke der heiligmachenden Gnade, prangend in gottähnlicher 
Schönheit, hier kommt er zu jenen, die da kranken an den abſcheulichſten 
Wunden der Seele, er kommt als der gute Hirte, als der barmherzige 
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Samaritan, als der Vater, der dem verlorenen Sohne entgegeneilt. Wahr⸗ 
haftig, nicht ein Sakrament der Härte und der Strenge, ſondern der Liebe 
und der Barmherzigkeit ſpendet der Prieſter aus, und wenn er in dem 
Augenblick, wo er ſich anſchickt, Stellvertreter und Werkzeug des barmherzigen 
Gottes zu ſein, auch nur ein wenig das Verhalten des Heilandes den armen 
Sündern gegenüber erwägt, dann wird es ihm ein Leichtes ſein, die väter⸗ 
liche Liebe in rechtem Maße walten zu laſſen. 

„Fraget mich aber nicht“, ſo Segneri (a. a. O.), „um das Maß dieſer 
Liebe; denn ich wüßte euch nur ein einziges anzugeben, das alle Ausdehnung 
hätte, welche der Apoſtel daran bemerkt: in der Breite, in der Länge, in 
der Höhe, in der Ti fe. In der Breite, um alle Sünder, reich wie arm, 
hoch wie niedrig, zu empfangen; in der Länge, um in der Anhörung des⸗ 
ſelben nie zu ermüden; in der Höhe, um ſie von den irdiſchen Dingen zu 
erheben und zu Gott emporzutragen; in der Tiefe, um ſich in jede ihrer 
Schwächen zu fügen, ſo daß man bei Behandlung einer Wunde niemals 
einen Ekel an den Tag lege.“ 

Suchen wir uns nun, nach dem Vorgange der Moraliſten, über dieſe 
Liebe des Vaters zwei Fragen zu beantworten: 1. Wie äußert ſich dieſe 
Liebe, und 2. welche Eigenſchaften müſſen ſie auszeichnen? 

1. Wie äußert ſich dieſe Liebe? Wir haben in den Worten 
Segneri's die Antwort bereits angedeutet, führen wir ſie mit dem hl. Alphons 
(a. a. O.) etwas weiter aus. Sie zeigt ſich 

a) zunächſt „in der liebevollen Aufnahme aller, auch, wenn 
fie arm, roh und Sünder find. Einige verwenden ihre Zeit nur auf das 
Anhören der Beichten andächtiger oder angeſehener Perſonen. Wenn 
aber ein bedauernswerter Sünder zu ihnen kommt, ſo wird er mit Wider⸗ 
willen gehört und mit harten Worten zurückgeſchreckt. Daher kommt es, 
daß der Unglückliche, nachdem er ſolche Gewalt ſich angethan, wenn er ſich 
ſo rauh aufgenommen ſieht, dem Sakramente der Buße abgeneigt wird 
Anders handeln gute Beichtväter: wenn zu dieſen ſolche Sünder hinſtrömen, 
ſo nehmen ſie dieſelben (wie Sieger die errungene Beute) gütig auf und 
frohlocken im Gedanken, daß ihnen das Glück zu teil geworden, eine Seele 
der Gewalt des Teufels zu entreißen. Sie wiſſen, daß dies Sakrament 
nicht für die Gerechten, ſondern für die Sünder eingeſetzt iſt, und daß 
Chriſtus dies mit den Worten bezeugt: Ich bin nicht gekommen, die Gerechten 
zu berufen, ſondern die Sünder“ (S. Alph. a. a. O. n. 3.). Aus dieſen 
Worten des hl. Kirchenlehrers ergeben ſich verſchiedene Nutzanwendungen. 

Zunächſt wird dieſe väterliche Liebe bei der Aufnahme der Sünder 
keinen Unterſchied machen zwiſchen Geſchlecht und Geſchlecht, mit 
anderen Worten, nicht mit Vorliebe die Beichten der Frauensperſonen 
ſuchen. Es iſt gerade keine ſeltene Erſcheinung, daß dieſen ein gewiſſer 
Vorzug ein jeräumt wird, teils, wie Renninger ($ 86) bemerkt, weil man 
hier nicht jene Schwierigkeit wie bei den Beichten von Männern zu finden 
glaubt, teils aus Eitelkeit, ja mitunter vielleicht gar aus einer gewiſſen 
ſinnlichen Befriedigung, die unbemerkt ſich in die Seele einſchleicht. Abgeſehen 
davon, daß ein ſolches Verfahren mit großen Gefahren verbunden ſein kann, 
„ſollen“, wie Renninger (a. a. O.) weiter bemerkt, „ſolche Beichtvater be⸗ 
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denlen, daß fie nicht das Verdienſt ihrer ernflen Arbeit dahingeben dürfen 
gegen irgend ein angenehmes Gefühl des Augenblicks; ſie müſſen bedacht 
ſein, die Männer zum Beichtſtuhle heranzuziehen; ſie ſollen die Freude 
merken laſſen, die ihr Herz empfindet, wenn Männer ihren Beichtſtuhl um⸗ 
geben, es wird ihnen auch erlaubt ſein, die Beichte der Frauen aufzuſchieben, 
um es dem Manne, der je.tener kommt, recht bequem zu machen; ſie ſollen, 
wenn ſie eine tüchtige Mannesbeichte abgenommen haben, ſich mehr freuen 
als über 99 Frauenbeichten, ähnlich dem guten Hirten, der 99 Schafe ruhig 
ſtehen läßt, ſchon verſichert, daß ſie nicht davonlaufen, um das eine verlorene 
zu ſuchen und es im Triumphe nach Haufe zu tragen!). 

Derſelbe Paſtoraliſt und Freund der Männer bemerkt jedoch auch gleich⸗ 
zeitig, daß es kein Zeichen väterlicher Liebe wäre, wenn man ins andere 
Extrem fiele und mit wohlfeilen Witzen im allgemeinen abfällig und gering⸗ 
ſchätzig über die Beichtvater der Frauen urteile. Denn abgeſehen von dem größeren 
Bedürfniſſe der öfteren Beichte auf ſeiten der Frauen, iſt es gerade die kluge 
Leitung eines erfahrenen Beichtvaters, die den ſegensreichſten Einfluß 
auf die ſo wichtige folgenſchwere Stellung der Frau innerhalb der Familie 
und durch ſie auf dieſe ſelbſt ausüben kann. — Er wird ſodann bei der 
Aufnahme der Sünder keinen Unterſchied machen zwiſchen arm und reich, 
noch viel weniger eine gewiſſe Eiferſucht in ſeinem Herzen Platz greifen 
oder gar zum Ausbruche kommen laſſen, wenn er ſieht, wie ſein Nachbar 
die Reichen oder Honoratioren in der Kundſchaft hat. Das iſt ganz gewiß 
das Zeichen eines kleinlichen Gemütes und ein Beweis, daß der Geiſt und 
die Geſinnungen Jeſu Chriſti dieſem Herzen noch nicht heimiſch ſind: „Den 
Armen wird das Evangelium gepredigt“, ſo hören wir den Menſchenſohn 
ſprechen und damit eine Wahrheit verkünden, die die Geſchichte der Kirche 
Chriſti in allen Jahrhunderten beſtätigt, daß weniger der Reichtum als die 
Armut und das vielgeſtaltige Elend dieſer Erde die Seelen zum Prieſter 
führen, um wenigſtens dort, bei Gottes Stellvertreter, die Barmherzigkeit 
zu finden, die Ol und Balſam in die Wunden träufelt. Die Reichen bedürfen 
des Troſtes und der Hilfe weniger, und ſie finden leichter ihre Helfer; für 
die arme, leidende, um ihr tägliches Brot ringende Menſchheit iſt der Prieſter 
an erſter Stelle da, und gerade der Beichtſtuhl iſt der Ort, wo er ſo viel 
tröſten, ermutigen, beruhigen, verſöhnen kann und damit eine jo eminent joziale 
Thätigkeit auszuüben vermag. Liebe weckt Liebe, und wer dem Armen mit 
Liebe entgegenkommt, der gewinnt ſein Herz. Darum wird der Beichtvater, der ſein 
erhabenes Amt im Lichte des Glaubens betrachtet, mit Vorliebe des Armen ſich 
annehmen und die koſtbare Gelegenheit benützen, jenes Vertrauen zum Prieſter und 
jene Anhänglichkeit an die hl. Kirche zu erhalten und zu befeſtigen, die man 
dem armen Manne heutzutage mit allen Mitteln zu rauben ſucht, um ihn 
dem beſeligenden Einfluſſe der Heilsanftalt Chriſti zu entziehen 7. 


1) „Comem se exhibeat potissimum illis, quibus, ut tam salutare reme- 


potissim 
dium saepius adhibeant, animus addendus est, viris potissimum et iuvenibus“ 
(Conc. prov. Col. c. 14). f 
2) Hören wir wieder das Provinzialkonzil von Köln (c. 14): „Denique omni- 
bus omnia fiat, ut omnes Christo lucrifaciat; sine acceptione personarum 
iudicet, pauperes et rudes aeque bene ac divites et cultiores excipiat, imo 
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Dieſe Liebe zeigt ſich endlich ganz beſonders bei der Aufnahme jener 
Sünder, die bereits ſeit längerer Zeit dem Bußgerichte ſich nicht mehr genaht. 
Wieviele Seelenkämpfe gehen in dieſem Falle oft dem Gange in den Beicht⸗ 
ſtuhl voraus: man fürchtet, mit dem Prieſter anzuknüpfen, der böſe Feind 
ſteigert dieſe Furcht, und wenn dann dem armen Menſchen, der nach langem 
Ringen ſich aufgerafft, gleich auf der Schwelle des Beichtſtuhls nicht die 
einladende Stimme des Vaters, ſondern die Strenge des Richters entgegen⸗ 
tönt, wie muß da die in ſeinem Herzen aufkeimende Hoffnung allſogleich 
zertreten und der glimmende Docht des Vertrauens gänzlich ausgelöſcht 
werden! „Mit einem Tröpfchen Honig“, ſagt der hl. Franz von Sales, 
„fängt man mehr Fliegen als mit einem ganzen Faß voll Eſſig“; das gilt 
auch hier: Ein gutes, ermunterndes Wort löſt Herz und Zunge des Pöni⸗ 
tenten und macht es ihm leicht, das ſolange zerriſſene Band der Freundſchaft 
mit Gott wieder anzuknüpfen, während unzeitige Strenge nur Erbitterung 
und Verhärtung des Herzens oft auf lange, lange Jahre hinaus zeitigt. 

b) „Noch weit größere Liebe“, fährt der hl. Alphons (a. a. O. n. 4.) 
fort, „muß der Beichtvater bei Anhörung der Beichte zeigen. Er 
hüte ſich, Ungeduld oder Widerwillen zu verraten oder Verwunderung und 
Schrecken über die Schwere der vernommenen Sünden zu äußern.“ Gewiß 
wäre es darum gegen dieſe Forderung des hl. Lehrers, wenn man durch 
Ausrufe, durch Seufzer, durch Schütteln mit dem Kopfe oder durch unruhiges 
Hin⸗ und Herrüden u. ſ. f. feinen inneren Geſinnungen Luft machte. Hierhin 
gehört auch, daß man den Pönitenten während ſeiner Anklage nicht leicht 
unterbreche, um ihm die Schwere ſeiner Sünden vorzuhalten; fonft läuft 
man Gefahr, den Beichtenden zu erſchrecken und ihn am aufrichtigen Bekennt⸗ 
niſſe ſeiner Sünden zu hindern. 

Wenn aber während des Bekenntniſſes mit Rückſicht auf die Integrität 
der Beichte Fragen zu ſtellen ſind, ſo muß man nicht im Tone eines Richters, 
ſondern eines Vaters fragen. der in inniger Liebe der Krankheit ſeines 
Kindes nachforſcht, um ihm Heilung angedeihen zu laſſen. 

e) „Am Ende der Beichte“, fo wiederum der hl. Alphons (n. 5.), 
„muß der Beichtvater mit großem Eifer darauf bedacht ſein, den Pönitenten 
die Schwere und Menge ſeiner Sünden und den unglücklichen Zuſtand der 
Verdammnis, in dem er ſich befindet, erkennen zu laſſen; aber auch dies 
muß ſtets mit größter Liebe geſchehen. Wohl iſt es entſprechender, 
hier ernſterer Worte ſich zu bedienen, damit ſo der Büßer um ſo leichter 
zu aufrichtiger Lebensbeſſerung ſich entſchließe, trotzdem ſoll das Beichtkind 
erkennen, daß dieſe Worte nicht in einem erzürnten Gemüte, ſondern 
in beſonderer Liebe und im Erbarmen gegen ſeine Seele ihren 
Urſprung haben. So der Heilige, und er hält es nicht für überflüſſig, 
an der bezeichneten Stelle dem Beichtvater eine herrliche Probe einer ſolchen 
Ermahnung an die Hand zu geben, die von hl. Ernſte diktirt, aber zugleich 
der Ausdruck einer wahrhaft väterlichen Geſinnung iſt. „Fortiter in re, 
suaviter in modo“, das gilt für den Zuſpruch des Beichtvaters, der dem 


gaudeat, si Christi exemplo pauperibus potissimum religionis solatia exhibere 
sibi contingat.“ | 
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Arzte vergleichbar, die bittere Pille in ſüßer Umhüllung gibt. Nur keine 
Beleidigungen, keine perſönlichen Invektiven, die nicht zur Reue, wohl aber 
zur Erbitterung führen und einen Stachel im Herzen des Pönitenten zurück⸗ 
laſſen. Auch hier muß der Heiland als Ideal vor der Seele des Beichtvaters 
ſtehen; wie milde ſind ſeine Worte, die er zu den reumütigen Sündern 
ſpricht: „Sei getroſt, meine Tochter, Deine Sünden find Dir vergeben, gehe 
hin in Frieden!“ und wenn er mahnt und warnt, dann heißt es nur: 
„Sündige nun nicht mehr, damit Dir nicht noch etwas Schlimmeres wider⸗ 
fahre!“ Vorwürfe kommen aus ſeinem Munde nimmer, ſelbſt der Sünderin 
gegenüber nicht. die man im Ehebruche ertappte: „Weib, hat Dich niemand 
verurteilt? — dann will auch ich Dich nicht verurteilen; gehe und fündige 
nicht mehr!“ 

d) Vor allem aber gilt das eben Geſagte für den Fall, wo der Beichtvater 
einem Pönitenten die Abſolution hie et nune verſagen muß. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß man ſich hierbei nicht von Zu⸗ oder 
Abneigung, nicht von augenblicklicher Laune, noch viel weniger von einem 
gewiſſen unbeſtimmten Gefühle, ſondern einzig und allein von den Grund⸗ 
ſätzen einer geſunden Moral leiten laſſen darf. die nur dann die Verweigerung 
der Abſolution zur Pflicht macht, wenn der Pönitent nicht disponirt iſt und 
auch nicht disponirt werden kann. „Es kommen zwar viele“, jagt Papſt 
Leo XII. in feiner Bulla pro iubilaeo magno von 1825, „. .. unvor⸗ 
bereitet, aber ſehr oft können doch aus den Unvorbereiteten Vorbereitete werden, 
wenn nur der Prieſter, erfüllt von der innigen Barmherzigkeit Jeſu Chriſti, 
ſie mit Eifer, Geduld und Sanftmut zu behandeln weiß. Wenn er dies 
unterläßt, ſo kann man ihn wahrlich faſt weniger disponirt zum Beichthören 
nennen, als jene zum Beichten. Für indisponirt ſind aber nicht jene zu 
achten, welche große Verbrechen begingen oder viele Jahre von der Beichte 
ſich ferngehalten, noch auch jene, welche aus Unwiſſenheit oder 
Geiſtesbeſchränktheit ſich nicht genug erforſcht haben und ſolches auch 
ohne Beihilfe des Prieſters faſt niemals zu thun imſtande find, — jondern 
jene, welche, trotzdem der Beichtvater alle Mühe aufwendet, ſie zu fragen 
und zum Abſcheu gegen die Sünde zu bringen, doch jenen Schmerz und 
jene Bußgeſinnung nicht haben, wodurch ſie zum Empfange der Gnade des 
Sakramentes disponirt werden.“ Zwei Dinge find in dieſer päpſtlichen 
Kundgebung für unſeren Gegenſtand großer Beachtung wert, erſtens, daß 
man ſein Urteil über Indispoſition des Pönitenten nicht in ungehöriger 
Weiſe erweitere, ſie alſo dort nicht ſuche, wo ſie in Wirklichkeit nicht zu 
finden iſt; und zweitens, daß der wahre Seeleneifer und die echte Liebe 
des Beichtvaters nicht vor der Mühe zurückſchrecken, die wirklich Indisponirten 
mit Sanftmut und Milde in die zum würdigen Empfange nötige Herzens⸗ 
und Seelenverfaſſung zu bringen. „Quum vero aliqui nondum satis 
dispositi ad s. tribunal accesserint, confessarius nolit credere, se 
mune.is sui partes explevisse, si poenitentes huiusmodi sine abso- 
lutione dimittat: ipse potius eos disponere satagat, ne videlicet ab- 
solutione denegata —— animo et a sacramentis abstineant. Et 
hanc quidem cautelam cum viris et iuvenibus magis sciat esse 
necessariam“ (Conc. prov Col. c. 14). 
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Iſt jedoch die Verweigerung oder Verſchiebung der Abſolution geboten, 
dann ſoll dies nicht mit rauhen und ungeziemenden Worten geſchehen, ſondern 
„man ſoll ihnen alsdann“, wie der hl. Leonhard a Port. Maurizio bemerkt, 

„begreiflich machen, daß man alles zu ihrem Beſten thue; man ſoll ihren 
Berftand derart erleuchten, daß fie ſelbſt mit dem Geſagten einverſtanden 
find”, mit anderen Worten, man ſoll ihnen begreiflich machen, wie einerſeits 
der Prieſter, als Verwalter der Gnadenſchätze Gottes, ohne ſeine eigne 
Seele zu belaſten, nicht anders handeln kann, wie andererſeits das Wohl 
des Bönitenten ſelbſt dieſe Handlungsweiſe gebieteriſch verlangt. „Die 
Erfahrung lehrt“, ſo fährt dieſer erleuchtete und erfahrene Miſſionär fort, 
daß die Beichtkinder auf dieſe liebevolle Weiſe behandelt, ſehr gerne und zu 
ihrem großen Gewinne den Aufſchub der Losſprechung annehmen“, während 
ſie ſonſt, wie die gleiche Erfahrung leider nur zu oft beweiſt, dem Buß⸗ 
gerichte oft für lange Zeit, ja, nicht ſelten für immer ferne bleiben oder 
zu ſakrilegiſchen Beichten ihre Zuflucht nehmen: „Si ipsi in confessarium 


incidunt, qui cum eis inclementer agat, a confessione horrebunt, 


. eonfiteri negligent, et effraenate in perditionem ibunt.“ (S. Alph. l. 


e. n. 5.) Darum ermahnt auch Bapft Leo XII. in feinem oben — — 
Rundſchreiben: „Mit welcher Geſinnung man aber auch immer zu dem 
Ausſpender des Sakramentes kommen mag, vor nichts hat ſich dieſer 
mehr zu hüten, als daß jemand durch ſeine Schuld im Mißtrauen auf 
die Güte Gottes oder mit Widerwillen gegen das Sakrament der Verſöhnung 
von ihm weggehe. Daß dieſes päpſtliche Wort doch ſtets Beachtung fände! 

2. Sehen wir uns noch die Eigenſchaften dieſer Liebe etwas 
genauer an, wenn ſie auch in dem Geſagten bereits kurz angedeutet ſind. 

a) Wo der Völkerapoſtel (1. Kor. 13, 4.) den herrlichen Panegyrikus 
auf die Liebe hält, da gibt er als erſte Eigenschaft desſelben die Geduld 
an, „charitas patiens est, benigna est“; und dieſe geduldige Liebe iſt 
vor allem für den Beichtſtuhl unerläßlich; dort muß ſich am Beichtvater das 
andere Wort desſelben Apoſtels (1. Kor. 9. 22) bewahrheiten: „Omnibus 
omnia factus sum, ut omnes facerem salvos.“ Die Verſchiedenartigkeit 
der Pönitenten und ihrer Anliegen, die Schwere ihrer Sünden und ihres 
Leichtſinnes, ihre Verſtocktheit, ihre ſchlechte Vorbereitung, ihr mangelhaftes 
Bekenntnis, ihre Hartnäckigkeit und Eigenfinn, dazu die große Ermüdung 
und Abſpannung des Beichtvaters ſelbſt können leicht zur Ungeduld und 
zum Zorne führen. Es iſt darum große Geduld notwendig, damit man 
nicht, während man Fehler anderer beſſert und den Seelen den Frieden 
gibt, ſelbſt in Fehler fällt, ſein Herz verwirrt und den eignen Frieden ver⸗ 
liert. „Wer die Sünden der Welt tragen will“, ſagt der ehrw. Ludwig 
von Ponte, „muß ſanft wie ein Lamm ſein; die geiſtlichen Schlüſſel find 
wahrlich nicht zur Zierde und bloß am Eingulum zu befeſtigen, ſie wiegen 
ſchwer und müſſen auf den Schultern getragen werden.“ 

Dieſe Geduld der väterlichen Liebe muß um ſo größer ſein, als ſie, 
ſoviele Beichtkinder auch bei derſelben Gelegenheit kommen, allen ohne Aus⸗ 
nahme, trotz ihrer mannigfaltigſten Gebrechen, trotz der Müdigkeit des Beicht⸗ 
vaters entgegengebracht werden muß, und ein jedes dieſelbe für ſich, un⸗ 
bekümmert um die übrigen Pönitenten, verlangt. Da iſt's wahrlich not⸗ 
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wendig, daß der Prieſter, ehe er in den Beichtſtuhl tritt, ſich niederkniet 
auf die Stufen des Altars, um den Segen des ſanftmütigen Heilandes für 
ſeine bevorſtehende Thätigkeit ſich zu erflehen; daß er während ſeiner folgen⸗ 
ſchweren Arbeit hin und wieder ſeine Gedanken dem Tabernakel zukehrt 
und ſeine Bitte um Geduld erneuert; ratſam iſt aber auch, daß er von 
Zeit zu Zeit, etwa in Intervallen von 2 oder 3 Stunden, ſeine Thätigkeit, 
wenigſtens auf einige Augenblicke, unterbricht. 

b) Die 2. Eigenſchaft dieſer Liebe iſt ihre Übernatürlichkeit, 
d. h. ſie muß hervorgehen aus übernatürlichen Motiven und hinzielen auf 
das übernatürliche, geiſtige Wohl des Pönitenten. Dieſe Forderung iſt 
ſelbſtverſtändlich: ift doch der Prieſter in feiner ganzen Thätigkeit der Reprä⸗ 
ſentant der übernatürlichen Welt, iſt doch insbeſondere die Spendung eines 
Sakramentes eine ihrem innerſten Weſen nach übernatürliche Handlung, die 
der Prieſter nur als minister Christi vollbringen kann, und liegen die 
wunderbaren Wirkungen dieſer geheimnisvollen Handlungen nur auf über⸗ 
natürlichem Gebiete. Alles alſo mahnt den Beichtvater, daß höhere Beweg⸗ 
gründe ihn leiten, daß jene Liebe ihn treibt, von der der Apoſtel (Gal. 3. 28) 
ſagt, ſie kenne weder Juden noch Griechen, weder Sklaven noch Freie, 
weder Mann noch Weib, da in Chriſto alle Eins ſind. Nicht natürliche 
Zuneigung alſo, nicht eine gewiſſe natürliche Sympathie, die leicht eine verſteckte 
Sinnlichkeit ſein kann, nicht Anhänglichkeit des Pönitenten, nicht eine gewiſſe 
Selbſtgefälligkeit und Selbſtbefriedigung in der Wahrnehmung des Fortſchrittes 
des Beichtkindes dürfen hier den Ausſchlag geben, ſondern allein die Rückſicht 
auf das Heil der Seelen. 

Iſt dem aber alſo, dann wird auch das ganze Verhalten des 
Beichtvaters dem Pönitenten gegenüber ſo eingerichtet ſein, daß dieſer nicht 
zur Vermutung kommen kann, der Beichtvater ſuche bei ihm etwas anderes 
als das Heil ſeiner Seele. Das iſt der Grund, warum die Geiſteslehrer, 
wie Renninger (a. a. $ 86) mit Recht bemerkt, die Autorität des Beichtvaters 
dem jüngeren und frommen Frauenvolke gegenüber ſo betonen, daß ſie faſt 
an Härte ſtreift: „Sermo brevis et rigidus cum his mulieribus haben- 
dus est: nee tamen quia sanctiores, ideo minus cavendae; quo enim 
sanctiores sunt, eo magis alliciunt“ (S. Aug.) ); und der hl. Alphons 
(a. a. n. 119): „Ipse regulariter in confessionario cum iunioribus 
sit potius rigidus quam suavis.“ 

Doch greifen wir lieber hinein ins volle Menſchenleben und illuſtriren 
dieſen übernatürlichen Charakter ein wenig durch Beiſpiele. 

Wen dieſe übernatürliche Liebe leitet, der wird, wie bereits bemerkt, 
keinen Unterſchied zwiſchen weiblichen und männlichen Pönitenten machen; 
der wird in Bezug auf die Beichten der erſteren ſich kein Monopol vindiciren, 
mit anderen Worten, nicht verlangen, daß ſie nur und ausſchließlich bei ihm 


1) Der hl. Thomas (Opusc. 64. de Famil. Dom.) macht zu dieſen Worten 
des hl. Auguſtin die Bemerkung: „Licet carnalis affeetio sit omnibus periculosa, 
ipsis tamen magis perniciosa, quando con versantur cum persona, quae spiri- 
tualis videtur; nam quamvis principium videatur purum, tamen frequens 
familiaritas domesticum est periculum; quae quidem familiaritas, quanto 
plus ereseit, infirmatur principale motivum, et puritas maculatur.“ 
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beichten; der wird nicht fragen, wo ſie geweſen, warum ſie anderswohin 
gegangen, noch viel weniger die anderswo abgelegte Beichte ſich wiederholen 
laſſen; der wird es nicht dulden, daß die Beichtkinder — Skrupulanten 
abgerechnet — ſich jo an ihn gewöhnen, daß fie, auch im Verhinderungs⸗ 
falle, keinem anderen beichten wollen und in ſeiner Abweſenheit Wochen und 
Monate lang den Sakramenten fern bleiben, während ſie ſonſt nicht oft 
genug gehen können. Das iſt ein ungeſunder Zuſtand, und wer eine ſolche 
Anhänglichkeit fördert, der legt den Verdacht nahe, daß er ſelber daran krankt. 

Wer von dieſer übernatürlichen Liebe beſeelt iſt, der wird ſeinen Pöni⸗ 
tenten gegenüber, Notfälle natürlich abgerechnet, auch keinen Unterſchied in 
der Wahl des Ortes machen, inſofern dieſe die Vermutung einer Bevor⸗ 
zugung nahelegen könnte, der wird alſo nicht die einen in der Kirche, die 
andern hingegen, z. B. in der Sakriſtei oder gar auf ſeinem Zimmer hören. 
Der Ort zum Beichthören iſt die Kirche und zwar der Beichtſtuhl, quae 
sedes patenti, conspicuo et apto Eeclesiae loco sit posita.“ (Rit. Rom.) 
Was insbeſondere die Beichten von Frauensperſonen angeht, ſo verbietet 
das Provinzialkonzil von Köln es ſtrenge, dieſelben in der Sakriſtei 
oder in Privathänſern zu hören, es ſei denn, daß Taubheit, Alter oder 
Krankheit dies verlangen. „Quum vero in sacristia feminas ob causam, 
2 diximus, confitentes audiuntur, id ne aliter atque ianua aperta 
fiat, strenue prohibemus.“ (P. II. cap. XIV.) „Möchte doch“, ſagt 
Amberger (III. S. 822), „dieſe heilſame Verordnung gewiſſenhaft gehalten 
werden aus Ehrfurcht gegen das hl. Sakrament, zur Vermeidung von 
Argerniſſen, zur Abwendung von Gefahren für eigenes und fremdes Heil, 
zur Verhütung der Entweihung hl. Geheimniſſe!“ 

Dieſe übernatürliche Liebe wird auch während der hl. Beichte 
heilſame Schranken ziehen und alle Zeichen von Vertraulichkeit verbieten. 
Dahin gehört, daß man ſich ohne Notwendigkeit nicht länger mit gewiſſen 
Perſonen beſchäftige, und fo, wie Renninger (a. a. O.) hervorhebt, „die für 
andere ſo läſtigen und ſo oft beſpöttelten langen Beichten oder vielmehr 
die Konfabulationen derer verhindere, die es am wenigſten brauchen. Dahin 
gehört ferner die Bewachung feiner Augen: „mutuus aspectus“, fo 
der hl. Alphons (a. a. O. n. 119) „utrinque vitandus“, und fügt hinzu, 
es ſei eine Unklugheit, den Beichtkindern, wenn ſie den Beichtſtuhl verlaſſen, 
noch nachzuſchauen und einige Zeit ſie zu betrachten. Abgeſehen davon, 
daß dies eine Quelle von Verſuchungen werden kann, iſt es gewiß ein 
Zeichen, daß die Natur ſich regen will. 

Dahin gehört ſodann die Sprache des Beichtvaters, die, beſonders 
Frauensperſonen gegenüber, nie weichlich, ſentimental oder zärtlich, ſondern 
männlich, väterlich ernſt und milde ſein ſoll. Endlich müſſen wir von dieſer 
übernatürlichen Liebe noch mit dem hl. Alphons (a. a. O.) verlangen, daß 
ſie auch außerhalb des Beichtſtuhles jede Familiarität zwiſchen 
Beichtvater und Pönitenten verhindert: „Extra confessionarium nec etiam 
immorstur ad colloquendum cum ipsis in eeclesia, omnemque fami- 
liaritatem devitet. Abstineat etiam a recipiendis munusculis; et 
praecipue ad illarum domos nunquam accedat.“ Glaubt der 


Beichtvater begründeten Verdacht zu haben, daß in dem Beichtkinde eine 
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ungeordnete Anhänglichkeit ſich geltend macht, ſo ſuche er dieſer durch Kürze 
in der Behandlung, durch großen Ernſt und eine gewiſſe Kälte entgegen zu 
wirken, oder wenn dies nicht genügt, einen Wechſel des Beichtvaters zu ver⸗ 
anlaſſen. 

c) Die dritte Eigenſchaft dieſer Liebe muß ihre Stärke und Feſtigkeit 
fein, jo daß fie den Beichtvater nie zu unerlaubter Nachgiebigkeit verleitet. 
Wenn er alſo in mißverſtandener Güte von Forderungen abſähe oder ent⸗ 
bände, zu deren Erfüllung das Beichtkind sub gravi verpflichtet; wenn er nicht 
auf Beſeitigung der nächſten Gelegenheit dränge; wenn er ihm ſeine Pflichten 
nicht nachdrücklich ans Herz legte oder ihm ſein Unrecht nicht zum Bewußt⸗ 
ſein brächte; wenn er aus Menſchenfurcht nicht durch Fragen für die nötige 
Integrität der Beichte ſorgte, dann wäre dieſe Liebe eine fündhafte und 
keine wahrhaft väterliche mehr. Der Beichtvater vertritt Gottes Stelle und 
iſt der Vermittler ſeiner Gnadenſchätze; darum dürfen Menſchenfurcht und 
menſchliche Rückſichten ihn nicht leiten, wo die Ehre Gottes und das ewige 
Heil der Seelen auf dem Spiele ſteht. Auch ihm gilt das ernſte Wort, 
das der Herr einſt zum Propheten Ezechiel (3. 18) geſprochen: „Wenn ich 
zu dem Gottloſen ſage, Du wirſt des Todes ſterben! und Du verkündigſt 
ihm's nicht, daß er von feinen böſen Wegen ſich bekehre und lebe, jo ſoll 
derſelbe ottfofe in jeiner Miſſethat ſterben, aber ſein Blut will ich von 
Deiner Hand fordern“ Wo Kardinal de Lugo (De Sacr. Poenit.. 
disp. 22. sect. 2), von den Beichtvätern hochgeſtellter Perſonen ſpricht, da 
macht er die Bemerkung: „In der Regel iſt der Beichtvater verpflichtet, 
den Pönitenten, wer immer er ſei, an ſeine Pflicht zu erinnern, und er 
genügt ſeinem Amte nicht, wenn er ihn nur von den gebeichteten Sünden 
losſpricht, ſondern er ladet vielmehr die übrigen Sünden und Verirrungen, 
die er überſieht, auf ſeine eigne Seele; ſo führt denn ein Blinder den 
andern, und beide fallen in die Grube!“ Benedikt XIV., der in ſeinem 
Rundſchreiben „Apostolica Constitutio“ vom 26. Juni 1749 n. 20, dieſe 
Worte des großen Moraliſten anführt, macht dazu die Bemerkung: „Dieſe 
überaus heilſame Lehre gilt auch für alle Beichtväter, welche die Beichten derer 
anhören, die in der nächſten Gelegenheit zur Sünde find.“ Sehr ſchön be⸗ 
merkt darum der hl. Bonaventura (Conf. 1. 6.): „Non consideres per- 
sonam pauperis, nec honores vultum potentis: ne videlicet declines- 
a via iustitine propter pauperis compassionem, vel propter potentis 
adulationem?“ Sieht darum der Beichtvater, daß der Pönitent eine ſichere 
ſchwere Verpflichtung nicht erfüllen will und gelingt es ihm auch nicht, 
denſelben zu deren Erfüllung zu bewegen, dann muß er ihm die Ab⸗ 
ſolution unbedingt verweigern, wenn er nicht ſelbſt eines Gottesraubes ſich 
ſchuldig machen und die Liebe eines Vaters in Grauſamkeit gegen den 
Beichtenden verkehren will, „ne imprudenti benignitate crudelis evadat. 
in poenitentes“ (Cone. prov. Co * Doch darüber ein anderes Mal. 


Trier. W. Neper. 
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Als Moſes das Ende feiner Tage nahen fühlte, da gab er das von 
ihm ſelbſt geſchriebene Geſetzbuch Gottes den Prieſtern und gebot ihnen, es 
alle ſieben Jahre am Laubhüttenfeſte vorzuleſen. Es lag ihm offenbar viel 
daran, daß ſein Volk allzeit vertraut bleibe mit dieſem Geſetze, nicht bloß, 
um es zu kennen, ſondern vor allem, um darnach zu handeln. Nicht ohne 
Grund hat er das Laubhüttenfeſt gewählt; denn es heißt da: „Wenn alles 
Volk verſammelt iſt, ſowohl Männer als Weiber, Kinder und Fremdlinge. 
Den Zweck gibt er an mit den Worten: „Auf daß ſie hören und lernen 
und den Herrn, euern Gott, fürchten und bewahren und erfüllen alle Worte 
des Geſetzes. ) 

Schon aus dieſen Verſen erſehen wir klar, wie ſehr es der Wunſch 
Bottes iſt, daß ſeinem Volke fein Wort verkündet werde — nach feinem 
eigenen Geſetzbuche, der hl. Schrift. Doch wir haben auch das lebendige 
Beiſpiel Chriſti, des unerreichbaren Ideals im Apoſtolate. Während feiner 
dreijährigen öffentlichen Lehrthätigkeit beruft er ſich immer wieder auf die 
hl. Schrift. Schriftworte ſollen göttliche Autorität feiner Predigt beilegen 
vor dem Volke, das in ihm die weſenhafte Autorität, das fleiſchgewordene 
Wort, nicht erkannte, er, der doch nach St. Auguſtinus durch Wunder An⸗ 
ſehen, durch Anſehen Glaubwürdigkeit, durch Glaubwürdigkeit ſich die Volks⸗ 
menge gewinnen konnte. Wir haben ferner eine ausdrückliche Beſtimmung 
des Kircheurats von Trient: „Die Pfarrer und übrigen Seelſorger ſollen 
wenigſtens an allen Sonn⸗ und Feiertagen in ihren Kirchen die hl. Schriften 
und das göttliche Geſetz verkünden.“ Und wer noch des weitern alle dies⸗ 
2 Vorſchriften verfolgt, dem wird es bald einleuchten, wie Leo XIII. 

A ſeiner letzten Encyklika über das Bibelſtudium ſchreiben konnte: „In 
ihrer großen Beſorgnis, jener himmliſche Schatz der hl. Bücher möchte zu 
wenig beachtet werden, hat die hl. Kirche durch heilſame Verordnungen dies 
fortwährend zu verhüten gefucht.“ Denn ſeitdem Ehriftus das Prieitertum 
eingeſetzt zur Vermittelung zwiſchen Gott und ſeinem Volke, hat es noch 
kein Jahrhundert gegeben, 15 dem nicht eine gewichtige, oft ſogar unfehlbare 

Autorität die Predigt als eine der Hauptaufgaben des Prieſters hingeſtellt 
hat. In den Schriften der gene, der hl. Väter, in den Beſchlüſſen von 

nzilien, in den Schriften älterer und neuerer 

Gelehrten und großer Kanzelredner, von Paulus bis auf Leo XIII. kehrt 
wieder, was einſt Paulus an die Korinther ſchrieb: „Ich bin nicht geſandt 
zu taufen, ſondern das Evangelium zu predigen. (1. Kor. 1. 17.) Damit 
wollen die hl. Lehrer nicht bloß die Pflicht zu predigen einſchärfen; ihre 
offenbar abſichtlich gewählten Ausdrücke weiſen uns auch hin auf die Quelle, 
aus der wir ſchöpfen, auf das Muſter, nachdem wir arbeiten ſollen; ſie 
alle legen uns die hl. Schrift ans Herz für Inhalt und Form unferer 
Predigten. Es lohnt ſich daher auch wohl der Mühe, einmal die heilige 
Schrift zu unterſuchen nach den Beziehungen, die ſie zur Predigt hat als 
Quelle wie als Muſter, und im Anſchluß hieran uns die Frage zu beant- 
worten, wie ſie zu benutzen iſt. 


1) Deuter. 31, 9 ff. 
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1. Schon die bloße Vernunft hält es für ſelbſtverſtändlich, daß das 

Wort Gottes zum Zweck der ſonntäglichen Verkündigung am unverfälſchteſten 
geſchöpft wird aus der reinſten und unmittelbarſten Quelle. Das iſt die 
Bibel. Iſt ſie doch nichts anderes als das geſchriebene Gotteswort. Frei⸗ 
lich, auch die Tradition iſt für den Prediger nicht zu entbehren; denn nicht 
Die ge Geifliche Schee if fceilich Allein Ccrift un 
Tradition find unzertrennlich von einander, weil fie eine Lehre, einen 
Körper bilden, der zerfallen muß, ſobald man ihm die eine oder andere Lebens⸗ 
kraft nimmt. Dementſprechend hat das Konzil von Trient den Stoff der Kanzel⸗ 
predigten definirt mit den Worten: „Omnis doctrinae ratio, quae fidelibus 
tradenda est, verbo Dei continetur, quod in seripturam tradition esque 
distributum est.“ So bleibt es alſo beſtehen, daß der Prediger ſich 
weſentlich anlehnen muß an das in der Bibel enthaltene Gotteswort, zu deſſen 
oder Ergänzung die kirchliche Tradition tritt. Darum gerade 

hat die Bibel im Laufe der Zeiten von den großen Gottesgelehrten und 
Predigern der Kirche die Namen erhalten: „Buch der Bücher“, „Buch des 
Prieſters“. Der heilige Auguftin nennt den Prediger einen: „divinarum 
seripturarum tractator et doctor.“ Der heilige Gregor der Große ſagt, 
die hl. Schrift ſei ein „Brief Gottes an ſein Volk“. Wir alſo, die wir 
dem Volke als Prieſter ſo viele Gnaden bei Gott vermitteln, wir ſollten 
ihm den Brief vorenthalten, worin er ihm ſo vieles Schöne und Gute mit⸗ 
zuteilen hat? Noch in dieſen Tagen hat Leo XIII. geſchrieben: „Diejenigen 
handeln offenbar unklug und verkehrt, die in ihren Glaubens⸗ und Sitten⸗ 
predigten nur menſchliche Weisheit verkünden, mehr auf eigene Beweiſe ſich 
ſtützend denn auf göttliche. Mancherlei ſind die Gründe und Vorteile, 
die den Prediger aneifern ſollen, die hl. Schrift recht fleißig zu benutzen. Heben 
wir nur zwei aus ihnen hervor, die wohl am ſchwerſten ins Gewicht fallen: 
ihre überall anerkannte Autorität und ihr für uns unentbehrlicher Inhalt. 
Wenn der Prediger nach dem ſo oft ausgeſprochenen Wunſche der 
Kirche die hl. Schriften ſich zur Grundlage ſeiner Thätigkeit auf der Kanzel 
nimmt, dann kann er mit Freuden die Wirkungen ſeiner Worte ſehen, doch 
vielmehr nicht ſeiner, ſondern himmliſcher, göttlicher Worte. Oder genießt 
die Bibel nicht überall ein wenigſtens höheres Anſehen als ein menſchlicher 
Prediger? Obgleich es gewiß nicht zu leugnen iſt, daß unter einem gläubigen 
Volke der Prieſter eine große Autorität beſitzt, daß ſeine Worte mit Freuden 
Beachtung finden, ſo verlangt doch auch das Volk in Dingen, die ſein 
ewiges Wohl und Wehe angehen, eine größere Autorität. Es weiß 
und glaubt, daß Gott die Bibel verfaßt, und darum verlangt es auch, daß 
darnach gelehrt und gepredigt werde. Ihren Worten erkennt es Unfehlbar⸗ 
keit zu. Gott ſelbſt, der die Schrift inſpirirt, hat auch in aller Herzen die 
nötige Hochachtung gegen ſeinen heiligen Text gepflanzt. Bei den Gläubigen 
wird darum ein Vers aus der bl. Schrift einen ungleich höheren Wert 
haben, als — ganze menschliche Weisheit. Kardinal Maury ſchreibt hierüber: 
„Die Anführung der inſpirirten Verfaſſer der heiligen Bücher wird für den 
Prediger eine Autorität, die ſeiner Sprache eine unvergleichliche Salbung 
und Erhabenheit verleiht, wird für ihn ein fo eindrucksvolles Zeugnis, daß 
in den Limmel ſelbſt hinzn:⸗ und in die Höfe ſelbſt hinab tei müßte, 
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um ein ähnliches zu einer derartigen Wirkung zu finden.“ Und in Wahr⸗ 
heit, derjenige, der * hl. Geiſt und das menſchgewordene Wort ſelbſt reden 
läßt, der ſpricht nach dem hl. Paulus im Theſſalonicherbrief „nicht bloß mit 
Worten, ſondern auch mit Kraft und mit der Gnadenfülle des hl. Geiſtes“. 
Oder ſollte es möglich ſein, daß Gott ſeine Worte unbeherzigt ver⸗ 
hallen ließe; ſoll denn zwiſchen Gottes⸗ und Menſchenwort kein Unter⸗ 
ſchied mehr ſein? Auch Andersgläubige ſind bemüht, ihren religiöſen Glauben. 
auf die Autorität der hl. Schrift zu ſtützen. Freilich iſt nicht bei allen 
dieſe Berufung als etwa frommem Reſpekte entſpringend anzuſehen. Allein 
müſſen wir nicht unſerem religiöſen Gegner dankbar ſein, wenn er durch 
Anerkennung unſerer hl. Schrift als Quelle oder Beweismittel ſeiner Lehre 
uns Anregung und Gelegenheit gegeben, durch eifriges Studium uns ſoweit 
auszubilden, daß wir die Falſchheit ſeiner Lehre aus ſeiner eigenen Quelle 
darlegen? Sehen wir nicht in der hl. Schrift ſelbſt, wie Phariſäer, Sadduzäer, 
wie gar der Satan den hl. Text mißbrauchte? Hat aber nicht Chriſtus ſeine 
Apoſtel und ſomit alle Prediger ſeiner Kirche gelehrt, den Feind mit ſeiner 
eigenen Waffe zu ſchlagen? Wir ſehen auch heute falſche Apoſtel ihre wahn⸗ 
witzigen Lehren unter unſer Volk tragen; wir hören, wie ſie zum Beweis 
Stellen aus der Bibel zitiren. Iſt es da nicht Pflicht des katholiſchen 
Predigers, eben dieſelbe Bibel gründlich zu ſtudiren, um durch Wider⸗ 
legung alles Irr⸗ und Unglaubens aus der Bibel, auf die fich jene zu berufen 
ſich erkühnen, dem Volke die Religion zu erhalten ? 

Was ſchöpft denn nun eigentlich der Prediger aus der Bibel? Ihr 
ganzer Inhalt iſt heilig. Zunächſt die Glaubens⸗ und Sittenlehren. Wenn 
nun Dogmatik und Moral die dem Prieſter eigene Wiſſenſchaft ausmacht, 
dann erklärt es ſich, wie Rhabanus Maurus uns auf die Bibel als Quelle 
beider Wiſſenſchaften hinweiſen kann in dem Satze: „Die Kenntnis der 
hl. Schriften iſt die Grundlage und Vollendung jener Wiſſenſchaft, die dem 
Prieſter eigen ſein ſoll. Woraus anders ſchöpft die Dogmatik beiſpiels⸗ 
weiſe hauptſächlich die katholiſche Lehre von der Menſchwerdung Chriſti als. 
aus den vier Evangelien? Kann der die Lehre von den unendlichen Ver⸗ 
dienſten des Opfertodes Jeſu Chriſti auf die Kanzel bringen, dem die 
apoſtoliſchen Briefe unbekannt find? Wer will predigen über die Rechtfertigung. 
ohne in erſter Linie die pauliniſchen Briefe zu kennen? Die Lehre von der 
Exiſtenz und den Gnadenwirkungen der hl. ſieben Sakramente, iſt ſie nicht 
in der Apoſtelgeſchichte und den apoſtoliſchen Briefen enthalten? Und endlich, 


muß man nicht, um die Wahrheiten von der Gründung, den Einrichtungen 


der chriſtlichen Kirche, ihrem Oberhaupte und ſeiner Unfehlbarkeit zu ver⸗ 
ſtehen, das ganze Neue Teſtament kennen? Die fundamentalen Wahrheiten 
unſerer Religion bringt uns ſchon die hl. Kirche in ihren fonntäglichen: 
Epiſteln und Evangelien in Erinnerung. Sie find dem Prediger deshalb 
an die Hand gegeben, damit einerſeits das tridentiniſche Dekret leicht beobachtet 
werden könne, „alle Sonn⸗ und Feiertage das Wort Gottes zu verkünden“, 
andererſeitt aber und wohl am meiſten, damit nicht den Gläubigen die aller- 


notwendigſten Wahrheitem entfremdet werden. Und heutzutage, wo fo 


manchem lauen Chriſten dank dem ungläubigen Zeitgeiſte die einfachſten 
Stücke verloren gegangen ſind, iſt daher eine homiletiſche oder exegetiſche 
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Predigt im Anſchluß an dieſe ſonntäglichen Perikopen ſehr empfehlenswert 
geworden. Allein damit iſt keineswegs alles gethan. „Wir müſſen tiefer 
in die Goldgrube der hl. Schrift hinabſteigen“, ſagt der hl. Chryſoſtomus. 
Auch jene Wahrheiten gehören auf die Kanzel, die nicht gerade zu den ſechs 
Stücken gehören, welche zur Seligkeit zu wiſſen notwendig find. Doch 
predigen wir über ein Thema, welches wir nur immer wollen, wir werden 
unbedingt das eine oder andere Buch der hl. Schrift zur Hand nehmen 
müſſen, wenn anders wir unſern Worten das Siegel der apoſtoliſchen Heiligkeit 
und katholiſchen Unfehlbarkeit aufdrücken wollen. Denn wir ſollen und wollen 
Chriſtum predigen; nun aber ſagt der hl. Johannes: „In omnibus libris regnat 

istus“. Und woher haben wir in der Moral den Dekalog, wenn nicht 
aus Exodus und Deuteronomium? Wer lehrt uns alle die Tugenden 
üben und die Sünden verabſcheuen, wenn nicht das Wort und mehr noch 
das Beiſpiel Ehrifti und feiner Jünger? Welch’ ſchöne Lehren enthält nicht 
das Buch Tobias für ein katholiſches Familienleben? Das Büchlein Job — 
welches herrliche Vorbild gibt es nicht und welch' ſüßen Troſt gewährt es 
nicht der leidenden Menſchheit! Die Bücher Jeſu Sirach, der Prediger, 
die Sprichwörter find eine unerſchöpfliche Fundgrube praktiſcher Lebensweis⸗ 
heit für Chriſten jedes Alters, jedes Standes. Bei einer gründlichen Kenntnis 
aller dieſer Bücher muß man verwundert anſtaunen das ſichtbare Eingreifen 
des hl. Geiſtes. Man glaubt unſer gegenwärtiges Leben darin geſchildert, 
und auch deutlich die Fingerzeige zu ſehen, die uns die Mittel angeben, 
durch welche die Wunden unſerer Zeit zu heilen ſind. „Das iſt das Buch 
der Gebote Gottes und das Geſetz, das ewig bleibet; alle, die es halten, 
gelangen zum Leben, aber die es aufgeben, zum Tode“ — ſagt Baruch vom 
göttlichen Geſetzbuche. Kann es uns da noch wundernehmen, wenn wir ſehen, 
wie geiſtreiche Männer das innere katholiſche Volksleben beurteilen nach dem in 
ſeiner Zeit mehr oder minder ausgeprägten Vertrautſein mit der hl. Schrift 
in Handel und Wandel? Die Predigt muß es einweihen in die hl. Schrift. 
Digby hat in feinem Werke: „Katholiſches Leben im Mittelalter“ ein 
eigenes Kapitel: „Wie die Menſchen reinen Herzens Gott ſchauten in der 
hl. . und „alle Klaſſen von Menſchen waren vertraut 
mit der hl. Schrift. Kann dieſes die Frucht des eigenen Leſens allein 
ſein? Gewiß nicht. Auch heutzutage muß unſer Volk wieder in ähnlichem 
Maße bekannt werden in der Bibel durch unſere Predigten. 


Faſſen wir die bisher geſchilderten Vorteile der hl. Schrift als Quelle 
unſerer Predigt zuſammen, ſo begreifen wir wohl die Mahnung, die uns 
ein großer und ebenſo frommer Gelehrter des Mittelalters gibt, indem er 
kurz ſagt: „Leſet die hl. Schrift, ihr Prediger, deren Lippen bewahren die 
Wiſſenſchaſt des Heils, weil fie nützlich iſt, zu lehren die Unwiſſenden, zu 
widerlegen die Irrgläubigen, zu ſtrafen die Boshaften, aufzurichten die 
Bußfertigen.” Dieſelben Gedanken kleidet Fenelon in folgende Worte: 
„Die Sprache der Schrift birgt in ſich alle Gattungen von Wahrheiten und 
Tugendlehren. Würde ein Prediger ſich ſtets an ſie wenden, er hätte ſtets 
Neues und Großes zu ſagen. Bei 2. Timotheus 3. 16. leſen wir: „Jede 
von Gott eingegebene Schrift iſt nützlich zur Belehrung, zur Zurechtweiſung, 
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zur Beſſerung, zur Unterweiſung in Gerechtigkeit, damit der Menſch Gottes 
vollkommen werde und zu jedem guten Werke geſchickt. 

2. Die beſten Gedanken auf der Kanzel ſchlecht zum Ausdruck gebracht, 
verfehlen ihre Wirkung. Es muß eine beſtimmte Vortragsweiſe, ein gewiſſer 
oratoriſcher Ausdruck hinzukommen. Gerade in dieſem Punkte, in der Form 
des Vortrages, muß man ſich noch weit mehr als bezüglich des Inhaltes 
nach Vorbildern umſehen; denn kein Redner wird als Redner geboren, mag 
er auch noch ſo viele Anlagen mitbringen. Wo ſoll nun wohl der geiſtliche 
Redner ſich dieſe Muſter ſuchen? „In den großen Kanzelrednern“, wird 
man antworten. Aber wo haben dieſe es gelernt? Wir kommen ſchließlich 
zur hl. Schrift, ſodaß die hl. Schrift nicht bloß als eine Quelle mehr, 
ſondern auch als ein Muſter für unſere Predigten daſteht. Die Rhetorik 
ſtellt als Grundſätze für eine muſtergültige Predigt hin: „Veritas pateat, 
veritas placeat, veritas moveat“; die Rede muß verſtändlich und klar, 
wohlgefällig, angenehm und ſpannend, eindringlich und wirkungsvoll ſein. 
Sehen wir, wie die Bibel dieſer Forderung entſpricht. 

Wenn Gott die Bibel diktirt hat für ſein Volk, das da aus Gelehrten 
und Ungelehrten, Kindern und Erwachſenen ſich zuſammenſetzt, wäre 
es da nicht frevelhaft, von ihm behaupten zu wollen, er habe ſein 
Werk gar zu gelehrt und für den gemeinen Mann unverſtändlich — 
ſchrieben? Damit ſoll keineswegs in Abrede geſtellt werden, daß es 
dunkele Stellen darin gibt. Allein, wer einigermaßen die Bibel kennt, wird 
zugeben, daß dieſe kaum im Verhältniſſe ſtehen zu denen, deren Sprache 
ſich gerade durch einfache Natürlichkeit auszeichnet. Wie wäre es anders 
möglich, daß kleine Kinder mit Freuden die Geſchichten von Abrahams 
Opfer, vom ägyptiſchen Joſeph, von Ruth und Tobias, im Neuen Teſtamente 
von der Kindheit Jeſu, die Erzählungen von den Krankenheilungen Chriſti, 
von der wunderbaren Befreiung des Petrus aus dem Kerker, von der 
Auferweckung des Lazarus, die Parabel vom verlorenen Sohne u. ſ. w. 
auswendig lernten? Das ſind Berichte der hl. Schrift, die das Kind nur 
einmal lernt, um ſie zeitlebens zu behalten. Mehr noch nimmt die Schrift 
Rückſicht auf Gemeinverſtändlichkeit in ihren Beweiſen. Sie ſind nicht 
abſtrakt, aus der Philoſophie hergenommen. Ihre Syllogismen kann jeder⸗ 
mann verſtehen, weil ſie konkreter Natur und aus dem die Menſchen täglich 
umgebenden Leben gegriffen find, meiſt in Form von ganz einfachen Gleichniſſen 
und Beiſpielen. Wie argumentirt Chriſtus, wenn er dem Volke die Not⸗ 
wendigkeit beweiſen will, daß auch Sünder zu ſeinem Reiche gehören, daß 
auch das Böſe ſeinen Zweck haben müſſe? Er weiſt hin auf die Vögel des 
Himmels und die Blumen des Feldes! „Je näher der hl. Schrift“, ſagt 
Hettinger, „deſto populärer die Predigt; denn die hl. Schrift iſt das populärſte 
Buch der Welt. Die hl. Schrift redet nämlich nicht die Sprache dieſes oder 
jenes Standes, Geſchlechtes, Volkes, Jahrhunderts, ſie redet die Sprache Gottes 
und darum der Menſchheit. Und Jungmann ſchreibt: „Es gibt kein Buch, 
das ſich bei der Tiefe der größten Gedanken in dem Maße durch Popularität 
auszeichnet, wie durchweg die hl. Schrift. „In der Nachahmung diefer 
Eigenſchaft der Bibelſprache ſteht ganz ausgezeichnet da der iv Joh. Chryſoſtomus“, 


meint Alban Stolz und mit ihm faft alle Lehrer der Beredſamkeit. Den 
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Grund hierzu gibt Villemain an mit den Worten: „Nie iſt ein chriſtlicher 
Redner mehr in die heilige Schrift eingedrungen als er.“ 

Die zweite Eigenſchaft einer guten Rede iſt die Gefälligkeit, „ut veritas 
placeat“. Freilich auch die Popularität macht eine Predigt gefällig. Allein 
unter complacentia der Rede verſteht man im beſondern die Anmut der 
Sprache, die Anwendung von anſchaulichen Bildern und Schilderungen, 
wodurch ſie gewiſſermaßen mehr die Phantaſie als den Verſtand wirken 
laſſen. Sie bedingt vor allem den Gebrauch von edlen, gewählten 
Ausdrücken. Durch ſie wird alles Triviale von der Kanzel fern gehalten. 
Da nun auch dem Manne aus dem Volke wohl Sinn genug für alles 
Schöne und derart Erhabene gegeben iſt, wird man leicht Erhabenheit und 
Popularität für vereinbar halten. Daß nun die hl. Schrift eine ſolche 
Erhabenheit beſitzt, herrliche Bilder und Schilderungen aufweiſt, wird kaum 
einem entgangen ſein, der ſie je mit Aufmerkſamkeit geleſen. Wie iſt bei 
Iſaias die unendliche Macht Gottes ſo einfach und doch ſo entzückend 
erhaben beſchrieben: „Quis mensus est pugillo aquas, et coelos palmo 
ponderavit? .. Ecce gentes quasi stilla situlae et quasi momentum 
staterae . . . Ecce insulae quasi pulvis exiguus“ und ſo durch das 
ganze 40. Kapitel. Wie herrlich ift in der Geneſis der Kontraſt zwiſchen 
Gegenſtand und Ausdruck, der Größe der Dinge einerſeits und der erhabenen 
Ruhe des Ausdrucks andererſeits! Suchſt du Bilder und Schilderungen, ſo 
lies Job 39, 20, wo das Roß geſchildert iſt in Verſen, denen die des Virgil 
über dasſelbe Tier in den Georgica nicht gleichkommen. Erinnere dich des 
Schwanengeſanges des Moſes in Exodus 15; an das reizende Gemälde des 
Friedens in Iſaias, an das erſchütternde Bild vom Strafgerichte Gottes 
und den Untergang des Reiches Juda in Ezechiel und Jeremias; im Neuen 
Teſtamente lies die Beſchreibung vom jüngſten Gericht und Untergang 
Jeruſalems in Matthäus 24 und 25; die Geſchichte des barmherzigen 
Samaritans in Lukas 10; und die ganze Leidensgeſchichte des Herrn! Was 
uns ſo die ganze Bibel bietet an geradezu wundervoller Schönheit der 
Darſtellung, das kann für ſich allein in demſelben Maße beanſpruchen das 
Buch der Pſalmen. Die Pſalmen werden genannt das Herzenebüchlein 
der Chriſten, weil gerade darin alle Gefühle, Empfindungen, freudige 
Stimmungen und düſtere Erinnerungen ſo lebendig geſchildert ſind, daß der 
Leſer alle dieſe Gefühle ſelbſt mitempfinden muß. Man nehme nur Pſalm 103: 
Benedic, anima mea, Domino, der uns gewiſſermaßen den Herrn des 
Himmels und der Erde von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen läßt. Ferner 
den Pſalm 92, in welchem das dreimal wiederkehrende elevaverunt flumina 
vocem suam das Brauſen des Meeres und das Wogen der Wellen hörbar 
macht. Dieſe herrliche Eigenſchaft, welche die hl. Schrift von der Geneſis 
bis zur Apokalypſe aufweiſt, hat Fönélon treffend ausgeſprochen in dem 
Satze: „Die hl. Schrift übertrifft an Kraft und Größe des Ausdrucks alle 
Profanſchriftſteller; nie kommt Homer dem Moſes gleich in ſeinen Lob⸗ und 
Dankeshymnen, nie Horaz dem Schwung der Pſalmen, nie Virgil einem 
Iſaias, wenn dieſer die Majeſtät Gottes beſchreibt. Wenn Jeremias das 
Unglück feines Volkes beweint, wenn Nahum das ſtolze Ninive fallen fieht, 
ſo ſiehſt du gewiſſermaßen die unabſehbaren Scharen der Streiter, hörſt das 
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Klirren der Waffen, das Raſſeln der Streitwagen, ſo lebendig und anſchau⸗ 
lich iſt alles dargeſtellt.“ 

Drittens wird von der Predigt verlangt, „ut veritas moveat“, daß 
ſie nachhaltig wirkt. Schließt dieſe Eigenſchaft auch die beiden erſteren als 
notwendige Bedingungen in ſich, ſo ſtellt ſie an ſich doch wieder beſondere 
Forderungen an den Prediger. Wenn er ſeine Zuhörer zu Entſchlüſſen 
bewegen will, ſo muß er vor allem auf ihr Gemüt einzuwirken ſuchen, in⸗ 
dem er die dem Entſchluſſe entgegenſtehenden Affekte aus dem Wege räumt 
und an deren Stelle günſtigere hervorruft. Der Vorſatz ſelber muß ferner 
ein praktiſcher ſein, wenn anders er zum Seelenheil der Gläubigen etwas 
beitragen ſoll. Deshalb muß offenbar auch der auf jenen Vorſatz hinzielende 
Vortrag praktiſch angelegt ſein. Was nun die Behandlung der menſchlichen 
Affekte angeht, ſo ſehen wir dieſelben in keinem andern Buche der Welt ſo 
oft wechſeln und ſo mächtig erregen, wie gerade in der Bibel. Wahrhaftig, 
der Verfaſſer dieſes Buches muß es meiſterhaft verſtanden haben, die Ge⸗ 
mütsbewegungen zu lenken und zu leiten ganz nach ſeinem Willen. Man 
müßte ihn allein ſchon dieſerhalb einen Herrn der Herzen nennen, wenn 
man nicht wüßte, daß er in Wirklichkeit der Herr aller Herzen iſt. Leſen 
wir nur einmal Iſaias 49, 14, 59, wie meiſterhaft wird da der Affekt der 
Liebe erweckt: „Es ſprach Sion: Verlaſſen hat mich der Herr, der Herr 
hat mein vergeſſen; kann denn eine Mutter ihres Kindes vergeſſen, daß ſie 
ſich nicht erbarmte des Sohnes, der Frucht ihres Leibes. Und wenn ſie 
es vergäße, jo wollte doch ich dich nicht vergeſſen.“ Hat ferner die Poeſie 
zartere Züge, als ſie im Büchlein Ruth zu finden find, da Noösmi ihre 
Sch wiegertöchter bittet, in ihre Heimat zurückzukehren? Wie heiß iſt die 
Sehnſucht und Angſt der Mutter des jungen Tobias, wie rührend die 
Trauer Davids über Abſalon, wie ergreifend ſind die Klagegeſänge des 
Jeremias, wie erſchütternd iſt der Schmerzensruf eines Job! Betrachte den 
rührenden Zug des Schmerzes und der Liebe in Chriſtus, da er über 
Jeruſalem weint; das wehmütige Gefühl, das ſeine Abſchiedsrede am Grün⸗ 
donnerstag durchzieht; ſeinen ſtarken Unwillen beim „Wehe“ über das 
Argernis! — Da alſo können wir in die Schule gehen, um zu lernen, das 
menſchliche Herz zu bearbeiten. „Denn“, ſo ſchreibt Paulus an die Hebräer, 
„lebendig iſt das Wort Gottes und wirkſam und ſchärfer denn ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert und dringet auch durch, bis daß es Seele und Geiſt, 
Mark und Bein ſcheidet. —Auch praktiſch iſt die hl. Schrift. Ja, fie ent⸗ 
hält nur Praxis und die ganze Praxis zur Rettung ſo vieler Seelen. Alles, 
was ſie uns lehrt, hat die unmittelbare Beſtimmung, das übernatürliche 
Leben in uns zu fördern, und gerade darum iſt ſie eminent praktiſch. 

3. Die hl. Schrift alſo ſoll mir eine Quelle und auch ein Muſter ſein; 
aus ihr ſoll ich ja Inhalt und Form meiner Predigten entnehmen. Es 
iſt nun leicht einzuſehen, daß von einer richtigen Verwertung der hl. Schrift 
nur dann die Rede ſein kann, wenn der Prieſter in hohem Maße mit ihr 
vertraut iſt. „Dieſe gründliche Kenntnis des Buches von Gottes Hand 
iſt — wie Jungmann meint — heutzutage nicht ſo häufig zu finden. Er 
ſcheint darin mit Fénsélon derſelben Anſicht zu fein, der in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit der oben zitirten Stelle ſchreibt: „Es iſt kläglich zu 
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ſehen, wie ſehr dieſer Schatz gerade von denen vernachläſſigt wird, die ihn 
täglich in Händen haben. Man ſolle lange vorher die hl. Schrift ſtudirt 
haben, ehe man als Prediger auftritt. Es iſt hohe Zeit, daß es anders 
werde!“ Aber da drängt ſich naturgemäß wiederum die Frage auf: Wie 
iſt es denn anzuſtellen, daß der Prediger eine ſolche Bekanntſchaft mit dem 
hl. Texte gewinnt, wie ſie da gewünſcht wird? Die Beantwortung dieſer 
Frage geben jene Meiſter in Predigten und Homilien, wie ein hl. Chryſoſtomus, 
Ambroſius und Bernardus, deren Predigten Hettinger mit Teppichen ver⸗ 
gleicht, in denen wie Goldfäden die Sprüche der hl. Schrift eingewirkt ſind. 
Sie geben uns auch recht praktiſche Winke für die Benutzung der Bibel zur 
Predigt. Nur die weſentlichſten mögen hier Platz finden. 

„Tolle et lege“ oder, wie Iſaias 34. 16. ſchreibt: „Forſchet fleißig 
im Buche des Herrn und leſet.“ Ja lies und lies immer wieder die 
hl. Schrift. Mit einem einmaligen Durchleſen wird es kaum jemand ge⸗ 
lingen, ſich auch nur einigermaßen die Schriftſprache anzueignen. Die 
Lehrer der Beredſamkeit empfehlen jedem Prediger und Predigerkandidaten 
angelegentlichſt das Leſen derſelben mit der Feder in der Hand. Dabei ſoll 
man zunächſt ſein Augenmerk auf die teils bekannten, teils leichter verſtändlichen 
Stellen richten. Ganz mit Recht ſagen ſie, daß die dunkleren Stellen nichts 
enthalten, was nicht auch in klareren zu finden ſei, und hierbei ſtützen ſie 
ſich auf das Urteil des hl. Auguſtinus. Dies nicht glauben wollen hieße 
dem hl. Geiſte Mangel an Taktik und Praxis unterſchieben. Ferner iſt es 
auch viel leichter, bei einer bekannten Stelle ihre Schönheit und Muſter⸗ 
giltigkeit, ihre natürliche Sprache und praktiſche Bedeutung zu bewundern, 
als bei dunkelſinnigen Verſen. Dieſe Art von Leſung bringt ſodann noch 
den Vorteil, daß man nicht durch das Suchen nach Exegeſe in verſchiedenen 
Kommentaren in der fortlaufenden Forſchung gehemmt wird. Die zweite 
Vorſchrift verlangt ernſteres Studium der Schriften. Auch ein Cornelius 
a Lapide, Maldonat, a Piconio u. a. müſſen herangezogen werden, wenn 
Erweiterung der Kenntniſſe geſucht wird über ſchwer verſtändliche oder 
doppelſinnige Verſe. Dies wird meiſt bei ſolchen Stellen der Fall ſein, 
die inſofern eine zweite myſtiſche Bedeutung haben, als die Thatſache, die 
ſie nach dem Litteralſinn bezeichnen, ihrerſeits wieder ein Zeichen deſſen iſt, 
was in Chriſtus oder ſeiner hl. Kirche ſich vollziehen ſollte. Da die erſte 
Regel zum Erklären von Schrifttexten die iſt, daß ſie nach dem Sinne der 
hl. Kirche gehalten ſei, wird man bei ſolchen allegoriſch⸗myſtiſchen Erklärungen 
ohne Kommentare kirchlich anerkannter Autoren nicht auskommen. Allein 
die bekannteren und am häufigſten zitirten Texte ſind gewöhnlich ſolche, 
daß der Prediger der Aufgabe der Erklärung enthoben iſt. Daß jene 
klaſſiſchen Citate oft eine wundervolle Schönheit beſitzen, mit der ſie in. 
prägnanteſter Kürze eine vielſagende Beweiskraft vereinen, iſt gewiß. Aber 
andererſeits möge man auch bedenken, daß das Neue mehr reizt, als das 
Alte, und gerade das iſt für den Prediger ſeinen Zuhörern gegenüber ſehr 
viel wert. Ferner verhütet man durch Vermeidung öfterer Wiederholung 
ſolcher klaſſiſchen Stellen eine falſche Interpretation derſelben. Wenn die 
Kirche, wenn die hl. Väter, wenn ſelbſt Chriſtus Worte der hl. Schrift in 
dem einen oder andern der beiden oben erwähnten Sinne auf dieſen oder 
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jenen Fall, dieſe oder jene Perſon anwendet, ſo iſt auch uns offenbar dieſe 
Gebrauchsweiſe geſtattet. Die hl. Kirche hat z. B. als Epiſtel auf die meiſten 
Feſte der allerſeligſten Jungfrau Paſſus aus den „Büchern der Weisheit“ 
(Sap., Eccl., Prov.) genommen, deren Inhalt fie alsdann auf die hl. Gottes 
mutter — den Sitz der Weisheit — akkommodirt. Auch das Brevier 
liefert Beiſpiele für derartige Anwendung genug. Wie leicht aber geht man 
hierbei zu weit. Hören wir noch die dritte Hauptregel unſerer Autoren, 
Worte des hl. Paulus an Timotheus: „Attende tibi et doctrinae et 
insta in illis.“ Faſt möchte es ſcheinen, als ob es kaum nötig fei, dieſes 
Hauptfaktors eines erfolgreichen Forſchens in der Bibel, des Gebetes und 
der Betrachtung, Erwähnung zu thun. Es ergibt ſich ja ſchon von ſelbſt, 
da ohne Gebet keine Gnade gegeben wird, daß man um fo mehr Gott um 
die Gnade bitten muß, ſein heiliges Wort in der Bibel mit richtigem Ver⸗ 
ſtändnis zu erfaſſen, in ſeiner wundervollen Schönheit anzuſtaunen und 
wegen ſeiner vorzüglichen Zweckmäßigkeit in der Praxis zu verwerten. Man 
wird dem Prediger, wenn er auf der Kanzel ſteht, wohl anmerken, ob er 
ſeine Bibelcitate aus Konkordanzen zuſammengeſucht hat, oder ob ſie durch 
langjährige Übung in der Betrachung des Bibelinhaltes ſein eigen geworden 
ſind. Nur durch die Betrachtung kann es einem gelingen, ſo recht in den 
Geiſt der hl. Schrift einzudringen. Da hat man Zeit und Gelegenheit, zu 
erwägen, wem dieſes oder jenes Wort gegolten, unter welchen Umſtänden 
es geſprochen, was ſein Gegenteil beſagen würde, was einzelne Versteile 
an ſich ergeben, man kann über jedmögliche Verwendung nachdenken für dieſe 
Klaſſe, dieſen Stand, dieſes Alter u. ſ. w. Die Methode, Schrifttexte zu 
erwägen, kommt im weſentlichen der zweiten Betrachtungsart gleich, die der 
hl. Ignatius in ſeinem Exerzitienbüchlein hinſtellt als Art und Weiſe, 
Gebete in einzelne Teile, ja in einzelne Worte zu zerlegen und dieſe als⸗ 
dann nach den verſchiedenſten Beziehungen hin an ſeinem Geiſte vorüber⸗ 
ziehen zu laſſen. Sie iſt auch die Methode, welche unſere heilige Kirche 
im Breviere anwendet. Wer betet, findet in den Orationen und Lektionen 
dies Verfahren in der muſtergiltigſten Weiſe durchgeführt. Es heißt alſo 
nur, mit offenen Augen des Geiſtes ſeinen täglichen Beſchäftigungen obliegen, 
und ein gut Stück Arbeit an unſerer Predigt vom nächſten Sonntag iſt gethan. 

So iſt alſo ſowohl das Moment der eigenen Erbauung als das der 
Wiſſenſchaft eine Triebfeder, uns mehr und mehr in der Kenntnis der 
hl. Schriften zu vervollkommenen, ſodaß wir ſchließlich ſelbſt den Geiſt der⸗ 
ſelben atmen und alle Worte der Kanzel Worte des heiligen Geiſtes find. 
Gerade die glückliche Vereinigung der beiden Momente iſt es, die wir in 
den Muſterpredigten unſer heiligen Väter und Lehrer der Kanzelberedſam⸗ 


keit bewundern. Es iſt auffallend, daß faſt alle jene Prediger, die jo ganz 


nach dem in der hl. Schrift lebenden Geiſte Gottes ſprachen, Heilige ge⸗ 
worden find oder doch wenigſtens einen gewiſſen Glorienſchein um ihr Haupt 
tragen. Die älteſte Predigt, die uns erhalten iſt, gehört dem hl. Clemens 
von Rom an; trotz ihrer Kürze enthält ſie 120 Hinweiſe auf die hl. Schrift. 
Was macht die Reden eines hl. Irenäus, Ambroſius, Bernhardus, vor 
allem die des großen hl. CThryſoſtomus jo ſtaunens⸗ und nachahmungswert, 
wenn nicht gerade ihre bis jetzt unerreichte Vertrautheit mit der Bibel und 
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ihre bis ins einzelne gehende Nachahmung derſelben in Gedanken und Aus⸗ 
druck? Müſſen wir nicht ferner den hl. Antonius bewundern, der wegen 
ſeiner Bekanntſchaft mit der Bibel die „arca testamenti“ genannt wurde. 
Von Segneri, Maſſillon, Fénélon und beſonders von Boſſuet wiſſen wir, 
daß ſie die Bibel nicht aus der Hand ließen. Bezüglich des letztern gerade 
erzählt der Kardinal Bauſſet, er habe ſchon von früheſter Jugend an mit 
Vorliebe das Buch der Bücher geleſen, das Geleſene betrachtet, von dem 
Betrachteten in Freundeskreiſen geſprochen. Oft ſoll er ſich die Worte des 
hl. Hieronymus ins Gedächtnis zurückgerufen haben: „Dies Buch ſoll niemals 
aus deiner Hand kommen.“ 

So lernen wir denn, gleich einem hl. Chryſoſtomus, dem Vorbild und 
Patron aller Kanzelredner, die hl. Schrift kennen und gebrauchen; kennen 
in ihrer ganzen Würde und nach ihrem ganzen Inhalte, gebrauchen als 
Muſter wie als Quelle; lernen wir ſie gebrauchen durch Leſen, Studium 
und Betrachtung. — Mit der prieſterlichen Weihe ad titulum missionis 
übernimmt der Prieſter auch die Verantwortung der Pflicht, auf dem ihm 
zugewieſenen Poſten nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen das Wort Gottes 
der ihm anvertrauten Herde zu verkünden und in ihr lebendig zu erhalten; 
jenes Wort, das da die Richtſchnur angibt, wonach das gläubige Volk ſein 
Thun und Laſſen einzig einrichten ſoll, das da der Leitſtern ſelbſt iſt, auf 
den es hinſchauend ſein ganzes Sinnen und Trachten ſeinem höchſten und 
letzten Ziele unterordnet. Was wäre unſere ganze Religion ohne das 
lebendige Gotteswort? Gottes Wort iſt es, das den Einrichtungen der 
Kirche, das der ganzen Heilsanſtalt, wie wir ſie jetzt allſeits bewundert und 
geehrt ſehen, Leben und Kraft verleiht. Und der Prieſter iſt es, der durch 
jede einzelne Predigt ſeinen Teil beiträgt zur Entwickelung und Blüte jenes 
Baumes, der ſich aus dem Senfkörnlein des irdiſchen Paradieſes entwickelt 
hat zum kräftigſten Lebensbaum im himmliſchen Paradieſe, deſſen Geſchichte 
uns die Bibel vorträgt vom erſten Kapitel der Geneſis bis zum letzten der 
geheimen Offenbarung. Soll ſich aber der Prediger wohl ſagen können, 
daß er nach beſtem Wiſſen und Vermögen in dieſem göttlichen Garten ge⸗ 
arbeitet habe, wenn er es an Fleiß und Ausdauer hat fehlen laſſen, das 
ganze Buch des Lebens kennen zu lernen; das Buch, das von ſich ſelbſt 
ſagt: „Alles, was darin geſchrieben iſt, iſt geſchrieben zu unſerer Belehrung“; 
das Buch, deſſen Kenntnis die Grundlage und Vollendung der dem Prieſter 
eigenen Wiſſenſchaft iſt? Soll der Prediger nach beſtem Wiſſen gehandelt 
haben, der die Autorität, den Inhalt, die Schönheit der hl. Schriftſprache 
nicht achtend, zu Nebenquellen, zu Werken zwar gelehrter, aber keineswegs 
unfehlbarer Verfaſſer ſeine Zuflucht nahm, einzig vielleicht aus dem Grunde, 
um ſchnell eine Predigt für den Sonntag zu haben? Gewiß, die Ver⸗ 
ſuchung dazu liegt ja nahe. Unſer Büchermarkt iſt heuzutage faſt über⸗ 
ſchwemmt von Andachts-, Erbauungs⸗ und Predigtbüchern. Allein, was 
unſer großer Büchermarkt da bietet, praktiſch und muſterhaft zugleich für 
unſere Zwecke, das iſt in einem einzige Buche enthalten, und dazu noch in 
einer unendlich vollkommeneren Weiſe im Buche der Bücher, in der heiligen 
Schrift. Ohne alſo dem Werte anderer Bücher zu nahe treten zu wollen, 
muß doch jeder es für ratſamer halten, zunächſt aus der erſten und lauterſten 
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Quelle zu ſchöpfen und nach dem vollkommenſten Vorbilde zu arbeiten. 
„Necesse est“, ſagt Gregor der Große, „ut, qui ad officium prae- 
diestionis excubant, a sacrae lectionis studio non recedant.“ Und 
die unfehlbare Wahrheit ſelbſt läßt uns durch Joſue zurufen: „Non recedat 
VER: legis huius ab ore tuo, sed meditaberis in eo diebus ac 
noctibus. G. 


Mariä Himmelfahrt. 

1. Das römiſche Martyro ogium ſchreibt zum 15. Auguſt: „Assumptio 
sanctissimae Dei Genitricis Virginis Mariae“. Die Himmelfahrt des 
Herrn wird von derjenigen der heiligen Mutter Gottes in der Kirchen⸗ 
ſprache unterſchieden: die erſtere heißt ascensio (Auffahrt), um anzudeuten, 
daß Chriſtus durch eigene Macht in den Himmel aufſtieg; die letztere heißt 
assumptio (Aufnahme), um anzuzeigen, daß die ſeligſte Jungfrau Maria 
durch eine beſondere Gnade Gottes in den Himmel aufgenommen wurde. 
Mariä Himmelfahrt gehört zu den älteſten Mutter Gottee⸗Feſten; es findet 
ſich ſchon in dem Sakramentarium des Papſtes Gelaſius (492—496). 
Weil dieſer kirchliche Gedenktag ſchon ſo früh begangen wurde, ſo kommt 
der Titel Mariä Himmelfahrt bei ſehr vielen und ſchon bei den älteſten 
Pfarrkirchen vor; mehrere Ortſchaften, wie Marienburg, Marienweiler, 
Marienfeld, haben von dieſer Widmung ihren Namen empfangen. Nach 
einer Entſcheidung der Riten⸗ Kongregation vom 2. Mai 1654 haben die 
Kirchen, welche zu Ehren U. L. Frau geweiht ſind und nicht ein beſonderes 
Marienfeſt in ihrem Titel nennen, ihr Titularfeſt am 15. Auguſt zu feiern. 
Wie hoch dieſes Feſt im Mittelalter gefeiert wurde, geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß es in der äußeren Feier den Hochfeſten Weihnachten, Oſtern und 
Pfin gſten gleichgeachtet wurde; das Volk rechnet deshalb dieſen Tag vieler⸗ 
orts zu den Vierhochzeiten. In den Datirungen der Urkunden der Vor⸗ 
zeit hat der Gedenktag folgende Namen: „Großer Frauentag“, „Frauentag 
der Scheidung“, „Frauentag in der Ernte“, „Scheidungstag“. Die Zeit⸗ 
beſtimmung dieſes Feſtes erſcheint bedeutungsvoll; es iſt die Zeit der voll⸗ 
endeten Ernte. Der ſich in dieſer offenbarende Segen Gottes iſt ein Bild 
des göttlichen Lohnes. Gnade und Belohnung find aber im reichſten Maße 
zu teil geworden der auserwählten Mutter des Herrn, die in den Himmel 
aufgenommen wurde. In Deutſchland gehörte Mariä Himmelfahrt ſchon 
im ſechsten Jahrhunderte zu den gebotenen Feiertagen (Hefele, Konzilien 
Geſchichte 3, 569). In den Geſetzen der Angelſachſen vom Jahre 887 
kommt ein Feſt vor, „Maria im Herbſte“ genannt. Piper („Die Kalen⸗ 
darien der Angelſachſen“ S. 50) bemerkt dazu, daß ohne Zweifel Mariä 
Himmelfahrt zu verſtehen ſei, indem der Herbſt nach Beda am 7. Auguſt 
anfängt und Mariä Geburt, am 8. September, wieder hoch gehalten wurde. 
Auch hat die alte lateiniſche Überfegung dieſer Geſetze ſtatt „im Herbſte“, 
„in Augusto“. Ink Deutſchland war an dieſem Feſte vielerorts eine 
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Kräuterweihe üblich, wobei die ſogenannte „Mutter Gottes⸗Kerze“ (Königs⸗ 
kerze) vorkam. Schon im 13. Jahrhunderte, z. B. in dem dieſer Zeit an⸗ 
gehörenden Sachſenſpiegel, wird wegen der ſchon damals in Norddeutſchland 
gebräuchlichen Kräuterweihe dieſer Tag „Würzmeſſe“ genannt. Weil nämlich 
die Zeit dieſes Feſtes zum Danke für das Gedeihen der Pflanzenwelt ein⸗ 
lud, ſo kam ſchon früh an manchen Orten der Gebrauch auf, Blumen, 
Früchte und Kräuter vor dem Gottesdienſte zu ſegnen. Dieſe Kräuter⸗ 
ſegnung mag auch daher ſtammen, weil die ſeligſte Jungfrau Maria in der 
heiligen Schrift mit Blumen und fruchtbaren Gewächſen verglichen wird, 
und weil nach einer altehrwürdigen Überlieferung, deren ſchon Johannes 
Damascenus gedenkt, zur Erfüllung der Worte des Hohen Liedes (3, 6), 
da das Grab Mariä geöffnet wurde, ſich ein überaus wohlriechender Duft, 
wie von blühenden Kräutern, verbreitete. Die Namen, mit welchen dieſes 
Feſt in den Volksſprüchen genannt wird, erinnern noch an dieſen kirchlichen 
Gebrauch; ſo ſagt man in der Grafſchaft Mark: „Krautweihe bringt das 
Salz in die Apfel“, und in Heſſen ſagt das Volk: „Es ſpinnen, wenn es 
auf FKrautweihe regnet, die Spinnen den Bienen die Heide zu.“ Früher 
fand auf der Schneekoppe, der höchſten Spitze des ſchleſiſchen Rieſengebirges, 
eine Kräuterweihe am 15. Auguſt ſtatt, bei welcher ſich die ſogenannten 
Kräutermänner verſammelten, Leute, die aus den heilſamen Kräutern des 
Gebirges Arzneimittel bereiteten und weithin verkauften. Der Gebrauch 
der Würzmeſſe hat ſich auch in Süddeutſchland bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

2. Das Feſt der Himmelfahrt Mariä erinnert als das Schlußfeſt der 
ihrem heiligen Leben gewidmeten Gedenktage, an den Schluß des Ave Maria: 
„Bitte für uns arme Sünder, jetzt und in der Stunde unſeres Todes!“ 
Deshalb jagt der hl. Alphons von Liguori: „Maria hat dieſe Welt verlaſſen 
und thront im Himmel. Von da blickt dieſe barmherzige Mutter auf uns 
herab, die wir uns in dieſem Thränenthale befinden, und hat Mitleid mit 
uns und verſpricht uns ihren Beiſtand, wenn wir desſelben teilhaſtig werden 
wollen. Bitten wir alſo immer, daß um der Verdienſte ihres Sohnes 
willen fie uns einen ſeligen Tod erlange.“ Deshalb ſingt das chriſtliche 
Volk andächtig und vertrauensvoll in ſeinen Feſtliedern: 


„Maria, Mutter Jeſu Chriſt, 
Himmel aufgenommen ift, 
Himmel laut von Jubel tönt, 
Gott Sohn das Haupt der Mutter krönt. 


Gott gab ihr alles in die Hand 
Durch ihren Sohn, des Heiles Pfand. 


fi Köni 
Und Welt nun 

Von der chriſtlichen Kunſt ſind der ſelige Tod und die Himmelfahrt 
der heiligen Mutter Gottes überaus häufig dargeſtellt worden. Berühmte 
Bilder ihres ſeligen Hinſcheidens haben Dürer, Fieſole und Holbein hinter 
laſſen. Die alten Meiſter waren beſtrebt, in dem Tode der ſeligſten Jung⸗ 


frau den ſchönſten und glücklichſten Tod zur Anſchauung zu bringen. Auf 
dieſen Bildern hat die Sterbende oft eine brennende Kerze in der Hand, 
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und die Apoſtel reichen ihr die heilige Kommunion. Auf einigen Kirchen⸗ 
bildern ſteht der Heiland neben der Sterbenden und nimmt ihre heilige 
Seele auf; letztere wird durch die Geſtalt eines Kindes verſinnbildet. Be⸗ 
rühmte Bilder der Himmelfahrt Mariä find das große Bild von Titian 
und die Gemälde von Paul Veroneſe, Dürer und Rubens. Auf den Bildern 
der Himmelfahrt wird die heilige Gottesmutter gewöhnlich in weißem Kleide 
und blauem Sternenmantel dargeſtellt, um ihre Unſchuld und himmliſche 
Herrlichkeit anzuzeigen. Ihr Fuß ruht auf einer lichten Wolke; zu beiden 
Seiten erſcheinen Engel, die ihre Königin begrüßen. Die Krönung der 
heiligen Mutter Gottes iſt oft dargeſtellt auf den Altarbildern in den 
Marienkirchen. Bekannt ſind die Bilder von Fieſole, der in der Darſtellung 
himmliſcher Seligkeit Meiſter iſt. Sehr ſchön iſt die Himmelfahrt Mariä 
oft in Glasgemälden abgebildet. Oben thront die allerheiligſte Dreifaltigkeit, 
von welcher die Himmelskönigin die Krone empfängt; auf dem unteren 
Teile des Bildes gewahrt man das offene Grab mit Blumen, die wie 
Edelſteine funkeln. 

3. Über die Begebenheiten, welche dieſem Gedächtnistage zu Ehren der 
Mutter Gottes zu Grunde liegen, werden wir nur durch die Überlieferung 
belehrt. Nach der Tradition der Kirche zu Jeruſalem wurden die heiligen 
Apoſtel wunderbarerweiſe von dem Tode der allerſeligſten Jungfrau ver⸗ 
ſtändigt. Dieſe richtete vor ihrem Hinſcheiden die Augen auf die um ſie 
verſammelten Jünger des Herrn und ſprach als letzten Abſchied: „Seid ge⸗ 
ſegnet; nie werde ich aufhören, für euch zu beten!“ Das Sterbezimmer 
wurde mit himmliſchem Glanze erfüllt. Die Apoſtel legten den Leib in 
das zubereitete Grab und verſchloſſen es mit einem Steine. Nach dem 
Berichte des Patriarchen Juvenalis ſollen dann die Apoſtel mit den Gläu⸗ 
bigen drei Tage lang nicht abgelaſſen haben, bei dem Grabe Hymnen und 
Pſalmen zu fingen. Am dritten Tage erſchien auch Thomas, der ſich bei 
dem Tode der heiligen Jungfrau nicht hatte einfinden können. Um ſie noch 
einmal zu ſehen, bat er das heilige Kollegium der Apoſtel, das Grab zu 
öffnen. Sein Wunſch wurde erfüllt, aber das Grab war leer; ein lieblicher 
Wohlgeruch duftete aus demſelben hervor, und Lilien waren da entſproſſen, 
wo der heilige Leib gelegen hatte. So hat man ſchon ſeit der älteſten 
Zeit in der Chriſtenheit angenommen, daß Gott den Leib der allerſeligſten 
Jungfrau vor Verweſung bewahrt und ſogleich in den Himmel aufgenommen 
hat. In den verſchiedenen Jahrhunderten wird dieſer kirchliche Glaube, 
der auch aus dem Dogma von der unbefleckten Empfängnis Mariä zu 
folgern iſt, bezeugt durch Ildephons von Toledo, Petrus Damiani, Thomas 
von Aquin u. a. Die Kirche bringt dieſen Glauben zum Ausdruck, indem 
ſie bei der Feier dieſes Feſtes jene Homilien der heiligen Väter verleſen 
läßt, worin die Aufnahme Mariä in den Himmel gelehrt wird. Hiermit 
ſteht in Einklange, daß keine Kirche, weder im Morgenlande, noch im 
Abendlande je behauptet hat, im Beſitze von Reliquien des Leibes der 
heiligen Mutter Gottes zu ſein. Der ſelige Petrus Caniſius ſagt darum, 
daß die leibliche Aufnahme der heiligen Jungfrau Maria in den Himmel 
zwar kein Glaubensartikel fei, daß es aber eine fromme und wahrſcheinliche 
Meinung ſei, von welcher der katholiſche Chriſt nicht abweichen fol. 
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4. Die Kirche hat zur Feier dieſes Feſtes ein Evangelium erkoren, 
welches auf den erſten Blick uns wie ein Fremdling erſcheint, der an dieſem 
Feſte keinen Teil nimmt und deſſen Sprache nicht ſpricht, oder wie eine 
Blume, die an ſich zwar ſchön und lieblich iſt, ſich aber in den Kranz des 
Feſtes nicht fügen will. Das Feſt ſtellt uns vor Augen, wie die allerſeligſte 
Jungfrau, die Auserwählte aller Kreaturen, das edelſte Kind der Gnade, 
die innigſte Teilnehmerin am Werke der Erlöſung zu ihrem Lohne und zur 
Krone gelangte. Das Evangelium handelt von dem Schweſternpaare Martha 
und Maria. Und doch iſt gerade dieſes Evangelium von der Kirche mit 
weiſer Abſicht für das größte Mutter⸗Gottes⸗Feſt ausgewählt, wie es der 
fromme und geiſtvolle Biſchof Eberhard von Trier in der folgenden ſchönen 
Weiſe erklärt: Martha und Maria erſcheinen hier ganz in den Dienſt des 
Feſtes aufgenommen; ſie ſind zu ſymboliſchen Geſtalten geweiht, welche das 
thätige und das beſchauliche Leben auf Erden uns vorſtellen. Wie ein 
Maler, um ein hehres Heiligenbild zu vollenden, ihm die edelſten Züge 
leiht, ſo hält es die Kirche, wenn ſie an dieſem Feſte in den Lebenszügen 
der Martha und Maria von Bethanien das Leben der allerſeligſten Jung⸗ 
frau uns darſtellt. In ihrem vereinigten Thun und Wirken ſpiegelt ſich 
das bewegte äußere und das überreiche innere Leben der Gottesmutter ab, 
wie in einem kleinen See der Himmel mit ſeinen Sternen ſich ſpiegelt. 

Das Leben der heiligen Jungfrau war das Leben der ſorgenden, 
dienenden Martha, die in dem kirchlichen Hymnus „Salvatoris hospita“, 
des Erlöſers Dienerin, genannt wird. Der Heiland kam in ſein Eigentum, 
die Seinen nahmen ihn nicht auf. Maria hat ihn aufgenommen, das Brod 
und die Hütte ihrer Armut mit ihm geteilt. Mit ihren Händen hat ſie 
ſein Kleid gewirkt. Als er, zwölf Jahre alt, in Jeruſalem zurückblieb, hat 
ſie ihn mit Schmerzen geſucht und wiedergefunden. Wo der Jubel dem 
Herrn folgte, wo ſeine Wundermacht ſich glänzend entfaltet, da bleibt ſie 
fern; wo der Heiland der Werke der Barmherzigkeit bedarf, da iſt ihr 
Ehrenplatz, da tritt ſie auf. Als er gefangen war, gebeugt und mit Schmerz 
beladen, gefeſſelt mit Ketten und Banden, — und noch enger und ſchmerz 
licher gefeſſelt durch die Nägel am Kreuze, hat ſie den Gefangenen beſucht. 
Als er aus vielen Wunden blutete und am Kreuze verſchied, ſtand ſie 
tröſtend an ſeinem Sterbebette; bei der Grablegung Chriſti war ſie zugegen; 
ſo hat ſie alle Werke der Barmherzigkeit dem Herrn erwieſen. Der kleine 
Makel, welcher Martha von Bethanien anhaftet, hebt im Vergleiche nur den 
Glanz der Tugend der hochgebenedeiten Gottesmutter. Die Martha von 
Bethanien ſtand vor dem Herrn da, ungehalten, daß er die Laſt ihr allein 
laſſe. In anderem, namenlos ſchwererem Dienſte der Liebe ſtand die Mutter 
des Herrn neben dem Kreuze, und in dem tiefſten Schmerze hatte ſie nicht 
das zweifelnde, ungeduldige Wort: „Herr, kümmert es dich nicht?“ 

In ſtiller Gottergebenheit ſtand ſie zu den Füßen des gekreuzigten 
Heilandes, weil fie nicht bloß eine Martha, ſondern auch die ſtill finnende, 
in hehre Betrachtung verſenkte, auf Gottes Stimme horchende Maria war. 
Wiederholt hebt das Evangelium es hervor, daß ſie Gottes Worte bewahrte, 
in ihrem Herzen ſie erwägend (Lukas 2, 19; 2, 50). Aus dieſen einzelnen 
wenigen Zügen wird ihr ganzes, tief innerliches, beſchauliches Leben offenbar. 
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Der Heiland ſelbſt hat es bezeugt; als das Weib ſeine Stimme erhob und 
Maria, als Mutter des Herrn, ſelig pries, da lenkte Chriſtus ſogleich den 
Blick nach der anderen Seite, beſcheiden ſeine Mutter preiſend und zugleich 
ermahnend: „Ja, ſelig ſind, die Gottes Wort hören und dasſelbe bewahren.“ 
In zwei langen, leuchtenden Zügen der inneren Sammlung und der thätigen 
Liebe zieht ſich das Leben der allerſeligſten Jungfrau vor unſern Augen 
zum Himmel hinauf. Das iſt ihre Erdenglorie. Sie hat inniger und 
tiefer mit Gott verkehrt, als die anderen Heiligen; an Gebetseifer über⸗ 
trifft ſie die Propheten und die Apoſtel, an Schmerz und Geduld die 
Martyrer, an Demut und Entſagung die Bekenner, ſie übertrifft alle Heiligen. 
Sie hat den beſten Teil erwählt in den entſcheidenden Zeitmomenten. Die 
Ahnung ihrer Himmelsfreude und Himmelsglorie ſoll in uns aufleben bei 
den Worten: „Maria hat den beſten Teil erwählt, der von ihr nicht wird 
genommen werden. 
Darfeld (Weftfalen). Heinrich Samſon. 
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Der Charakter beſtimmt das menſchliche Weſen, und dem Charakter 
wiederum verleiht das Gemüt ſein Gepräge. Hieraus erhellt, von welcher 
Wichtigkeit das Gemüt für die pſychiſche Geſtaltung des einzelnen iſt. Wo 
das Verſtandesvermögen autokratiſch waltet, da wird auch der ſtarre Egoismus 
die Zügel führen; wo andernteils das Gemüt die herrſchende Stellung er⸗ 
rungen hat, da werden alle Schattirungen von der Sentimentalitätsduſelei 
bis zur trübfinnigften Melancholie zu Tage treten. Dort aber, wo die Gefühls⸗ 
kräfte mit dem Verſtande harmoniſch vereint die geſamte Seele beherrſchen, 
da wird auch ein Charakter ſich bilden, der die Vorzüge der verſchiedenen 
Temperamente in ſich vereinigend, deren jeweilige Nachteile fernzuhalten 
verſteht. Und ſolche Charaktere, die nicht zum Spielball einer pfychiſchen 
Schablone geworden find, wie der ſklavenmäßige Gehorſam gegenüber einer 
beſtimmten einſeitigen Temperamentsanlage es mit ſich bringt, das ſind 
glückliche Charaktere. Die weiſe Regelung des Empfindungs lebens gehört 
ſomit in den Kreis der wichtigſten Intereſſen der Seele, und gerade in unſerer 
Zeit bedarf dieſes Gebiet einer durchgreifenden Heilung, da es im Begriffe 
ſteht, der völligen Entartung anheimzufallen. 

Der Hauptgrund dieſes Prozeſſes liegt in der allgemeinen Verrohung. 
Alle, auch die erhabenſten Faktoren, die das Gemütsleben berühren, ſind 
von dieſem verderblichen Zug in den Bannkreis gezogen worden. Während 
unſere Voreltern nahezu andächtig den melodiöſen Klängen der gottbegnadeten 
Tonmeiſter lauſchten, in denen dieſe die ganze Tiefe des eigenen Empfindens 
niedergelegt, findet heutigen Tages ein auf dem Grunde der Effekthaſcherei 
aufgebautes Spektakelſtück mehr Zulauf als die tiefgefühlte Symphonie, das 
herrlichſte Oratorium, die gedanken⸗ und klangreichſte Oper. Geradeſo hat 
ſich die Geſchmacksrichtung in der ſchauſpieleriſchen Kunſt in peius geändert, 
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indem jetzt vielleicht die hochdramatiſchen Schöpfungen unſerer Dichterfürſten, 
wenn nicht ein findiger Regiſſeur die Sinne des Publikums in aparter 
Form zu kitzeln weiß, vor nahezu leeren Bänken über die Bretter gehen, 
während ein Tingeltangel mit ſeinen ſehr zweifelhaften Kunſtgenüſſen meiſt 
ein volles Haus erzielt. Vordem war man ſich bei der Feier irgend eines 
Feſtaktes des Zweckes, dem das rege Leben entſprungen war, vollauf be⸗ 
wußt und war in erſter Linie beſtrebt, dem urſprünglichen Beweggrunde gerecht 
zu werden; jetzt aber find dieſe Feſtlichkeiten ihres idealen Charakters ent⸗ 
kleidet, größtenteils zu ganz gemeinen Gelegenheiten der Genußſucht herab⸗ 
geſunken. Wenn früher ein derber, kerniger Witz die belebteſte Stimmung 
in den Kreis einer fröhlichen Geſellſchaft zu tragen vermochte, ſo iſt im 
modernen Zecherleben häufig nur mehr die ungeſchminkte Zote imſtande, 
das unbehagliche Gefühl einer blaſirten Fadheit zu bannen. Ehemals wußte 
man ein Wort gerechten Tadels oder treffender Satyre ſtoiſch zu tragen 
oder gegebenen Falles mit gleich klingender Münze heimzuzahlen; beim heutigen 
de yenerirten Ehrgefühlsbegriff pflegt man mit den bis ins Ungemeſſene wachſen⸗ 
den Beleidigungsklagen die Stöße der Gerichtsakten zu erhöhen oder ſich 
ſelbſt vor der Klinge, wenn auch häufig nur komödienhaft, unter den abſo⸗ 
luteſten Kautelen Genugthuung zu verſchaffen; und wie lange wird es noch 
dauern, dann werden auch gelbſchnäbelige Schufterjungen im Wahnwitz 
ihrer tiefbeleidigten Cäſarenehre ſich vor die Piſtolen fordern. Macht ſich 
ja doch auch bei unſerer Jugend die Gemütsverrohung ſchon in ſchrecken⸗ 
erregender Weiſe breit, und das läßt leider keine Beſſerung für das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht erhoffen. 

Wo fänden wir nun herrlichere Momente zur Veredlung der Gemüts⸗ 
ſphäre als im Glanze der entzückenden Natur, die der Herr ſo überreich 
ausgeſtattet vor unſere Augen gezaubert hat, allwo waſſerſtrahlende Diamanten, 
purpurfunkelnde Rubine, tiefblaue Saphire und jugendgrüne Smaragde in 
glänzendſte Edelmetalle gefaßt, im Verein mit der ſtillſchönen, beſcheidenen 
Perle in edlem Wettſtreit das Diadem der göttlichen Allmacht zieren? Wer 
aus dieſem unergründlichen Born nicht neues Leben für ſein Gemüt zu ge⸗ 
winnen vermag, wer nicht hier ſich friſche Kraft zu holen verſteht, um den 
erlahmten Fittichen des Geiſtes erneuten Schwung in höhere Regionen 
zu ſichern, dem iſt die Hauptader der Säftezufuhr für die Gemütsentfaltung 
ihon unterbunden. Deshalb werden gemütreiche Seelen ſich immer wieder 
gern im wundervollen Schöpfungsgarten ergehen, fie werden in feinen 
großartigen Geſamtbildern wie in feinen reizenden Einzelheiten köſtliche 
Nahrung finden. 

1. Betrachten wir Schönheit, Reichhaltigkeit und Größe 
der Schöpfung. Wer wäre imſtande, ein wahrheitgetreues Gemälde zu 
entwerfen von ihr, dem Spiegelbild der unermeßlichen Herrlichkeit, dem Ab⸗ 
glanz der unendlichen Weisheit, dem Wunderwerk der ewigen Allmacht! 
Und doch wollen wir verſuchen, einzudringen in dies erhabene Reich. 

Um die Schönheit zu erfaſſen, ſteige einmal empor zu früher Stunde 
auf eine Alpenhöhe. Tiefe Nacht lagert noch über dem Rieſenbau der 
Natur, bis des Oſtens erſter Dämmerſchein dir verkündet, daß die Erlöſung 
vom düſteren Banne der Dunkelheit naht. Und ſiehe! Immer lichter 
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wird's am fernen Horizont, die ſchwarzen Umriſſe der Berggipfel heben ſich 
ſtets deutlicher vom fahlgrauen Hintergrund ab, das ganze großartige Pano⸗ 
rama erſcheint von zartem Halblicht umfloſſen, das leichte Gewölk am 
Firmament hüllt ſich in rofigen Atherduft, am morgenländiſchen Himmel 
ſteigt blendende Glut herauf, und in ihrer Mitte hebt ſich langſam und 
majeſtätiſch der goldenen Sonne Feuerkugel empor, die gigantiſchen Gebilde 

der Schöpfung mit den leuchtenden Strahlen überflutend. Jetzt ſunkeln die 
ſchneegekrönten und eisumzackten Bergeshäupter im herrlichſten Purpur, da 

— glitzern und flimmern ihre Zinnen wie im gebrochenen Lichte der reinſten 
N Edelkryſtalle, da erſchauſt du die ſchroffen Felswände im milden Glanze des 

— erſtehenden Geſtirnes, während in die Tiefe der Thäler die enteilende Nacht 

— | noch ihre dunklen Schatten wirft und fern noch dichter Nebelſchleier über | 
1 dem Antlitz der klarblauen Alpenſeefluten lagert. Aber da droben auf ſteiler 
Höhe weckt der friſche Hauch der würzigen Luft bereits reges Leben, die 
Vöglein fliegen munter ſingend und zwitſchernd umher, der Gemsbock ſchwingt 

ſich flüchtig von Fels zu Fels, der Geier kreiſt beutegierig und ſpähend 
über deinem Haupte, auch in deinem Herzen wird's lebendig, auch dich 
beſeelt beim bezaubernden Anblick all der glänzenden Wunder von hoher 
Warte herab das Bewußtſein, daß der Rieſengeiſt der Schönheit des Ewigen 
dich umſchwebt, der all dies ſein eigenſtes Eigen nennt. 


2 — 


— 
U 
— 


— 
— 
—— 


| N Wandelſt du aber dahin in des Thales trauten Gründen im hellen 

N Mittagſonnenſchein, betrachteft du die Blümlein in ihren lieblichen Reizen, 

1 mit denen ſie die Natur in das farbenherrliche Gewand kleidet, beſiehſt du 

1 unſerer Forſte ſtämmige Rieſen, wie ſie ſtolz mit ihrem Wipfel gen Himmel 


ragen, ſchlürfſt du die ozondurchtränkte Waldluft in Gottes freiem Eden, 
Hi beſchaueſt du der Tierwelt zahlreiches Heer, das kleine Fiſchlein in der 
— | ſprudelnden Flut, das gierig nach der unvorſichtigen Mücke emporſchnellt, 
| den glänzenden Käfer am Boden, der dem Tritt deines Fußes zu entrinnen 
ſucht, den buntprächtigen Falter, der auf leichtbewegten Schwingen von 
Blume zu Blüte flattert, lauſcheſt du dem melodiſchen Sang, der aus allen 
Gezweigen in den lieblichſten Vogelliedern an dein Ohr tönt, erſpäheſt dn 
das Wild des Waldes, wie es ſcheuen Laufes deiner Nähe entflieht, beugſt 
du dich lechzend über den murmelnden Quell, der ſein Kryſtallwaſſer dem 
Schoße der Erde entlockt: welche Fülle von Schönheiten, welche Fülle der 
Anmutungen ! 
Du ſtehſt am Geſtade des unermeßlichen Oceans. Langſam ſenkt ſich 
die Sonne hernieder auf den fernen Rand der leichtgekräuſelten Flut, auf 
deren Rücken mächtige Schiffe und ſchwankende Nachen dahingleiten. Des 
Tages Hitze mildert ſchon ein gelinder Abendhauch, der Sonne Strahlen 
dämpfen ſich in mattes Licht, dafür aber erglänzen des Gewölkes phantafier 
reiche Geſtaltungen in goldenem Widerſchein, der endloſe Waſſerſpiegel zaubert 
in ſeiner welligen Fläche ein funkelndes Bild vor dich hin, jetzt taucht der 
Glutball gravitätiſch in die kühle Woge, alles um ſich in tiefen Scharlach 
kleidend, ein leuchtender Roſaſtreifen deutet dir die Stelle an, wo das Licht 
des Tages für heute auf immer entſchwunden iſt, bald blinkt da und dort 
am Firmament ein leuchtendes Sternlein auf, die Goldſichel des trauten 


Nachtfreundes ſteigt neugierig am Himmel empor, jetzt iſt alles um dich in 
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nächtliches Dunkel gehüllt und nur die lieben Lichtlein da oben, die fo 
traulich aus unſagbarer Ferne auf dich herabflimmern, weiſen dir den Weg 
in dein Kämmerlein, aber auch den Weg zur Erkenntnis desjenigen, deſſen 
unendliche Schönheit aus allen Erſcheinungen des Weltalls dir entgegenſtrahlt. 

Aber wie die Schönheit der Natur jeder Beſchreibung ſpottet, ſo iſt 
auch ihre Reichhaltigkeit unergründlich. Bald lacht aus des Athers klarer 
Bläue der glänzende Sonnenſchein auf dich herab, bald weiden die glitzern⸗ 
den Sternenlämmlein, vom treuen Schäfer mit goldenem Hirtenſtabe bewacht, 
auf der azurblauen Flur des Firmamentes, der glühenden Hitze des Tages 
folgt die erquickende Kühle der Nacht, dem drückenden Strahl der belebende 
Tropfen, dem heiteren Himmel mit den vielgeſtaltigen Wolkenbildungen des 
Gewitters Toſen und Brauſen, den rauhen Schneemann mit ſeinen flimmern⸗ 
den Eiskryſtallen drängt der jugendfriſche Adonis des Frühlings im duftenden 
Blütengewande zurück, er ſelbſt weicht dem markigen Sommer mit dem 
Füllhorn des gereiften Segens, bis der buntblätterige Herbſt Menſch und 
Natur wieder vorbereitet auf den Schlummer ſtrenger Winterzeit. So iſt 
jegliche Monotonie aus dem irdiſchen Kreislauf gebannt. 

Dringſt du aber erſt tiefer ein in die einzelnen Reiche der Gotteswelt, 
welch entzückende Abwechslung bietet ſich dir da! Betrachte die unzähligen 
Arten des Geſteines, vom fettweichen Talk bis zum ſtahltrotzenden Diamanten, 
von der rußigen Kohle bis zum waſſerklaren Kryſtall, von dem unſchein⸗ 
baren Kalkſtein am Wege bis zum Kranze unſerer regenbogenſchillernden 
Juwele, von dem winzigen Sandkorn, das aus dem Rinnſal der ſprudelnden 
Quelle blinkt, bis zum maſſiven Sandſteinbruch, in dem du die haushohen 
roten Einheitslager bewunderſt, vom kleinlichen Pflaſterwürfel auf der 
ſtädtiſchen Straße bis zum gewaltigen Granitunterbau, auf dem ganze Reiche 
ſich erheben, vom erratiſchen Block bis zum gigantiſchen Dolomitdom der 
Alpenwelt, wo Gottes Geiſt ſo eindringlich zu deiner Seele redet! Gehe 
hinaus in Wieſen und Wald, in Flur und Feld, beſchaue das zarte Vergiß⸗ 
meinnicht am Bachesrand, wie es ſo lieblich ſein blaues Köpfchen emporreckt, 
das beſcheidene Veilchen, das ſeinen duftenden Kelch im dornigen Hecken⸗ 
geſtrüpp birgt, das blendende Maiglöckchen, wenn es dir ſchüchtern ſeinen 
einfachſchönen Glanz im verborgenen Schatten zeigt, die aufragende Lichtnelke, 
die in lebhaftem Purpur erſtrahlt; betritt ein Gewächshaus, in dem die 
Blumenſchätze ferner Länder erblühen, von der einfachſten Kaktee bis zur 
Victoria regia, welche die lilienweiße Blüte im Centrum ihrer mehrmetrigen 
Blätter auf des Waſſerſpiegels Fläche entfaltet; betrachte die Unzahl der 
Kräuter und Gräſer, wie ſich jedes in anderm Gewande präſentirt, blick 
hin auf das üppige Saatfeld, das rauſchend im Winde wogt, hefte deinen 
Blick auf die ſchlanken Stämme des Nadelforſtes, wie ſie himmelanſtrebend 
ſtolz auf dich kleines Menſchenkind herabblicken, faſſe ins Auge unſerer Laub⸗ 
waldungen hehre Geſtalten, an deren Fuße du dich im kühlenden Schatten 
betteſt: und wo du deinen Schritt hinlenkeſt, tritt dir bewegtes Leben 
entgegen: der Waſſertropfen, den du gierig ſchlürfeſt, ſchließt ein unſichtbares 
Heer von mikroſkopiſchen Infuſorien in ſich, des Bächleins wie des Oceans 
Fluten wimmeln von polymorphen Tieren, vom kleinſten Fiſchlein im mur⸗ 
melnden Bache bis zum Rieſenwal in des Meeres Untiefen, in der Luft 
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umſchwirrt dich die zartgebaute Mücke und die tanzende Libelle, dort auf 
der Wieſe fliegt emſig das liebe Bienlein, den Blütenhonig zu ſaugen, und 
der Falter überaus große Zahl, das Bild der Natur verherrlichend, munter 
hüpft der Heuſchrecken wechſelnde Form von Kraut zu Grashalm, fröhlich 
zirpt die verſteckte Grille dazwiſchen ihr einfaches Lied; im Gezweige aber 
taumelt ſich der Vöglein allerliebſte Sängerſchar, durch Wald und Buſch 
eilt hurtig das ſchüchterne Wild dahin, und hoch oben ſchwebt mit aus⸗ 
gebreiteten, unbewegten Schwingen des Raubvogels kräftige Geſtalt im 
Kreiſe umher. Überall, wohin ſich dein Auge wendet, Leben, entzückendes. 
vielgeſtaltiges Leben. Und allerorten hat der vorſorgliche Schöpfer der 
Flora wie der Fauna in ihrer unermeßlichen Mannigfaltigkeit die Exiſtenz⸗ 
und Fortpflanzungsbedingungen bis ins kleinſte geboten. O wundervoller 
Zaubergarten der ewigen Weisheit, in dem jedes Steinchen am richtigen 
Platz, jedes Blümlein im harmoniſchen Farbenton, jedes Tierchen im ent⸗ 
ſprechenden Wirkungskreis, kurz alles in beſter Eintracht zuſammenwirkt, 
um im Geſamtbild die göttliche Reichhaltigkeit wiederzuſpiegeln! 

Werfen wir nun auch einen flüchtigen Blick auf die Größe der Natur 
und veranſchaulichen wir uns dieſelbe in einigen ſchwachen Bildern. 

Ein leichter Schatten ſteigt am ſonnenglänzenden blauen Himmel herauf, 
ſchwarzgraue, gewitterſchwangere Wolken folgen ihm, die mit fabelhafter 
Eile heranziehen, des Tages heiterer Glanz weicht dumpfem Dämmerlicht, 
das muntere Leben in der Natur macht ängſtlichem Bangen und Sorgen 
Platz. Schon ballen ſich die dunkeln Maſſen über unſerm Haupte zu 
dräuendem Verhängnis zuſammen, ſchon ſtreift ferner Blitzſtrahl unſer Auge, 
ſchon ſchlägt des Donners unheimliches Dröhnen an unſer Ohr, bis plötz⸗ 
lich der entfeſſelten Naturgewalt volle Wucht hereinbricht. Bebend hebt 
jeder im Bewußtſein des nahenden Unheils Herz und Gemüt zum Herrn 
empor. Wie Feuergarben zucken die elektriſchen Entladungen hernieder, die 
düſtere Finſternis grell erleuchtend, Schlag auf Schlag ertönt des Donners 
krachendes Getöſe, und dazwiſchen hinein ſauſt des wütenden Sturmwindes 
unheimliches Brauſen. Hier ſteigt eine mächtige Rauchſäule gen Himmel 
hinauf, indeſſen der arme Inwohner händeringend vor ſeinem lodernden 
Hauſe ſteht, das Opfer des unbarmherzigen Elementes beklagend und be⸗ 
weinend; dort auf dem Feldweg liegt verlaſſen ein Bauernknecht, mitſamt 
den Pferden vom Blitz erſchlagen, neben dem Pfluge, weil er zu ſpät das 
drohende Verderben erblickt hat. Praſſelnder Regen läßt aller Herzen in 
Erwartung der kommenden Erlöſung freier aufatmen; allein die Tropfen 
ſind hart, ſteinhart, klirrend ſchlagen ſie vom Winde gepeitſcht an die 
Fenſterſcheiben, wuchtig fallen ſie nieder auf den ſauren Schweiß des troſt⸗ 
loſen Landmannes, und in wenig Sekunden liegt die Hoffnung des Jahres 
zerſtampft am Boden, wie wenn eine glänzende Attaque über die Felder 
geſetzt hätte. Und nun dringt durch das zerreißende Gewölk freundlich 
wieder der erſte Sonnenſtrahl, hoch wölbt ſich das buntleuchtende Friedens⸗ 
zeichen des Regenbogens über uns, hell und klar lacht des Himmels heitere 
Stirn auf die Erde herab, erfriſcht ſtrahlt uns die Natur im verjüngten 
Gewande entgegen, friedlich breitet ſich der Sonnenſchein über die feuchten 
Gefilde — wie wenn nichts geſchehen wäre. 
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Herrliche Rebengelände und zartgrüne Olivenhaine liegen zu unfern 
Füßen. Stolz hebt der Epomer ſein Haupt empor und beherrſcht ſelbſt⸗ 
bewußt die blühende Inſel des tyrrheniſchen Meeres. Eine leichte Wolken⸗ 
ſäule am öſtlichen Horizont jenſeits des Waſſerſpiegels deutet uns an, daß 
dort der Krater des Veſuv am liederumwobenen Golf von Neapel ſeine 
Aſche gen Himmel ſpeit. Tiefer Friede liegt auf dem beglückten Eiland, 
geſchäftig waltet des Menſchen Hand in den lebhaften Orten am Geſtade, 
lieblich leuchtet die Sonne über den geſegneten Fluren und Gehängen. Doch 
horch! Ein dumpfes Dröhnen wie fernes Donnerrollen tönt an unſer Ohr. 
Was iſt das? Unſer Fuß ſchwankt, wir ſtürzen zu Boden, wellenförmig, 
wie ſchäumende See, wogt der Erde ſonſt ſtarre Fläche unter uns auf und 
nieder. Ein Augenblick nur war's, und wir wähnen uns aus ſchwerem 
Traumgebilde erwacht. Aber nein! Die zuvor blühenden Gelände, die 
nun zerklüftet und geſpalten vor uns liegen, die anmutigen Olivenpflanzungen, 
deren Stämme wirr durcheinander zur Erde gebettet find, die lieblichen 
Berghalden, an denen die köſtliche Weinfrucht von Erdmaſſen und Geröll 
bedeckt, dem Untergang geweiht iſt, die chaotiſchen Trümmerhaufen an der 
Küſte, die uns beſagen, wo vordem menſchliches Glück geweilt, das mark⸗ 
erſchütternde Wehegeſchrei derer, die eigenes Hab und Gut und Leben der 
Ihrigen beklagen, all dies reißt uns heraus aus dem Wahne, daß nur 
träumeriſche Phantaſie uns benommen, und wir müſſen uns beugen vor 
der furchtbaren Macht der Natur, die in einem Moment jahrhundertelanges 
Schaffen in den jähen Abgrund grauſigen Verderbens geſchleudert. 

Wir eilen dahin auf mächtigem Steamer über den wellengekräuſelten 
Rücken des Oceans. Der Schraube raſtloſer Kurbeltanz treibt deu Bug 
des Schiffes durch die ſalzige Flut, in der Ferne tauchen rauchende Dampfer 
und blähende Schonerſegel auf, hurtig umkreiſt die Möwe in unermüdlichem 
Flug die Spitzen der Maſtbäume, ein leichter Windhauch kühlt die ſchwüle 
Hitze des Sonnenſtrahles über der endloſen See. Froh und heiter ſehen 
wir hinaus auf die weite Waſſerfläche, freudig gedenken wir des erſehnten, 
bald erreichten Zieles. Aber einer ſchaut beſorgt an den fernen Horizont, 
die wettergebräunte Stirne legt ſich in bedächtige Falten, des Auges un⸗ 
heimlicher Glanz verrät uns die Erregung des Innern. Und er hat Recht, 
der Kapitän auf der Kommandobrücke. Der helle Himmel wird düſterer, 
die friſche Briſe wird kräftiger, der tänzelnde Wellenſchlag wird höher, unſer 
ruhiges Herz wird bewegter. Wirklich brauſt auch ſchon der mächtige Sturm⸗ 
wind durch das Takelwerk, ſchon ſchaukelt der impoſante Schiffskoloß gleich 


einer Nußſchale auf dem ſchäumenden Kamme der Wogen, bald ſchießt er 


jäh hinab in das klaffende Wellenthal, bald wird er in erſchreckende Höhe 
gehoben, und ſo wechſelt dieſes furchtbare Spiel, während giſchtiſche Flut 
überſtürzend alles vom Deck zu fegen droht und der Windsbraut heulendes 
Toſen die ſonore Stimme des Kapitäns überdröhnt. Wir liegen in unſerer 
Kajüte zitternd und flehend auf den wankenden Knien, wir erkennen, daß 
der Allmächtige uns ſeine Kraft fühlen läßt, wir wiſſen nicht, ob nicht viel⸗ 
leicht ſchon im nächſten Augenblicke der Zorn Gottes uns zermalmt und 
wir mit den Trümmern des geborſtenen Schiffes in die unergründliche Tiefe 
ins naſſe Grab ſinken, den unſeren ſo nahe. Aber die allbarmherzige Liebe 
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ſtrahlt uns noch entgegen, die Wut der entfeſſelten Gewalten legt ſich, das 
erregt aufbäumende Element glättet ſich, der Sonne trauter Schein dringt 
wieder herab zu uns, ruhig ſetzt der Dampfer ſeinen Kurs wieder fort auf 
dem Rücken des zahm gewordenen Ungetüms. 

In lautloſes Schweigen gehüllt, liegt das nächtliche Bild der Erde 
vor uns. Aber hoch droben aus tiefblauem Ather, da leuchten und funkeln 
die lieben Sterne ſo wonnig zu uns herab, als wollten ſie uns einladen 
zu ihnen emporzuſteigen. Doch fragen wir nach der Entfernung, ſo geben 
uns die Aſtronomen die Auskunft, daß manche von ihnen Tauſende von 
Jahren bedurften, um nur ihren Schimmer auf unſern Erdball zu werfen. 
Und wollen wir wiſſen, was die Milchſtraße iſt, ſo ſagen ſie uns, daß ſie 
aus Millionen von Einzelgeſtirnen beſteht, die eben in ihrer Geſamtheit den 
jungfräulichen Schleier bilden, der ſich über das Antlitz des nächtlichen 
Firmamentes ſchlingt. Sie alle, die da droben ſo lieblich glitzern im un⸗ 
ermeßlichen Univerſum, es ſind keine kleine Aſteroiden, wie ſie zwiſchen 
Jupiter und Mars ſchweben; nein, es ſind — von den wenigen Planeten, 
die den Nachthimmel zieren, abgeſehen — lauter rieſengroße Sonnen, von 
denen jede wieder laut aſtronomiſcher Ermittelung ein uns unſichtbares 
Trabantenheer in ihrem Banne kreiſen läßt. Und jedem Fixſtern wiederum 
iſt im Verein mit anderen eine Zirkelbahn gewieſen, in der er um ein 
weiteres Centrum wandelt, und dieſes Kumulativſyſtem nimmt wiederum 
ſeinen Weg um einen ferneren Mittelpunkt, und jo hat menſchliche Berech⸗ 
nungskunſt mit ſchwindelnder Zahlenhöhe die elfte Potenz dieſes Sternen⸗ 
wandels feſtgeſtellt. Aber alle, alle kreiſen in letzter Linie um die eine 
Centrale — um Gott, der wohl vor Millionen von Jahren die rohe 
Maſſe — rudis indegestaque moles — aus dem Nichts erſtehen ließ und 
ſie hinausſchleuderte in den dadurch geſchaffenen Weltenraum mit dem Macht⸗ 
wort: Bilde dich nach den Geſetzen, die ich hiermit in dich lege. 

2. Im Hinblick auf eine ſolch phänomenale, bis in die zarteſte Einzel⸗ 
heit hinein organiſirte ſichtbare Welt muß das menſchliche Herz ſich bewegt 
und gehoben fühlen, ja der Einfluß einer ſolchen Natur auf das Gemüt 
des geiſtig geſunden Menſchen muß geradezu ein großartiger ſein. Wir 
können die Wirkungen der Natur auf das Gemüt unter drei Ge⸗ 
ſichtspunkten zuſammenfaſſen: fie find belebend, bildend und erhebend. 

Es iſt wohl kaum eine beſſere Erholung, eine intenſivere Belebung 
ſämtlicher Kräfte, ſowohl nach körperlicher Anſtrengung, wie nach der Ar⸗ 
beit des Geiſtes ausfindig zu machen, wie das Ergehen in der Natur. 
Gerade die Erholung iſt die dem Gemüte zukommende Zeit ar S800 Iv. 
Leider ſucht der materialiſtiſche Zug unſerer Zeit die Neubelebung des menſch⸗ 
lichen Seins nahezu ausnahmslos in philiſtröſen Formen zu erzielen. Wir 
verſtehen es zwar, wenn ſich der ermüdete Landmann nach vollbrachtem 
hartem Tagewerk behaglich ſchmauchend auf die Ofenbank niederläßt, um 
ſeine erlahmten Glieder nach Herzensluſt zu recken und zu ſtrecken; wir 
finden es begreiflich, wenn der Bürgersmann am Abend an ſeinen Stamm⸗ 
tiſch eilt, um beim erfriſchenden Glas Bier im Austauſch der Gedanken 
oder im unſchuldigen Spiele die ermatteten Kräfte zu regeneriren; es iſt 
erklärlich, wenn der Gelehrte und Beamte vom Studirzimmer oder Bureau 
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hinweg bei hereinbrechendem Dunkel den Tempel der Thalia oder Poly⸗ 


hymnia aufſucht, um in poetiſcher Handlung oder melodienreichem Klang 


Erleichterung nach der aufreibenden Thätigkeit des Geiſtes zu koſten. 


Aber vollſtändig unverſtändlich bleibt es uns, wie eine pedantiſche Schablone 
ein Individuum mit minutiöſer zeitlicher Genauigkeit täglich an den gleichen 
Stuhl, an den gleichen Tiſch, an die gleiche Geſellſchaft, an das gleiche 
Spiel, an das alte ewige Einerlei zu ketten vermag. Und wäre doch die 
Welt ſo groß, wäre doch die Natur ſo ſchön! Sogar die Sonn⸗ und Feier⸗ 
tage werden einem derartigen Gewohnheitsmenſchen zur Laſt, weil eben der 
Herr Stammtiſchkollege etwas vernünftigere Anſichten zur Schau trägt und 
die freien Stunden dieſer Tage ſtatt im rauchigen Gaſtlokal, in ausſichts⸗ 
reicher Kellerwirtſchaft, umgeben von den Seinen, zubringt, was zwar ge⸗ 
rade nicht viel idealer ausſieht, aber immerhin noch einen glimmenden Funken 
gemütvoller Anlage erkennen läßt. 

Nun, geneigter Leſer, wäre es nicht beſſer, du würdeſt dann und wann 
nach Tiſch einen kleinen Spazierganz in den großen Garten Gottes unter⸗ 
nehmen, ſtatt dich lethargiſch auf den Divan hinzuwerfen und in unruhigem 
Halbſchlaf den launiſchen Morpheusarmen zu überlaſſen? Glaubſt du nicht, 
daß auf dieſe Weiſe dein vom Sitzen erlahmter Körper weitaus mehr friſche 
Geſchmeidigkeit, deine von vielleicht monotoner Arbeit geſchwächte Verſtandes⸗ 
kraft potenzirteren Trieb zu weiterem Schaffen, vor allem aber dein manchmal 
zur Unthätigkeit verurteiltes Gemüt anheimelndere Anregung zu Weckung 
und Förderung des inneren Lebens erreichen würde, als im Schoße von 
Traumgebilden zweifelhafteſter Qualität? Oder wähnſt du etwa, daß ein 
allabendlicher Skat, Tarok, Schafkopf und wie alle dieſe Zeittotſchläger 
heißen mögen, ſtets im Rahmen der gleichen Verhältniſſe deine pſfychiſchen 


Anlagen mehr beleben als die verſtändnisvolle Betrachtung der wunder⸗ 


herrlichen Schöpfung, der du Tag für Tag neue Geſichtspunkte abzuringen 
vermagſt? Aber auch der gewohnheitsmäßige Konzert⸗ und Theaterbeſuch, 
wozu ja auf die Dauer niemals nur die ſchönen Künſte, ſondern nur allzu⸗ 
häufig ihre graziöſen Repräſentantinnen treiben, ſie können dir die abſolut 
reinen Anmutungen nicht erſetzen, welche die überall in der Natur erglänzende 
Unſchuld in deiner Seele erregt. Zudem fällt ganz erheblich in die Wag⸗ 
ſchale, daß du das geräuſchvolle Vergnügungslokal im Herzen meiſt unbe⸗ 
friedigt, ja oft erbittert verläſſeſt, während du aus Gottes Garten mit 
reichen Gemütsſchätzen beladen in dein ſtilles Heim zurückkehrſt; und kommen 
Tage, die dir keinen Naturgenuß ermöglichen, ſo haſt du hiermit Vorräte 
aufgeſpeichert, von denen du auch in trüben Zeiten zehren kannſt. Auch 
ſchon das bloße Bewußtſein, daß du in deiner Erholung keine Schuld auf 
deine Seele geladen haſt, ſchafft in dir auf die Dauer ein freudiges, fröh⸗ 
liches Innere; andererſeits aber drückt der Gedanke an die Verfehlungen 
in den Erheiterungsſtunden ſchwer auf deine Schultern, und ſtatt eines 
durch friſchen Thau neubelebten Gemütes wirſt du manchmal ein vom Ge⸗ 
wiſſenswurm zernagtes Herz nach Hauſe tragen. Hat aber dein Gemüt 
wirklich Erholung genoſſen, dann wird auch Körper und Intellekt zu neuer 
Thätigkeit angeſpornt, du wirſt nicht mit griesgrämiger Miene und hypochon⸗ 
driſcher Widerwärtigkeit an die ſchon harrende Arbeit herantreten, ſondern 
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| ein friiher Zug wird dein weiteres Schaffen durchwehen. Freilich iſt es 
N nicht denkbar, jeden freien Augenblick den Schöpfungswundern zu widmen, 
und ift dies auch nicht beabſichtigt, jo wenig wie du allen anderweitigen 
Vergnügungen entſagen ſollſt. Denn nicht Sonderlingsmenſchen wollen wir 
aus uns bilden, die unter Aufgabe eines Extrems dem andern verfallen, 
ſondern wir wollen uns tummeln als fröhliche Kinder Gottes auf dem 
großen freien Spielplatz ſeiner Welt. Da werden wir finden, daß gerade 
das Ergötzen an den Äußerungen feiner Allmacht und Weisheit uns auch 
die übrigen zu Gebote ſtehenden Erheiterungen mit berechnender Mäßigung 
und reiner Freude zu genießen lehrt. 


Die Natur wirkt bildend auf das Gemüt. Wir dürfen nicht zweifeln, 
daß aufmerkſame Spaziergänge in der Natur auch nachhaltig unſere Seele 
beeinfluſſen. Wir knüpfen daheim Reflexionen an das Geſchaute, wir trachten 
über dies und jenes Geſehene Aufklärung zu erlangen, eine beſtimmte Dis⸗ 
ciplin weckt unſer tieferes Intereſſe, und ſo gelangen wir zum Studium; 
das erfordert aber Zeit und wir werden uns dieſelbe auf Koſten unſerer 
proſaiſchen Gepflogenheiten nehmen müſſen. Wo aber einmal der Intellekt 
durch einen ſtattlichen Reigen neuer Kenntniſſe bereichert wird, wie es die 
Anſchauung im Freien und das Studium dieſer Anſchauungen daheim mit 
ſich bringt, da erſprudelt auch für das Gemüt ein kräftiger Quell herrlicher 
Entwicklungsmomente, und je gründlicher wir eindringen in dieſe ſo offene 
und doch geheime Zauberwelt, je mehr wir uns den unendlichen Reichtum 
der toten und belebten Wunder zu eigen machen, je ernſtlicher wir die 
Rätſel der Natur zu löſen, ihre komplizirten Einzelgebilde zu ſtudiren trachten, 
um ſo mehr wird auch unſer Intereſſe am Kosmos ſich ſteigern, um ſo 
freudiger wird das Herz bei Erfaſſung der tiefdurchdachten Organiſation 
durch den Weltenſchöpfer ſchlagen, um ſo koſtbareren Duft wird die Blume 
der Pſyche in ihrer Entfaltung zeitigen. Das Gemüt wird dann nicht nur 
belebt, ſondern auch vertieft, es nimmt dann nicht nur oberflächliche, vorüber⸗ 
gehende Eindrücke in ſich auf, ſondern es wird von einem höheren, bildenden 
Geiſte durchdrungen. Denn nicht das Haſchen nach dieſem oder jenem 
markanten Naturobjekt, nicht die Sucht nach den großartigſten Panoramen 
und überraſchendſten Scenerien, nicht das Beſtreben, alle Naturgebiete loſe 
zu durchſtreifen, find es, die nachhaltigen bildenden Einfluß ſichern; in 
dieſer Beziehung iſt das detaillirte Studium eines Zweiges am Rieſenbaum 
der kosmiſchen Wiſſenſchaften von ungleich höherer Bedentung, da wir da⸗ 
Is durch nicht ein bald erlöſchendes Strohfeuer, ſondern ftetig glimmende Glut 
„ entfachen. Auch bietet ein wiſſenſchaftlicher Spezialbetrieb den ungeheuern 
. Vorteil, daß wir uns von der erwählten Disciplin die erreichbaren Schütze 


iM | geſammelt haben, und daß dieſe auch in herber Jahreszeit, wenn eine ſtarre 
. Decke das Antlitz der ſchlafenden Natur umhüllt, uns freundlich entgegen 
1 lachen und alle Erinnerungen, die ſich an ihre Einheimſung knüpfen, wach⸗ 
. | rufen, und fo dem Gemüte ftändig Nahrung in öden Winterſtunden bieten, 
iii wie es z. B. durch ein Herbarium oder eine Inſektenſammlung geſchieht. 
“u Ziehen dann die erften Vorboten des entſtehenden Lenzes ins Land, dann 
4 wird auch die Freude des Forſchers zu neuer Thätigkeit doppelt rege werden, 
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das Gemüt ſelbſt treibt ihn wieder hinaus in die neu aufſproſſende Natur, 
wodurch eine innige Wechſelwirkung zwiſchen beiden erblüht. 

Der moderne Indifferentismus hat beim Mangel wahren äſthetiſchen 
Sinnes für alles Einfachſchöne auch unſer Gemütsleben beſchlichen. Es 
fehlt dem letzteren, wie wir geſehen haben, gewiß nicht an Momenten der 
Entfachung und Vertiefung, wohl aber werden dieſe Antriebe heutigen Tages 
zu wenig beachtet oder völlig überſehen, da, wie ſchon eingangs erwähnt, 
das Naturpoetiſche unſere neuropathiſche Jetztzeit nicht mehr zu reizen ver⸗ 
mag, ſondern zur Befriedigung des pſychiſchen Verlangens etwas pikantere 
Koſt gefordert wird. Gerade deshalb ſoll der unerſchöpfliche Born der 
Naturſchönheiten, die Gott in ſein Univerſum hineingelegt, ausgiebigſt er⸗ 
ſchloſſen werden, da die ungeahnte Fülle dieſer Herrlichkeit eminent erhe bend 
auf das Gemüt einwirkt, und zwar in doppelter Hinſicht. Fürs erſte ent⸗ 
reißt ſie uns den niederen Hängen von der öden Gleichgültigkeit an bis 
zu den verderblichſten und ſchimpflichſten Gewohnheiten, und ſodann lenkt 
ſie unſer Herz in Erkenntnis und Liebe direkt zu jenem, der die Welt ſo 
1 als Wohnung des Menſchen ausgeſtattet hat, zu unſerm Herrn 
und Gott. 

Wer ſich gern und freudig in der Natur bewegt, wer die Reize eines 
zarten, unſcheinbaren Blümleins zu würdigen weiß, wem es Vergnügen 
macht, ein niedliches Tierlein zu erhaſchen, um ſeinen Bau, ſeinen Glanz 
in der Nähe zu betrachten, wer fröhlich hinauseilt in den herrlichen Wald, 
um ſich in ſeinem Schatten an Gottes Odem zu laben, der hat keine Luſt 
und keine Zeit, in dumpfem Brüten die koſtbaren Lebensſtunden zu ver⸗ 
tragen, in bedenklicher Geſellſchaft die ſchwache Tugend auf das Spiel zu 
ſetzen, in laſterhaftem Wandel auf Gottes Barmherzigkeit zu ſündigen. Speziell 
die Natur mit ihrem ans Fabelhafte grenzenden Reichtum bietet eine Un⸗ 
ſumme von Momenten, die äußerſt günſtig unſere ethiſche Sphäre beeinfluſſen, 
ja die ſogar in exquiſiter Weiſe berufen ſind, das unbefleckte Gemüt in 
Reinheit und Unſchuld zu erhalten oder die gefallene Seele dem Pfuhle 
der niedrigſten Paſſionen zu entwinden. Bei dieſer bedeutſamen Tragweite 
der ethiſchen Gemütsbeeinfluſſung durch die Natur wird ein diesbezügliches 
Hinwirken in früher Jugend von beſonderem Vorteil ſein, da ſich bei der 
laufenden Generation, die ſchon vollſtändig vom Gifte des ceyniſchſten 
Materialismus durchſeucht iſt, die Erfolge nicht mehr ſo eklatant geſtalten 
dürften. Was die Natur für die Bewahrung des kindlich reinen Herzens 
und in ſeltenen Fällen für die Rettung der jugendlichen, im Kot der ge⸗ 
heimen Sünde ſchon erſtickten Seele leiſten kann, das habe ich anderwärts 
(Paſſauer theol.⸗prakt. Monatsſchrift“ 1898) ausführlicher beſprochen. Be⸗ 
ſonders der ärztliche Stand kann in dieſer Hinſicht aus reicher Erfahrung 
reden, und mir iſt und bleibt es ſtets ein wonniges Gefühl, wenn ich daran 
denke, wie ich allerdings auch unter Zuhülfenahme aller übrigen gebotenen 
Remedien ein ſchon verlorenes kindliches Gemüt durch den ſyſtematiſchen 
Hinweis auf die überreichen Schätze der Inſektenwelt auf den richtigen Pfad 
zurückleiten konnte. Aber auch in ſpäteren Jahren hat beſonders ein inten⸗ 
ſives Naturſtudium ſchon vielfach zur dauernden Beſſerung der Willens⸗ 
und Gemütsſphäre geführt. Es iſt auch rein unmöglich, daß ein eingehendes 
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Verweilen bei den kosmiſchen Details ohne jeglichen Eindruck bleiben ſollte. 
Die lieben Blümlein, die in Menge ſo friedlich neben einander blühen, ſie 
dämpfen den kochenden Groll in unſerm Herzen, die ſcheuen Tierlein, die 
flüchtig unſerer Nähe enteilen, ſie wecken unſer Schuldbewußtſein, die ekel⸗ 
hafte Made, die ſich im Kote wälzt, ſie zeigt uns die Häßlichkeit unſeres 
zuchtloſen Wandels, die blendend weiße Lilie führt uns den Glanz der 
reinen Seele vor Augen, der Eiche mächtiger Stamm verſinnbildet uns die 
eigene Kleinlichkeit, und ſo iſt alles beſtrebt unſer Gemüt zu erheben zu 
jenem, der mit ſo väterlicher Liebe auf ſeine Geſchöpfe herabblickt. 

Daran gewöhnt, im Reiche der Natur alles mit höherer Beziehung zu 
betrachten, durch das Irdiſche losgeſchält vom Irdiſchen, werden ſich unſere 
Spaziergänge und freien Stunden zu einer ſtändigen Betrachtung, zu ſtetigem 
Gebet, zu inniger Vereinigung mit dem Höchſten geſtalten, und hierin wird 
das geläuterte menſchliche Gemüt ausſchließlich und allein ſeine Ruhe und 
Befriedigung finden. 

Titting (Bayern). Dr. Hilaris. 


Ein Wort zu Gunſten der Taubſtummen. 


Die Tagesblätter brachten vor einiger Zeit Mitteilungen aus dem 
jüngſten Jahresberichte des Vereins zur Fürſorge für die der Schule ent⸗ 
laſſenen Blinden der Rheinprovinz. Dieſer Verein bietet einer großen Anzahl 
von Blinden paſſende Arbeitsgelegenheit in beſondern Arbeitsſtätten und er 
hat ein Heim geſchaffen, in welchem mittelloſe, erwerbsunfähige Blinde ver⸗ 
pflegt werden. Erſtaunlich groß iſt ſowohl die Zahl der Mitglieder dieſes 
Vereins, wie die Summe, welche der Verein alljährlich für die einzelnen 
Zweige ſeiner Thätigkeit zur Verwendung bringt. 

So wohlthuend es für das Herz jedes Menſchenfreundes iſt, von dieſer 
thatkräftigen Außerung wahrer Nächſtenliebe zu hören, ſo müſſen wir doch 
ſagen, daß uns dabei ein Gefühl tiefer Wehmut ergreift, indem wir an eine 
andere Klaſſe unglücklicher Menſchen denken, für welche, im Vergleich zu 
den Blinden, fo wenig geſchieht, an die armen Taubſtummen. Oder 
ſind das nicht arme Menſchen? Oder iſt es etwa nicht ein Unglück, ein 
großes Unglück, taub und infolgedeſſen auch ſtumm zu ſein? Wer das noch 
nicht weiß, der frage einen Vater, eine Mutter, die ein taubſtummes Kind 
haben, der lerne den Schmerz und die Sorge und den Kummer kennen, die 
das Herz der Eltern eines taubſtummen Kindes drücken, ſolange ſie leben, 
die ihnen noch die letzte Stunde ſchwer machen, da ſie von dieſer Erde 
ſcheiden. Der dieſes ſchreibt, iſt bald ein Vierteljahrhundert im Dienſte der 
Taubſtummen thätig und hat Gelegenheit genug gehabt, die armen Taub⸗ 
ſtummen und das, was ihnen fehlt, kurz, die ganze Größe ihres Unglückes 
kennen zu lernen, und er möchte zur Linderung ihrer Not ein Wörtlein 
reden und möchte für ſein Wort bei guten Menſchen ein geneigtes Ohr und 
ein williges Herz finden. Man hat die Frage erörtert, welches Unglück 
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größer ſei, blind oder taub zu ſein. Das iſt inſofern eine ganz müßige 
Frage, als eben beides ein großes Unglück iſt; und beiden, dem Blinden 
wie dem Tauben, muß man helfen; das iſt die Hauptſache. Und die Pflicht, 
das zu thun, liegt ebenſo ſehr im Intereſſe der Geſellſchaft, wie im Inter⸗ 
eſſe der armen Unglücklichen ſelbſt. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß für die Schulbildung der Taub⸗ 
ſtummen, wie für die der Blinden in der Rheinprovinz ſehr viel geſchieht. 
Ja, ſeit der Errichtung einer beſondern Anſtalt für ſchwachbefähigte Taub⸗ 
ſtumme und angeſichts des jüngſt gefaßten Beſchluſſes des Provinzial⸗Aus⸗ 
ſchuſſes, in allen rheiniſchen Provinzial⸗Taubſtummenanſtalten den achtjährigen 
Unterrichtskurſus einzuführen, muß man ſagen: In der Rheinprovinz geſchieht 
für die Beſchulung der Taubſtummen alles Wünſchenswerte. Es iſt deshalb 
in dieſen Zeilen auch nur Rede von ſolchen Taubſtummen, die in einer 
entſprechenden Anſtalt ausgebildet worden ſind. 

Da wird mancher Leſer ſagen: Mir ſind ſo und ſoviel Taubſtumme 
bekannt, die ſich ſelbſtändig ihren Lebensunterhalt erwerben. Wo liegt denn 
nun die angebliche Not der Taubſtummen? 

Es iſt natürlich abzuſehen von der ſehr geringen Zahl wohlhabender 
Taubſtummen. Der weitaus größte Teil all dieſer Vierſinnigen hat nur 
ganz gering bemittelte oder ganz mittelloſe Eltern, und iſt darauf angewieſen, 
durch ſeiner Hände Arbeit ſich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. An alle 
dieſe muß man denken, wenn von der Not der Taubſtummen die Rede iſt. 
Dieſe Notlage beginnt mit ihrer Entlaſſung aus der Schule und endet in 
der Hauptſache mit dem Zeitpunkte, wo ſie in die Lage kommen, ſich ſelb⸗ 
ſtändig ernähren zu können; ſie dauert immerfort für alle, die aus irgend 
einem Grunde nicht in dieſe Lage kommen. 

Ein Teil der Taubſtummen iſt ſo glücklich, Eltern oder ſonſtige 
Angehörige zu haben, die wenigſtens den guten Willen beſitzen, den eben 
aus der Anſtalt Entlaſſenen einer nützlichen Beſchäftigung, meiſt irgend einem 
Handwerke zuzuführen. Sie ſuchen einen Meiſter. Aber da fängt ſchon die 
Not an. Viele Handwerksmeiſter mögen, wie das auch bei manchen andern 
Leuten der Fall iſt, überhaupt keine taubſtumme Perſon um ſich haben. 
Andere möchten ſchon einen taubſtummen Lehrling annehmen, aber beim 
beſten Willen, den ſie haben, und bei aller Mühe, die ſie ſich geben wollen, 
finden ſie, daß der Verkehr mit dem Taubſtummen, die nötige Unterweiſung 
und Belehrung desſelben, auch wenn er eine gute Schulbildung empfangen 
hat, immer unbequem und zeitraubend iſt. Nimmt ſich der Meiſter aber 


nicht die nötige Zeit, um jeglichen ſprachlichen Verkehr mit ſeinem taub⸗ 


ſtummen Lehrling möglichſt vollſtändig und klar zu geſtalten und in aller 
Ruhe abzuwickeln, ſo wird vielfach ein Mangel an gegenſeitigem Verſtändnis 
vorhanden ſein und bleiben, der, auch wenn beiderſeits guter Wille vor⸗ 
handen iſt, leicht den richtigen Erfolg aller Bemühungen des Meiſters völlig 
in Frage ſtellt, namentlich inſofern die Erziehung des Lehrlings in Betracht 
kommt. Die Thatſache, daß die Anleitung eines taubſtummen Lehrlings weit 
mühevoller und zeitraubender iſt, als die eines hörenden, läßt ſich nicht aus 
der Welt ſchaffen. Ihr muß alſo Rechnung getragen werden. Das kann 
nur dadurch geſchehen, daß für den taubſtummen Lehrling ein weit höheres 
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Lehrgeld gezahlt wird, als für den hörenden gezahlt werden muß. Nur in 
dieſem Falle werden ſich tüchtige und geſchickte Lehrmeiſter in genügender 
Anzahl bereit finden, Taubſtumme nicht nur in die Lehre zu nehmen, 


ſondern ſie auch wirklich allſeitig auszubilden. Wie ſieht es aber gegen⸗ 


wärtig in dieſer Beziehung aus? Es ſoll gewiß anerkannt werden, daß ſich 
da und dort Handwerker finden, die aus chriſtlicher Nächſtenliebe und aus 
Mitleid mit den Unglücklichen ſich der Mühe unterziehen, Taubſtumme in 
ihre Familie zu nehmen, gewiſſermaßen Vater⸗ und Mutterſtelle bei ihnen 
zu vertreten und ebenſo für eine ordentliche Ausbildung im Handwerk, wie 
für eine ſorgfältige Weiterführung der in der Anſtalt grundgelegten Erziehung 
ihrer taubſtummen Lehrlinge zu ſorgen. Was ſolche brave Handwerker⸗ 
familien als Lehrgeld beziehen, kann durchaus nicht als ein völliges Entgelt 
für die aufgewandte Zeit und Mühe gelten; ſie handeln eben weniger des 
Geldes wegen, als vielmehr aus Nächſtenliebe und um Gotteslohn. Aber ſehr 
oft geht es ganz anders. Für das gewöhnliche Lehrgeld ſind in ſehr vielen Fällen 
tüchtige Meiſter überhaupt nicht zu haben. So muß man nehmen, was man be⸗ 
kommen kann. Auf dieſe Weiſe erhält oft der Taubſtumme einen Meiſter, 
der gar nicht fähig iſt, einen Lehrling ordentlich auszubilden oder, wenn 
er es könnte, gar nicht den Willen dazu hat. Der Lehrling wird für einzelne 
Arbeiten etwas geſchult, im übrigen lernt er ſein Handwerk kaum kennen. 
Mit Hülfe des Wenigen, was er kann, ſucht der Meiſter ihn dann auszu⸗ 
nützen. Was iſt die Folge? Die Lehrzeit geht zu Ende, aber der Taub⸗ 
ſtumme hat ſozuſagen nichts gelernt. Er iſt Geſelle, aber kein Meiſter kann 
ihn gebrauchen; höchſtens thut dies ein Stümper, der nicht gewohnt iſt, 
ſeinen Kunden gute Arbeit zu liefern, der aber natürlich auch dem taub⸗ 
ſtummen Geſellen nur einen Hungerlohn zahlt. Dieſer wird unzufrieden 
und geht weiter, um anderswo Arbeit zu ſuchen; aber er wird nirgends 
lange bleiben, und ſo kommt er ans Wandern. Und das End vom Lied? 
In einigen Fällen friſtet er ſein Daſein mit kümmerlichem Lohn, den er 
durch minderwertige Arbeit verdient. In vielen Fällen wird er ein Stromer, 
ein Landſtreicher, vielleicht ein — Verbrecher. Und das alles nur aus dem 
einen Grunde, weil es ſeinen Angehörigen an den nötigen Mitteln fehlte, 
um ihn nach ſeiner Entlaſſung aus der Schule bei einem tüchtigen Meiſter 
in die Lehre zu bringen. 

Weiter iſt zu reden von den ärmſten unter den Taubſtummen, von 
jenen, deren Eltern ſelbſt zum Teil oder ganz verkommen ſind. Letztere 
denken gar nicht daran, ihre der Schule entlaſſene Kinder ein Handwerk 
lernen zu laſſen. Sie wollen nur einen Nutzen von ihnen haben, und das 
recht bald; irgendwie ſollen die Kinder Geld verdienen. Dieſe haben dann 
täglich das ſchlechte Beiſpiel der eigenen Umgebung vor Augen, und „wie 
die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen“. Körperliches und ſittliches 
Elend wartet dieſer Armen — ohne eigene Schuld, kann man meiſt ſagen. 
Und dieſes Elend hätte abgewendet werden können, wenn ſolche Perſonen, 
die auf derlei Eltern Einfluß haben, zur rechten Zeit dieſen Einfluß geltend 
gemacht hätten, zunächſt durch Zuſpruch und Ermahnungen, dann aber namentlich 
auch durch thatſächliche Unterſtützung, insbeſondere durch Aufbringung der 
Koſten für die Lehre: Lehrgeld, Auslagen für Bekleidung, Werkzeug u. ſ. w. 
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Ein Wort zu Gunſten der Taubftummen. 449 


In der größten Not befinden ſich aber diejenigen weiblichen Taub⸗ 
ſtummen, für die nach ihrer Entlaſſung aus der Anſtalt nicht in der rechten 
Weiſe geſorgt wird. Dieſe Not bedarf keiner langen Schilderung. Könnte 
den Angehörigen mit Rat und That genügend Beiſtand geleiſtet werden, 
könnte man ſolche taubſtumme Mädchen, denen der Aufenthalt bei ihren 
Angehörigen vorausſichtlich verderblich wird, einmal weil ſie dort nicht zu 
nützlicher Beſchäftigung angeleitet werden, zum andern, weil es dort an der 
nötigen Aufſicht fehlt, könnte man dieſe Mädchen zu einer tüchtigen, braven 
Näherin oder Kleidermacherin in die Lehre bringen, dort die Koſten für ſie 
zahlen, ihnen ſpäter vielleicht auch noch eine Nähmaſchine kaufen, wieviel 
Unglück und Elend könnte da verhütet werden — mit Geld. Man wolle 
das nicht mißverſtehen. Das Geld allein thut's ja gewiß nicht. Aber was 
nützen in all den genannten Fällen guter Rat, Zuſpruch und Ermahnungen, 
wenn nicht Geld zur Verfügung ſteht, um auch durch die That zu helfen! 

Gewiß iſt eine gute Schulbildung für all dieſe Armen die notwendige 
Grundlage ihres zeitlichen und ewigen Heiles; aber dabei darf es nicht ſein 
Bewenden haben, ſonſt iſt nur halbe Arbeit gethan, und auch dieſe iſt viel⸗ 
fach vollſtändig wertlos, wenn nicht chriſtliche Wohlthätigkeit ſich dieſer Armen 
annimmt und ſie bis dahin begleitet, wo ſie als reife, völlig ausgebildete 
Menſchen ſelbſtändig für ſich ſorgen können. 

Es wäre hier noch manches zu ſagen über die zahlreichen Hülfsmittel, 
welche den aus der Schule entlaſſenen Hörenden ſo reichlich zu Gebote 
ſtehen, um deren ſittliche, geiſtige und berufliche Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung zu fördern, und die alle für den armen Taubſtummen gar nicht 
exiſtiren. Man denke an Predigt und Chriſtenlehre, an Lehrlings⸗ und 
Geſellenvereine, an ländliche und Handwerker⸗Fortbildungsſchulen, an das 
heitere, anregende und erfriſchende Geplauder in der Geſellſchaft, an die 
tägliche Erweiterung des Geſichtskreiſes des Hörenden durch zahlloſe abſicht⸗ 
liche und zufällige Belehrungen und Bemerkungen Erwachſener, die der 
Hörende ohne jegliche Mühe durchs Ohr wahrnimmt, während die Auffaſſung 
jedes geſprochenen Wortes durch Abſehen für den armen Taubſtummen eine 
Anſtrengung iſt. Indeſſen, es iſt nicht der Zweck vorliegender Zeilen, auf 
all dies näher einzugehen; es ſollte hier nur auf jene Not hingewieſen 
werden, die mit Geld zu lindern iſt. 

Aber wer kennt die einzelnen Fälle, in denen die geſchilderte Not vor⸗ 
handen iſt? Niemand beſſer, als die Direktoren der Taubſtummenanſtalten 
in Verbindung mit den Pfarrgeiſtlichen und den Organen der Gemeinde⸗ 
verwaltung. Und wenn die Barmherzigkeit Mittel aufbringt zur Linderung 
der geſchilderten Not, wer ſoll über die Verwendung dieſer Mittel Beſtim⸗ 
mung treffen? Wiederum dieſelben Perſonen. 

Niemand kann wohl eine klarere Kenntnis und ein richtigeres Urteil 
über dieſe Not ſo vieler Taubſtummen haben, als der Senior der Direktoren 
der rheiniſchen Provinzial⸗Taubſtummenanſtalten, Herr Schulrat Cüppers 
in Trier. Dieſer Herr hat ſeit mehr denn fünfzig Jahren den Entwicklungs⸗ 
gang ſeiner entlaſſenen Schüler mit größter Aufmerkſamkeit, mit ängſtlicher 
Sorgfalt und Liebe verfolgt. Als er im Mai d. J. ſein goldenes Dienſt⸗ 
jubiläum feierte und in Erfahrung brachte, daß man ihm von verſchiedenen 
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Seiten aus dieſem Anlaß Geſchenke überreichen wollte, ſagte er: „Macht 
mir perſönlich keine Geſchenke; gebt mir lieber ſtatt deſſen ein Scherflein, 
um hülfsbedürftige erwachſene Taubſtumme damit zu unterſtützen“ Es 
haben dann ſeine Verwandten, Freunde und Bekannten Geldſpenden zuſammen⸗ 
gebracht zu einer Stiftung, die ihm zu Ehren Cüppers⸗Stiftung heißt. 
Dieſelbe wird verwaltet von der Landesbank der Rheinprovinz, bei welcher 
die Stiftungsgelder hinterlegt ſind. Die Zinſen dieſes Kapitals werden 
verwendet, wie es im $ 3 des Stiftungsſtatuts heißt, „zur Unterſtützung 
hülfsbedürftiger erwachſener Taubſtummen ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
und der Konfeſſion, welche Zöglinge der Trierer Taubſtummenanſtalt ge⸗ 
weſen find“. Das Zuſtandekommen dieſer Stiftung iſt vorzugsweiſe dem 
idealen Sinn und der menſchenfreundlichen Anregung des Herrn Landes⸗ 
rates Klauſener in Düſſeldorf zu verdanken. Dieſer Herr hat auch bei 
dem genannten Jubelfeſte ſelbſt in warmen und eindringlichen Worten auf 
den Notſtand hingewieſen, den man mit dieſer Stiftung heben will. Der 
Geſamtwert beträgt heute 4355,14 Mark. Das iſt ſchon eine beträchtliche 
Summe, aber es iſt noch ſehr wenig, wenn man den Zinsertrag ins Auge 
faßt und dann hinblickt auf die Größe der Not, welcher damit abgeholfen 
werden ſoll. An alle edeldenkenden Menſchen ergeht darum die herzliche 
Bitte, durch Geldſpenden das Wachstum dieſer Stiftung fördern zu wollen. 
Herr Schulrat Cüppers in Trier iſt gern bereit, ſolche Gaben entgegen⸗ 
zunehmen und an die Landesbank der Rheinprovinz, als der Verwalterin 
der Stiftung abzuführen. 

Zum Schluſſe ſeien noch die Worte angeführt, mit denen bei der ge⸗ 
nannten Jubelfeier, nach Überreichung der Stiftungsurkunde, Herr Schulrat 
Cüppers ſelbſt der Stiftung gedachte: „Freilich kann aus dem Zinserträgnis 
nicht allen Bedürfniſſen abgeholfen werden. Aber wie alles Gute und 
wahrhaft Große nicht an einem Tage geworden iſt, ſondern in allmählichem, 
ſtetem Wachstum, ſo auch in unſerm Falle. Dafür bürgt mir der Zweck 
unſerer Stiftung, der ihr ganz gewiß noch manche Freunde und Wohlthäter 
zuführen und dauernd erhalten wird. Dafür bürgt mir überdies «das 
Scherflein der Witwe», das unſerm Stiftungsfonds einverleibt iſt, ich meine: 
die kleinen, zum Teil ganz kleinen Beiträge, die zahlreiche Taubſtumme aus 
ihrer Armut beigeſteuert haben. Auf dieſem Scherflein ruht ein beſonderer 
Segen! Betrachten wir alſo die erfolgte, aber nicht abgeſchloſſene Stiftung 
als ein Samenkorn, das wir heute in ein gutes und fruchtbares Erdreich 
ſenken. Es wird Wurzel treiben, es wird ſeine Wurzeln befeſtigen und 
weithin ausbreiten und Nahrung an ſich ziehen von allen Seiten, und was 
heute noch ein zartes Keimchen, wird emporwachſen zu einem Baume, unter 
deſſen weitſchattender Krone viele von des Lebens Mühſal Gedrückte, viele 
mit Kummer und Sorge Beladene Erquickung, Troſt und Erleichterung 
ſuchen und finden. Das gebe Gott!“ 

Trier. P. Kockelmann. 
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Roch etwas über Gebetbüder. 


Wie die Erlaſſe der Biſchöfe gegen die Überproduktion und die Miß⸗ 
bräuche in der Gebetbücher⸗Litteratur von der Mehrheit des Klerus mit 
Freude begrüßt wurden, jo haben auch gewiß die meiſten Leſer des „Pastor 
bonus“ die entſchiedene und treffende Beleuchtung des genannten Übelſtandes 
im Juliheft S. 351 mit großer Befriedigung geleſen. So klar und über⸗ 
zeugend aber die Darlegung iſt, ſo ſcheint uns doch gegen einen Punkt ein 
ernſtes Bedenken zu beſtehen, gegen den Vorſchlag nämlich, durch möglichſt 
allgemeine Einführung des Gebetsteiles des Diöceſan⸗Geſang⸗ und Gebetbuches 
in kleinerem Format zu einem „einheitlichen Gottesdienſt“ zu gelangen. 
Während der Hochämter der Sonn⸗ und Feiertage, bei denen Choral ge⸗ 
ſungen wird, ſollen alſo die Erwachſenen immer und immer wieder dieſelben 
Gebete beten, die ſie im letzten Schuljahre ſchon halb auswendig konnten. 
Ahnlich ſoll es während der Veſper ſein ). Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob 
unſer Volk mit dieſer ewigen Gleichförmigkeit befriedigt werden könnte. Denn 
dieſes ſtille Privatgebet iſt etwas ganz anderes, als das laute Wechſelgebet 
zwiſchen Prieſter und Volk bei den öffentlichen Andachten, wobei gerade 
durch jenes der altbekannte Wortlaut jedesmal neu belebt wird. Zudem 
ſind die meiſten Gebete nach Form und Inhalt als gemeinſchaftliche Wechſel⸗ 
gebete abgefaßt. Wenn das Unmögliche möglich zu machen wäre, wenn 
die Überſetzung des Miſſale der Mehrheit des Volkes genügend erklärt 
werden könnte, wenn nicht gegen ein deutſches Miſſale in der Hand der 
unreifen Jugend Bedenken beſtänden, dann ließe ſich noch weit eher dieſes 
als Gebetbuch aller für die ſtille Andacht bei Amtern und jenen Leſemeſſen, 
bei denen nicht vorgebetet wird, empfehlen. Wenn wir aber das nicht 
können, dann werden wir für das ſtille Privatgebet nicht zu einem einiger⸗ 
maßen einheitlichen Gebetbuche kommen. 

Und doch iſt die Gebetbuchfrage eine äußerſt wichtige, namentlich in 
unſerer Zeit. Jeder von uns, der ſich gelegentlich in den Kirchen an Sonn⸗ 
und Feiertagen umgeſehen hat, wird es ſchmerzlich empfunden haben, daß 
die erwachſene Jugend, namentlich die männliche, nicht überall genügend 
beſchäftigt iſt. Ein Teil hat kein Buch, ein Teil gebraucht es nicht, ein 
Teil lieſt aus dem Büchlein in Weſtentaſchenformat die kurze Eine Andacht 
in einem Drittel der Zeit und ſchaut die zwei andern Drittel um ſich und 
träumt oder unterhält ſich gar trotz Kirchenſchöffen und „Schweizer“. Des⸗ 
halb ſoll aber nun nicht ein Gebetbuch gefordert werden mit zehn oder 
zwanzig möglichſt langen Meßandachten. Vielmehr möchte ich nochmals auf 
den Vorſchlag zurückkommen, den ich früher ſchon im „Pastor bonus‘ teil⸗ 
weiſe gemacht habe: Wenn wir nun einmal ohne ein Privatgebetbuch nicht 
auskommen, dann gebe man der erwachſenen Jugend ein ſolides Gebetbuch 
in die Hand, in welchem ein Teil der Meßandachten zwiſchen Staffelgebet 
und Wandlung auch etwas Raum läßt für betrachtende Leſung über das 


1) U. E. ſollen die Gläubigen überhaupt nicht fortwährend für ſich beten während 
des Gottesdienſtes, ſondern angeleitet werden, möglichſt mitzuſingen, oder, wo dies 
nicht angeht, wenigſtens auf die hl. Handlung und den Geſang des Prieſters und 
Chores zu achten. D. Red. 


— 


452 Noch etwas über Gebetbücher 


Leben Jeſu nach dem Bibeltext, über die chriſtlichen Glaubenswahrheiten 
und über die einzelnen Tugenden. Das entſpricht ganz der Einrichtung 
des Miſſale mit Epiſtel und Evangelium, dieſen Leſungen, welche in der 
Urkirche ja noch viel ausgedehnter waren. Aber ich betone, daß ein Teil 
der Meßandachten ausdrücklich bei kürzer gehaltenen Gebeten auf dieſe Leſe⸗ 
ftüde hinweiſen muß. Vor kurzem lernte ich ein vortreffliches Lehr⸗ 
und Gebetbuch kennen, das bei Puſtet in Regensburg bereits in vierter 
Auflage erſchienen iſt unter dem Titel: „Katechismus und Leben“. 
In dem Buche finden wir den ganzen Unterricht des Katechismus, und 
zwar in ſeinem Wortlaute ſehr geſchickt verteilt, nicht in Fragen und Ant⸗ 
worten, ſondern in fortfließender Rede mit kleinen, anſprechenden Einſchal⸗ 
tungen. Das Büchlein würde ſehr großen Nutzen ſtiften, wenn die Meß⸗ 
andachten den Leſer veranlaſſen würden, in kleinen Stücken auch von den 
Leſungen Gebrauch zu machen. Wie das Buch jetzt gefaßt iſt, werden 
viele Teile in der Kirche nicht mehr geleſen, von denen aber, die es am 
notwendigſten haben, zu Hauſe nie. Die Zeiten ſind vorüber, in denen 
unſer Volk wenigſtens in den belebtern Gegenden noch fleißig erbauende 
Hausbücher lieſt. Sinn und Verſtändnis dafür wird ſchon ertötet durch 
die tägliche Zeitung, die bei den billigen Preiſen nun auch in die Arbeiter⸗ 
hütten hineinwandert. Daß Goffine und ähnliche Hausbücher noch immer 
viel verkauft werden, iſt kein Beweis gegen dieſe Anſicht. Man ſchenkt ſie 
in die Familien, namentlich auch jungen Eheleuten; die Prieſter empfehlen 
die Hausbücher im Bewußtſein, daß die ſonntägliche Katecheſe für unſere 
Zeitverhältniſſe unzulänglich iſt, die braven Mütter kaufen ſie, — aber man 
frage einmal danach, wie viel junge Leute, namentlich aus der Männerwelt, 
noch darin leſen. 

Und doch iſt es ſo notwendig, daß unſere Jugend gut unterrichtet ſei, 
namentlich mit Rückſicht auf die beſtändig wachſenden Gefahren für den 
Glauben. Welch eine Unſumme von Gift die glaubensfeindliche Preſſe, 
namentlich auch die ſozialdemokratiſche Preſſe ausſtreut, davon machen ſich 
viele Seelſorger vielleicht nicht einen genügenden Begriff. Die Unter⸗ 
haltungen über Glaubensgegenſtände, die dadurch und ſelbſt durch manche 
Referate unſerer katholiſchen Blätter in Volkskreiſen angeregt werden, find 
deſtruktiver Natur. Das junge Gemüt, das nicht einigermaßen gewaffnet 
iſt, nimmt leicht Schaden. Wann und wie aber können wir die Jugend 
mehr befeſtigen, als das in der Schule möglich war? In der Kirchen⸗ 
katecheſe? Wie lange kommen noch die jungen Leute? Was hören ſie im 
Zuſammenhang? Genügen dogmatiſche Predigten? Sie ſind ſchwierig, 
werden nicht zu häufig gehalten und werden gewiß manche Lücke laſſen. 
Und wie viele Tauſend Meßbeſucher hören am Sonntag keine Predigt! 
Es wäre darum gewiß ein Segen, wenn die jungen Leute, namentlich die 
jungen Männer, in der einzigen halben oder ganzen Stunde, welche ſie in 
der Woche Gott und ihrer Seele ſchenken, wenn ſie da auch noch ein 
Stückchen chriſtlicher Belehrung neben dem Gebete mitbekämen. 

Dreierlei iſt uns notwendig: 1. In der wahren Sündflut von An⸗ 
dachtsbüchern ein kleiner Beſtand von Gebetbüchern, welche ſich in kurzen 
Lehrabſchnitten mit dem Kern der religiöſen Wahrheiten beſaſſen, angepaßt 
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der Auffaſſungsgabe der verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe. 2. Ein kurzer 
Wegweiſer in den Handbüchern des Klerus, nicht bloß zu den beſſern Lehr⸗ 
büchern der Asceſe, ſondern auch zu den geeignetſten Lehr⸗ und Gebetbüchern“. 
3. Eine regelmäßige Belehrung in der Schul⸗ und namentlich Kirchen⸗ 
Katecheſe, welche Bücher und wie ſie beim Gottesdienſt zu gebrauchen ſind. 


Arenberg. M. Kinn. 


Friedrich von Spee. 


Friedrich, Edler von Spee zu Langenfeld, ſtammt aus einem nieder⸗ 
rheiniſchen Adelsgeſchlechte, das uns ſchon im 12. Jahrhundert begegnet 
unter dem Namen Spede von Langenfeld, und das im Jahre 1739 in den 
Grafenſtand erhoben wurde. Das ritterliche Stammgut Langenfeld liegt 
bei Wankum im Kreiſe Geldern. Friedrich wurde geboren als vierter Sohn 
des Amtmannes und Truchſeß Peter von Spee zu Kaiſerswerth unweit 
Düſſeldorf am 25. Februar 1591. Es war eine trübe und traurige Zeit, 
in die er eintrat: Ein zerriſſenes und uneiniges Deutſchland, in dem mit 
der alten Glaubenseinheit die alte Treue geſchwunden, kein Recht und keine 
Gerechtigkeit mehr herrſchte, ein durch Peſt und Seuchen heimgeſuchtes, durch 
Mißwachs und Teuerung verheertes Land, ein zum großen Teil in Roh⸗ 
heit, Aberglauben und grobe Laſter verſunkenes Volk, allüberall lodernde 
Scheiterhaufen — das iſt der Untergrund des Gemäldes, auf dem die Licht⸗ 
geſtalt eines Friedrich v. Spee ſich erhebt. 

Bis an ſeine Wiege wälzten ſich die Wogen des Unheils, und was 
die Welt an menſchlichem Elend bieten kann, das hat Spee ſchon in ſeiner 
Jugend mit eigenen Augen aus nächſter Nähe mitangeſchaut. Der Abfall 
des Kurfürſten Gebhard von Köln hatte dem Erzbistum tiefe Wunden ge⸗ 
ſchlagen. Parteien hatten ſich gebildet und ſuchten einander zu vernichten. 
Sengend und plündernd durchzogen ſie das Land und verheerten beſonders 
die Gegend von Haiſerswerth. Weiler und Dörfer gingen in Flammen auf, 
und der Greuelſcenen gab es kein Ende. — Das waren wahrlich keine 
Sirenengeſänge, die in die Jugend unſeres Friedrich drangen und ſein Herz 
an eine ſolche Welt hätten feſſeln können. Als er daher im Gegenſatze 
hierzu im Jeſuitenkollegium zu den „drei Kronen“ in Köln, wohin er zu 
ſeiner Ausbildung geſchickt worden war, das Leben und den Frieden von 
Männern betrachtete, die ſich ganz Gott und dem Nächſten geweiht, was 
Wunder, wenn auch er da als 19jähriger Jüngling — um uns ſeiner 
Worte zu bedienen — „Wappen und Stammbaum zerbrach, ſich aller Reize 
und Freuden dieſer Welt entſchlug und aus dieſem Erdentande vor dem 
Kreuze Chriſti ein Feuer des Lobes und der Liebe“ anzündete und ſich 
unter die Fahne des hl. Ignatius ſtellte! Freilich war dies ihm nicht ohne 
jeglichen Kampf gelungen. War es doch natürlich, daß zumal an ihn, den 
geiſtreichen, ritterlichen Jüngling, den feurigen Edelmann die Welt mit 
ihrem Zauberbecher treten werde, um auch ihm das ſüße Gift zu reichen. 


454 Friedrich von Spee. 


Doch die Gnade Gottes kam, wie er wiederum ſelbſt ſagt, zur rechten Stunde 
und errettete ihn aus dem Verderben, in das er zu ſtürzen drohte. Die 
Gottesliebe ſiegte in ihm und „band die Weltliebe an das Kreuz, wo 


fie ftarh.“ 
Wohlan, wohlan, die Welt i ller ; 
Jag ich Dir 
Ans Kreuz will ich mein Sünden binden, 
Da ſoll man mich hinfürter finden. 


Das war von nun an die Deviſe ſeines Lebens, diktirt von der Gottes⸗ 
liebe, die ſo heiß in ſeiner Seele brannte, die alle ſeine Lebensſchritte lenkte 
und beſonders rein und ſchön aus ſeinen Schriften hervorſtrahlt, in denen 
er ſein ganzes Weſen, ſein Denken und Fühlen niedergelegt. Von ſeinem 
„güldnen Tugendbuch“, einem Zwiegeſpräche zwiſchen Beichtvater und Beicht⸗ 
kind über die Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, ſagt 
der große Leibniz: „Entzückt wurde ich durch die ſchönen und tiefen Gedanken, 
die auch zugleich ſo ſchön vorgetragen ſind, daß ſie ſelbſt gemeine und welt⸗ 
verſunkene Seelen rühren. Überall hat er das große Geheimnis von der 
Wirkung der wahren Liebe Gottes erkannt und empfohlen.“ Und fragen 
wir, welches denn die Quellen geweſen, aus der die herrlichen und mehr 
bekannten Lieder ſeiner Trutznachtigall gefloſſen, ſo müſſen wir antworten: 
die Gottesliebe. „Liebe“, ſagt ein Dichter und Ordensgenoſſe Spee's, „ſoll 
ja überhaupt das beflügelnde Element der Kunſt, zumal der Dichtkunſt ſein.“ 
Bei Spee war ſie es wirklich. Er trank mit vollen Zügen aus dem Borne 
der Gottesliebe und infolge dieſes Trankes ging ein faſt hymnenartiger 
Gedankenſchwung, eine wunderbare Auffaſſung der Welt und der Natur, und 
eine kindliche Anmut und Innigkeit des Gefühls in ſeine Dichtungen über. 
Für ihn war das Irdiſche ein Strahl aus dem Ewigen, und ſo lag er dem 
hl. Berufe ob, die höchſten, ich möchte ſagen, göttliche Ideen dem Menſchen⸗ 
auge zu vermitteln — mit einem Worte, ein Sänger zu ſein, der ſich 
hinaufſchwingt zum Throne des Allerhöchſten und in ſymboliſchen Bildern 
der erſtaunten Welt das Geſchaute verkündet. Iſt der Künſtler von dieſen 
Anſchauungen durchdrungen, dann wird ſich in ihm unwillkürlich ein Gefühl 
des Schmerzes entwickeln, eine hl. Trauer über den Vergang der Erden⸗ 
ſchönheit, ein Mitleben mit ihrem Schwinden und Sterben, und eine un⸗ 
nennbare Sehnſucht nach dem fernen ewigen Heimatlande. Herrlich finden 
wir dieſe Klage in den Liedern der Trutznachtigall niedergelegt. Aber dieſer 
Gedanke an Hinfälligkeit und Tod erinnert ihn auch an jene Liebe, die ewig 
dauert. Nur ſie vermag die verborgenen Saiten ſeines Herzens anzuſchlagen, 
daß ſie in lieblichen Weiſen ertönen. Eine heilige Sehnſucht ergreift ihn, 
wie den Wandersmann, der von langer Reiſe ermattet, einen ſchattigen 
Ruheplatz herbeiwünſcht. Die Welt kann ihn nicht mehr erfreuen, denn er 
iſt ihrer längſt ſchon müde; was nützt ihn der Glanz der tauſend Sterne 
am nächtlichen Himmel und was die Pracht der aufgehenden Morgenröte? 
Alle dieſe Schönheiten haben nur dann einen Wert für ihn, wenn ſie in 
tauſendfältigen Stimmen die Wunder Gottes feiern. 

Dieſen ſeinen Gott begleitet er mit ſeinen Liedern in ſeiner Menſch⸗ 
werdung, feinem Leben, feinem Leiden, überall feine unausſprechliche Liebe 
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aushauchend. Die Liebe zu Gott iſt das Prinzip ſeiner Dichtungen und 
ſein Verſenken in die Anſchauung Gottes, es iſt bei ihm zur vollen Wahr⸗ 
heit geworden. Was mußte ein Mann, der ſo durchglüht war von Liebe 
zu ſeinem Gotte, leiſten, wenn dieſe Gottesliebe ihn in den Dienſt ſeiner 
Mitmenſchen ſtellte! Denn Gottes⸗ und Nächſtenliebe verhalten ſich zueinander 
wie Urſache und Wirkung. Je heller die erſte erglänzt, deſto herrlicher 
erſtrahlt auch die andere. Das ſehen wir denn auch, wenn wir die Lebens⸗ 
ſchickſale des Friedrich von Spee weiter verfolgen. 

Die Gefahren der Welt hatten den Jüngling veranlaßt, den verachteten 
Ordensſtand zum Erbteil zu wählen. Dieſes Erbteil trat er an durch ein 
zweijähriges Noviziat in Trier. Als er dann noch während eines Jahres 
den philoſophiſchen Studien daſelbſt obgelegen, wurde er zunächſt im Jahre 
1613 als Magiſter der Grammatik und der ſchönen Wiſſenſchaften ans 
Jeſuitengymnaſium in Köln berufen, dann im Jahre 1621 nach Beendigung 
ſeiner theologiſchen Studien und nach Empfang der Prieſterweihe daſelbſt 
als Profeſſor der Philoſophie angeſtellt. Wenn es auf Wahrheit beruht, 
daß Liebe die beſte Pädagogik iſt, ſo war hier der rechte Mann am rechten 
Orte. Nicht vornehme Zurückhaltung zeigte er ſeinen Schülern gegenüber, 
ſondern ſein Herz drängte ihn, zu ihnen hinabzuſteigen in trautem Verkehr, 
um ihre Herzen für ſich zu gewinnen, ſie gleichſam an der Hand zu faſſen 
und ſie hinanzuführen zu den hohen Zielen, die er ſich ſelbſt geſteckt, ſie zu 
begeiſtern für die Ideale, die ſein eigenes Leben beherrſchten. Und rührend 
iſt es zu ſehen, mit welcher Liebe und welchem Vertrauen die Schüler 
ihrerſeits dem beſcheidenen Ordensmanne entgegenkamen, wie ſie ſich ganz 
von ihm leiten ließen, nicht bloß auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch auf dem Wege der Vollkommenheit, und wie Spee es verſtand, ſo 
ganz ſeinen Geiſt den jugendlichen Gemütern einzuhauchen, ſo daß viele 
ſeinem Beiſpiele folgten und der Welt entſagten. 
| Denſelben Einfluß, den er als Lehrer auf die Schüler gewann, übte 
er als Prediger infolge ſeiner glänzenden Beredſamkeit auf das Volk aus, 
das ſich um ſeine Kanzel ſcharte. — Als der Kurfürſt Ferdinand von Köln, 
der zugleich Biſchof von Paderborn war, einen Prediger für die Domkanzel 
dieſer Stadt verlangte, wurde Pater Spee von ſeinen Obern auserſehen. 
Es war eine nicht leichte Aufgabe, die an ihn geſtellt wurde; denn in 
Paderborn hatte ſich ein großer Teil der Bevölkerung, beſonders der 
Adel, dem Proteſtantismus zugewandt, und nun galt es, eine Art Gegen⸗ 
reformation ins Werk zu ſetzen. Jedoch der ebenſo liebenswürdige und 
taktvolle, wie eifrige und beredte Pater Spee löſte ſeine Aufgabe glänzend 
und wirkte während der Jahre 1625 und 1626 in jener Stadt mit ſo 
ſegensreichem Erfolge, daß eine noch lebende Überlieferung ihm die Rückkehr 
einer bedeutenden Anzahl weſtfäliſcher Adeligen zur katholiſchen Kirche zu⸗ 
ſchreibt. Auch vergaß das alte Paderborn den frommen und eifrigen 
Ordensmann nie; noch bis auf den heutigen Tag zeigt man das Kämmerchen, 
welches Spee damals bewohnte. | 

Der von Liebe zu feinen Mitmenſchen glühende Mann ſcheute aber 
auch keine Mühe und kein Opfer, wenn es galt, Seelen zu retten, und er 
werfiel bei feinem Eifer oft auf Mittel, wie fie nur eine grenzenloſe Liebe 


einzugeben vermag. Eines Tages ſollte ein Miſſethäter hingerichtet werden. 
Spee bot alles auf, um ihn zur Reue und zum Sündenbekenntnis zu be⸗ 
wegen. Allein vergebens, der Unglückliche blieb verſtockt. Da ſagte er zu 
ihm: „Ihr wißt, wieviel Gutes ich auf meiner Rechnung habe; das alles 
ſetze ich auf die Eurige und ſchenke es Euch zum Eigentum, wenn Ihr Leid 
über Eure begangenen Sünden und gröbliche Ver brechen bezeugt, hiernächſt 
Jeſum Chriſtum und deſſen Verdienſt ergreift; alsdann könnt Ihr ſelig 
werden. Die Sprache eines ſolchen Mannes von Kredit, wie Pater Spee 
war, machte den tiefſten Eindruck auf den bisherigen Böſewicht, ſo daß er 
ſich bekehrte und ruhig und freudig aus dieſer Welt ging. — In Köln traf 
dieſer fromme Pater, ſo erzählt man, eine Galante, die durch ihren leichten 
Lebenswandel allgemeines Argernis gab. In jeder Nacht wurden ihr 
Ständchen gebracht, und fie nahm dieſelben mit Verletzung allen Zartgefühles 
entgegen. Da nahm Spee einen ausgewählten Chor, übte mit ihm eine 
Reihe von Liedern ein, die er gedichtet und komponirt hatte, und ſchickte ihn 
unter zahlreicher Muſikbegleitung zu dem Hauſe jener Dame. Die Worte 
des ſchönen Liedes, das beginnt: 

Wohlauf, wohlauf Du ſchönes Blut, 

Sich Gott zu Dir will kehren! 


O Sünder, greif nun Herz und Mut, 
Hör auf die Sünd zu mehren! 


und das ſo ergreifend ſchließt: 


O Ewigkeit, o Ewigkeit, 

Wer wird Dich können meſſen! 
Seind Deiner doch ſchon allbereit 
Die Menſchenkind vergeſſen, 


drangen zum Herzen der Sünderin, die ſich infolgedeſſen bekehrte. 

Im Anfang des Jahres 1627 eröffnete ſich ein neuer Schauplatz — 
Wirkſamkeit für Spee's Nächſtenliebe und Opfermut, ein Schauplatz, der 
zwar abſeits lag vom Streite der Bekenntniſſe, aber der leidenvollſte ſeines 
Lebens werden ſollte. Er wurde nämlich mit den Schreckniſſen der He xen⸗ 
prozeſſe bekannt, die „gleich einem angeſchwollenen Gießbach ihre Wogen 
über die damalige Welt und zumal über unſer deutſches Vaterland ergoſſen“, 
und denen unſer Ordensmann einen Damm entgegenſetzen ſollte, den die 
Flut weder zu durchbrechen noch zu überſteigen vermochte. Es war ein 
Heldenwerk und, wie Clemens Brentano ſagt, „mit nicht geringerer Gefahr 
verbunden, als in der Schreckenszeit der franzöſiſchen Revolution in das 
Getriebe der tauſendfach fallenden Henkerbeile einhaltend greifen zu wollen. 
Doch Spee hat hineingegriffen in das Getriebe des Wahns und es zum 
Stehen gebracht, und ſo ſeinen Namen für immer unter die der größten 
Wohlthäter der Menſchheit eingereiht und ſich, wie Görres ſagt, nicht eine, 
ſondern eine zehnfache Bürgerkrone verdient. 

Die Zeit gehört zu den unglücklichſten, die Deutſchland je geſehen; es 
iſt eine Periode ſo voll von Elend und Greuel, daß wir nur mit Schaudern 
einen Blick hineinwerfen können, eine Zeit, die dem Moloch eines grauen⸗ 
vollen Wahnes mehr Opfer in den Rachen warf, als das Heidentum ſeinen 
Götzen. — Der 30jährige Krieg fegte damals über Deutſchland dahin und- 
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„verwandelte nach den Worten Menzels das blühende Reich in einen Schutt⸗ 
haufen und die ſtolze Nation in ein ärmliches Geſchlecht von Bettlern und 
Näubern“; das Volk war verwildert, zu Grunde gerichtet und in Verzweif⸗ 
lung geſtürzt; Glauben und Vertrauen auf die göttliche Vorſehung waren 
geſchwunden und an ihrer Statt herrſchten Unglauben und Aberglauben. Zu 
tauſenden loderten gerade jetzt, um das Elend voll zu machen, die Scheiter⸗ 
haufen. Männer, Weiber und Kinder, Kleriker und Laien fielen dem Zauber⸗ 
wahne zum Opfer; denn das Blutvergießen war ein Scherzſpiel geworden. 
Alles Unglück ſollten die alten Hexenweiber angerichtet haben; und doch 
hatten, bemerkt Görres, die Menſchen ſelbſt durch ihre ſchlechten Leidenſchaften, 
ihren Abfall von Religion und Sitten den Zauberkeſſel mit Unheil und 
Abomination gefüllt, bis er überkochte und das Verderben die Zauberköche 
ſelber ergriff. — Wir können hier nicht näher auf die Geſchichte der Hexen⸗ 
prozeſſe, der Anklagen, des Prozeßverfahrens eingehen, ſondern wollen nur 
einige Angaben mit Bezug auf unſere Stadt Trier beifügen. „Jenes ganze 
Gebiet und die Stadt Trier ſelbſt“, ſchreibt Madius, ein Zeitgenoſſe, „iſt 
verrufen wegen der Hexerei. Ich ſah einen Platz, wo die Pfähle zeigten, 
daß kürzlich noch an 100, ſowohl Männer als Frauen, wegen dieſes Ver⸗ 
brechens lebendig verbrannt worden waren.“ In zwei Dörfern bei Trier 
wren, wie aus den uns von Hennen mitgeteilten Akten hervorgeht, nur 
mehr ein oder zwei Frauen übrig geblieben, alle andern verbrannt. Es 
gibt kein Verbrechen auf der Welt, das man jenen Unglücklichen nicht vor⸗ 
warf, und das ſie nicht auf der Folter, auf die ſie oft Habſucht, Verleum⸗ 
dung, Neid, Rachgier und Mordluſt gebracht, auch wirklich bekannt hätten, 
nur um endlich aus den ſchrecklichen Qualen befreit zu werden. Freilich 
war ihnen nach einem ſolchen Bekenntnis der Feuertod ſicher. So war es 
in ganz Deutſchland, ſo war es bei Katholiken und Proteſtanten. Die 
Religion, die hl. Schrift, die Lehre der Kirche diente als Deckmantel für 
die Greuel der Hexenprozeſſe. Tantum religio potuit suadere malorum: 
jo viel Unheil hat die Religion — freilich eine mißverſtandene Religion — 
anzuraten vermocht. 

In dieſes Lazarett des Elendes irat nun Friedrich von Spee. Er 
wurde von Biſchof Adolf von Ehrenberg als Profeſſor und zugleich als 
Beichtvater der unglücklichen zum Scheiterhaufen verdammten Opfer nach 
Würzburg berufen. Hier war die landesherrliche Verordnung ergangen: 
„Hinfüro ſollen die Beamten alle Wochen auf Dienſtag, außer wenn hohe 
Feſte einfallen, einen Brand thun; jedesmal 25 oder 20 oder zum aller⸗ 
wenigſten und weniger nicht als 15 auf einmal einſetzen und verbrennen. 
Und ſolches wollen Ihro Fürſtlichen Gnaden durch das ganze Bistum con⸗ 
tinuiren und forttreiben.“ — Das Erſte, was Spee that, war, daß er die 
Menſchen zum Mitleid mit den armen Opfern und zur Nächſtenliebe zu 
bewegen ſuchte. „Stelle Dir vor“, ſagt er im güldnen Tugendbuch, „wie hin 
und wieder durch die ganze Welt viel arme gefangene Sünder und Sünder⸗ 
innen, Schuldige und Unſchuldige, in Kerkern und Banden liegen. Gar 
viele werden unſchuldig gefoltert, gepeinigt, gegeißelt, geſchraubt, und mit 
neuen, unmenſchlichen, grauſamen Martern ihnen ſo zugeſetzt, daß ſie vor 
unleidlicher Größe der Pein auf ſich oder andere endlich bekennen, was ſie 
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nie gethan oder gedacht haben. Wenn ſie auch vor Gott ganz unſchuldig 
ſind, will man es ihnen doch nicht glauben, ſie müſſen mit Gewalt und 


Zwang, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, es gehe, wie es wolle, ſchuldig 
„ ſonſt will man fie nicht hören. Kein Jammern und Weinen, kein 
Entſchuldigen und Rechtfertigen, nichts auf der Welt hilft ihnen mehr — fie 
müſſen ſchuldig ſein. Man peinigt ſie ſolange, bis ſie endlich ſterben 
oder bekennen. Halten ſie die Marter aus, ſo ſpricht man, daß der Teufel 
ſie ſtärke und ſie nicht bekennen laſſe; auch dann müſſen ſie ſchuldig ſein 
und als Unbußfertige und Verſtockte noch greulicher als ſonſt hingerichtet 
werden. — Hieraus dürfen wir freilich nicht den Schluß ziehen, als habe 
Spee die Exiſtenz von Zauberern gänzlich geleugnet, Zauberei für ein Unding 
gehalten. „Wir dürfen uns ihn“, ſagt Cl. Brentano, „nicht als einen ſc⸗ 
genannten Aufgeklärten denken, der an das Reich der Hölle und an eine 
thätige Propaganda ihres Fürſten nicht glaubte. Er war ein begeiſterter 
Prieſter Jeſu Chriſti, er glaubte an die Pforten der Hölle, welche zu zer⸗ 
brechen das Wort Fleiſch geworden iſt. Eines leugnen, heißt dem Satan 
einen Stein in das lebendige Waſſer werfen, über dem die Geiſter wohnen, 
bald folgt der zweite und ſofort der dritte, bis der Teufel eine Brücke hat, 
um zu uns zu gelangen mit dem Unglauben, der Gottloſigkeit, Lüge, Sünde 
und dem ewigen Tode. Der Triumph der Schlange iſt, daß man nicht 
an fie glaube und fie ruhig im Buſen trage, bis fie uns vergiftet.“ Spee 
glaubte, daß ein Bund mit dem Teufel möglich iſt, wie es ja auch die 
hl. Schrift und die Kirche lehren, und daß der Aberglaube der Menſchen 
dem Teufel Gelegenheit bieten kann, mit ſeiner ſchwarzen Hand ins Spiel 
zu greifen. Deshalb bemerkt Spee in ſeiner cautio criminalis: „Obgleich 
ich ſelbſt viel in Kerkern mit Elenden, die ſataniſcher Gemeinſchaft beſchul⸗ 
digt waren, in geiſtlichem Berufe verhandelte und mit Fleiß, aufmerkſamer 
Forſchung, will nicht ſagen Neugierde, all mein Denken ſo in dieſen licht⸗ 
loſen Abgrund verwickelt habe, daß ich nicht mehr wußte, was ich von dieſer 
Sache glauben ſollte: ſo habe ich doch, die Summe der verwirrten Gedanken⸗ 
rechnung zuſammenfaſſend, gänzlich dafür halten müſſen, daß in der Welt 
etliche Zauberer und Unholden ſeien, und daß dies von niemanden ohne 
Leichtfertigkeit und groben Unverſtand geleugnet werden kann. Daß aber 
deren ſoviel oder auch die alle miteinander, welche bisher unter dem Prätext 
dieſes Laſters in die Luft geflogen, Zauberer oder Hexen ſeien, das glaube 
ich nicht. 

Das Herz des edlen Mannes blutete, als er zum erſtenmal in das 
Gefängnis trat. Die Gefangenen weigerten fi, die hl. Sakramente zu 
empfangen, weil ſie fürchteten, die Beichte möchte in den Augen der Richter 
als ein Geſtändnis ihrer Schuld erſcheinen. Ein Geſpräch außer der Beichte 
vermieden ſie noch ſorgfältiger, um den Prieſter nicht als Ankläger zu haben. 
Allgemein und ſchrecklich war die Verzweiflung, und Spee mußte Dinge 
hören, die ihn ſchaudern machten. „Manche“, ſagt er, „die überzeugt waren, 
ſie ſeien ewig unrettbar verloren, wenn ſie, obgleich unſchuldig, ſich zu ſolchem 
Laſter bekennen würden, kämpfen lange gegen den ungeheueren Schmerz, 
unterliegen aber zuletzt doch und verfallen in die größte Betrübnis. Spee 
beruhigte ſie und ſagte, die durch die Folter ausgepreßte Unwahrheit ſei 
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nur eine Schwachheit, aber keine Sünde, und ſo ſeien ſie nicht verpflichtet 
zum Widerruf, der doch nur neue Folterung und neue Erpreſſung derſelben 
Unwahrheit zur Folge haben würde. „Es iſt nicht gut zu ſagen“, fährt er 
fort, „was ich dort alles erfahren habe. Ich erinnerte mich der Stelle im 
Prediger: Ich wendete mich zu anderem und ich ſah die Gewaltthaten, die 
unter der Sonne geſchehen, ich ſah die Thränen der «Gottlofen» und keinen 
Tröſter; ſie können der Gewalt nicht widerſtehen und ſind allerſeits der 
Hilfe beraubt. Da pries ich die Toten glücklicher als die Lebenden und 
bielt für glücklicher als beide den, der noch nicht geboren und die Übelthaten 
nicht geſchaut hat, welche unter der Sonne geſchehen. Gab er den Armen 
durch ſeine Troſtworte auch wieder die Hoffnung auf die Ewigkeit zurück, 
ſo vermochte er doch einſtweilen ihr irdiſches Leben nicht zu retten, ſo daß 
ihre einzige Rettung die war, auf keine irdiſche Rettung zu hoffen. „Sage 
da keiner“, bemerkt unſer Hennen, „der Geiſtliche habe rettend für den 
Leumund der angegriffenen Frauen eintreten können. Wehe dem, der dieſes 
that: kein augenfälligerer Beweis konnte für ſeine Mitſchuld gefunden werden. 
Wie viele würdige Prieſter fielen auf dieſe Weiſe als Opfer eines mit den 
ſtärkſten Ausdrücken nicht genug zu brandmarkenden Wahnes! — Das Ein⸗ 
zige, was Spee augenblicklich thun konnte, war, immer tiefer in das un⸗ 
heimliche Dunkel der Sache ſelbſt einzudringen. Die Angeklagten gaben ſich 
anfangs vor ihm als Zauberer und Hexen aus. Doch er ruhte nicht, bis 
es ihm endlich gelang, das volle Vertrauen der Unglücklichen zu gewinnen. 
Dann geſtanden ſie ihm, daß alle Bekenntniſſe auf der Folter durch die 
Marter erzwungen ſeien, und baten und flehten ihn an, dies nur nicht zu 
ſagen, da ſonſt eine abermalige Folterung unausbleiblich ſei, ſie aber lieber 
zehnmal ſterben wollten als nur noch einmal ſtundenlange Folterqualen er⸗ 
dulden. Auch mit ſolchen Geſtändniſſen begnügte ſich Spee noch nicht. Er 
las und erwog die Anklagen; er las und erwog die Akten der Ausſagen. 
Er unterredete ſich mit den Richtern. Er befragte ſie taſtend und forſchend 
über dieſes und jenes, und endlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, 
die Dämmerung ward zur Tageshelle; es drängte ſich ihm die furchtbar 
ſchauerliche Gewißheit auf, daß faſt alle Verurteilte unſchuldig ſeien deſſen, 
weſſen man ſie anklage. Er erkannte, daß die teufliſche Macht der Folter 
ſie alle ins Verderben geſtürzt. — Aber was ſollte er thun? Er war 
allein der Sehende unter all den Blinden, allein im Beſitze des einen 
rettenden Zauberwortes und durfte es doch nicht ſprechen. Wäre er offen 
aufgetreten, die Wahrheit zu verkünden, ſo hätte man ihn ſofort ergriffen, 
ihn gemartert, und das Ende wäre geweſen wie bei allen andern auch. 
Einen deutlichen Fingerzeig hatten die Hexenrichter ihm durch ihren Ausſpruch 
über den Jeſuiten Tanner gegeben, der einige Jahre vorher zur Milde ge⸗ 
mahnt hatte. Wenn ſie den Menſchen faſſen könnten, ſagten ſie, ſo würden 
ſie ihn ſofort auf die Folter legen. Die Seele freilich des edlen Spee 
ward nicht minder zerriſſen von entſetzlichen Qualen, als die Leiber der 
Unglücklichen, von denen er an 200 hinausbegleitete zum letzten Gange, und 
mit denen er den Holzſtoß hinaufſtieg, der ihre Leiden endete. „Gott weiß 
es, wie es mir leid thut, daß ich nicht helfen kann“, ruft er aus. „Mich 
dünkt, ich wollte niederknieen und mir das Haupt abſchlagen laſſen, wenn 
30 * 
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ich die armen Kreaturen damit erlöſen könnte.“ Das Haar des 37jährigen 
Mannes färbte ſich weiß vor Gram und Kummer, vor Schauder und Ent⸗ 
ſetzen. Denn er ſelbſt ſagt, wenn er geſehen, wie die Unſchuldigen mit 
herzzerreißendem Jammergeſchrei die Bosheit oder Unwiſſenheit der Richter 
und ihr Elend beweint, und in ihren letzten Nöten zu Gott, als einem 
Zeugen ihrer Unſchuld gerufen, ſo habe ihn dieſes erbarmungswürdige, ſo 
oft wiederholte Schauſpiel, in ſolchem Grade erſchüttert, daß er vor den 
Jahren grau geworden. Himmelstroſt war alles, was er den Opfern ſpenden 
konnte. Die Beichtväter ermahnt er dasſelbe zu thun: „Seid wahre Väter“, 
ruft er ihnen zu, „Tröſter den Leidenden. Bittet die Armen, ſich ganz euch 
hinzugeben, denn ihr würdet ſie in euer Herz einſchließen. O lernet Mit⸗ 
leid haben mit dem Jammer, fühlet die Leiden, als wären ſie eure eignen. 
Saget, ihr wollet euer Leben hingeben für fie, wenn es euch geſtattet wäre; 
verſprechet, daß ihr ſie nicht verlaſſen wollet. Machet nicht, daß ſich dieſe 
beklagen können, fie hätten keinen Troſt gefunden. — So erwarb ſich Spee 
bald das größte Zutrauen. Mit inniger Liebe und kindlicher Offenheit 
pflegten ſich die Gefangenen und ſolche Perſonen, die im Verdachte der 
Zauberei ſtanden, an den ſeeleneifrigen und mitleidigen Prieſter zu wenden. 
Das jedoch erregte die Erbitterung der Hexenrichter. Sie waren des unbe⸗ 
quemen Mahners ſchon lange überdrüſſig und hatten eines Tages eine Frau 
deshalb als Hexe angeklagt und verbrannt, weil ſie bei Pater Spee geweſen 
und ſo ihr böſes Gewiſſen hinlänglich an den Tag gelegt hätte; und als 
es Spee nun noch wagte, den Richtern ganz im geheimen aus den Akten 
nachzuweiſen, daß gegen einige ein ungerechter Prozeß geführt worden ſei, 
wurde ihm der Zutritt zu den Kerkern verboten, und er ſomit ſeiner Stellung 
als Beichtvater der Hexen enthoben. Er war auf dieſen Schlag ſchon längſt 
gefaßt und hatte dementſprechend ſeinen Plan entworfen. Noch einmal 
überblickte er das ſchauerliche Gebiet, auf dem er ein Jahr gewirkt, und 
die Zahl derer, die unſchuldig eines grauſamen Todes ſterben mußten, und 
ſchrieb dann mit kühner Hand unter dem Knarren der Folter, im Angeſich'e 


erzürnter Richter und lodernder Scheiterhaufen ſeine „Cautio eriminalis 


seu de processibus contra sagas liber ad magistratus Germaniae 
hoc tempore necessarius“: „Gerichtliche Unterſuchung, ein Buch über 
Hexenprozeſſe, den deutſchen Obrigkeiten unſerer Tage höchſt notwendig.“ 
Es iſt das Teſtament eines großen Mannes an eine unglückliche Nation, 
ein Werk, durch das er nicht bloß gelebt für ſein Jahrhundert, ſondern für 
alle Zeiten. Es war freilich ein mutiges Wagnis und hieß ſich, wie Bren⸗ 
tano ſagt, „hineinwerfen in die Bahn eines Sichelwagens hölliſcher Mächte, 
der von tollen Roſſen unter der Geißel berauſchter Führer niedergeſchleift 
wird gegen eine ganz verſunkene Menſchenmaſſe. Doch Spee huldigte dem 
Grundſatze: Gerechtigkeit muß ſein, und wenn auch die Welt darüber zu 
Grunde geht. — Zwar hatten ſchon vor ihm Männer wie der Niederländer 
Weier, der Prieſter Loos und der Jeſuit Tanner gegen das grauſame Ver⸗ 
fahren in den Hexenprozeſſen geſchrieben. Doch ihre Schriften waren nicht 
ſo angelegt, daß ſie durchdringen und die Gemüter aufrütteln konnten. Spee 
allein bleibt das Verdienſt, dies durch ſeine Cautio eriminalis erreicht zu 
haben. In fünfzig Fragen löſt er klar und mit unerbittlicher Logik alle 
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Bedenken und Einwürfe der Gegner, enthüllt das Schreckenvolle der Blut⸗ 
juſtiz in ſeiner ganzen Blöße, brandmarkt die Unwiſſenheit, Nachläſſigkeit 
und Grauſamkeit der Richter, die Schändlichkeit und Habſucht der Ankläger, 
kennzeichnet die Irrtümer und Unrechtmäßigkeit des gerichtlichen Verfahrens 
und zieht Fürſten und Richter vor den Richterſtuhl der allwiſſenden Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit. „Da möchte ich doch um des allbarmherzigen 
Gottes willen wiſſen“, ruft er aus, „welcher Weg der Angeſchuldigten zum 
Entrinnen ſich öffne, da ſie ja ſterben muß, ob ſie nun bekennt oder nicht 
bekennt, wenn ſie auch noch ſo unſchuldig iſt. Unglückliche, worauf haſt 
Du gehofft? Warum haſt Du nicht bei dem erſten Schritt in den Kerker 
Dich für ſchuldig bekannt? Thörichtes, unbeſonnenes Weib, warum willſt 
Du vielmal ſterben, wenn Du mit einem Male abkommen kannſt? Folge 
meinem Rate: vor aller Pein bekenne Dich ſchuldig und ſtirb. Entrinnen 
kannſt Du ja doch nimmermebr; denn Du weißt, was das Ziel des 
Gerechtigkeitseifers in Deutſchland iſt. Und auch an euch, ihr Richter, 
wende ich mich mit einer anderen Frage: warum doch habt ihr euch um⸗ 
geſehen, warum nach Hexen und Zauberer geſucht? Glaubt mir, ich 
will euch zeigen, wo ſie ſind. Wohlan, nehmet den erſten beſten Kapuziner, 
den erſten beſten Jeſuiten, den erſten beſten Prieſter; ſchlagt ihn an die 
Folter und ſofort wird er bekennen. Iſt er dann noch halsſtarrig, ſchützt 
er ſich durch Zaubermittel, ſo fahret fort: endlich werdet ihr ihn brechen. 
Wenn ihr noch mehr wollt, ſo nehmet die Prälaten, die Domherren, die 
Doktoren der Kirche. Ich verſichere euch, ſie werden ſchon bekennen; wollt 
ihr noch mehr Zauberer haben, ſo laßt mich euch foltern und nachher ihr 
mich: In Wahrheit, ich werde nicht leugnen, was ihr bekannt habt — und 
jo werden wir dann alleſamt Zauberer ſein. — O mein Deutſchland, wie 
jammerſt Du mich, ruft er zu wiederholten Malen aus; früher ſtanden die 
Deutſchen herrlich da vor allen Nationen, und jetzt muß man ſich ſchämen, 
ein Deutſcher zu ſein. Was werden die anderen Nationen ſagen, die ſo 
ihon unſere Dummheit zu belachen pflegen: die Hexen wollen ſich verteidigen, 
aber man hört ſie nicht, man ſpannt ſie auf die Folter; ſie ſind ſchon ver⸗ 
urteilt, bevor man ſie anhört. Die Richter ſchämen ſich, einem Weibe 
fein Geſtändnis entlocken zu können, Rachſucht und Blutgier miſcht ſich in 
ihre Handlungsweiſe. Wehe, daß in unſerem Vaterlande ſtatt der Wahrheit 
Scheiterhaufen leuchten. Wehe Deutſchland, ſo vieler Hexen Mutter! was 
Wunder, daß es ſich vor Gram die Augen ausweint, um fie nicht zu ſchauen. 
Wehe den Fürſten, die ſtatt Völkerhirten zu ſein, die unmenſchlichen Greuel 
unter ihren Schutz nehmen, die aus den Hexenprozeſſen ein Privilegium und 
eine Erwerbsquelle gemacht haben. Und doch ſollten ſie die Schuld bedenken, 
mit welcher ein übereiltes Todesurteil das Gewiſſen belaſtet; ſie ſollten ſich 
erinnern, daß man mit Menſchenblut nicht Kurzweil treiben und Menſchen⸗ 
häupter nicht leichtſinnig wie Kegelklötze hinwerfen dürfe. Wir alle müſſen 
dereinſt zum Richterſtuhle der Ewigkeit, und wenn dort jedes unnütze Wort 
verantwortet werden muß, was wird mit ſolchen blutigen Thaten geſchehen.“ 
So redete Spee ohne Menſchenfurcht. Die Liebe zu Gott, zur Wahrheit, 
zum Nächſten war es, die ihm dieſen Mut verlieh. „Die Liebe verzehrt 
mich mit einem glühenden Feuer“, ſprach er, „ſie drängt mich zum Kampfe 
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gegen dieſen Irrwahn. Die Fürſten mögen ſich nicht wundern, wenn ich 
ſie mitunter ſcharf und heftig erinnere; denn es ziemt ſich nicht für mich 
unter denen zu ſein, die der Prophet ſtumme Hunde nennt, nicht imſtande 
zu bellen.“ 

Das Buch erſchien drei Jahre nach ſeinem Aufenthalte in Würzburg 
zu Rinteln im Jahre 1631 und zwar anonym. Dies darf man jedoch 
dem wackern Spee nicht als Feigheit auslegen, ihm, der in dieſem Buche 
ſein Jahrhundert in die Schranken fordert, ſondern muß es der Liebe zu 
ſeinem Orden zuſchreiben, gegen den er keinen Sturm heraufbeſchwören wollte. 
Die Schrift that auch ſo ganz dieſelbe Wirkung. Es wurde in die ver⸗ 
ſchiedenſten Sprachen überſetzt und erlebte ſchon in der erſten Zeit mehrere 
Auflagen. Bald begann das allmähliche Erlöſchen der Scheiterhaufen zu⸗ 
nächſt in Würzburg, dann im übrigen Deutſchland. In ſpäterer Zeit kommen 
die Hinrichtungen nur noch vereinzelt vor, bis im Jahre 1783 im prote⸗ 
ſtantiſchen Glarus in der Schweiz die letzte Hexe verbrannt wurde. 

Als Spee in Würzburg ſeine Wirkſamkeit gehemmt ſah, kehrte er ins 
Kollegium nach Köln zurück. Doch es harrte feiner ſchon anderswo ein 
Arbeitsfeld. Bald nämlich wurde er nach dem proteſtantiſchen Städtchen 
Peine im Hildesheimiſchen geſchickt, abermals auf Wunſch des Kurfürſten 
Ferdinand und zu demſelben Zwecke, wie früher nach Paderborn. Auch ein 
gleicher Erfolg krönte ſeine Wirkſamkeit. Beſonders mußte es das Volk 
für ihn einnehmen, als es die große Nächſtenliebe jenes Mannes ſah, der 
von ſeinen eigenen Mitteln lebte, und die 6 Thaler, die er wöchentlich zum Unter⸗ 
halt bekam, an die Armen verteilte. Doch waren auch wieder einige da, 
die ihn grimmig haßten. — Es war am 2. Sonntag nach Oſtern des 
Jahres 1629, als Spee in der Morgendämmerung nach der bei Peine ge⸗ 
legenen Ortſchaft Walddorf ritt, um die hl. Meſſe zu leſen. Ein Böſewicht 
gleichfalls zu Pferde, lauerte dem Pater in einem Gehölze auf und gab zwei 
Schüſſe auf ihn ab, die aber fehl gingen. Dann ſetzte er dem Unbewaffneten, 
der ſein Heil in der Flucht ſuchte, nach bis in die Nähe des Dorfes, wobei 
er ihm mit dem Gewehrkolben und mit dem Schwerte acht Wunden an 
Kopf und Schulter beibrachte. Von Blut überſtrömt, langte der Pater in 
ſeiner Gemeinde an, wuſch die Wunden aus und beſtieg ſofort die Kanzel. 
Kaum hatte er jedoch das Evangelium vom „guten Hirten“ verleſen, da 
brach er ohnmächtig zuſammen. Er wurde zunächſt nach Peine, von dort 
ins Kollegium nach Hildesheim gebracht und dann von ſeinen Obern zur 
Erholung nach dem in einer waldigen Berggegend gelegenen Falkenhagen 
geſandt. Hier legte er die letzte Hand an feine „cautio eriminalis“ und 
hier entſtanden auch die meiſten Lieder feiner „Trutznachtigall“. 

Kurz nach dem Erſcheinen der „cautio criminalis“ nahm Spee Abſchied 
von dem ihm liebgewordenen Falkenhagen und wurde Profeſſor der Moral⸗ 
theologie in Köln, wo er auch ſein „güldenes Tugendbuch“ ſchrieb. Im 
Jahre 1633 finden wir ihn in Trier. Hier vollendete er eine zweite Abſchrift 
ſeiner „Trutznachtigall“ Das Exemplar iſt ſauber ausgeführt und wird 
noch in unſerer Stadtbibliothek aufbewahrt. Die Schriftzüge ſind ſo fein 
und zart, als ob fie von Frauenhand herrührten. Auch Gedichte der Trutz⸗ 
nachtigall ſind hier entſtanden. So ſagt man, daß Spee das ſchöne Gedicht, 
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in dem das Echo immer erwidert, in dem Walde in der Gegend des jetzigen 
„Weißhaus“ verfaßt habe. Die Felswände des Hohlweges, der nach 
„Weißhaus“ führt, zeigen noch jetzt Inſchriften von Jeſuitenſchülern aus 
jener Zeit. | 

Hier in Trier jollte der Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht 
noch durch eine letzte That ſeinem Wirken die Krone aufſetzen. Der 30 jährige 
Krieg war noch immer im vollen Gange. Die Stadt Trier hatte der Kur⸗ 
fürſt Chriſtoph von Sötern den Franzoſen übergeben. Da nahten ſpaniſche 
Truppen von den Niederlanden her, um die Stadt zu nehmen und drangen 
in der Nacht vom 25. auf den 26. März 1635 durch ein Privathaus ins 
Innere ein. Es entſpann ſich ein furchtbares Gemetzel. Als allmählich 
die Dämmerung wich, gewahrte man mitten unter den Streitenden einen 
Mann im ſchwarzen Prieſterkleide. Es war P. Spee, der ſich gleich beim 
erſten Schlachtruf unter die Kämpfenden gemiſcht, um geiſtige und leibliche 
Hilfe zu ſpenden. Er trug die Verwundeten und Sterbenden aus dem 
Schlachtgewühl, wuſch mit Wein die Wunden aus und legte Verband an. 
Hier hörte er die letzte Beichte eines Sterbenden und befeuchtete ſeine 
lechzenden Lippen, dort hielt er einen Soldaten von Mißhandlungen ab, 
überall ein Engel der Rettung. Und auch als der Waffenlärm ſchwieg, 
ruhte der Eifer des Ordensmannes noch nicht. Er verwandte ſich für die 
gefangenen Franzoſen und erwirkte ihre Freilaſſung. Doch damit ſie nicht 
entblößt in die Heimat zurückgeſchickt würden, ging er von Haus zu Haus 
und bettelte um Kleider und Almoſen. 


Zur ſelben Zeit brach ein peſtartiges Fieber aus und raffte viele 
Menſchenleben hinweg. Alle Zeit, die ihm der Gehorſam geſtattete, ver⸗ 
weilte Spee im Lazarette bei den armen Kranken, trug ihnen Speiſe und 
an der Spitze Trieriſcher Männer Waſſer aus dem Stadtbrunnen zu, und 
tröſtete ſie vor allem in ihren inneren Leiden. Da befiel auch ihn das 
Fieber und raffte ihn hin am 7. Auguſt 1635. In der unterirdiſchen 
Gruft der „Jeſuitenkirche“ fand er ſein Grab. Auf dem Kopfbrett des 
Sarges, der nun zerfallen iſt, las man, wie einige berichten, die beſcheidene 
Inſchrift: Hic iacet Fredericus Spe, noch andere die einfachen Worte: 
Fredericus Spe. Die Gruft, die jetzt nur von außen her zugänglich iſt, 
wurde ſpäter zugemauert und, ſoviel bekannt iſt, zum erſtenmal geöffnet im 
Jahre 1857 von Baumeiſter König, der eine Zeichnung der Krypta ent- 
warf, aus der wir erſehen, daß damals noch ſämtliche Särge in vier Reihen 
pyramidenförmig übereinandergeſchichtet und unver ſehrt waren. Im Jahre 
1897 fan) man die eine der mittlern Pyramiden nicht bloß zuſammen⸗ 
gebrochen, ſondern die einzelnen Sargbretter waren hinüber auf die andern 
Bretter geworfen. Dem Protokoll zufolge konnte man damals mit Gewiß⸗ 
heit weder den Sarg, noch die Gebeine Spee's feſtſtellen, denn nach dem 
an der Decke angebrachten Namen Spee's zu urteilen, mußte ſein Sarg in 
der mittleren Pyramide ſtehen, die aber, wie gejagt, herübergeräumt worden 
war. Seine Gebeine konnte man deshalb nicht ermitteln, weil die noch 
übriggebliebenen, aus den zuſammengebrochenen Särgen herausgefallenen 
Gebeine auf einem Haufen zuſammenlagen, und ferner weil die Überreſte 
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Spee's ſchon früher in den Boden verſenkt worden ſein können, da der 
Boden der Krypta einen Meter tief ganz mit Gebeinen angefüllt iſt. Dae 
Eine iſt freilich ſicher, daß Spee's Gebeine dort begraben liegen, was ſein 
Name nebſt Todesjahr beweiſen, die ſich über der mittleren Sargpyramide 
an der Decke des Gewölbes finden. Die Verſchlußplatte des Einganges zur 
— trã gt die Inſchrift: Crypta ossa continens Frederici Spe de 

Langenfeld aperta a. 1859, recognita a. 1897. — Ein Verehrer Spee's 
— 1896 eine Sammlung von Beiträgen zur Errichtung einer Gedenk⸗ 
tafel, die am Eingang in das ehemalige Jeſuitenkolleg, dem jetzigen Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Gymnaſium, angebracht wurde und folgende Inſchrift trägt: In 
dieſem Hauſe hat gewohnt und in der Kirche nebenan liegt begraben Frie⸗ 
drich Spee von 3 S. J., der tapfere Bekämpfer des Hexenwahns 
und fromme Dichter der „Trutznachtigall“, geb. 1591, geftorb. 1635. — 
Schon lange hatte die Seminarverwaltung den Beſchluß gefaßt, in der 
Jeſuitenkirche ſelbſt dem Helden ein würdiges Denkmal zu errichten. Der 
verſtorbene Dechant Schmahl von Longuich, ein geborener Trierer, der davon 
wußte, hat dazu eine Summe von 5000 Mark teſtamentariſch geſchenkt. 
Das Bild des edlen Mannes iſt übrigens bereits nach Berlin vorgedrungen 
und hat im Saale des neuen Reichstagsgebäudes an dem mittleren großen 
Kronleuchter eine ehrende Stelle gefunden. 

Es iſt nur ein ſchwaches Bild des edlen und tapfern Friedrich v. Spee, 
das zu zeichnen wir verſuchten. — Er war ein echter Jünger des hl. Boni⸗ 
fatius, auf deſſen Felde er arbeitete ſein ganzes Leben mit einer Gottesliebe 
gleich der eines Seraphs und einer Nächſtenliebe, die ihn zum Martyrium 
trieb. „Er warf ſich in den Kampf mit dem furchtbarſten aller Drachen, 
die der deutſche Boden je getragen, dem Irrwahn eines finſtern und aber⸗ 
gläubiſchen Jahrhunderts. Hat er das Ungeheuer auch nicht ſofort erlegt, 
ſo ſchlug er ihm doch, während es ſich in ſchauerlich voller Lebenskraft am 
Blute mäſtete, die Todeswunde. Und die deutſche Nation? Ein Zeitgenoſſe 
des großen Spee, ein Fremder, der namenloſe Leiden über unſer unglück⸗ 
liches Vaterland gebracht, wird von einem großen Teil derſelben Nation 
geehrt und geprieſen, in Stein und Erz verherrlicht, die ihren Retter, durch 
deſſen mutige That hunderte und tauſende vor Qual und Feuertod bewahrt 
ſind, kaum nennt und kennt. Beiläufig und wie von ungefähr vernimmt 
unſere Jugend in deutſchen Litteraturgeſchichten, daß der Sänger der „Trutz⸗ 
nachtigall“ auch gegen die Hexenprozeſſe geſchrieben habe. Wahrlich, das 
hat er, aber nicht bloß mit Tinte, ſondern mit ſeinem Herzblut. — Möge 
Deutſchland ihn als einen ſeiner edelſten Söhne kennen, damit wahr 
werde, was ein neuer Hiſtoriker von ihm ſagt: „Alle Parteien nennen 
ihn mit Achtung; ſelbſt bei fremden Nationen hat ſein Name einen guten 
Klang; das deutſche Vaterland iſt ſtolz auf ihn, und ſein Orden muß es 
ſich zur Ehre anrechnen, ein ſolches Mitglied erzogen und gebildet zu haben.“ 
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Maſenius als Borbild Eherhards auf der Trierer Domkanzel. 


Biſchof Eberhard von Trier, gewiß einer der berühmteſten deutſchen 
Kan zelredner unſerer Zeit, nimmt, nachdem er 45 Predigten über das erſte 
Buch Moſis an die Bewohner Triers gehalten, Abſchied von ſeinen Zu⸗ 
hörern in folgender Weiſe: „Könnten die Steine unſerer alten Stadt Trier 
reden, wie würden fie dieſes Wort uns verkündigen (es iſt euch gut, daß 
ich hingehe)!! Menſchen gingen hin; Zeiten gingen hin; die Verhältniſſe 
wechſelten; Wohlfahrt und Glück kamen, aber Gott iſt uns treu geblieben. 
Es ſind jetzt 200 Jahre her, daß, meines Wiſſens, zum letztenmale über 
das erſte Buch Moſis von dieſer Kanzel gepredigt worden iſt. Damals 
geſchah es von Jakob Maſenius, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, groß⸗ 
artigen Andenkens. Seit jener Zeit allein, wie oft hat das Wort ſich 
beſtätigt, womit auch damals euern Vätern zum Troſte die Geneſis ſich 
ſchloß.“ Schon der Gedanke, die Bücher des Alten Teſtamentes zum Gegen⸗ 
ſtande von Homilien zu machen, hat etwas Außergewöhnliches und Poetiſches, 
und Maſenius ſowohl, wie auch Eberhard haben den Plan geiſtvoll aus⸗ 
geführt und damit der Predigtlitteratur neue Bahnen gewieſen, auf denen 
ihnen freilich nur verwandte Geiſter nachwandeln können. 

Aus jener Bemerkung des gefeierten Biſchofs erwächſt für uns von 
ſelbſt ſchon das Intereſſe, welches wir der Biograrhie des Maſenius ent⸗ 
gegentragen 1). Im Alter von 23 Jahren, am 14. Mai 1629, war Maſenius 
als „artium et philosophiae magister“ zu Trier in die Geſellſchaft Jeſu 
eingetreten, in der er dann viele Jahre an der Bildung der Jugend, zu⸗ 
meiſt als Lehrer der Poeſie und Rhetorik, in verſchiedenen Anſtalten des 
Ordens eine erfolgreiche Thätigkeit entfaltete. Eine Verwendung zu Trier 
als Prediger erwähnt Maſenius ſelbſt in ſeiner Widmung des zweiten Bandes 
„Orthodoxi Concionatoris“; dieſelbe iſt vielleicht ſchon in das Jahr 1641 
zu ſetzen, wenn damit als Zeitangabe in Verbindung gebracht werden darf, 
was er im Jahre 1671 gelegentlich einer heiteren Erzählung bemerkt, „daß 
er das Geſchichtchen vor dreißig Jahren in Trier ſelbſt miterlebt habe.“ 
Er war gerade mit ſeinem großen Predigtwerke eifrig beſchäftigt, das leider 
unvollendet bleiben mußte, als der Tod, auf den er ſich ein halbes Jahr 
beſonders vorbereitet hatte, eintrat. Das Bild, welches die Mitwelt von 
dem geiſtreichen Gelehrten entworfen hat, zeichnet uns J. Hartzheim in den 
ſchönen Worten: „er ſei ein Mann von ſchlagfertigem Geiſte geweſen, der 
ſein ganzes Leben unter den Büchern mit Leſen und Schreiben in der ge⸗ 
ſchäftigſten Muße verbracht habe. Dabei habe er durch die ſtets ungetrübte 
Heiterkeit ſeines Gemütes den wohlthätigſten Einfluß auf ſeine Umgebung 
ausgeübt, indem er in ſeiner freien, klaſſiſchen Bildung alles durch eine 
geiſtreiche und wahrhaft dichteriſche Auffaſſungsweiſe zu verklären gewußt habe. 
Die Biographie enthält eine Überſicht über die Hauptwerke des Maſenius: 
ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nach Ziel und Auffaſſung, ſeine Dichtungen — 

ann u riftſteller des 17. Jahr; 

Bon F. K. 8. J. J. F. Bachem 1898, Bering 
chrift für das Jahr 1898.) Maſen wurde geboren am 23. März 1606 zu Dalen, 
einem Landſtädtchen des früheren Herzogtums Jülich. Er ſtarb am 27. Sept. 1681. 
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das Sinngedicht und die Symbolik — allgemeine Poetik — der Epiker, 
Lyriker und Elegiker — die Elegie, das Epos — die „Sarkotis“, die 
Ekloge und die Satire — die Lyrik — der Dramatiker -- die Theorie — 
die Dramen als Muſterſpiele — Maſenius als Rhetoriker — der Kanzel⸗ 
redner — die geſchichtlichen und polemiſchen Werke — der aseetiſche Schrift⸗ 
ſteller. Kein Geringerer als Profeſſor F. Paulſen hatte gelegentlich einer Be⸗ 
ſprechung der „ratio studiorum S. J.“ den doppelten Wunſch geäußert, 
es möchte aus dem umfangreichen Quellmaterial eine kurze zuſammenfaſſende 
Darſtellung zu einem leicht überſehbaren Geſamtbilde ausgearbeitet werden; 
dann ſollten gleichſam zur lebendigen Veranſchaulichung und Beleuchtung 
der Theorie einige Skizzen von Lehrer⸗ und Schülerleben aus den verſchiedenen 
Jahrhunderten mitgeteilt werden. Die Jahresberichte für neue deutſche 
Litteraturgeſchichte äußern ebenfalls den Wunſch nach einer „litterarhiſtoriſchen 
Charalteriſtik der Werke eines Biedermann Maſenius und Avancini“. Die 
ſchöne Görresſchrift, der wir die weiteſte Verbreitung wünſchen, kommt dieſem 
doppelt geäußerten Wunſche nach und füllt eine längſt empfundene Lücke in der 
Litteraturgeſchichte aus. Die Aufzählung der Maſenſchen Schriften füllt in 
der P. Sommervogelſchen „Bibliotheque de la Compagnie de Jesus“ ganze 
vierzehn Spalten; feine „Epitome annalium Trevirensium“ (8%, 809 S.) 
erſchien zu Trier 1676. In der Litteratur hat P. Maſenius ſchon des⸗ 
halb eine große Rolle geſpielt, weil er einem weit größeren Dichter, dem 
Verfaſſer „des verlorenen Paradieſes“, als Muſter gedient hat. So ſehr 
wir die Mäßigung und vornehme Objektivität des Verfaſſers anerkennen, 
ſo hätten auch wir etwas mehr Wärme und Begeiſterung für ſeinen Helden 
gern geſehen. Auch Maſens Predigtwirkſamkeit darf teilweiſe wenigſtens 
zu ſeiner Schulthätigkeit gerechnet werden. Sicherlich war ſeine klaſſiſch⸗ 
rhetoriſche Bildung und ſeine redneriſche Begabung, ſoweit ſie ſich in der 
Anlage und Durchführung ſeiner Predigten kund gibt, nicht gering. Nur 
jo war es erflärlih, daß ihm der kundige Biſchof Eberhard das Prädikat 
„großartigen Andenkens“ gab; beides aber, die künſtleriſche Durchbildung 
und die natürliche Anlage zur Beredſamkeit zeichnen den Profeſſor der 
Rhetorik aus. 

Es iſt gewiß von nicht geringem Intereſſe, zu erfahren, welche 
Vorlagen Biſchof Eberhard gehabt und wie er ſie verwertet habe. Der 
zweite Band der Maſenſchen Predigten enthält die Homilien über die Geneſis 
bis zur Sündflut. Der Verfaſſer ſpricht von einem dritten Vande ſo, als 
ob er fertig ausgearbeitet vor ihm gelegen habe. (Ob das der Band ſei, 
an deſſen Vollendung ihn der Tod hinderte, läßt ſich einſtweilen nicht feſt⸗ 
ſtellen; möglicherweiſe wird noch Handſchriftleſe des P. Maſenius entdeckt.) 
Darin ſei mit der Knechtſchaft Israels in Agypten die Geneſis zum Abſchluß 
gebracht. Von einem weiteren vierten Bande braucht Maſenius den Aus⸗ 
druck „propositum est“; der hätte die Befreiung Israels und die Er⸗ 
oberung des gelobten Landes bringen ſollen. Wenn dann die Lebenstage 
noch reichten, ſo wolle er die altteſtamentliche Geſchichte von Joſue bis zu 
den Makkabäern fortführen. Auf der Kanzel verſtand es Maſenius, an⸗ 
ziehend und zugleich für das Leben praktiſch zu predigen, und hat ſo dem 
Biſchof Eberhard zu den geiſtreichen Erklärungen über das Alte Teſtament 
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den Weg gewieſen. Vollendete Ausarbeitung, Abrundung der einzelnen Teile, 
Neuheit, Friſche und Trefflichkeit des Gedankens, ebenſo einfache und eben⸗ 
mäßige, als glänzende Zier und Feinheit des Ausdruckes, würdevolle Faſſung 
und Ruhe — das find die gemeinſamen Eigenſchaften beider. 

Kronenburg. J. Hertkens. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Die Dispensgewalt der Biſchöfe. Die in der allgemeinen 
Erlaubnis vom 5. Dezember 1894 den Biſchöfen gewährte Vollmacht, von 
dem Faſten und der Abſtinenz zu dispenſiren, wenn der Hauptpatron oder 
das Titularfeſt einer Kirche auf einen Freitag oder Sonnabend trifft, um⸗ 
faßt nicht die gedachten Tage in der Faſtenzeit, Quatembertage, gewiſſe 
privilegirte Vigilien und den Advent. (S. C. Inq., 15. Dezember 1897.) 

2. Ordination. Eine kurze Unterbrechung bei dem Ausſprechen 
der Form ſteht der Gültigkeit der Weihe nicht entgegen. Ein Biſchof hatte 
bei der Weihe eines Prieſters die Worte geſprochen: Accipe potestatem 
offerendi und, ehe er fortfuhr, die Frage geſtellt: Liegt ein Defekt vor? 
worauf ihm mit Nein geantwortet ward. Hierauf fuhr der ordinirende 


Biſchof fort: sacrificium Deo missasque celebrandi u. ſ. f. Die hl. In⸗ 


quiſition erklärte die Weihe für gültig (20. April 1898). 

3. Fakultäten. Am 24. November 1897 erklärte die hl. Kongre⸗ 
gation des hl. Officium, daß die den Ordinarien habitualiter verliehenen 
Fakultäten mit dem Tode derſelben nicht aufhören, wie eine ähnliche Er⸗ 
klärung für Ehedispenſen bereits am 20. Februar 1888 gegeben war. Für 
die Kapitelsvikare blieb indes bisher die Gewohnheit ihren Fakultäten den 
Zuſatz: Durante munere beizufügen. Am 20. April 1898 beſtimmte die 
hl. Kongregation der Inquiſition: In Zukunft bleibt der Zuſatz Durante 
munere fort. Im übrigen gilt die Beſtimmung vom 20. Februar 1888 
mit einer Modifikation: 1. Die habituellen Fakultäten werden in Zukunft 
den Ordinarien erteilt. 2. Unter dem Namen Ordinarien find die Biſchöfe, 
apoſtoliſche Adminiſtratoren oder Vikare, Prälaten oder Präfekten, welche 
Jurisdiktion mit beſonderem Territorium innehaben, ihre Officiale oder 
Generalvikare in Spiritualibus, und bei Erledigung des Stuhles der Kapitels⸗ 
vikar oder rechtmäßige Adminiſtrator zu verſtehen. Der hl. Vater appro⸗ 
birte dieſe Entſcheidung am 22. April 1898. 

4. Verbotene Bücher. Über die neueſte Konſtruktion Officiorum 
ac munerum find einige Anfragen an den hl. Stuhl gerichtet worden. 
a) In Art. 5 heißt es, daß qui studiis theologicis aut biblicis dant operam 
auch nicht katholiſche Kommentare benutzen dürfen. Der hier gebrauchte 
Ausdruck bezeichnet nicht nur Gelehrte, ſondern alle Theologie ⸗Studirende. 
b) Die Irrtümer, welche der Syllabus verworfen hat, können nicht von 
einem Verfaſſer verteidigt oder in Schutz genommen werden, ohne daß ein 
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ſolches Buch als verboten zu gelten hat nach Art. 14. c) Abzüge von 
Artikeln, welche in Zeitſchriften erſchienen ſind, ſind nicht als neue Aus⸗ 
gaben zu betrachten und bedürfen deshalb nicht der in Artikel 44 für ſolche 
geforderten neuen Approbation. d) Die Konſtitution über die verbotenen Bücher 
gilt auch für die Länder des engliſchen Sprachgebietes, welche nach einigen 
ſich einer ſtillſchweigenden Dispenſation erfreuen ſollten. — S. Ind. Congr., 
23. Mai 1898. (Die unter d gegebene Entſcheidung gilt wegen der Gleich⸗ 
heit der Verhältniſſe und Gründe auch für Deutſchland.) 


Troppau. Aug. Arndt, 8. J. 


Die Commemoratio de patrono in den Suffragien des Brebiers. 


1. Die commemorationes communes find im Pſalterium nach der 
Samstagsveſper eingereiht; weil fie zumeiſt Anrufungen von Heiligen find, 
werden ſie auch suffragia sanctorum genannt. Die innere Einrichtung 
haben die commemorationes communes mit den anderen Kommemorationen 
gemeinſam. Wir wenden uns in dieſen Bitten an die hl. Himmelskönigin, 
an den hl. Joſeph, deſſen Kommemoration in den Euffragien durch Pius IX. 
(7. Juli 1871) vorgeſchrieben wurde, an die hl. Apoſtelfürſten und an den 

Kirchenpatron. Die letzte Kommemoration bleibt immer die de pace, die 
Bitte um Frieden, der das Endziel aller Wünſche der ſtreitenden Kirche iſt. 
Den Dißbceſanpatron, desgleichen den etwaigen Orts⸗ oder Landes patron 
zu kommemoriren, beſteht keine allgemeine Verpflichtung; die Kommemoration 
des Diöceſanpatrons beruht auf Diöceſanvorſchrift, die des Ordensſtifters 
auf Ordensſtatut. Dieſe commemorationes communes werden in den 
beiden Horen, welche von alters her feierlicher gebetet und auch vom Volke 
beſucht wurden, nämlich in Veſper und Laudes, nach der Tages oration oder 
wenn commemorationes speciales ſtattfinden, im Anſchluſſe an dieſe ge⸗ 
betet. Für den beginnenden Tag (Laudes) und die hereinbrechende Nacht 
(Vesperae) empfiehlt ſich darin der Prieſter noch der ſpeziellen Fürbitte 
und dem Schutze beſtimmter Heiligen, indem man ihrer feiernd gedenkt. 
(Thalhofer, Liturgik II, 427.) Die Suffragien werden weggelaſſen an jedem 
festum duplex, weil dieſes die Gedanken des Opfergebetes in der Feſtfeier 
beſonders konzentrirt wiſſen will, und während der Oktaven, weil dieſe nur 
die Feſtfeier entfalten. Die Advents⸗ und Paſſionszeit haben dieſe Suffrag en 
nicht, weil alle Gebetsgedanken in jener auf den kommenden, in dieſer auf 
den leidenden Erlöſer ſich richten. In dem Ferialoffizium wird die com- 
memoratio de cruce vorausgeſchickt; das Kreuz umfaſſend, ruft der buß⸗ 
fertige Beter die Heiligen um Hülfe an. Im frommen und vertrauensvollen 
Andenken an das große Zeichen der Erlöſung wird darin Gott gebeten um 
Frieden und um Schutz vor den Feinden des Heils. Die hl. Oſterzeit hat 
eine eigene commemoratio de cruce, welche den Triumph des Gekreuzigten 
in der Auferſtehung feiert. Sie iſt für das Offizium der Sonntage (extra 
octavas), der Semiduplicien (extra octavas) und der Ferien in der öſter⸗ 
lichen Zeit vorgeſchrieben, und es bleiben darin die suffragia sanctorum 
ganz weg. 

2. Im jetzigen römiſchen Brevier ift die commemoratio patroni vel 
tituli ecelesiae vorgeſchrieben, mag die Kirche konſekrirt oder bloß bene⸗ 
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dicirt ſein (S. R. C., 11. Juni 1880.) Die betreffende Rubrik hat 
folgenden Wortlaut: „De Patrono vel Titulari Eeclesiae fit comme- 
moratio consueta ante vel post commemorationes praedictas pro 
dignitate illius.“ Zum beſſeren Verſtändniſſe dieſer Rubrik iſt es angemeſſen, 
die kirchlichen Beſtimmungen über den Titel der Kirche, den Patron der 
Kirche und den Ortspatron genauer zu betrachten. Wie der Chriſt in der 
Taufe den Namen eines Heiligen empfängt, ſo wurde auch von jeher dem 
neuerbauten Gotteshauſe der Name eines Heiligen beigelegt, der dann als 
Patron der Kirche verehrt wird. Den Kirchenpatron ſtellt oft das Bild 
des Hochaltares dar; auch das Pergamentblatt, welches der Biſchof bei der 
Kirchweihe in die confessio des Altars legt, nennt den Namen des Kirchen⸗ 
patrons. Vergl. Samſon, Die Heiligen als Kirchenpatrone. Paderborn 1892. 
Von dem Kirchenpatron iſt der Ortspatron zu unterſcheiden, der als be⸗ 
ſonderer Fürſprecher bei Gott, als Schutzheiliger eines Ortes rechtmäßig 
erwählt oder der Überlieferung gemäß ſeit unvordenklicher Zeit vom Klerus 
und vom Volke in der bezeichneten Eigenſchaft verehrt wird. Nach einem 
Dekrete Urbans VIII. muß derſelbe durch geheime Ab ſimmung von ſeiten 
des Volkes gewählt und vom Biſchofe und Klerus ausdrücklich gebilligt 
werden. So iſt z. B. in der Stadt Düren die hl. Mutter Anna die Orts⸗ 
patronin (patrona loci), während die beiden Pfarrkirchen der hl. Jungfrau 
Maria und dem hl. Martinus geweiht ſind. Zur Kommemoration des 
Kirchenpatrons ſind alle an der betreffenden Kirche angeſtellten Prieſter ver⸗ 
pflichtet; die an keiner Kirche angeſtellten laſſen die eommemoratio patroni 
aus und können dafür die vom patronus loci nehmen, wo man einen eigenen 
hat. Amberger bemerkt in feiner Paſtoralth. II, S. 702, Note 4: „Welche 
einer Kirche nicht einverleibt ſind, kommemoriren entweder den Patron der 
(biſchöflichen) Stadt oder des Ortes“ (S. R. C., 12. Sept. 1840). Nach 
Thalhofer a. a. O. II, S. 428 iſt dieſes nur ein löblicher Gebrauch, 
keine ſtrenge Pflicht. Nicht bepfründete Prieſter an Seminarien und andere 
Seminarkleriker kommemoriren den Patron ihrer Seminarkirche. 

In den älteſten Zeiten erhielten manche Kirchen ihre Titel von ihren 
Gründern. Nach der jetzt geltenden Sitte wird jede Kirche entweder den 
göttlichen Perſonen oder den Engeln und Heiligen oder einem Geheimniſſe 
des Glaubens oder auch der Erinnerung an heilige Gegenſtände und deren 
Verehrung geweiht, bezw. unter deren beſonderen Schutz geſtellt und darnach 
benannt, z. B die Salv itorkirche, die Kirche zum heiligen Kreuze. Dieſe 
Widmung der Kirche iſt ihr Titel im weiteren Sinne, und in dieſem Sinne 
iſt die Benennung „Titel“ und „Titularfeſt“ auf jede Kirche anwendbar, 
ſie mag nun einem Heiligen oder einem Glaubensgeheimniſſe geweiht ſein. 
Die Benennung „Patron“ und „Patrocinium der Kirche“ hat dagegen einen 
engeren Sinn und kann nur auf jene Kirchen angewendet werden, welche 
der hl. Mutter Gottes oder den Engeln und Heiligen geweiht ſind, weil 
dieſe nur patroni, „Fürſprecher bei Gott“, ſein können. Im Gegenſatze 
zum Patron wird aber auch die Benennung „Titel“ in einem engeren Sinne 
gebraucht als Bezeichnung des Glaubensgeheimniſſes, welchem eine Kirche 
gewidmet iſt. In dieſem engeren Sinne gebrauchen auch die Rubriken das 
Wort „Titel“, indem ſie (Rubr. gen. Brev. IV, 1 und ſo auch in der 
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oben erwähnten Rubrik) „de prineipali titulo vel patrono“, „de patrono 
vel titulari Ecelesiae“ disjunktib reden und ſonach den Titel vom Patron 
unterſcheiden. Iſt ein Heiliger Titular einer Kirche, ſo wird er gewöhnlich 
„Patron der Kirche“ und ſein Feſt „Patrocinium genannt; doch iſt auch 
hier die Bezeichnung „Titularfeſt“ dem liturgiſchen Gebrauche entſprechend. 


Der Pfarrer ſoll ſein und der ihm Anvertrauten Heil dem Patron ſeiner 


Kirche im Gebete empfehlen und Sorge dafür tragen, daß die Gemeinde 


das ſchöne Feſt des Kirchenpatrons im Sinne der hl. Kirche begeht. Das 


Titularfeſt oder Feſt des Patrons der Kirche iſt nach dem Ritus dupl. 
I. class. zu feiern. Hat eine Kirche mehrere Patrone, deren Feier nicht 
auf denſelben Gedenktag fällt, ſo wird das Feſt des Hauptpatrons (patronus 
principalis) mit dem Ritus erfter Klaſſe und mit Oktav gefeiert; das der 
übrigen als duplex maius oder minus und ohne Oktav. Nach kirchlicher 
Ordnung begeht die chriſtliche Gemeinde das Namensfeſt ihrer Kirche in 
hochfeierlicher Weiſe. Jeder Prieſter hat, wie erwähnt, den Patron ſeiner 
Kirche dadurch zu ehren, daß er in den Suffragien des Breviers die Kom⸗ 
memoration desſelben in den Laudes und der Veſper einſchaltet. Auch iſt 
in der Oration „A cunctis“ der Patron der Kirche zu benennen, in welcher 
das heilige Opfer gefeiert wird. 

3. Wenn die Kirche dem heiligen Kreuze oder der ſeligſten Jungfrau 
Maria oder den hl. Apoſteln Petrus und Paulus geweiht iſt, ſo genügt 
die im Brevier bereits vorgeſchriebene Kommemoration (S. R. C., 23. Sept. 
1848.) Dasſelbe gilt von den St. Joſephskirchen. Iſt bei den Mutter⸗ 
gotteskirchen eines der Feſte der allerſeligſten Jungfrau, z. B. assumptio 
oder nativitas, das Titularfeſt der Kirche, fo findet nur die gewöhnliche comme- 
moratio de B. M. V. ſtatt, und «3 fällt die commemoratio de patrono vel 
titulari aus; denn die zweimalige Kommemoration, wenn auch in anderer Form, 
würde gegen eine liturgiſche Grundregel verſtoßen. Die Ritenkongregation hat 
wiederholt nach dieſem Grundſatze entſchieden. Iſt z. B. der hl. Michael Patron 
der Kirche (im Bistum Trier gibt es 17, im Bistum Straßburg 38 Kirchen 
dieſes Titels), ſo wird, wenn im Votivoffizium von den Engeln die Suf⸗ 
fragien gebetet werden, die commemoratio de patrono ausgelaſſen, da ja 
ſchon aller Engel in der Oration des Offiziums gedacht iſt (8. R. C., 
14. Mai 1887); ebenſo iſt in der öſterlichen Zeit bei dem Votivoffizium 
de ee. Domini die öſterliche commemoratio de eruce auszulaſſen 
(S. R. C., 29. April 1887.) Hat das Brevier oder das Proprium der 
Diöceſe nicht eine eigene Oration des Kirchenpatrons, jo iſt für die com 
memoratio de patrono die Oration aus dem Commune zu nehmen. Iſt 
z. B. die Kirche den hl. vierzehn Nothelfern geweiht, ſo iſt die Oration 
aus dem Commune Martyrum zu nehmen; denn eine Verordnung der 
Ritenkongregation vom 20. November 1628 hat beſtimmt, daß für eine 
Votivmeſſe zu Ehren der hl. vierzehn Nothelfer das Formular aus dem 
Commune Martyrum zu nehmen ſei. Unter dem 4. April 1889 wurde 
von Leo XIII. für die Wallfahrtskirche zu Vierzehnheiligen in Frankenthal 
eine eigene Meſſe geſtattet, die zugehörige Kollekte nennt die einzelnen 
Namen der dem Kreiſe der vierzehn Nothelfer angehörigen Heiligen. Es 
iſt jedoch dieſe Dration nur für den genannten Wallfahrtsort genehmigt. 
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Nach der Rubrik des Breviers hat die commemoratio de patrono 
unter den Suffragien ihre Stelle zu erhalten „pro dignitate illius (sc. patroni) “. 
Die commemoratio de eruce, wenn fie trifft, nimmt ſtets die erſte Stelle 
ein, weil der Kultus des hl. Kreuzes cultus latriae indireetus ift (Thal- 
hofer, Liturgik 1, 282); ſie geht in dem Ferial⸗Offizium ſelbſt dem Titulus 
Trinitatis, Spiritus Sancti vor, wenn dieſe Titel in den Suffragien 
zu kommemoriren ſind von den Prieſtern, die an einer unter dieſen Titeln 
geweihten Kirche angeſtellt ſind. Die Salvatorkirchen feiern ihr Titelfeſt 
am Feſte der Verklärung Chriſti, von den Alten „Tag des Erlöſers“ ge⸗ 
nannt (8. R. C., 23. Mai 1835); es iſt alſo auch in den Suffragien die 
commemoratio de titulo von dieſem Feſte zu nehmen. Der Marienkult 
iſt cultus hyperduliae, weshalb die commemoratio de brata Maria virgine 
der aller anderen Heiligen, denen ja nur cultus duliae zukommt, vorangeht. 
Unmittelbar an dieſe commemoratio ſchließt ſich die de Angelis; es iſt 
alſo von den Prieſtern, welche an einer St. Michaels⸗ oder Schutzengelkirche 
angeſtellt find, die betreffende Oration unmittelbar nach der commemoratio 
de beata Maria virgine zu ſetzen. Iſt der hl. Johannes der Täufer, 
der größte unter den vom Weibe Geborenen, Kirchenpatron, fo geht ſeine Kom⸗ 
memoration der des hl. Joſeph vor. Auch in den liturgiſchen Gebeten, 
z. B. der Allerheiligenlitanei, findet ſich dieſe Anordnung der Reihenfolge. 
Ueber die Anrufung des hl. Joſeph in der liturgiſchen Litanei von allen 
Heiligen heißt es in der Schrift „Die Allerheiligenlitanei“ (Paderborn, 
Bonifatius⸗Druckerei S. 76): „Benedikt XIII. hat in dem Erlaſſe vom 
19. Dezember 1726 angeordnet, daß in der Allerheiligenlitanei der Name 
des hl. Joſeph gleich nach dem Namen des hl. Johannes genannt werden 
ſolle. Suarez hält es für eine fromme und begründete Meinung, daß der 
hl. Nähroater Chriſti und Bräutigam der ſeligſten Jungfrau alle anderen 
Heiligen, alſo auch Johannes den Täufer und die Apoſtel des Herrn, an 
Gnade und Glorie übertreffe. Wie Benedikt XIV. ſagt kommt der heilig: 
Joſeph in der Allerheiligenlitanei deshalb nach Johannes dem Täufer, weil 
dieſer ein Martyrer iſt, hinge zen ſteht er vor den hl. Apoſteln, weil er ein 
Patriarch iſt. Das ſpäte und allmähliche Wachstum der liturgiſchen Ver 
ehrung und der öffentlichen kirchlichen Andacht zum hl. Joſeph ſtimmt ſchön 
zu ſeinem geheimnisvoll verborgenen und zurückgezogenen Leben. Jetzt 
wird er als Patron der ganzen Kirche verehrt und ſtrahlt als glänzendes 
Sternbild am Himmel der Heiligen. Wenn in den erſten Jahrhunderten 
ſein Andenken durch keinen eigenen Gedächtnistag gefeiert wurde, ſo hängt 
das mit dem alten Gebrau le zuſammen, nur die Feſttage der hl. Martyrer 
zu begehen. Erſt als verhältnismäßig ruhige Zeiten eingetreten waren, ſo 
ſagt Kardinal Newman, gingen jene leuchtenden Sterne am Firmamente 
der Kirche auf, welche in einem viel hehreren Glanze ſtrahlen ſollten, als 
alle, die ihnen vorangegangen waren; jene Namen, von welchen man auf 
den erſten Blick geneigt ſein möchte zu glauben, ſie hätten ſich am früheſten 
der frommen Verehrung von ſeiten der Gläubigen empfehlen müſſen, ſie 
konnten gewiß mit noch beſſerem Grunde in einer ſpäteren Zeit die Augen 
auf ſich ziehen, und in der That kamen ſie erſt ſpät zum Vorſcheine. Der 
hl. Joſeph iſt das auffallendſte Beiſpiel dieſer Art; an ihm beſonders zeigt 
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ſich klar der Unterſchied zwiſchen Kirchenlehre und kirchlicher Ehre, Glauben 
und Andacht. Wer hatte auf Grund ſeiner Vorzüge und des Zeugniſſes, 


durch welches ſie uns verbürgt werden, mehr Anſpruch darauf, ſofort von 
den Gläubigen öffentlich in Ehren gehalten zu werden? Ein bibliſcher 
Heiliger, des Heilandes Nährvater, ſo ſtand er hoch und zweifellos von 
Anfang an dem Glauben der Chriſtenheit eingeſchrieben, und doch iſt ſeine 
öffentliche Verehrung verhältnismäßig ſpäten Urſprungs. Jetzt ſteht er 
unſerer frommen Liebe und Ehrerbietung an nächſter Stelle nach „der Hoch⸗ 
gebenedeiten“ In den suffragia sanctorum iſt, wie erwähnt, die com- 
memoratio de S. Josepho unter Pius IX. aufgenommen worden. Für 
die an einer St. Joſephskirche angeſtellten Prieſter kommt nach der Regel, 
daß eine zweimalige commemoratio desſelben Heiligen nicht ſtattfindet, die 
commemoratio de patrono in Wegfall. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Nubrikwidrige Inklinationen bei der Celebration der hl. Meſſe. 
Mehrere hervorragende Autoren, beſonders aus älterer Zeit, behaupten, es 
ſei ein „pius usus“ oder eine „consuetudo laudabilis“, daß der cele⸗ 
brirende Prieſter auch in folgenden nicht von den Rubriken des 
Miſſale vorgeſchriebenen Fällen in der Mitte des Altares 
eine inelinatio capitis gegen das Kruzifix hin mache: 

1. wenn er bei der Ankunft in der Mitte des Altares den Kelch nach 
der Evangelienſeite hin geſtellt hat, 

2. bevor er alsdann auf die Epiſtelſeite geht, um das Miſſale auf⸗ 


3. vor dem Kyrie, 

4. unmittelbar nach demſelben, wenn er an den Quatember⸗ und andern 
Tagen zum Beten der Orationen nebſt Prophezien zur Epiſtelſeite ſich begibt, 

5. bevor er beim Offertorium nach dem „Suscipe, sancte pater“, 
nach der Epiſtelſeite ſchreitet, 

6. wenn er hierauf wieder in der Mitte des Altares anlangt, 

7. bevor er abermals auf die Epiſtelſeite zur Händewaſchung geht, 

8. vor der ablutio digitorum nach der hl. Kommunion, 

9. nach derſelben. (Herdt, S. Lit. Pr. t. I. n. 125. 18, n. 202 fl.; 
Romsée-Harzé, Institut. Lit. t. I. p. 128 u. 129; Bouvry, Expos. 
Rubrie. t. II. p. 275; Gavantus-Merati, t. I. p. 199; S. Alphonsus, 
Lib. de Caeremon. Missae.) Dieſe Autoren begründen die angeführten 
Inklinationen mit der bekannten allgemeinen Regel, die ſich ſchon bei Gavantus 
findet: „A sacerdote inelinandum esse in Missa, quoties transit ante 
crucem vel accedit aut recedit ab ea, nisi paulo ante recessum aut 
paulo post accessum praescribatur a rubrica deosculatio altaris aut 
alia inclinatio, ut cum dicitur Symbolum. Hiergegen aber ſpricht fol- 
— Entſcheidung der Riten⸗Kongregation v. 12. Nov. 1831: „Aliqui 

ubrieistae volunt, quotiescumque nomen Jesu nominatur in Missa, 
vel dieitur Gloria Patri, vel acceditur ad medium altaris, vel ab 
ipso receditur, caput cruci esse inelinandum; alii sentiunt, huiusmodi 


inclinationes tunc tantum faciendas, cum a rubrica praescribuntur. 
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Quaeritur, quando huiusmodi inclinatio sit facienda?“ Et S. R. C. 
respondendum censuit: „Serventur Rubricae.“ Nun find aber 
die Rubriken des Missale Romanum ganz ſtrikte nach ihrem Wortlaute zu 
nehmen, ohne etwas hinzuzufügen oder wegzunehmen oder irgendwie zu ver⸗ 
ändern, laut der Bulle des hl. Papſtes Pius V. „Quo primum tempore“ 
v. 12. Juli 1570: „Huie Missali nostro nuper edito nihil um- 
quam addendum, detrahendum aut immutandum esse 
sub indignationis nostrae poena . . In virtute sanctae obedientiae 
praecipientes, ut... Missam iuxta ritum, modum ac normam, quae 
per Missale hoc a nobis nune traditur, decantent ac legant, neque 
in Missae celebratione alias caeremonias vel preces, q uam 
quae hoc Miss ali continentur addere vel recitare praesu- 
mant.“ Demnach ſind auch die angeführten Inklinationen, 


da ſie das Missale nicht erwähnt, als rubrikwidrig zu unter⸗ 


laſſen, und nur die beiden diesbezüglichen Inklinationen zu machen, welche 
das Missale vorſchreibt (Rit. celebr. Miss. tit. 2. n. 4. u. tit. 6. n. 1.) 
nämlich 1. bevor der Prieſter zum Staffelgebete hinabſteigt und 2., falls er 
ſelbſt das Missale auf die Evangelienſeite tragen muß. Dieſe Anſicht ver⸗ 
treten auch mit Rückſicht auf das erwähnte Dekret der Riten⸗Kongregation 
faſt alle neueren Liturgiker, wie Martinucci, Man. s. Rit., Baldeſchi, 
Schober, Hartmann, außerdem Carpo, Quarti u. a. m. 


Kirf. J. Menzenbach. 


Geſchenke für den Domſchatz. Der Domſchatz zu Trier iſt jüngſt 
durch den Herrn Biſchof Dr. Korum mit zwei wertvollen Erzeugniſſen kirch⸗ 
licher Kunſt bereichert worden. Das erſte iſt ein kleines Reliquien⸗ 
fäfthen, 16 em lang, 15½ cm hoch, 7½ em breit, aus Eichenholz, 
deſſen Seiten mit emaillirten Kupferplatten bedeckt ſind. Dasſelbe hat läng⸗ 
lich rechteckige Geſtalt und iſt mit einem Satteldach verſehen, über deſſen 
Firſt ein in ſpätgotiſchen Formen geſchwungener Kamm hinläuft. Die Lang⸗ 
ſeiten wie auch die ſchmalen Giebelſeiten ſind ganz mit Bildern in der 
Technik des Gruben⸗Emails verziert. Auf der vorderen Seite ſieht man 
die Auferweckung des Lazarus, darüber auf der Dachſchräge die Auferſtehung 
des Herrn, auf der Rückſeite die Flucht nach Agypten und die Taufe Jeſu. 
An den Giebelſeiten ſind die Verſuchung Jeſu und die Unterredung Jeſu 
mit der Samariterin aͤm Jakobsbrunnen dargeſtellt, in den Dreiecken unter 
der Dachſpitze ſind zwei Apoſtelköpfe angebracht. Obgleich die Bilder ſich 
mit den Arbeiten an ähnlichen Käſtchen aus der romaniſchen Zeit — der 
eigentlichen Blütezeit der Emailtechnik — weder in der Zeichnung, noch in 
der Ausführung vergleichen laſſen, ſo ſind ſie doch als Leiſtung einer ſpäteren 
Zeit von großem Intereſſe und bedeutendem Werte. 

Der zweite Gegenſtand iſt ein doppelter Buchdeckel, der durch einen 
gepreßten Lederrücken zuiammengehalten wird und auf den beiden Außenſeiten 
in kunſtvoller Weiſe bemalt iſt. Die bemalten Seiten ſind durch Vertiefung 
in je neun Felder geteilt, zwiſchen denen die Trennungsſtäbe in erhöhter 
Form ſtehen geblieben ſind. Alle Felder haben einen Kreideüberzug erhalten, 
worauf die Farben aufgetragen find. Die Mitte nimmt auf beiden Seiten 
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ein Vierpart ein, in welchen in überaus zarter und feiner Weiſe auf Gold⸗ 
grund die Halbfigur eines Heiligen (Maria und Johannes?) hineingezeichnet 
iſt. Der innige und lebhafte Geſichtsausdruck der Figuren, die edle Be⸗ 
wegung und Haltung, die ſchöne Anordnung in der Kleidung weiſen auf 
einen hervorragenden Künſtler hin, den Kenner in Florenz ſuchen zu müſſen 
glauben. Die länglichen Nebenfelder ſind mit dunkelgrüner Farbe bedeckt, 
von der ſich vergoldete Ranken mit ſpitzen Blättchen gefällig abheben. Ver⸗ 
goldet ſind auch die Trennungsſtäbe der Felder, in den Eckquadraten ſind 
je vier kräftige Knöpfe aus Silber angebracht, welche beim Auflegen des 
Buches die koſtbare Malerei der Deckel ſchützten. Ä 
Trier. Joſ. Hulley. 


Reliquien der hl. Auna. Zu dem Artikel: Das Feſt der hl. Anna 
S. 338 ſei ergänzend hinzugefügt, daß der Domſchatz zu Trier zwei 
große Reliquien der hl. Anna in zwei koſtbaren Schreinen beſitzt. Einer 
der Schreine ſtammt aus dem 14. Jahrhundert und iſt in ſeinem Entwurf 
wie in der Ausführung eine tüchtige Arbeit. Vier liegende Löwen tragen 
eine kräftige, mehrfach gegliederte Platte, auf welcher vier Kleriker ſtehen, 
die das eigentliche Reliquienkäſtchen auf ihren Schultern halten. Dies Käſt⸗ 
chen hat auf den beiden Schmalſeiten zwei gotiſche Portale mit Strebepfeilern. 
Wimpergen und Kreuzblumen, auf den Längsſeiten find je vier gotiſche 
Bogen, gleichfalls mit Pfeilern und Türmchen, angebracht, unter denen 
kleine Statuetten von Heiligen ſich befinden. Ahnliche Figuren ſtehen in 
den Portalen und unter dem Giebel der Schmalſeiten. Über den Arkaden 
iſt ein großer geſchliffener Kryſtall eingefügt, unter welchem die Reliquie 
der hl. Anna ruht. Das zweite Reliquiar hat die Inſchrift: 

Divae Annae 
Hoc Brachiale 
Ornamentum Ven. 

Et Gen. Dom. Christoph 
De Rineck eccles. 
Trevir. Decan. 

Suo Postulato 
Argento fieri 
Mandavit perfectum 

1531. . 

Wie aus der Inſchrift hervorgeht, enthält das Reliquiar ein Stück 
eines Armknochens der hl. Anna. Der Ausdruck fieri mandavit per- 
fectum bezieht ſich auf eine Reſtauration des Reliquiars, welches in 
ſeinem intereſſanten Fuß noch aus dem 14. Jahrhundert ſtammt. Dieſer 
ſechseckige Fuß iſt durchbrochen gearbeitet und mit ſchmalem, gotiſchem 
Fenſtermaßwerk verziert. Auf dieſem Fuß ſetzt ſich das eigentliche Reliquiar 
in Nachbildung eines menſchlichen Armes. An der vorderen Seite öffnet 
ſich ein Thürchen, durch welches hinter Glas die große Reliquie von dem 
Arm der hl. Anna ſichtbar wird. Das ganze Reliquiar iſt von Silber in 
getriebener Arbeit, einige Stellen ſind vergoldet. Die Modellirung des 


Armes weiſt ſchon auf den Beginn der Rennaiſſance. 
Trier. Joſ. Hulley. 
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Neliquiengläſer. Dem im Entſtehen begriffenen Trierer Diözejan- 
Muſeum, deſſen Grundſtock die Domkapitulare von Wilmowsky und 
Joh. Georg Müller, der ſpätere Biſchof von Münſter, geſammelt hatten, 
ſind im letzten Jahre drei intereſſante alte Gläſer übergeben worden. 
Dieſelben hatten als Reliquienbehälter gedient und, mit einer kräftigen 
Wachskapſel verſchloſſen, im Sepelkrum dreier Altäre geſtanden. Zwei der 
Gläſer ſtammen aus der jüngſt abgebrochenen Kirche von Bickendorf, 
Dekanat Kyllburg, eines aus der uralten St. Stephanskapelle in Hockweiler, 
Pfarrei Irſch bei Trier. Von den Bickendorfer Gläſern hat eines einen 
kreisrunden niedrigen Fuß, auf welchem ſich ein cylindriſch geformter Schaft 
aufſetzt, der mit einer doppelten Reihe von Glastropfen mit ſpitzen Knötchen 
ſchön verziert iſt. Auf dieſer Röhre ſteht ein birnförmiges, zart ausgebauchtes 
Glas von ſehr gefälliger Form. Das ſehr dünne Glas iſt von hellgrüner 
Färbung. Fuß und Schaft find 0,4 m hoch, das ganze Glas ift 0,9 m Hoch. 
Das zweite Glas aus Bickendorf iſt von einfacherer Technik. In den 
wenig einwärts gezogenen Boden iſt ein Ornament in Sternform eingeprägt, 
um welches ſich kleine, runde Glasknötchen reihen, die dem Glas als Halt 
beim Stehen dienen. In ähnlicher Weiſe iſt das kreisrunde, 5½ cm hohe 
und 6 em weite Glas ſelbſt an der Außenwandung mit ſechs Reihen von 
Glasknöpfchen in Buckelform ſchön verziert. Die Farbe iſt weiß mit leicht 
bräunlichem Ton. 

Das Glas aus Hockweiler iſt auf rundem, ſpitz nach oben eingezogenem 
Boden achtſeitig hergeſtellt und mit ſchräg laufendem, erhabenem Linien⸗ 
ornament verziert. Das 6 cm hohe Gefäß ift von ſehr kräftigem Glas in 
grünlicher Farbe. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Das Ausbrechen der Löcher bei Altarkerzen. Häufig ſind die Leuchter⸗ 
ſpitzen zum Aufſtecken der Kerzen ſo ungleichmäßig, bald zu ſtumpf, bald zu 
lang und ſpitz zulaufend, daß die Kerzen nur mit Mühe zum aufrechten 
Stehen gebracht werden können, wobei dann natürlich wegen der Sprödigkeit 
des Wachſes, namentlich im Winter, die Löcher ausbrechen und die Kerzen 
zum Schaden der Kirchenkaſſe oft ganz unbrauchbar werden. Bei ſchwereren 
Kerzen macht ſich dieſer verdrießliche Übelſtand noch unangenehmer geltend, 
und umſomehr, je öfter die Kerzen auf demſelben Leuchter gewechſelt werden. 
Als gutes Mittel dagegen glaube ich folgendes Verfahren, das die Firma 
Förſter in Kempen bei Anfertigung der Kerzen auf meine Anregung ar- 
wandte, empfehlen zu können. Die Wand des Kerzenloches wird nämlich 
durch ſpiralförmige Umwickelung mit dickem Baumwollfaden, der außen ger 
nicht ſichtbar und mit dem Wachſe zu einer Maſſe verſchmolzen iſt, ſo 
verſtärkt, daß ein Ausbrechen faſt unmöglich iſt. Die Kerze kann man nun 
ohne Furcht vor Zerſpringen fo feſt auf die Leuchterſpitze eindrücken, daß 
ein Umfallen nicht mehr zu befürchten iſt; auch öfteres Umwechſeln macht 
keine Schwierigkeit, all der gerügte Verdruß und Schaden hat ein Ende. 
Wenn auch, was aber ſehr ſelten vorkommen wird, bei zu feſtem Druck 
noch etwas Wachs abbröckeln ſollte, ſo hat das nichts zu ſagen, da die 
Fadenumwickelung wie eine gegoſſene Hülſe, die feſt mit dem obern Teile 
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der Kerze verbunden iſt, in der Leuchterſpitze haften bleibt und der Kerze 
genügenden Halt verleiht. Genannte Firma hat dieſe Verbeſſerung bereit⸗ 
willigſt ohne jede Preiserhöhung ausgeführt, wozu ſich auch wohl die 
andern Wachslieferanten auf Antrag verſtehen werden. P. G. 


Behandlung des Pfarrſiegels und anderer Stempel aus Metal. 
Um ſchöne Abdrücke mit einem Metallſtempel zu erzielen, iſt es zunächſt 
nötig, die Siegelfläche von einer etwaigen alten Farbenkruſte, die oft ganz 
die Vertiefungen ausfüllt, gründlich mit Seife und Bürſte zu reinigen. 
Um neues Verkleiſtern des Siegels zu verhüten, gebrauche man entweder 
die neuerdings eingeführten ſogenannten ölfreien Stempelfarben oder, falls 
man die früheren öligen Farben vorzieht, trage dieſe nur ſehr dünn auf das 
Stempelkiſſen auf. Eine zweite Bedingung zur Herſtellung ſchöner Abdrücke, 
die meiſt nicht beachtet wird, iſt eine weiche Unterlage für das zu ſtempelnde 
Papier. Auf der bloßen, harten Tiſchplatte läßt ſich auch unter Anwendung 
des ſtärkſten Druckes oder Schlages mit der Hand kein vollkommen deut⸗ 
licher Abdruck herſtellen, im günſtigſten Falle bleibt das Wappen⸗ oder 
Patronsbild verſchwommen und unkenntlich. Legt man aber z. B. die 
Tiſchdecke oder, falls dieſe zu dick und zu weich iſt, noch dazu einen Löſch⸗ 


karton unter, dann wird ſowohl Inſchrift wie Bild des Siegels bei gleich⸗ 


mäßigem Druck faſt ſo ſchön erſcheinen wie bei einem neuen Kautſchukſtempel. 
Wer in vorſtehender Weiſe die ältern, oft mit großer Kunſt geſtochenen 
Pfarrſiegel aus Metall behandelt, wird dieſelben ſicherlich nicht, wie es 
leider vielfach geſchehen, als angeblich unbrauchbar wegwerfen und durch 
Anſchaffung der oft recht geſchmacklos und ſchablonenhaft gegoſſenen und in 
Anbetracht ihrer geringen Haltbarkeit viel zu teuern Kautſchukſtempel der 
Kirchenkaſſe unnötige Koſten verurſachen. P. G. 


Anfragen 


Herr Kaplan M. in S.: Wie ift in dem Falle zu verfahren, wo 
ein Offizium mit eigener Schlußformel im Hymnus mit einem anderen 


Offizium konkurrirt. 


Antwort: 1. Nehmen wir zunächſt den Fall, wo der eigene Schluß 
des Hymnus ſich auf den Tag des Feſtes ſelbſt beſchränkt. 
a) Wenn ein officium praecedens ohne beſondere Schlußformel mit einem 
offieium sequens cum conelusione propria konkurrirt, fo tritt der eigene 
Schluß in Veſper und Komplet ein, ſowohl wenn das officium de seg. 


cum commem. praee., alſo auch wenn das Offizium nur a cap. de seq. 


iſt. Wird jedoch das officium sequens nur kommemorirt, fo tritt der be⸗ 
ſondere Schluß erſt im Hymnus der Komplet ein. b) Wenn ein 
Officium praecedens cum propria conelusione mit einem officium sequens 
ohne beſonderen Schluß zufammentrifft, ſo wird der eigene Schluß nicht 
bloß in dem Falle für Veſper und Komplet beibehalten, wo die Veſper 
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de praeced. cum com. seq. iſt, ſondern auch wenn dieſe a capit. 
oder ganz de sed. mit der Kommemoration des vorhergehenden Feſtes 
gefeiert wird. Wird jedoch in der Veſper das vorausgehende Offizium, 
z. B. wegen des höheren Ritus, gar nicht mehr erwähnt, dann fällt auch 
die beſondere Schlußformel fort. Eine Ausnahme macht die Ritenkongregation 
(Dekret vom 5. Febr. 1895) für den Fall, wo, wie dies im diesjährigen 
Direktorium (3. und 4. März) auf das Votivoffizium de ss. Sacramento 
das Feſt der Leidenswerkzeuge des Herrn sine com. Ssmi. folgt. Auf die 
Anfrage nämlich: „Quando feria V. fit offic. votiv. de Ssmo. Sacr., et 
feria VI. agendum est de sacra Spinea Corona, vel de sacrat. Sindone 
D. N. J. Chr., quum in primo vesp. commemoratio ss. Sacr. sit 
omittenda, dieine debet doxologia eiusdem Sacramenti propria in 
hymnis eiusdem metri, sive ad secundas Vesp. sive ad Completorium? 

. „Affirmative“. 

2. Hat jedoch der Hymnus eine eigene Schlußformel für eine längere 
Zeit, z. B. Weihnachts: oder Oſterzeit, oder für eine Oktav, dann haben 
alle in dieſe Zeit oder Oktav fallenden Offizien den beſonderen Schluß, 
auch wenn die Oktav nicht kommemorirt wird, es ſei denn, daß die Hymnen 
dieſer Feſte ſelbſt einen eigenen Schluß (vergl. Direktor. 24. Mai) oder ein 
verſchiedenes Metrum haben (z. B. Hymnus in Vesp. plur. Martyr.) 

Trier. W. Neyer. 


Herr Rektor M. in H.: Als Rektor eines Kloſters von Schweſtern, 
die der Krankenpflege in einem großen, mit dem Kloſter verbundenen Kranken⸗ 
hauſe obliegen, habe ich den Gottesdienſt in der konſekrirten für alle Inſaſſen 
des Hauſes beſtimmten Kapelle zu beſorgen. Die Kapelle hat zwar keinen 
direkten Eingang von der Straße, wird aber zur Zeit des Gottesdienſtes, 
namentlich der Andachten, von Leuten der Stadt beſucht. Es fragt ſich, 
darf ich, bezw. muß ich das Feſt des Patrons, in casu des hl. Karl Borro⸗ 
mäus, als Feſt 1. Klaſſe mit Credo und Oktav feiern? 

Antwort: Titularfeſte mit dem entſprechenden Ritus ſind nur in 
Kirchen und nur von dem denſelben zugewieſenen Klerus („stricte 
adscripto“) zu feiern. | 

1. „Requiritur“, jo de Herdt (p. IV n. 5. I.) „ut sit vera ecclesia“, 
d. h. ein Gotteshaus, welches, nach den Worten der Ritenkongregation 
(22. Juli 1855) „vorzüglich zu dem Zwecke gebaut iſt, daß es dem öffent⸗ 
lichen Gebrauche des gläubigen Volkes dient“, mit andern 
Worten, daß darin regelmäßig öffentlicher Gottesdienſt für eine Gemeinde 
gehalten wird, mag es nun eine Kathedral⸗, Kollegiat⸗, Kloſter⸗ oder Pfarr⸗ 
kirche ſein. Demgemäß hat denn auch die Kongregation am 12. Nov. 1831 
ausdrücklich entſchieden, daß „das Titularfeſt von öffentlichen Kapellen und 
Oratorien, die in den biſchöflichen Kurien, in Seminarien, Hoſpitälern, in 
Häuſern von Religioſen und Privathäuſern ſich finden, nicht sub rit. dupl. 
1. Cl. cum Credo et oct. genannt werden dürfen und daß öffentliche 
Oratorien nicht Kirchen genannt werden.“ „Eine öffentliche Kapelle“, 
ſo erklärte dieſelbe Kongregation (22. Juli 1855), „mag ſie auch einen 
direkten Eingang von der Straße haben, ſcheint nicht ſowohl zum freien 
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Gebrauche des gläubigen Volkes, als zu dem einer fpeziellen 
Gemeinſchaft oder eines Kollegiums beſtimmt.“ 

Man könnte alſo als allgemeine Regel aufſtellen, daß die Feier des 
Titulars als Feſt 1. Kl. mit Credo und Oktav nur für die Gotteshäuſer 
zuläſſig iſt, welche den Charakter einer öffentlichen, dem allgemeinen Gebrauche 
dienenden Kirche haben, daß ſie aber für alle wirklichen Kapellen oder 
Oratorien, mögen dieſe auch öffentlich ſein, nur als allgemeines Feſt 
nach dem Direktorium geſtattet iſt. Dem ſcheint jedoch eine Kongregations⸗ 
entſcheidung vom 7. Dez. 1844 zu widerſprechen. Es war nämlich von 
der Diözeſe Mecheln aus mit Rückſicht auf das oben genannte Dekret vom 
22. Nov. 1831 an die Kongregation folgende Anfrage ergangen: „Existunt 
in Dioecesi Mechlin. plura huiusmodi oratoria — quandoque 
etiam consecrata, quibus unus saltem sacerdos, tamquam Director 
seu Pastor adscriptus est, qui ex speciali commissione Ordinarii non 
tantum ibidem celebrat, * et munia quaedam pastoralia exercet, 
v. g. instruendo populum, aliqua sacramenta administrando ete. 
Quaeritur ergo, an sub decreto supra eitato (sc. 12. Nov. 1831) 
comprehendantur etiam praedicta oratoria: a) si sint publica; b) si 
non sint publica, sed tantum inserviant determinatis personis, e. g. 
infirmis in Nosocomio vel Monialibus aut aliis in Monasterio sive 
conventu commorantibus?“ Die Antwort der Kongregation (7. Dez. 1844) 
lautete: „Negative iuxta decretum diei 12. Nov. 1831.“ 
In der Sammlung der authentiſchen Dekrete der Ritenkongregation von 
1852 (tom. 8. fol 555) ſucht zwar der Herausgeber dies Dekret in dem 
Sinne zu erklären, als habe die Kongregation nicht auf die direkte 
Anfrage, ſondern auf den Sinn derſelben, ob nämlich die Titularen 
der dort aufgezählten Kapellen als Feſte 1. Kl. mit Credo und Oktav zu 
feiern ſeien, geantwortet, und ſomit durch ihre Antwort: „Negative iuxta 
decretum diei 12. Nov. 1831“ dieſes Dekret in feiner Ausdehnung auch 
auf dieſe Kapellen nur bekräftigen wollen. (Vgl. de Herdt. 1. c.) Dieſe 
Auffaſſung iſt jedoch von der Kongregation ſelbſt als unrichtig bezeichnet 
und auf eine diesbezügliche Anfrage: „Quid in praxi tenendum a sacer- 
dotibus adscriptis capellis, in quibus ex speciali commissione Ordi- 
narii munia quaedam pastoralia exercent?“ unterm 26. März 1856 
erklärt worden: „Standum deecisioni prout continetur in laudato De- 
creto diei 7. Dec. 1884 et non sensui, qui eidem Decreto 
tributus fuit per errorem a compilatore indieis.“ 

Ehe wir aus dem Dekret vom 7. Dez. 1844 etwaige praktiſche Fol⸗ 
gerungen ziehen, wird es gut ſein, eine andere Entſcheidung der Kongre⸗ 
gıtion vom 12. Aug. 1854 in Lucion. mit dieſer zuſammen zu halten. Die 
Anfrage betraf ſolche Kapellen von Schweſtern, die benedizirt ſind, in denen 
das Allerheiligſte aufbewahrt, von den Schweſtern das kl. Offizium de 
Beata Maria rezitirt, täglich die hl. Meſſe geleſen, an den Abenden von 
Sonn- und Feiertagen eine ſakramentale Andacht gehalten, Beicht gehört 
und gepredigt wird. Die Kapellen ſind auch allen Gläubigen zugänglich, 
illis ab Episcopo adscriptus est tamquam Capellanus 
onialium.“ 
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„Quaeritur ergo: an talis capella his omnibus circumstantiis simul 
coniunctis habenda sit ab Ecclesia, adeo ut eius titulum sit vere 
Titularis in sensu rubricarum, cuius officium a Capellano reecitari 
debeat sub ritu dupl. 1. Cl. cum octav., aut potius dicenda sit tantum 
capella publica aut oratorium, ubi iuxta decret. 12. Nov. 1831... 
sub tali ritu non debet celebrari?“ Die Antwort der Kongregation 
(12. Auguſt. 1854) lautete: „Negative ad primam, affirmative ad 
secundam; nam capellae in dubio expressae habendae semper sunt 
seu oratoria.“ Zwiſchen dieſen beiden Dekreten ſcheint ein Widerſpruch zu ſein; 
doch dieſer ſcheinbare Widerſpruch hebt ſich, wenn wir die andere Bedingung 
berückſichtigen, die zur Feier des Titulars competenti ritu verlangt wird. 

2. Die Kirche muß nämlich einen ihr vorgeſetzten und adſkri⸗ 
birten Klerus haben. Es geht dies hervor aus einer Reihe von De⸗ 
kreten, z. B. v. 12. Nov. 1831; 27. Aug. 1836; 1. Sept. 1838. In 
dieſen Dekreten wird erklärt, daß der Klerus einer Pfarrkirche das Offizium 
und die Meſſe des Titulars einer andern innerhalb der Pfarrei liegenden 
konſekrirten Kirche nicht zu feiern hat, wenn dieſer Kirche kein Klerus zu⸗ 
gewieſen iſt. Halten wir dies feſt, dann verſtehen wir auch die verſchiedene 
Antwort der beiden oben citirten ſcheinbar ſich widerſprechenden Dekrete. 
In dem erſteren vom 7. Dezb. 1844 war nämlich die Rede von jenen Ka 
pellen und Oratorien, „quibus unus saltem sacerdos, tamquam Direc- 
tor seu Pastor adscriptus est“, und dem anderen vom 12. Aug. 
1854 ift der vom Biſchof beſtimmte Geiſtliche nur tamquam Capellanus 
Monialium angeſtellt und darum nicht im ſtrengen Sinne der Kapelle 
adſkribirt. „Ex hac alligatione“, jo Bouvry (Expos. Rubr. I. p. II. 
sect. III. tit. IX.) coneludendum sane videtur duplicis generis dari 
capellas publicas: a) eas nempe, quae non veniunt, et b) eas, quae 
veniunt nomine Eeclesiae, licet alio sub respeetu adhue sint et nun- 
eupentur capellae vel oratoria“ ; und demgemäß antwortet er auf die 
Frage, ob in öffentlichen Kapellen Meſſe und Offizium vom Titular der⸗ 
ſelben ritu competenti gefeiert werden müſſe: „Negative, iuxta omnes, 
si capellae non habent clerum stricte adscriptum, v. g. si adsit 
tantum presbyter adscriptus tamquam Capellanus Monialium.“ Hat 
die Kapelle bezw. das Oratorium aber einen ihr vorgeſetzten, zugewieſenen Rektor, 
der dort außer der ſtillen Meſſe „munia quaedam pastoralia exercet“, 
jo wird auch in dieſer, gemäß dem Dekrete vom 7. Dezb. 1844,” der 
Titulus als Partikularfeſt sub ritu dupl. 1. Cl. c. oct. gefeiert, „et 
ratio est“, ſagt Cagalieri (dec. 25. n. 22), „quia praefatae capellae 
veniunt nomine Ecelesiae.“ 

Wir wollen noch zum Schluſſe bemerken, daß in den Kirchen und 
öffentlichen Oratorien, denen kein Klerus adſkribirt iſt, nach einem Dekret 
vom 8. April 1808, das Feſt des Titulars sub ritu dupl. 1. Cl. mit Gloria 
und Credo und Hinzufügung der an einem Feſte 1. Kl. zuläſſigen Kommemora⸗ 
tionen begangen werden kann, und daß dieſe Meſſe dort an allen Tagen ſtatthaft 
iſt, an denen das Offizium de titulari aut dedicationis gefeiert werden darf. 

Trier. W. Neyer. 
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Bücher ſchau. 


Die Kirche Jein Chriſti von Msgr. Emil Bougaud. Autoriſirte deutſche 
Überſetzung von Ph. Prinz von Arenberg. Mainz, Kirchheim 1897. 

In Frankreich iſt in letzter Zeit ein heftiger Streit über die apolo⸗ 
getiſche Methode ausgebrochen — die Revue Thomiste ſpricht ſogar von 
einer „Kriſis“ in der Apologetik — welcher auch bereits den Rhein über⸗ 
ſchritten hat und in einer eigenen Schrift: „Apologetiſche Richtungen“, durch 
Profeſſor Schanz eine eingehende Darſtellung gefunden hat. Es handelt 
ſich dabei hauptſächlich um zwei Richtungen: die traditionelle und die 
moderne Methode. Während erſtere mehr auf ſpekulativem Wege die 
praeambula fidei: Gott und Unſterblichkeit darthut und ſodann die Wunder 
und Weisſagungen als die eigentliche motiva credibilitatis für das 
Chriſtentum behandelte, glauben viele, daß den veränderten Verhältniſſen 
entſprechend, einerſeits mehr der empiriſche Weg betreten, Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaft als Beweismaterial herangezogen werden müſſe, anderer⸗ 
ſeits mehr die Schönheit, innere Wahrheit, Harmonie des Chriſtentums vom 
Apologeten darzulegen ſei. Mir ſcheint, daß in dieſer Streitfrage zwei 
Dinge nicht ſtreng genug von einander geſchieden werden, die zwar manch⸗ 
mal zuſammenfallen, aber doch auch geſchieden vorkommen und jedenfalls 
ſachlich verſchieden find. Man kann fragen: 1. Worauf ſtützt ſich unſer 
Glaube? 2. Was führt uns zum Glauben? Es kann uns ein Umſtand, 
eine Betrachtung, ein Ereignis zum Glauben führen, bezw. zum lebendigen, 
praktiſchen Glauben zurückführen, was uns keineswegs als feſte Grundlage 
unſeres Glaubens dienen kann. Als ſolche bleiben keine anderen Gründe, als die⸗ 
jenigen, welche die Apologeten aller Zeiten, die Apoſtel und der Heiland 
ſelbſt angewandt haben: die Wunder und Weisſagungen zum Beweiſe der 
Offenbarung. Die praeambula fidei: Gott und Unſterblichkeit werden 
auch kaum beſſer dargethan werden können, als durch die ſeit alters her 
gebrachten ſpekulativen Beweiſe. Freilich können und ſollen dieſe durch die 
Errungenſchaften der Empirie, durch Geſchichte und Naturwiſſenſchaft ver⸗ 
vollſtändigt und immer beweiskräftiger den Bedürfniſſen unſerer Zeit ent⸗ 
ſprechend dargelegt werden, aber weſentlich andere Beweiſe wird man kaum 
auffinden können. 

Bougaud ſteht auf dem Standpunkte der modernen Apologetik, und 
wir können ihm nur Glück dazu wünſchen, daß er ſich auf denſelben geſtellt 
und denſelben ſo ſiegreich behauptet. Mit glänzender Beredtſamkeit und 
warmer Begeiſterung zeigt er uns die hehre Schönheit der katholiſchen 
Kirche, die hohe Majeſtät des Papſttums, und beſeitigt damit nicht nur 
die zahlreichen Vorurteile, welche gegen Papſt und Kirche beſtehen, ſondern 
wird gewiß auch manches der Kirche entfremdetes und vom Chriſtentum 
abgefallenes irrende Schäflein zur Herde Chriſti zurückführen. Namentlich 
muß in Frankreich dieſe Methode ihre guten Früchte tragen, welche ſo ſieg⸗ 
reich und ſiegesbewußt wie im Triumphe über alle Feinde einherſchreitet. 
Voſen bemerkte einmal in der Recenſion eines in dieſem mehr franzöſiſchen 
Tone geſchriebenen deutſchen Werkes, daß wir in Norddeutſchland nicht ge⸗ 
wöhnt ſeien, jo triumphirend über die Schwierigkeiten hinwegzuſchreiten, 
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ſondern tiefere Begründung verlangten. Damit wollen wir nicht ſagen, 
daß Bougaud die apologetiſchen Fragen nicht gründlich behandele, aber der 
oben bezeichnete Unterſchied zwiſchen Fundamentirung des Glaubens und 
Hinführung oder Zurückführung zum Glauben tritt bei ihm recht deutlich 
hervor. So z. B. in der viel beſprochenen Frage, ob und warum die 
lateiniſchen katholiſchen Völker zurückgehen, während die germaniſchen pro⸗ 
teſtantiſchen immer mehr emporſteigen. Der Verfaſſer löſt dieſelbe recht 
befriedigend, er macht aber auch Momente geltend, welche zwar den Fran⸗ 
zoſen ſchmeicheln, die Deutſchen und Engländer aber recht kränken können. 
Der Überſetzer bemerkt dazu mit Recht, daß dieſe Ausführungen unter dem 
Eindrucke der Ereigniſſe von 1870 geſchrieben wurden, und kann den 
franzöſiſchen Apologeten nicht ganz von Parteilichkeit und Unkenntnis der 
germaniſchen und angelſächſiſchen Raſſe freiſprechen. Aber ſicher iſt, daß ſolck es 
einen Franzoſen wieder mit dem Chriſtentume ausſöhnen, wenigſtens Hinder⸗ 
niſſe wegräumen kann; aber Glaubensmotive können doch ſolche Gründe 
nicht ſein. Er leugnet, und zum Teil mit Recht, einen Niedergang der 
lateiniſchen Völker. Er findet gerade in der Genialität, die den Franzoſen 
eigen, eine große Gefahr und einen Grund, daß ſie die großen Umwälzungen 
nicht gefahrlos beſtanden haben. Er tröſtet die Franzoſen mit der Zuverſicht, 
daß die chriſtlichſte Nation und die lateiniſchen Völker in einer vorübergehend 
akuten Kriſis ſich tefinden, aus der fie wohl bald geſundet hervorgehen 
werden. Ob dieſe Hoffnung ſich bald oder überhaupt wieder erfüllen werde, 
iſt eine große Frage. Es ſcheint doch, daß jedes Volk eine beſtimmte 
Rolle in der Weltgeſchichte und ſpeziell in der Geſchichte der erlöſten Menſch⸗ 
heit zu ſpielen hat, daß auf die Jugendzeit und Blüte ein Greiſenalter 
folgt. Neue Völker treten an die Stelle der abſterbenden. 

“= Schon eher könnte die andere Bemerkung, daß die lateiniſchen Völker 
alles Große, was ſie geleiſtet haben, der Kirche verdanken, auch ein Motiv 
für den Glauben ſelbſt bieten. Der Aufſchwung der proteſtantiſchen Völker 
in weltlichen Dingen hat mit der Religion nichts zu thun; kraft ſeines 
Prinzips hätte der Proteſtantismus ſich längſt ſelbſt vernichtet haben müſſen. 
Sehr treffend iſt der Hinweis Bougauds auf den Glanz und die Macht 
des Islam im 10. und 11. Jahrhundert und der gedrückten Lage der 
katholiſchen Völker in jener Zeit. Aber darauf folgte der Sieg des 
Chriſtentums, die Blüte chriſtlicher Kultur brach an, und der Islam ging 
abwärts. 

Balmes hat geſchichtlich nachgewieſen: Der allgemeine Aufſchwung der 
Kultur wurde durch das Auftauchen des Proteſtantismus gehemmt. Jeden⸗ 
falls hat er zur Blüte der proteſtantiſchen Länder nichts beigetragen; durch 
ihre Gefahren und Schwächen hat die Reformation jene Völker in weltlicher 
Kultur gefördert. Dies ergibt ſich aus den drei Gründen, welche ihre 
momentane Größe erklären: 1. Sie haben noch nicht die Tollheit gehabt, 
wie die Romanen, Gott aus der Geſellſchaft zu vertreiben; im Gegenteil, 
ſie ſchätzen die Religion, ſie machen ſie zur Grundlage des politiſchen Lebens. 
Freilich wird damit die Kirche Staatsdienerin, die Kirche Chriſti dagegen, 
müſſen wir hinzufügen, muß oft ihre Selbſtändigkeit wahren und wird des⸗ 
halb fort und fort von der Staatsgewalt verfolgt. 2. Die proteftuntijchen 
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Völker pflegen ſorgfältig die natürlichen Tugenden, welche ſchon in dieſer 
Welt ihren Lohn empfangen. 3. Sind die proteſtantiſchen Länder von den 
Schlägen der Revolution befreit geblieben. Die Revolution hat es aber haupt⸗ 
ſächlich auf die Kirche, ihre eigentliche Feindin, abgeſehen. 

Um beſſer einzuſehen, daß dies alles nicht dem Proteſtantismus zur 
Ehre gereicht, kann zu 1 bemerkt werden: Die evangeliſche Kirche hat ſich 
vollſtändig dem Staate in die Arme geworfen, der ihre alleinige Stütze iſt; 
die katholiſche Kirche dagegen muß ihre göttlichen Rechte fortwährend gegen 
Übergriffe der Fürſten und Parlamente verteidigen und deren Anfeindungen 
erdulden. Zu 2: Die Reformatoren haben ja alle geiſtliche Entwickelung 
durch die Herabſetzung der Geiſteskräfte unmöglich gemacht. Solche Unnatur 
konnte ſich nun nicht auf die Dauer halten. Der Unglaube trat, auch durch 
das Formalprinzip der freien Forſchung konſequent herbeigeführt, an die 
Stelle des verzerrten Chriſtentums; man warf das Übernatürliche weg und 
gelangte zu einem kalten Indifferentismus für alles Göttliche und Jenſeitige. 
Damit wurde nun und wird der Schwerpunkt auf irdiſche Größe und 
Herrlichkeit gelegt, der menſchliche Fortſchritt ganz fieberhaft betrieben. 

Sodann weiſt der Verf. mit Recht darauf hin, daß dieſe moderne 
Kultur der proteſtantiſchen Völker entſetzliche Übelſtände in ſich ſchließt, wie 
das haarſträubende Elend der niedern Klaſſen in England, jener „Sklaven 
der Induſtrie“ zeigt, während Frankreich ſich durch heldenmütige Nächſtenliebe 
auszeichnet. Überhaupt findet er an den lateiniſchen Völkern Geiſtesvorzüge, 
Feinheit, Zartheit, die man bei den rauheren Germanen umſonſt ſucht. Er 
glaubt nicht an eine civiliſatoriſche Zukunft der germaniſchen und angel⸗ 
ſächſiſchen Völkerſtämme. Sie mögen die Welt bezwingen, fie zu erheben, 
zu veredeln, zu entzücken werden ſie niemals imſtande ſein. Die Welt be⸗ 
zwingen iſt aber keine Großthat. Ein Packträger hätte Homer ſowohl als 
Virgil zu Boden geworfen. Hierdurch wird nichts Bleibendes geſchaffen; 
letzteres vermag nur die Kunſt, welche den Menſchen veredelt, und die 
Religion, welche ihn heiligt. 

Hier wird aber jeder ſogleich ſagen: der Verf. übergeht ganz mit 
Stillſchweigen Wiſſenſchaft, Induſtrie, Technik und andere Güter des 
Friedens, durch welche ſich die germaniſchen Völker auszeichnen. Wohl; aber 
nicht durch die Reformation, ſondern trotz der Re ormation wird die Pflege 
dieſer Güter bei den Proteſtanten betrieben Der Reformation gebührt 
dabei nur das traurige Verdienſt, daß ſie die Beſtrebungen der Menſchen 
vom Jenſeits, ihrem eigenen Ziele weg, auf das Diesſeits gelenkt hat. 

Aus unſern kritiſchen Bemerkungen möge der Leſer nicht den Schluß ziehen, 
als ob wir das apologetiſche Werk von Bougaud für Deutſchland weniger 
brauchbar erachteten; wir ſind überzeugt, daß es auch in Deutſchland reichen 
Nutzen ſtiften kann. Auch wir deutſchen Katholiken müſſen jenen alten 
Vorwurf von dem Rückgange der katholiſchen Völker abwehren und können 
dies mit den vom Verf. gebotenen Waffen recht gut, wenn fie nur etwas 
anders, für unſere Verhältniſſe entſprechender, geführt werden. Sodann iſt 
dieſer Punkt ſehr untergeordnet gegen das viele Herrliche und Schöne, was 
der für Kirche und Papſt begeiſterte Biſchof über dieſe feine zwei Lieblings⸗ 
themata ſagt. Für Vorträge bietet das Buch reichlichen Stoff und iſt zur 
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Privatlektüre beſonders ſolchen zu empfehlen, welche tiefen, wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen abhold, die Glaubenswahrheiten und die Beweiſe für den 


Glauben in faßlicher und rhetoriſcher Form dargeſtellt wünſchen. 
Fulda. C. Gutberlet. 


Beati Petri Canisii, S. J., Epistulae et Acta. Collegit et 
adnotationibus illustravit Otto Brauns berger, eiusdem 
societatis sacerdos. Vol. II: 1556 —1560. gr. 8%. Freiburg, 
Herder 1898. Mk. 16,—. 

Ohne Zweifel, heißt es in dem Centralblatt für Bibliothekweſen, „wird 
dieſer Briefwechſel einer der wichtigſten und beſtherausgegebenen für die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts werden“. Der Hiſtoriker Philippſon, 
dem nicht leicht jemand beſondere Vorliebe für die Jeſuiten wird nach⸗ 
rühmen können, fajt von den Briefen in der Pariſer Revue historique 
(Tome 66, 1898, page 147): „L’editeur a mis en requisition plus 
de 260 archives et bibliotheques avec une ardeur et une patience 
réellement admirables, et il publie ses trouvailles nombreuses avec 
une science, qu'il faut hautement reconnaitre. Sa connaissance de 
la littérature relative & son sujet est très-vaste, et il la met à profit 
avec la plus grande impartialite.“ 

Die Briefe des zweiten Bandes gehen bis Ende 1560. Die Zahl der 
mitgeteilten Briefe beträgt 283. Felſenfeſtes Gottvertrauen zeichnet den 
ſeligen Gottesmann in allen ſeinen Briefen aus. Niemals verzagte er, ſelbſt 
nicht in den ſchwierigſten Lebenslagen. Der wohlthätige Einfluß, den er 
in ganz Deutſchland ausübte, zeigt ſich am beiten in jener Zeit, in der er 
(1559) Domprediger in Augsburg war. Das Domkapitel konnte in dieſer 
Beziehung dem Mainzer Erzbiſchof melden: „Durch ihn und ſeine Predigten 
ſind nicht allein die katholiſchen, ſo unter den vielen Sekten dieſer Stadt 
noch übrig geblieben ſind, geſtärkt und beſtätigt, ſondern auch viele der Ein⸗ 
fältigen, durch die Sektirer betrogenen Perſonen, wieder herzu gebracht 
worden, und kommen nachträglich deren viele, von denen man ſich's nicht 
verſehen hätte.“ Seine Predigten waren von ſolchem Erfolge, daß in der 
Oſterzeit 1560 zu Augsburg neunhundert Proteſtanten zur Kirche zurück⸗ 
kehrten. Das Bild, welches der ſelige Caniſius über die damalige troſt⸗ 
loſe Lage der katholiſchen Kirche in Deutſchland entwirft, iſt ein wenig 
erfreuliches. In einem intereſſanten Berichte, den P. Caniſius 1560 nach 
Rom ſandte, ſtellt der Selige den Kloſterfrauen von damals das ſchöne 
Zeugnis aus, daß ihr Verhalten ein viel gläubigeres und muſterhafteres 
geweſen ſei, als das der männlichen Orden: „Constantius agunt monachae 
seque in tanta oppugnatione gerunt rectius, quam monachi.“ 

In Deutſchland und Spanien ſuchte Lainez für das bedrängte Colle- 
gium Germanicum in Rom Hülfe. Er beauftragte den Provinzial Petrus 
Caniſius und den hl. Franz von Borgias, damals Generalkommiſſar der 
Geſellſchaft in Spanien, bei geiſtlichen und weltlichen Fürſten und Herren 
eine Unterſtützung des Kollegiums zu betreiben. Beide ließen ſich die Sache 
auch ernſtlich angelegen ſein. Caniſius berichtet ſchon im Februar 1558 
nach Rom, er habe den Kardinal Otto Truchſeß wiederholt gebeten, das 
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Germanikum dem Neffen des Papſtes, dem Kardinal Karl Caraffa, doch 
recht angelegentlich zu empfehlen. Auf Anraten des Caniſius (Brief vom 
3. Juli 1557) ſchrieb Lainez auch an den König Ferdinand und bat ihn, 
die ſpaniſchen Granden zur thätigen Hülfe anzuſpornen. 

Den Andersgläubigen gegenüber legte Caniſius, in der Sache den 
katholiſchen Standpunkt ſtreng vertretend, in der Form die Milde eines 
Heiligen an den Tag. Der Selige ſelbſt erſcheint uns in ſeiner, in ihren 
Wirkungen heute noch nicht erloſchenen, hoch angeſehenen Thätigkeit in den 
verſchiedenſten Städten Deutſchlands äußerſt einflußreich. Im September 
und Oktober 1557 beteiligte er ſich im Auftrage des Papſtes Paul IV. an 
dem Religionsgeſpräch in Worms, reiſte Ende Okiober nach Köln, predigte 
Allerheiligen mittags im Dom daſelbſt vor etwa dreitauſend Menſchen und 
wurde vom Rate freundlich begrüßt. Vom Kaiſer wurde er zum Reiche tage 
nach Augsburg berufen. 

Wir ſehen dem Weitererſcheinen dieſes Denkmals des Seligen mit 
Intereſſe entgegen. Das Werk iſt auf ſechs bis acht Bände berechnet. 
Für jedes folgende Jahr iſt ein neuer Band in Ausſicht genommen. 


Cronenburg. J. Hertkens. 


Chriſtliche Ikonsgraphie. Ein Handbuch zum Verſtändnis der chriſtlichen 
Kunſt. Von Heinrich Detzel. Die bildlichen Darſtellungen 
der Heiligen Mit 318 Abbildungen. (XVIII u. 714 S.) Frei⸗ 
burg, Herder 1896. Mark 9. g 


In dieſem Werke werden die Darſtellungen der Heiligen in alpha⸗ 
betiſcher Ordnung behandelt. Es geſchieht das in der Weiſe, daß eine kurze 


Lebensgeſchichte des betreffenden Heiligen an die Spitze geſtellt wird; dann 


werden ſeine Attribute oder Symbole oder auch ſein Patronat angegeben. 
Einzelne Darſtellungen des Heiligen, von den älteſten Zeiten bis auf unſere 
Tage, in erſter Linie ſolche, welche die traditionellen Attribute des Heiligen 
zeigen, ſchließen ſich an. Es wurden vorzugsweiſe nur ſolche Handlungen 
oder Ereigniſſe aus dem Leben eines Heiligen angeführt, deren Kenntnis 
zur Erklärung ſeiner beigegebenen Attribute oder Symbole, ſowie zum Ver⸗ 
ſtändnis hervorragender Kunſtwerke notwendig iſt. Handelt es ſich ja bei 
der Ikonographie der Heiligen für den Kunſtfreund und Archäologen darum, 
jede Heiligendarſtellung richtig zu erkennen und richtig zu benennen, für 
den Künſtler darum, die Geſtalt de ſelben mit dem richtigen Attribut zu 
verſehen. Bei der Auswahl wurde vor allem auf Gegenſtände Bedacht ge⸗ 
nommen, welche Kunſtwert und ausgeprägte Charakteriſtik des betreffenden 
Heiligen in ſich vereinigen. Während in den letzten Jahrhunderten auf dem 
Kunſtgebiete die Traditionen der Kirche vielfach in Vergeſſenheit geraten 
waren, fängt erfreulicherweiſe die Neuzeit wieder an, zu dem Vergeſſenen 
zurückkehrend, dem Volke würdige und tieffinnige Heiligenbilder zu bieten. 
B. Kühlen in M.⸗Gladbach, Desclee, De Brouwer in Bruges, Desclée 
Lefebvre & Co. in Tournay, K. van de Vyvere⸗Petyt in Bruges, St. Norbertus 
in Wien bieten wieder ſo vieles innig Fromme und Schöne. Dem hochw. 
Klerus und den ausübenden Künſtlern wird das am Schluſſe gegebene 


alphabetiſche Verzeichnis der Stiche des Düſſeldorfer Kunſtvereins zur Ver⸗ 
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breitung religiöſer Bilder beſonders erwünſcht ſein, der ſeit einem halben 
Jahrhundert ſchon in verdien'twoller Weiſe um die Herſtellung und Populari⸗ 
ſirung würdiger Heiligenbilder ſich bemüht. Es möge nicht unerwähnt 
bleiben, daß ſchon vor dreißig Jahren der auf allen Gebieten ſo weitſchauende 
unvergeßliche Biſchof W. E. von Ketteler von Mainz vor allem gerne die 
Düſſeldorfer Bilder der Jugend und dem Alter auf feinen vielfach n Reiſen 
zu ſchenken pflegte, und noch manches Dorfkind findet heute noch Freude an 
dem „biſchöflich ſchönen Bilde“. 

Als eine beſonders erfreuliche Beigabe für die „chriſtliche Ikonographie“ 
ſpendete Herr Direktor Dr. Alfons Steinle in Frankfurt a. M. eine A: 
zahl Bilder, welche aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters, des unvergeßlichen 
Altmeiſters Eduard von Steinle, ſtammen, und die teilweiſe hier zum erſten⸗ 
male reproduzirt find. Im Anhange wird dann noch ein Schlüſſel geboten, 
welcher die Attribute, Embleme, Symbole und Patronate alphabetiſch 
mit Hinweiſurg auf die betreffenden Heiligen enthält. 

So begrüßen wir denn mit Freuden dieſes ſchöne Handbuch der chriſt⸗ 
lichen Ikonographie, unentbehrlich für jeden, der ſich mit dem chriſtlichen 
Altertum oder der religiöſen Kunſtgeſchichte befaßt, ebenſo ausgezeichnet in 
der Zuverläſſigkeit des Geſagten, wie in der Treue des erläuternden Bildes, 
ſtreng objektiv, daher wiſſenſchaftlich ſehr klar und populär gehalten. Das 
Werk zeigt gerade der chriſtlichen und religiöſen Kunſt unſerer Tage Wege, 
Regeln und Vorbilder, welche allein dieſelbe befähigen, wahrhaft große, ge⸗ 
dankenreiche und dabei würdige und erbauliche Werke zu ſchaffen. Pfarrer Detzel 
war es auch, der mit dem Univerſitäts⸗Pr.feſſor Dr. Bach und ſechs andern 
Juroren die zwölf Juliotafeln in Kupferdruck und zwan zig Abbildungen im 
Texte der herrlichen Jahresausgabe 1896 der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ auswählte. Möchte das neue Werk ſeiner 
Studien in der Handbibliothek jedes Prieſters, jedes kunſtgebildeten Laien 
und ausübenden Künſtlers zu finden ſein! Zwei Wünſche fügen wir hinzu 
für die hoffentlich bald zu erwartende neue Auflage: 1. ein alphabetiſches 
Verzeichnis der Bilder auch oben genannter Verleger und 2. auch Abbil⸗ 
dungen derjenigen Heiligen, die der Verfaſſer anführt, aber ohne Bildvorlage. 
Steter, unermüdlicher Sammelfleiß und freundliche Mitteilungen der gewiß 
zahlreichen Leſer des Werkes, beſonders aus dem Klerus, werden dazu 
beitragen. In allen großen Jahrhunderten der kirchlichen Vergangenheit 
hat ja thatſächlich ein inniges Wechſelverhältnis zwiſchen Klerus und Kunſt 
beſtanden ohne das die religiöſe Kunſt unmöglich leben und gedeihen, deſſen 
aber auch die Kirche nicht entraten kann, wenn die Idee des Chriſtentums 
zur vollen und ungeſchmälerten Ausgeſtaltung gelangen ſoll. 

Kronenburg. J. Hertkens. 


Nikslaus Kopernikus, der Altmeiſter der neueren Aſtron omie. 

Ein Lebens und Kulturbild von Adolf Müller, S. J., Prof. der 

Aſtronomie an der Gregorianiſchen Univerſität und Direktor der Stern⸗ 

warte auf dem Janikulum zu Rom. 8° (V u. 159 S.) Freiburg, 
Herder 1898. Mt. 2,—. 

Bei dem Gedanken an die betrübende Thatſache, daß namentlich aus 

den Reihen der Naturforſcher ſo viele Gelehrte dem poſitiven Chriſtentume 
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feindfelig oder kalt gegenüberſtehen, thut die Lektüre eines Buches wie des 
vorliegenden außerordentlich wohl. Von kundiger Hand wird hier das Leben 
eines tiefgläubigen Sohnes der katholiſchen Kirche und eines Himmels forſchers 
geſchildert deſſen Namen heute jedes Schulkind kennt, und den man 
nennen wird, ſolange ſich Menſchen auf der Erde um die Sonne bewegen. 
Sachlich zerfällt dieſe Biographie in zwei ungleiche Teile, von denen der 
erſte in fünf Kapiteln über die Herkunft und Jugend, die Lehr⸗ 
und Wanderjahre, ſodann über die Berufsthätigkeit des Koper⸗ 
nikus in Ermland berichtet. Im zweiten Teile, der elf Kapitel umfaßt, 
lernen wir Kopernikus als Aſtronomen kennen. Seine frühzeitige Nei⸗ 
gung für die edle Wiſſenſchaft der Himmelskunde, ſeine 
Hülfsmittel, Werke, Erfolge, die erſten Angriffe auf ſein 
neues Weltſyſtem, endlich die Gefahren und der ſchließliche Triumph 
desſelben werden auf Grund der Quellen und mit Benutzung alles deſſen, 
was in den letzten Jahrzehnten eine Schar von Gelehrten mit wahrem 
Bienenfleiße über Kopernikus geſammelt hat, in anziehender Weiſe dargelegt. 
Dabei gewährt der Verfaſſer einen kurzen, aber gut orientirenden Blick in 
die Entwickelung der aſtronomiſchen Forſchung bis zur Zeit 
des Kopernikue. Alle zur Sprache kommenden Fragen der Aſtronomie find 
mit einer Klarheit behandelt, wie ſie nur dem praktiſchen Schulmanne eignet, 
ſodaß auch der Laie auf dieſem Gebiete das Buch mit großem Intereſſe leſen wird. 

Man muß es mit dem Verfaſſer beklagen, daß durch die Ungunſt der 
Zeiten uns ſo wenige Nachrichten aus dem Leben des großen Mannes er⸗ 
halten ſind. Aber wüßten wir auch nichts anderes von ihm als die drei 
Lebensregeln, die er ſich beim Beginne ſeiner Amtsthätigkeit in Erm⸗ 
land aufſtellte und die er mit der ihm eigenen Energie auch ausführte, ſie 
genügten, uns mit Hochachtung gegen den Altmeiſter der neueren Aſtronomie 
zu Dieſe drei Regeln des jungen Domherrn aber waren: erſtens, 
vor allem ſeinen gottesdienſtlichen Pflichten in der Domkirche zu genügen, 
zweitens keinem Armen, der ſeine ärztliche Hilfe etwa anflehe, ſeinen Beiſtand 
zu verſagen — Kopernikus hatte ſich nämlich in Italien längere Zeit dem 
Studium der Heilkunde gewidmet; dagegen läßt ſich nicht nachweiſen, daß 
er je die höhern Weihen empfangen — drittens alle übrige freie Zeit dem 


Studium zu widmen. So wenig nun aber auch aus dem Leben des vor⸗ 


trefflichen Mannes uns erhalten iſt, der Verfaſſer hat es verſtanden, dieſes 
Wenige zu einem anmutigen Lebens⸗ und Kulturbilde zu verarbeiten, das nach 
unſerer Meinung ſehr geeignet iſt, dem berühmten Ermländer Domherrn 
neue Bewunderer zu gewinnen und nach dem Wunſche des Verfaſſers zu 
lehren, „worin die wahre Geiſtesgröße eines Forſchers beſteht, der mit dem 
ihm von Gott verliehenen Talente zu wuchern verſteht: in dem innigen 
Bunde, zu dem umfaſſendes Wiſſen, lebendiger Glaube und 
tadellofer Wandel in feiner Seele ſich vereinen.“ 
Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 


Leben des F. Bernard von Clairvaux, zwei Bände, von Dr. E. Vacan⸗ 
dard, deutſch von M. Sierp. Mainz, Kirchheim 1897. Mk. 14. 
Dieſe neueſte Biographie des großen Heiligen zeichnet ſich ebenſoſehr 

durch Gründlichkeit des Inhalts, wie durch klaren Fluß und edle Form der 
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Sprache aus. Mit anerkennenswertem Fleiß und Scharfſinn hat der Ver⸗ 
faſſer alle einſchlägigen Quellen, Handſchriften wie Druckwerke, ausgebeutet. 
Die beiden inhaltreichen Bändchen ſeines Werkes führen dem Leſer in durchaus 
objektiver Darſtellung den Gründer von Clairvaux recht anſchaulich als den 
Mann ſeines Jahrhunderts vor Augen. Der reizvolle, ſpannende Stil 
verrät ein gutes Erzählertalent. Manche Scenen, vor allem aus der 
Jugendgeſchichte des Heiligen, atmen eine wahrhaft wohlthuende Friſche, 
und nicht ſelten erhebt ſich die Sprache zu geradezu dramatiſcher Lebendigkeit. 
Dem Geſchichtsfreunde nicht nur, ſondern auch allen jenen, die in Form 
einer angenehm unterhaltenden Lektüre Belehrung und Erbauung ſuchen, 
kann die Leſung des vortrefflichen Werkes aufs beſte empfohlen werden. J. 


Bauline-Maria Jaricot, Das Leben, Wirken und Leiden der gott⸗ 
ſeligen Stifterin des Vereins zur Verbreitung des 
Glaubens und des Lebendigen Roſenkranzes. Von M. 
J. Maurin. Autoriſirte deutſche Ausgabe von J. Bechtold, Pfarrer 
in Riedſelz, Elſaß. Mit acht Bildern, XVI u. 333 S. in 80. 
Trier, Paulinus⸗Druckerei 1898. Mk. 2,50. 

Wenn je das Leben einer von Gott begnadigten Seele zur Ehre des 
Allerhöchſten und zur Erbauung des chriſtlichen Volkes geſchrieben zu werden 
verdiente, ſo verdient es das Leben der heiligmäßigen und heldenmütigen 
Jungfrau Pauline⸗Maria Jaricot. Die chriſtliche Welt iſt gewiß 
der Verfaſſerin des Werkes, Frl. M. Julia Maurin, gleichwie auch in 
zweiter Linie dem Überſetzer desſelben zu großem Danke verpflichtet. Der 
Name Pauline Jaricot iſt zwar nicht gerade unbekannt. Unbekannt iſt aber 
doch der überaus große Anteil, welchen ſie nicht nur an der Gründung, 
ſondern auch an der Entwickelung der zwei genannten Werke gehabt hat; 
unbekannt die großen Prüfungen, mit denen die Dienerin Gottes und 
Mariä heimgeſucht worden; die Tugenden, welche fie in ihrem Leben geübt, 
auch die hohen Auszeichnungen, mit denen ſie von zwei großen Päpſten 
geehrt worden iſt. Das Leben Paulinens iſt ein Lehrbuch zur Erbauung, 
welches von dem, der es geleſen hat, wieder wird geleſen werden. Es iſt 
nebſtdem ein hoch intereſſantes Stück der modernen Kirchengeſchichte. 

Von der deutſchen Überſetzung können wir ſagen, daß ſie in allen 
Stücken eine ſehr gelungene iſt und daß ſie auf den Leſer ganz den 
Eindruck eines Originales macht. Da Herr Pfarrer Bechtold eine Überſetzung 
(wenn auch der Urtext oft gekürzt wurde, denn die zweite franzöſiſche Auf⸗ 
lage umfaßt zwei ſtarke Bände), nicht bloß eine Bearbeitung des Werkes 
hat geben wollen, ſo könnte ſich vielleicht eine überaus ſtrenge Kritik die 
Bemerkung geſtatten, daß man da und dort einigermaßen den Charakter der 
franzöſiſchen Denkweiſe fühlt, es ſei denn, man müſſe eine gewiſſe Über⸗ 
ſchwenglichkeit des Gefühls auf das Konto des weiblichen Gemütes der 
Verfaſſerin ſchreiben. — Es will dieſe Bemerkung jedenfalls weder dem 
Werte des Werkes ſelbſt, noch dem Verdienſte des Überſetzers zu nahe treten. 
Ohne Zweifel wird das Leben Paulinens auch bei deutſchen Leſern große 
Verbreitung und Anerkennung finden. 

Hagenau J. Gapp. 
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Bücherſchau. 


der kathsliſchen Religion für die obern Maſſen der Somnaſien. 

8. Auflage. München, R. Oldenbourg. 

In den letzten Jahren find vielfach Stimmen maßgebender Autoritäten 
laut geworden, welche für die höheren Schulen nicht eine völlig neue Unter⸗ 
weiſung, ſondern eine Vertiefung und Erweiterung des von Kindheit an 
erworbenen religiöſen Wiſſens verlangen. Dieſe Forderung entſpricht dem 
pädagogiſchen Grundſatze, daß die verſchiedenen Stufen konzentriſchen Kreiſen 
gleichen müſſen, von denen der letztere alles Frühere einſchließt und das 
Ganze vollendet. 

Das vorliegende Lehrbuch der katholiſchen Religion, welches zunächſt 
für den Unterricht an den bayeriſchen Gymnaſien beſtimmt iſt, aber auch 
an außer⸗bayeriſchen Anſtalten Eingang gefunden hat, ift nach dieſem Grund⸗ 
ſatze bearbeitet. Von den übrigen, an den Gymnaſien Deutſchlands ge⸗ 
brauchten Lehrbüchern unterſcheidet es ſich der Form nach darin, daß die 
katholiſche Glaubens⸗ und Sittenlehre nicht ſo ſehr in ſyſtematiſcher Dar⸗ 
ſtellung, als in jener, den Schülern aus dem Deharbe ſchen Katechismus 
bekannten Gliederung geboten wird. Was den Inhalt des Buches angeht, 
ſo werden die religiöſen Wahrheiten, welche ſchon in der Volksſchule und 
den untern Klaſſen des Gymnaſiums das geiſtige Eigentum der Schüler 
geworden find, in derſelben Faſſung wiedergegeben, zugleich aber wird eine 
ter erhöhten Bildungsſtufe der Schüler der obern Klaſſen entſprechende 
Erweiterung und Vertiefung angeſtrebt. Daß dadurch eine größere Einheit 
des Religionsunterrichtes herbeigeführt und das Studium der Religionslehre 
in wünſchenswerter Weiſe weſentlich erleichtert wird, liegt auf der Hand. 

Bon einer förmlichen Apologetik haben die Verfaſſer Abſtand genommen; 
gleichwohl kommt das apologetiſche Moment genügend zur Geltung. Reicher 
Inhalt, überſichtliche Gruppirung desſelben, fließende, dabei leicht verſtänd⸗ 
liche Sprache ſind Vorzüge, welche das Buch in hervorragendem Maße für 
ſeine Zwecke geeignet machen. Auch ſolchen, welche in Vereinen religiöſe 
Vorträge zu halten haben, kann es gute N leiſten. 


Münſtermaifeld. | J. Schmitz. 
S. J., Paderborn, F. Schöningh. 
Mk. 1,30. 


Ein hübſches Büchlein! Der Umſtand, daß alle darin enthaltenen 
Gebete mit Abläſſen verſehen find, verbürgt die Güte derſelben und erhöht 
zugleich ihren Wert. P. E. 


Alaris, Dr. Vom Bodenſee zum Altmühlſtrand. Titting, Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers. Preis Mk. 1,—. 

Eine prächtige kleine Reiſeſkizze vom ſchönen Bodenſee und Vorarlberg! 
Die Darſtellung iſt ſehr fließend und gewählt. Sie iſt untermiſcht bald 
mit kurzen humorvollen Zügen, wie ſie ſich auf ſolchen Fußtouren faſt von 
ſelbſt einſtellen, bald auch mit ernſteren Erwägungen eines Mannes, der in 
den Reizen und Geſchehniſſen der Natur überall Gottes Schönheit ſchaut 
und das Walten ſeiner Vorſehung erkennt. Das Schriftchen iſt vom Ver⸗ 
faſſer Dr. med. Kannamüller in Titting, Mittelfranken (Bayern), gegen 


Einſendung von Freimarken (auch reichspoſtlichen) erhältlich. P. E. 
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Die Sosfprehung der aus innerfider Gebrehfihkeit rück- 
fälligen Yönitenten. 
3. Die Losſprechung der Gewohnheitsſünder. 

Die zum gültigen Empfange des Bußſakramentes erforderliche Dis⸗ 
pofition des Gewohnheitsfünders beſteht in der Reue über die begangenen 
Sünden und dem ernſten Vorſatze, in Zukunft dieſelben zu meiden. Eine 
thatſaͤchliche, geringere oder größere Beſſerung iſt nicht Bedingung für 
den Empfang des Sakramentes. Ebenſowenig wird gefordert, daß man 
überzeugt ſei oder auch nur für wahrſcheinlich halte, der Pönitent werde 
nicht mehr zurückfallen; vielmehr genügt, daß der Beichtende hie et nune, 
d. h. in dem Augenblicke ſeiner Beichte einen Vorſatz gefaßt hat, mit 
welchem die Einwilligung in die Sünde, ſolange der Bor: 
ſatz andauert, gleichzeitig nicht beſtehen kann. Dies iſt die 
allgemeine Lehre der Theologen !), welche um jo mehr in unſerer Frage 
zu betonen ift, als es nicht in der Macht des Gewohnheitsſünders ſteht, 
die Urſache ſeiner Rückfälle, den Habitus, durch einen Willensakt zu be⸗ 
ſeitigen. Wohl aber kann und muß er die freiwillige Hinneigung 
zur Sünde aufgeben, und das geſchieht eben durch einen Akt der 
Reue und des Vorſatzes, ſo daß der Habitus zu einer von dem 
freien Belieben unabhängigen Beſchaffenheit des Willensvermögens 
wird, welche den Widerſtand gegen die Verſuchungen in nicht geringem 
Maße erſchwert und daher als Milderungsgrund für die Rück⸗ 
fälle gelten muß. 

Die Losſprechung kann per se loquendo erlaubterweiſe erteilt werden, 
wenn man mit Grund annehmen darf, daß der Pönitent disponirt iſt; 
moraliſche Gewißheit im ſtrikten Sinne, durch welche jede begründete 
Befürchtung des Gegenteiles ausgeſchloſſen wird ), iſt nicht erforderlich. 
„Suffieit, quod confessarius“, ſchreibt der hl. Alphons (I. 6. n. 461), 
„habet prudentem probabilitatem de dispositione poenitentis, 
et non obstet ex alia parte prudens suspicio indispositionis; alias 

1) Alph. Lig. I. 6. n. 451 I; Coninck, de poenit. disp. 2. n. 59; de Lugo 
J. c. n. 166; Suarez, de poenit. disp. 52. s. 2: Ita docent omnes doctores. 

2) Alph. Lig. diss. pro usu moderato opin. prob. n. 1. Hom. ap. tr. 1: n. 29. 

Pastor bonus, 1898. 32 
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vix ullus posset absolvi, dum quaecumque signa poeniten- 
tium non praestant nisi probabilitatem dispositionis, 
ut recte docet Suarez, ubi ait, quod oportet et sufficit, ut con- 
fessarius prudenter et probabiliter iudicet, poenitentem esse 
dispositum.“ 

Dem Gewohnheitsſünder darf aljo der Beichtvater — qua index — 
die Losſprechung gewähren, ſobald er die begründete Anſicht gewinnt, 
daß der Pönitent hie et nunc feine Sünden bereut und einen ernſten 
Vorſatz gefaßt hat, obſchon vorauszuſehen iſt, daß derſelbe über kurz oder 
lang rückfällig wird. Unter derſelben Vorausſetzung muß er aber auch 
— qua medicus — ſeltene Ausnahmefälle abgerechnet, die Losſprechung 
erteilen. Dem disponirten recidivus ex fragilitate intrinseca, jo lautet 
die allgemeine Lehre der Theologen !), iſt nämlich der Empfang des 
Sakramentes weit heilſamer als die Verweigerung der Abſolution. 

Bezüglich der Losſprechung der Gewohnheitsſünder beſteht ſomit nur 
eine Schwierigkeit: es fragt ſich, auf welche Weiſe der Beichtvater zu 
dem begründeten Urteile gelangen kann, daß der Pönitent ſeinen Willen 
geändert hat, d. h., daß die habituelle Hinneigung zur Sünde, welche 
offenbar, wie die häufigen und leichtfertigen Rückfälle beweiſen, noch 
fortdauert, nicht mehr freiwillig iſt. 

Eine hinreichend ſichere Grundlage zur Beurteilung der Dispoſition 
bildet das durchgängige Verhalten des Pönitenten in der erſten 
Zeit nach ſeinen früheren Beichten. 

Der ernſthafteſte Vorſatz ſchließt die Wandelbarkeit des Willens 
nicht aus, noch pflegt die Gnade ſofort eine vollkommene Beſſerung zu 
wirken. „Die Bekehrungen“, ſchreibt Salvatori ), „ich ſage nicht die 
aufrichtigen, ſondern die vollkommenen, erfolgen ſehr ſelten auf den erſten 
Schlag und gehören einer außerordentlichen Providenz an. Das gewöhn⸗ 
liche Walten der Gnade beſteht darin, daß ſie nach und nach die Sünder 
zur Einſicht bringt. Heute ſind ſie durchdrungen von einer Erleuchtung 
von oben, find gerührt durch eine heilige Regung, verabſcheuen die 
Sünde ganz ernſtlich und brechen ganz ernſthaft ihrem Willen nach mit 
ihr: doch nach und nach erkaltet dieſer ernſtliche Wille wiederum in 
der Liebe zu Gott und liebt wieder das, was er früher allen Ernſtes 


1) Alph. Lig. I. c. n. 468. Die Erfahrung lehrt, daß mitunter das Auf⸗ 
ſchieben der Losſprechung für eine kurze Zeit auf junge Leute einen ſehr Heilfı ien 
Eindruck macht; bei Erwachjenen bleibt es immer eine ſehr bedenkliche Sache — heute 
wohl noch mehr, als zur Zeit des hl. Alphons (vgl. 1. 6. n. 464). 

2) Praktiſche Unterweiſungen für jüngere Beichtväter S. 261. 
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gehaßt.“ Der Rückfall, und ſelbſt der häufige Rückfall, iſt alſo an ſich 
kein Beweis, daß dem Pönitenten bei ſeinen früheren Beichten die rechte 
Dispoſition gefehlt hat. Es kommt jedoch immerhin auf die Umſtände 
an, unter welchen die Rückfälle geſchehen. Ein ernſter Willensentſchluß 
wird nämlich nicht regelmäßig ſofort, nachdem er gefaßt wurde, wiederum 
aufgegeben; zum mindeſten wird er nicht ohne Widerſtreben und ohne 
den Verſuch, ihn feſtzuhalten, fallen gelaſſen, es ſei denn, daß jeine 
Ausführung auf ganz beſondere, ungewohnte Schwierigkeiten ſtoße, die 
ſofort eine Anderung des Willens veranlaſſen. Andererſeits liegt es in 
der Natur der Sache, daß es gar nicht oder doch nicht bei einiger 
Schwierigkeit zur Ausführung kommt, wenn der Pönitent keinen Vorſatz 
gefaßt oder, ſich ſelbſt täuſchend, eine bloße Velleität als ernſten Vorſatz 
ausgibt. Der Gewohnheitsſünder findet nun gewöhnlich nicht geringe 
Schwierigkeiten, ſeinen Vorſatz zu halten, weil die phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen Folgen der ſündbaften Gewohnheit weder durch Reue und 
Vorſatz allein, noch durch die E .de beſeitigt werden. Pflegte aljo 
der Pönitent nach ſeinen früheren Beichten gewöhnlich 
einige Zeit hindurch den Verſuchungen zu widerſtehen und 
ſo ſeinen Vorſatz auszuführen, ſo iſt der Schluß berechtigt, daß 
er bei dieſen Beichten einen ernſten Vorſatz durchgängig hatte, alſo 
disponirt war. 

Wurde der Pönitent nach ſeinen Beichten gewöhnlich alsbald wiederum 
rückfällig, ſo iſt damit allein noch immer nicht bewieſen, daß ſeine 
Dispofition zum gültigen Empfange des Sakramentes ungenügend ge: 
weſen. Konnte ein Apoſtel innerhalb weniger Stunden ſeinen ernſten 
Willensentſchluß derart ändern, daß er ſeinen Meiſter dreimal verleug⸗ 
nete, ſo wird umſoweniger bei der geiſtig⸗ſittlichen Verfaſſung des 
Gewohnheitsſünders der ſchnelle Rückfall, zumal wenn er infolge einer 
heftigen Verſuchung geſchah, ein Beweis gegen die Aufrichtigkeit ſeiner 
Willensänderung ſein können. Was man dagegen unter allen Umſtänden 
von dem Gewohnheitsſünder verlangen kann und muß, iſt das Beſtreben, 
ſeinen Vorſatz zu halten. Er verliert infolge der Gewohnheit nicht die 
Fähigkeit, dem Hange zur Sünde und der Verſuchung zu widerſtehen; 
durch den gültigen Empfang des Sakramentes erlangt er zudem das 
Anrecht auf alle aktuellen Gnaden, deren er zu ſeiner Lebensbeſſerung 
bedarf. „Relapsus non semper est signum“, ſchreibt der hl. Alphons 
(J. 6. n. 451) „propositi infirmi, sed sae pius tantum signum est 
mutatae voluntatis; nam bene contingere potest, quod quis 
habeat . firmum propositum numquam peccandi et nihilominus 
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statim peccet . . Principalis efficacia propositi consistit . . . in 
mediis debitis adhibendis.“ Es ift aber offenbar geradezu undenkbar, 
daß ein Gewohnheitsfünder, der ohne aufrichtige Sinnesänderung ge⸗ 
beichtet und ſomit ſelbſt im Augenblicke der Losſprechung die Anhäng⸗ 
lichkeit an die Sünde feſtgehalten hat, ſich unmittelbar nach ſeiner Beichte 
um ſeine Beſſerung bemühe; es fehlen eben alle natürlichen und über⸗ 
natürlichen Bedingungen: nach wie vor iſt die Hinneigung zur Sünde 
freiwillig, und der ſakrilegiſche Empfang des Sakramentes bildet ein 
neues Hindernis für den Einfluß der Gnade. Wofern alſo der Pönitent 
nach feinen früheren Beichten gewöhnlich wenigſtens einiger⸗ 
maßen ſich bemühte, ſeinen Vorſatz auszuführen, darf man mit 
Grund ſchließen, daß er ernſtlich feinen Willen geändert hatte, obſchon 
er in den allererſten Tagen nach den Beichten rückfällig wurde. „Ille 
(reeidivus), qui in confessione vere dolet et proponit emendationem“, 
jo äußert der hl. Alphons (I. 6. n. 505), „saltem per aliquod tempus 
a peccato se abstinet, saltem aliquem conatum adhibet ante relap- 
sum; unde qui post suas confessiones ut plurimum eito et 
sine aliqua resistentia iterum cecidit, certe censendus est nullum 
vel nimis tenuem habuisse dolorem vel propositum. Aliter vero 
dieendum, si per aliquod tempus perseveraverit vel 
ante casum aliquam saltem resistentiam praestiterit.“ 

Pflegt ein Pönitent aber trotz feiner häufigen Rückfälle durchgängig 
mit der erforderlichen Dispoſition zu beichten, ſo iſt man berechtigt, per 
analogiam zu ſchließen, daß er auch neuerdings, wo er ſeine Beichte ablegt, 
ebenfalls hinreichend disponirt iſt. Der Analogieſchluß gewährt nach den 
Regeln der Logik eine begründete Wahrſcheinlichkeit (prudens probabi- 
litas), und dieſe genügt für die Erteilung der Losſprechung Demnach 
kann einem Gewohnheitsſünder, der gewöhnlich nach ſeinen Beichten 
einige Zeit) hindurch ſtandhaft bleibt oder wenigſtens 
einigermaßen den Verſuchungen Widerſtand leiſtet, die 
Losſprechung erteilt werden. 

Die Dispoſition des Gewohnheitsſünders läßt ſich ferner aus ſeinem 
Verhalten während der Zeit nach ſeiner letzten Beichte beur⸗ 


1) Der Zeitraum läßt ſich durch eine allgemeine Regel nicht näher beſtimmen. 
Der hl. Alphons (Hom. ap. tr. 16. n. 108.) iſt der Anſicht, daß ein Gewohnheits⸗ 
fünber, der gewöhnlich nach zwei oder drei Tagen rückfällig wird, keinen ernſten Vor⸗ 
ſatz gefaßt habe. Andere, wie Reuter (I. c. n. 178), ſprechen von dem Rückfalle am 
erſten oder zweiten Tage. Es iſt vor allem zu berückſichtigen, ob die Verſuchungen 
häufig und ſtark ſind. 
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teilen. Hat der Pönitent nämlich begonnen, ſich um ſeine Lebens⸗ 
beſſerung zu bemühen, ſo darf man ihn mit Recht für disponirt halten, 
mag er auch früher beſtändig und ſelbſt nach ſeiner letzten Beichte noch 
eine Zeit lang alle Beſſerungsverſuche unterlaſſen haben. Das Streben nach 
Beſſerung, wäre es auch noch in ſeinen erſten Anfängen, iſt ein deut⸗ 
licher Beweis für die Sinnesänderung eines Gewohnheitsſünders, der bis 
dahin trotz aller Beichten und trotz der Ermahnungen von ſeiten der 
Beichtvater ohne jeden Beſſerungsverſuch gleichgültig in ſeiner fündhaften 
Willensrichtung verharrte. Freiwillige Anhänglichkeit an die Sünde iſt 
doch mit dem Bemühen, ſich zu beſſern, d. h. eben dieſe Anhänglichkeit 
zu bekämpfen, offenbar unverträglid. 

Infolge des Strebens nach Beſſerung müſſen natürlicherweiſe die 
eigentümlichen Erſcheinungen, unter denen der Gewohnheitsſünder ſonſt 
zu fallen pflegte, allmählich weniger ſchroff auftreten. Den ſtärkeren 
Verſuchungen wird er vielleicht noch regelmäßig unterliegen, dagegen die 
leichtern jedenfalls wenigſtens öfter zurückweiſen; ſo wird ſich unter Um⸗ 
ſtänden die Zahl der Rückfälle vermindern; mindeſtens willigt der Pöni⸗ 
tent nicht mehr mit der früheren Gleichförmigkeit in die 
Verſuchungen ein. Ebenſo fündigt er nicht mehr mit der früheren 
Leichtigkeit und Gleichgültigkeit: er leiſtet vor dem Falle 
wenigſtens öfter einigen Widerſtand und wendet die Beſſerungsmittel an, 
wenn auch nicht mit der Entſchiedenheit und Beharrlichkeit, welche zu 
einer bedeutenden Lebensbeſſerung notwendig wäre. 

Unter ſolchen Umſtänden darf man mithin die Gewohnheitsſünder 
losſprechen. „Constat ex aliqua emendatione, ex aliquo conatu ad 
novam vitam“, ſchreibt Andreucci (J. c. n. 10), „poenitentem non 
amplius diligere suas miserias, velle laqueos pravae consuetudinis 
exuere.“ Daher gewährt der Pönitent nicht nur die erforderliche 
Sicherheit über ſeine augenblickliche Dispoſition, ſondern auch wenigſtens 
einige Hoffnung auf Beſſerung infolge der Stärkung ſeines Willens 
durch die Gnaden des Sakramentes; infolgedeſſen entſpricht die Erteilung 
der Losſprechung ſogar einer ausdrücklichen kirchlichen Entſcheidung !). 
Die älteren Theologen?) gewähren denn auch mit verhältnismäßig wenigen 


1) Prop. 60. ab Innocens. XI damn. 

2) Suarez, de poenit. disp. 32. s. 2. n. 4: neque est illi denegenda ab- 
solutio, etiam si iterum atque iterum reincidat, maxime si aliquantulum se con- 
contineat et numerum peccatorum paulatim diminuat; de Lugo l. e. n. 166: Ad 
iudicium ferendum de dispositione praesenti deservit, si iam adhibuit curam 
aliquam ad consuetudinem extirpandam; Lay mann |. c.: Confessarius 
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Ausnahmen die Losſprechung, wenn die Pönitenten nach ihrer letzten 
Beichte nicht mehr jo leichtfertig wie früher (rarius vel saltem diffici- 
ius) zurückgefallen find, wenn fie einige Beſſerung (aliqua emendatio) 
oder wenigſtens einiges Bemühen um Beſſerung zeigen (aliquod studium, 
conatum aliquem, aliquid curae emendationis)!). 


attendere debet, utrum ille conatum aliquem emendationis adhibuerit ; 
Anacl. Reiffenstuel, Theol. mor. tr. 14 qu. 4 n. 49: Si huiusmodi reci- 
divus post ultimam confessionem se vel paululum emendavit nec tot peccata, 
ut ordinarie solitus fuerat, commisit et aliquem conatum ad se emendan- 
dum adhibuit, debet is absolvi; Mazzotta, Theol. mor. tr. 6 disp. 2 qu. 4. 
& 3: Recidivus potest absolvi, si aliqua appareat spes emendationis... Porro 
signa talis spei sunt: si a confessione facts aliquando rarius, difficilius vel 
tardius peccaverit; si saepius sibi vim fecit; si remedia aliqua adhibuit; 
Andreucei IJ. c. n. 50. n. 40: Placet haec sententia tum quia commu- 
nissima ea est inter theologos, tum quia plurium saeculorum usu et praxi 
teste Francolino ea est in Ecclesia Dei firmata; Diana t. 1. tr. 4. resol. 26; 
Salmanticenses l. c.; Sporer de poenit. n. 331; Leon. a Porto 
Maurit. Discorso mistico e morale n. 13. a. n. 19; Gobat, tr. 7. c. 16; 
Segneri, Toletus, Voit, Sanchez, Azor, Trullenchus, Palaus; 
Lacroix II. cc. 

1) Die Rigoriſten des 18. Jahrhunderts verſuchten den Theologen, welche dieſe 
mildere Anſicht vertraten, — den „Probabiliſten“ — die Anſicht unterzuſchieben, als 
betrachteten fie die „Recitation einiger kurzen Gebete“ u. dgl. als Zeichen der „Lebens⸗ 
beſſerung“ und der Dispoſition (Patuzzi, Ethic. christ. tr. 10 c. 11.). Dieſer 
Vorwurf entbehrt der thatſächlichen Unterlage; die Autoren wenigſtens, welche wir 
citirten, geben zu demſelben in keiner Weiſe Anlaß: fie laſſen jede wirkliche Beſſer⸗ 
ung und jedes wirkliche Bemühen um Beſſerung, gleichviel ob bedeutend oder ver⸗ 
hältnismäßig gering, als Beweis für die Willensänderung gelten. Dadurch unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich allerdings auch von der ſtrengeren Richtung unter den Gegnern der 
Rigoriſten, welche nur eine „motabilis emendatio“ oder „notabilis emendationis 
conatus“ als Zeichen der Dispoſition anerkennen will. Der hl. Alphons hat ſich 
dieſer letzten Richtung angeſchloſſen. Er begaügt ſich nicht, wie die Vindiciae Alph. 
wollen (p. 658), mit „aliqua continentia“; vielmehr betrachtet er es als ein hin⸗ 
reichend ſicheres Zeichen der Dispoſition, wenn der Gewohnheitsſünder „große Sorg⸗ 
falt aufgewendet hat, um nicht zurückzufallen“, wenn „die Zahl der Sünden merklich 
abgenommen hat“ (Prieſter am Alt. Bihrg. 4 n. 18); ferner ſieht er es als Zeichen 
der Dispoſition an, wenn der Rückfällige „nach der letzten Beichte lange, z. B. 20 
bis 30 Tage ſich enthalten hat, während er vorher mehreremals in der Woche zu 
fallen pflegte“ (I. 6. n. 460); zudem verlangt er, daß der Pönitent nicht nur ſeiner 
Gewohnheitsſünde ſich enthalte, ſondern überhaupt „lange Zeit, 20—25 Tage, nach 
der letzten Beichte im Stande der Gnade verharre oder vor ſeiner Beichte ſich lange 
von Todſünden freihalte (Prax. conf. n. 74; Hom. ap. tr. ult. n. 12). Gründe 
für ſeine Abweichung von der milderen Anſicht der ältern Autoren gibt der Heilige 
nicht an. Wir möchten vermuten, daß dieſelben teils in den religiöſen Zeitverhält⸗ 
niſſen, teils in perſönlichen Erfahrungen in ſeinem Wirkungskreiſe liegen. Der Janſe⸗ 
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Schwieriger wird die Beurteilung der Dispoſition bei den Gewohn⸗ 
heitsfündern, welche ohne jede Beſſerung und ohne jeden 
Beſſerungsverſuch zur Beichte kommen. Klagt ſich der Pönitent 
zum erſtenmale feiner ſündhaften Gewohnheit an, jo liegt allerdings 
nach allgemeiner Lehre (Alph. Lig. I. 6. n. 459) kein Grund vor, an 
ſeiner Dispofition zu zweifeln; das signum ordinarium dispositionis, 
d. h. die Ablegung der Beichte und die Verſicherung des Pönitenten 
bieten hinreichende Sicherheit für feine aufrichtige Willensaͤnderung. Hat 
er aber ſchon einmal die Gewohnheitsſünde gebeichtet und die erforder⸗ 
lichen Ermahnungen von ſeiten des Beichtvaters empfangen, ſo halten 
die neuern Moraliſten 1) im Anſchluſſe an den hl. Alphons ſeine Dis⸗ 
poſition nicht für hinreichend geſichert und wollen daher die Losſprechung 
aufgeſch ben wiſſen, es ſei denn, daß ein signum extraordinarium dis- 


nismus, welchen der Heilige mit aller Entſchiedenheit bekämpfte, war nach ſeinem 
eigenen Ausdrucke „Modemoral“; ſeine an rigoriſtiſche Behandlung gewohnten Zeit⸗ 
genoſſen konnten daher durch ſeine Grundſätze, welche, mit der Praxis der Janſeniſten 
und Rigoriſten verglichen, ſehr mild waren, nur gewonnen werden. Unter dieſen 
Umſtänden mochten die ſtrengeren Forderungen wohl größere Garantie für die Stand» 
haftigkeit des Pönitenten bieten. Zugleich werden die „größtenteils unter dem ge⸗ 
meinen Volke herrſchende große Unwiſſenheit ſelbſt in den notwendigſten Glaubens- 
wahrheiten“, die „Verkommenheit des Volkes“ in manchen Gegenden, die „Unwiſſen⸗ 
heit“ bei dem Regular- und Säkularklerus, welche der Heilige in ſeinen Briefen und 
Paſtoralſchreiben wiederholt beklagt (Briefe Bd. 3. S. 662 ff; S. 762; Bd. 1 S. 319), 
ſowie die betrübenden Erfahrungen, die er infolgedeſſen mit den Rückfälligen machte 
(Prax. conf. n. 71; l. 6. n. 464), für ihn Veranlaſſung geworden ſein, für die Be⸗ 
urteilung der Dispoſition des Pönitenten ſtrengere Regeln aufzuſtellen. So erſcheint 
die Lehre des Heiligen unter Berückſichtigung der praktiſchen Verhältniſſe entſtanden 
zu ſein. Damit wäre es denn auch gerechtfertigt, wenn man unter den heutigen, 
vollſtändig veränderten Verhältniſſen die mildere Doktrin der älteren Theologen be⸗ 
folgt. Wie dem aber auch ſein mag, jedenfalls iſt die Behauptung nicht am Platze, 
daß man in unſerer Frage „keine milderen Regeln aufſtellen und befolgen“ könne, 
ohne ſeine Pflicht zu verletzten und der Gefahr des „Laxismus“, der „Begünſtigung 
des Indifferentismus und der Irreligioſität“ ſich auszuſetzen (v. Rossum l. c. n. 2). 
„Ich verlange nicht“, jo ſchreibt der hl. Alphons ſelbſt an die Mitglieder ſeiner Kon⸗ 
gregation (Br. Bd. 1. S. 328), „daß man notwendig und ausſchließlich meinen Anſichten 
folge; aber ich bitte alle, bevor ſie dieſelben verwerfen, mein Buch zu leſen und 
aufmerkſam zu erwägen . . . fie mögen ſich dann fo entſcheiden, wie ſie es vor Gott 
für recht halten.“ Hat etwa die Entſcheidung der Pönitentiarie v. 5. Juli 1831 
heute keine Geltung mehr? 

1) Von der Lehre des hl. Alphons entfernen ſich außer Ballerini mehr oder 
weniger folgende Aneueren utoren: de Varceno, Comp. theol. II. p. 207. sq.; 
Frassinetti, Compendio della theol. mor. II. diss. 14; D' Annibale, Summ. theol. 
mor. III. n. 339; Lehmkuhl, Theol. mor. II. n. 490. 
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positionis den Verdacht beſeitige. Die älteren Theologen — einige aus⸗ 
genommen — find dagegen der Anficht, daß man auf Grund des signum ordi- 
narium dispositionis einen Gewohnheitsſünder mehrere mals (ter qua- 
terve ac saepius) losſprechen könne, obſchon er in derſelben Weiſe wie 
vor feiner Beichte zurückgefallen ift und kein Beſſerungsmittel ge- 
braucht hat ). Der hl. Alphons glaubte dieſer Anficht nicht beiſtimmen zu 
dürfen, weil er der Überzeugung iſt, daß ein Gewohnheitsſünder, der ohne 
jeglichen Beſſerungsverſuch rückfällig geworden iſt, ſchon nach einmaliger 
Beichte, Ermahnung und Losſprechung nicht mehr die erforderliche Sicherheit 
für die Beurteilung ſeiner Dispoſition bietet 2). Die neuern Moraliſten, 
welche der Lehre des Heiligen ſich angeſchloſſen haben, führen ebenfalls einen 
andern Grund nicht an, ſoweit wir die Litteratur überſchauen. 

Für die Beurteilung der Dispofitinn des Pönitenten gelten un⸗ 
beſtritten die beiden Grundſaͤtze: Spontanea confessio est signum con- 
tritionis; poenitenti eredendum est pro se et contra se; ſelbſtverſtändlich 
wird vorausgeſetzt, daß keine „poſitive Präſumption“ gegen ſeine Dispo⸗ 
ſition oder gegen feine Ausſage ſpricht (vgl. Alph. Lig. I. 6. n. 459). 
Es fragt ſich alſo, welcher poſitive Grund gegen die Dispoſition und 
ſomit auch gegen die Verſicherungen des rückfälligen Gewohnheitsſünders 
vorliegt. Derſelbe kann nur in einem Umſtande beſtehen, durch welchen 
der Rückfällige ſich von den Pönitenten, für deren Dispoſition die 
„gewöhnlichen Zeichen“ genügende Sicherheit bieten, zu ſeinen Ungunſten 
unterſcheidet: nämlich in dem Habitus, in der häufigen Wiederholung 
derſelben ſchweren Sünde und in dem Rückfalle nach der Beichte ohne 
jegliche Beſſerung und trotz der Verſicherung aufrichtiger und ernſter 
Willensänderung. 

An und für ſich iſt der Habitus jedoch kein Beweis für die Indis⸗ 
poſition. Er iſt eine Beſchaffenheit des Willensvermögens, deren Beſeiti⸗ 
gung von dem freien Belieben allein nicht abhängt und daher auch nicht 
als notwendige Vorausſetzung für die Dispofition gefordert werden kann; 


1) Alph. Lig. I. 6. n. 459; Vind. Alph. p. 660. ssq.; Ballerini Op. theol. 
t. 5. n. 254. ssq. 

5) L. 6. n. 459: Veneror tantorum doctorum auctoritatem ; sed ego eorum 
opinioni numquam acquiescere potui: etenim cum poenitens iam fuerit in 
alia confessione admonitus et eodem modo reinciderit nullumque ad se emen- 
dandum conatum adhibuerit, eadem suspicio utique recurrit, qua 
fit, ut confessarius non possit habere de eius dispositione mora- 
lem certitudinem sufficientem respective ad hoc sacramentum, 
ut infra explicabitur; n. 461: sufficit, ut confessarius habeat prudentem pro- 
babilitatem de dispositione poenitentis. 
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andernfalls könnte man einen Gewohnbeitsfünder, wie die Janſeniſten 
und Rigoriſten es thatſächlich behaupten, niemals für disponirt halten, 
wenn er ſich nicht mindeflens längere Zeit hindurch von allen Rückfällen in die 
Gewohnheitsſünde vollſtändig freigehalten hätte. Die Hinneigung zur 
Sünde, welche der Habitus zur Folge hat, iſt zudem eine rein phyſiſche 
Inklination der Willenskraft und darf ſomit nicht mit der 
moraliſchen Hinneigung zur Sünde identifizirt werden. Obgleich 
der Wille als natürliche Kraft (qua natura) durch den Habitus zu dem 
fündhaften Akte inklinirt bleibt, kann er doch als freies Vermögen (qua 
potentia) die Sünde verabſcheuen: im entgegengeſetzten Falle würde der 
Habitus die menſchliche Freiheit aufheben. Die aus dem Habitus ent⸗ 
ſtehende Hinneigung hat ſchließlich nur die Wirkung, daß ſie die Willens⸗ 
thätigkeit unterſtützt und erleichtert. Solange alſo der Wille den 
fündhaften Akt nicht vollzieht oder zu demſelben nicht durch irgend einen 
Umſtand angeregt wird, äußert der Habitus ſeinen Einfluß auf das 
Willensvermögen überhaupt nicht ). Mithin iſt eine aufrichtige Reue 
und ein feſter Vorſatz mit dem Habitus und der aus demſelben ſtam⸗ 
menden Hinneigung zur Sünde ſehr wohl vereinbar. „Nee valet dicere“, 
ſchreibt der hl. Alphons (J. 6. n. 459), „quod eadem prava consue- 
tudo est signum indispositionis; nam licet pravus habitus reddat 
peccatorem propensiorem ad peccatum, non dat praesumptionem 
suae infirmae voluntatis.“ Die häufigen Rückfälle in dieſelbe 
Sünde und der Mangel jeglicher Beſſerung ſind ebenfalls kein Beweis 
für die Indispoſition des Pönitenten. Die Willensänderung hängt doch 
von der Gnade und dem menſchlichen Willen ab; durch die Rückfälle 
wird aber das Gnadenwirken nicht ausgeſchloſſen, noch der Wille im 
Böſen endgültig gefeſtigt. Mögen alſo auch — was wir nicht leugnen — 
die häufigen Rückfälle und ihre pſychologiſchen Folgen die Willensänderung 
erſchweren, möglich bleibt dieſelbe nichtsdeſtoweniger. Mit Recht bemerkt 
deshalb der hl. Alphons (I. c.): „Relapsus, tametsi praebeat aliquam 
suspicionem, non tamen certum exhibet signum indis- 
positionis.“ An und für ſich genommen können die Rückfälle 
ohne Beſſerung nicht einmal einen ſo „ſtarken Verdacht“ gegen die Dis⸗ 
poſition erwecken, daß die Erteilung der Losſprechung unſtatthaft wird. 


1) Suarez, Disp. metaph. disp. 44. s. I. n. 6; s. 5. n. 2; Sporer I. c. tr. 
3. n. 157: Habitus peccandi est quid intrinsecum homini, semper de se qui- 
escens nec umquam hominem ad peccatum se sola inducens, sed tantum 
excitans occasione extrinseca per sensus et phantasiam, solummodo inclinans 
et facilitans ad actum promptius seu liberius peccandi. 
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Andernfalls müßte man ſich zu der Theorie der Rigoriſten bekennen und 
ſchon bei der erſten Beichte, in welcher der Pönitent ſeine Gewohnheits⸗ 
fünde bekennt, die Losſprechung aufſchieben. Denn damals ſchon hatte 
er nicht nur den Habitus kontrahirt, ſondern war auch häufig ohne jegliche 
Beſſerung in dieſelbe Sünde zurückgefallen. Der Umſtand ſchließlich, daß 
der Pönitent trotz der Verſicherung ſeiner Sinnesänderung ſchon einmal 
nach der Beichte rückfällig geworden, beweiſt auch nicht die Indispoſition. 
Aus dieſem Umſtande kann nur geſchloſſen werden, daß bei der letzten 
Beichte der wirkſame Vorſatz trotz der Verſicherung des Pönitenten gefehlt 
habe: „qui enim firme proponit“, jagt der hl. Alphons (I. c.). „. . . non 
ita facile sui propositi obliviscitur.“ Selbſt dieſes kann nicht als that⸗ 
ſaͤchlich, ſondern nur als möglich geſchloſſen werden. „Bene enim 
contingere potest“, jo lauten die Worte des Heiligen (I. c.) „quod 
poenitens vere habuerit fir mam voluntatem non relabendi et tamen 
vi pravi habitus sit relapsus.“ Es ift zwar behauptet worden !), daß 
aus dem Rückfall nach der Beichte ohne jegliche Beſſerung gegen die 
Dispoſition des Pönitenten eine „ſtarke Präſumption entſtehe, welche die 
moraliſche Gewißheit erreiche: „Confessarius enim nequit eo casu 
prudenter non praesumere, — nisi signum extraordinarium 
probet contrarium — poenitentem eodem modo ac in praeceden- 
tibus confessionibus (es ift Rede von Pönitenten, welche einmal ihre 
Gewohnheit gebeichtet haben und ermahnt wurden) snam dispositionem 
asserentem, eodem etiam modo dolere ac proponere, hoc est, umbra- 
tilem tantum ac putativam habere dispositionem.“ Selbſt zugegeben, 
daß dieſe Schlußfolgerung von der Art und Weiſe der Verſicherung bei 
der letzten Beichte auf die Beſchaffenheit der gegenwärtigen Dispoſition 
berechtigt iſt, folgt daraus etwa eine „ſtarke Präjumption“ oder „moraliſche 
Gewißheit“ für die Indispoſition des Pönitenten? Wir meinen, es 
könne mit Grund nur auf die Möglichkeit geſchloſſen werden, daß der 
Pönitent in derſelben Weiſe hinreichend disponirt ſei, wie bei ſeiner erften 
Beichte. Bei dieſer letzteren Beichte war ungeachtet der voraufgehenden 
Rückfälle und des Mangels jeglicher Beſſerung die Annahme begründet, 
daß der Pönitent genügend disponirt ſei 2). Trotz des Rückfalles nach 
der Beichte ohne alle Beſſerungsverſuche bleibt es nun ſehr „wohl möglich“, 
daß der Beichtende „thatſächlich den feſten Willen hatte nicht zurückzu⸗ 
fallen“. Wenn er alſo neuerdings „in derſelben Weiſe bereut“ wie bei 
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der letzten Beichte, ſo iſt zum wenigſten die Möglichkeit begründet, daß 
er wiederum disponirt iſt. 

Wir leugnen nicht, daß ein Gewohnheitsſünder, der ohne alle Beſſerung 
zur Beichte zurückkommt, Befürchtungen gegen ſeine Dispoſition erweckt. 
Die häufigen Rückfälle ohne allen Widerſtand und ohne Beſſerungsverſuche 
begründen zum mindeſten die Vermutung, daß ſchuldbare Nachläſſigkeit 
in der Bekämpfung der aus dem Habitus ſtammenden Hinneigung zur 
Sünde, z. B. bei Gottesläſterungen, falſchen Schwüren u. dgl. oder ſogar 
zugleich freiwillige Anhänglichkeit an den Gegenſtand der Sünde, wie es 
bei Verſündigungen gegen die Keuſchheit und Gerechtigkeit der Fall ſein 
kann, die Fehltritte veranlaßt haben. Weil der Pönitent in ſeinem 
Verhalten vor der Beichte kein Zeichen der Sinnesänderung aufweiſt, 
drängt ſich von ſelbſt die Befürchtung auf, ob die Geſinnung, aus welcher 
die Rückfälle herrühren, nicht doch noch fortdauern möchte. Dieſe Ver⸗ 
mutung und Befürchtung wird aber nicht erſt dann begründet, wenn der 
Gewohnheitsſünder zum zweitenmale feine Sünde beichtet: fie beſtand 
ſchon bei der erſten Beichte. Wenn man ihn alſo damals auf Grund 
der gewöhnlichen Zeichen der Dispofition losſprechen durfte, warum denn 
nicht ein zweites Mal? Der Habitus und die Rückfälle ohne Beſſerungs⸗ 
verſuche nach der Beichte beweiſen keineswegs ſeine Indispoſition: trotz⸗ 
alledem bleibt die Möglichkeit beſtehen, daß er disponirt iſt und die 
Verſicherungen ſeiner Sinnesänderung ſomit der Wahrheit entſprechen. 
Oder ſollten etwa ſeine Verſicherungen an ſich verdächtig geworden ſein? 
Es iſt doch, wie zugegeben wird, nicht ſo ſelten („bene contingere potest“), 
daß der Pönitent, obſchon er ſofort ohne Beſſerungsverſuche zurückgefallen 
iſt, einen feſten Vorſatz der Lebensbeſſerung gefaßt hatte. Mithin iſt 
es ſehr wohl möglich, daß der Pönitent bei ſeiner letzten Beichte, als er 
ſeine aufrichtige Sinnesänderung verſicherte, trotz ſeiner Rückfälle die 
Wahrheit geſprochen hat. Inwiefern ſollte alſo der Rückfall nach der 
früheren Beichte einen Beweis gegen die Glaubwürdigkeit des Pönitenten 
und ſeiner Ausſagen bilden? Solange man aber keine Beweiſe gegen 
die Verſicherungen des Pönitenten hat, kann und darf man mit Grund 
ſeinen Worten Glauben ſchenken: nemo praesumendus est malus, nisi 
probatur. Der Pönitent kommt zudem wie wir vorausſetzen, aus 
eignem Stück, nicht von äußeren Rückſichten allein !) geleitet, zur Beichte. 
Darf man alſo etwa mit Grund vorausſetzen, daß er das Sakrament 
indisponirt empfangen wolle? Ohne beſonderen, zwingenden Grund be⸗ 


1) Ob das öſterliche Gebot als äußerer Zwang anzuſehen iſt, hängt von den 
ortlichen Verhältniſſen ab. 
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geht doch wohl niemand ein Sakrileg. Da er bei feiner legten Beichte !) 
ernſtlich ermahnt wurde, kann ihm auch die Notwendigkeit der Reue und 
des Vorſatzes nicht unbekannt ſein; alſo iſt auch nicht anzunehmen, daß 
er aus Unwiſſenheit oder Oberflächlichkeit die notwendige Vorbereitung 
auf den Empfang des Sakramentes unterlaſſen hat. Wo liegt alſo der 
Grund, welcher einen jo ſtarken Verdacht erweckt, daß man ſeinen Ver⸗ 
ſicherungen der aufrichtigen Willensänderung nicht mehr Glauben ſchenken 
dürfte? 
Sobald der Pönitent dagegen öfter losgeſprochen wurde und trotz 
wiederholten Verſicherungen ſeiner Willensänderung ſtets in derſelben 
leichtfertigen Weiſe ohne jeglichen Beſſerungsverſuch zurückgefallen iſt, 
verſchiebt ſich die Sachlage zu ſeinen Ungunſten. Es wird nun wahr⸗ 
ſcheinlich oder nach dem hl. Alphons (I. 6. n. 505) ſogar moraliſch 
gewiß, daß die Rückfälle nach den früheren Beichten nicht ausſchließlich 
dem Hange zur Sünde, ſondern dem Mangel eines ernſten und feſten 
Vorſatzes zuzuſchreiben ſind. Wer nämlich wiederholt einen Willensentſchluß 
ernſtlich faßt, deſſen Ausführung moraliſch möglich iſt, wird doch nicht 
ſtets denſelben vollſtändig unbeachtet laſſen, ihn einfachhin, wie de Lugo 
mit Recht bemerkt (I. c.), „ſofort vergeſſen“. Aus dieſen regelmäßigen und 
gleichmäßigen Rückfällen nach den früheren Beichten folgt aber nach den 
Regeln der Logik über den Analogieſchluß zunächſt, daß der Pönitent 
wahrſcheinlich nach ſeiner neuen Beichte in der gleichen Weiſe wie früher 
rückfällig wird. Daraus ergibt ſich dann natürlicherweiſe der Schluß, 
daß er wahrſcheinlich neuerdings ebenſowenig disponirt iſt, wie bei den 
früheren Beichten. Möglich iſt es freilich immerhin, daß der Pönitent 
. trotz alledem einen ernſten Vorſatz gefaßt hatte und bei ſeiner gegen⸗ 
| wärtigen Beichte wiederum gefaßt hat. Während jedoch bei der zweiten 
1 Beichte eben dieſe Möglichkeit für ſeine Dispoſition ſpricht, weil noch 
kein Grund gegen ſeine Glaubwürdigkeit vorlag, wird nun auch ſeine 
Verſicherung, daß er aufrichtig ſeinen Willen geändert habe, in ſich ver⸗ 
dächtig; wer wiederholt und regelmäßig ſeine Ausſage durch ſeine Hand⸗ 
M lungen vollſtändig widerlegt, verdient mit Recht keinen Glauben mehr. 
1 Dazu kommt, daß man nach kirchlicher Entſcheidung (Prop. 60. damn. 


| wenn er wenigſtens einige Hoffnung auf Beſſerung bietet. Der einzige 
Umſtand, welcher für die Beſſerung eines Gewohnheitsſünders, der trotz 
N wiederholter Beichten ſtets ohne jeglichen Beſſerungsverſuch zurückgefallen 


1) Wurde der Pönitent nicht ermahnt, jo darf er losgeſprochen werden (vgl. 
Alph. Lig. I. 6. n. 495). 


ab Innoc. XI) einen Gewohnheitsſünder nur dann abſolviren darf, 
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ift, Ausſicht bieten könnte, iſt das Verſprechen der Lebensaͤnderung. Eben 
dieſes Verſprechen wird jedoch mit Grund verdächtig, weil der Pönitent 
dasſelbe ſchon öfter gegeben, aber ſtets ſofort und ohne weiteres gebrochen 
hat. Zwar hat er ſchon nach der erſten Beichte ſein Verſprechen in 
keiner Weiſe gehalten, jedoch läßt ſich einerſeits die Möglichkeit nicht 
beſtreiten, daß er ernſtlich geſonnen war, ſein Leben zu ändern, und 
andererſeits hat er einen Beweis gegen ſeine Aufrichtigkeit bis dahin 
noch nicht gegeben; ſomit darf und muß man ihm als dem einzigen, 
kompetenten Zeugen für ſeine Ausſage Glauben ſchenken. Denn ſolange 
kein Grund vorhanden iſt, an der Ausſage des Pönitenten zu zweifeln, 
gilt der Grundſatz: Poenitenti credendum est pro se et contra se. 

Aus dieſen Gründen rechtfertigt es ſich unſeres Erachtens vollkommen, 
wenn die älteren Theologen nicht ſofort bei der zweiten Beichte, ſondern 
erſt „nach vielen“ oder „nach drei, vier und mehr Beichten“ die Los⸗ 
ſprechung verſchieben. 

Iſt der Pönitent ſtets ohne jegliche Beſſerung und ohne 
jeden Beſſerungsverſuch rückfällig geworden, obſchon er ſchon 
mehreremals losgeſprochen wurde, ſo kann ihm trotzdem die Losſprechung 
wiederum erteilt werden, wofern er ein deutliches Zeichen ſeiner 
Willensänderung gibt. „Semper ac aliquod adest signum, quo pru- 


denter possit iudicari poenitens mutasse voluntatein“, ſchreibt der 


hl. Alphons (Prax. conf. n. 75), „bene absolvi potest.“ Hinreichend 
begründete Anzeichen der Dispofition find die ſog. signa extraordinaria, 
welche der Heilige (I. 6. n. 460) aufzählt. Dieſelben können ſich jedoch 
zum Zeil — „minor numerus peccatorum, relapsus post magnum 
conflictum, studium adhibitum ad emendationem“ — ihrer Natur 
nach bei einem Gewohnheitsſünder nicht finden, der ohne allen und jeden 
Beſſerungsverſuch zur Beichte kommt; zum Teil beſtehen ſie in Umſtänden, 
welche thatſächlich. — „ein außergewöhnlicher Beweggrund zur Ablegung 
der Beichte, wie das Anhören einer Predigt, der Tod eines Freundes, 
Erdbeben, Überſchwemmung, Peſt u. dgl., das Bekenntnis früher ver⸗ 
ſchwiegener Sünden, Wiedererſtattung fremden Gutes oder Widerruf einer 
Verleumdung, Thränen und Seufzer“ — in der regulären Seelſorge zu 
den Ausnahmefällen gehören. Zudem kann der Pönitent ohne Zweifel 
disponirt ſein, obſchon er keines von dieſen Zeichen an ſich trägt. Da⸗ 
gegen bildet die Abſicht, in welcher die Beichte abgelegt wird, 
und die Art und Weiſe des Sündenbekenntniſſes, ein Kenn⸗ 
zeichen, welches ſich bei jedem Pönitenten finden muß und zugleich für 
die Beurteilung der Dispoſition entſcheidend iſt. Legt der Pönitent, 
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nur von andern gezwungen oder ausſchließlich von äuße⸗ 
ret Rückſicht geleitet, ſeine Beichte ab, kommt er nur infolge 
der Gewohnheit oder eines Ortsgebrauches, an beſtimmten 
Tagen die Sakramente zu empfangen, ſo wird der Verdacht gegen ſeine 
Dispoſition verſtärkt. Unter ſolchen Umſtänden legt er doch ſeine Beichte 
entweder gegen ſeinen Willen ab, oder er gibt wenigſtens Grund zu der 
Befürchtung, daß eben alles bei ihm noch „beim alten“ iſt. Kommt 
er dagegen aus eigenen freien Stücken, mag auch die Gewohnheit 
oder die Ortsſitte die äußere Veranlaſſung der Beichte ſein, in 
der Abſicht, der Gnaden des Sakramentes ſich teilhaft zu 
machen, ſo hat man einen guten Grund, ihn für disponirt 
zu halten. Denn unter dieſer Vorausſetzung folgt er, da das Verlangen 
nach der Rechtfertigung ohne Gnadenbeiſtand unmöglich iſt, dem Antriebe 
der Gnade. Mit Recht ſchreibt aber Lacroix (I. c. n. 1734): „Si debeat 
iudicari, quod confiteatur ex Dei motione, etiam debet iudicari 
habere dolorem et propositum. Deus enim non moveret ad confi- 
tendum, si non daret praerequisita“. Die aufrichtige Sinnesänderung 
des Pönitenten wird und muß ſich zugleich in dem Beſtreben äußern, 
eine gültige Beichte abzulegen, ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht. Er 
wird daher nicht nur aufrichtig ſeine Sünden bekennen, ſondern 
auch, ſoweit es ihm möglich iſt, ſorgfältig der Sünden ſamt 
der Zahl und den notwendigen Umſtänden !) ſich anklagen. Damit iſt 
aber ein neues Moment gegeben, welches für ſeine Dis⸗ 
poſition ſpricht. Oder iſt man etwa nicht zu der Vorausſetzung 
berechtigt, daß einem Pönitenten, der ſich in dieſer Weiſe anklagt, die 
Erforderniſſe einer gültigen Beichte, alſo auch die Pflicht einer aufrich⸗ 
tigen Reue und eines ernſten Vorſatzes nicht unbekannt ſind? Zugleich 
wird die Annahme begründet, daß er es mit ſeiner Beichte ernſt nimmt; 
hat er doch die Mühe einer ſorgfältigen Gewiſſenserforſchung nicht ge⸗ 
ſcheut. Darf man aber einen Pönitenten, der ſeine Pflichten bezüglich 
des Empfanges der Buße kennt und ſich bemüht, dieſelben zu erfüllen, 
etwa nicht mit Grund für wahrſcheinlich disponirt halten? Dieſe 
„begründete Wahrſcheinlichkeit“ genügt aber nach der Lehre des hl. Alphons 
zur Erteilung der Losſprechung. „Andernfalls könnte man“, wie der 
Heilige bemerkt (Prax. conf. n. 75), „ſchwerlich jemals einen Sünder 
losſprechen; denn alle Kennzeichen der Dispoſition gewähren nur eine 

1) Würde der Pönitent ohne feine Schuld nicht imſtande fein, ſich in ſolcher 
Weiſe anzuklagen, ſo wäre natürlich eine weniger vollſtändige Anklage kein Beweis 
gegen feine Dispoſition. 
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gewiſſe Wahrſcheinlichkeit ).“ Kommt nun hinzu, daß der Pönitent 
„Reue und Vorſatz erweckt“ hat, ſo kann man jedenfalls nicht behaupten, 
daß er es „bei Aufzählung ſeiner Sünden an Fleiß und bei Verab⸗ 
ſcheuung derſelben an Reue gänzlich habe fehlen laſſen“. Somit darf 
nach der Lehre des Katechismus Romanus (p. 2. c. 5. qu. 51) die 
Losſprechung erteilt werden: „Si (sacerdos) audita confessione iudica- 
verit, neque in enumerandis peccatis diligentiam neque in detes- 
tandis dolorem poenitenti omnino defuisse, absolvi poterit.“ Gewohn⸗ 
heitsfünder, welche ihr Leben nicht ernftlic ändern wollen, werden übrigens 
ohne äußeren Zwang entweder gar nicht zur Beichte kommen oder die 
Beichte ſich möglichſt leicht machen. Thatſächlich beſtätigt auch die Er⸗ 
fahrung, daß gerade unter dieſer Kategorie von Beichtenden das ſumma⸗ 
riſche Verfahren, „der Sünden in Gedanken, Worten und Werken gegen 
die Keuſchheit u. ſ. w.“ ſich anzuklagen, beliebt wird. Es fehlt denn 
auch in Wirklichkeit unter den älteren Moraliſten nicht an Autoren, 
welche es als genügendes Zeichen der Dispoſition betrachten, wenn der 
Pönitent „aus eigenen Stücken und nicht von andern gezwungen zur 
Beichte kommt“, wenn er „aufrichtig ſchwere und geheime Sünden bekennt“, 
wenn er „ſorgfältig die Zahl und die Umſtände bezeichnet“ (Mazzotta, 
Lacroix, Laymann, Andreucei Il. c.; Lohner I. c. p. 1. obl. 4) 2). 


1) Vgl. Cardenas, Crisis diss. 2. c. 3. n. 25; Domin. Viva in prop. I damn. 
ab Innoc. XI n. 28. 

2) Der hl. Alphons läßt die aus freien Stücken abgelegte Beichte nur dann 
als hinreichendes Zeichen der Dispoſition gelten, wenn die Pönitenten „vollſtändig 
aus freien Stücken“ (omnino sponte) „wahrhaft“ (vere) „einzig (unice) von dem 
göttlichen Lichte angetrieben“ kommen „allein zu dem Zwecke, um Gottes Gnade zu 
erlangen“ (I. 6. n. 460; Prax. conf. n. 74. vgl. Rossum 1. c. n. 58); dagegen 
betrachtet er eine Beichte, welche „der Sitte gemäß an gewiſſen Feſttagen“ oder „in⸗ 
folge einer frommen Gewohnheit“ abgelegt wird, ebenſowenig als äußeres Zeichen 
der Dispoſition, wie die Beichten, welche durch „das öſterliche Gebot“ oder durch 
„die Eltern, Lehrer und Vorgeſetzten“ veranlaßt werden (II. c.). Demnach ſcheint 
er eine Beichte, welche zwar infolge der Gewohnheit oder eines äußern Anlaſſes, aber 
in der Abſicht, die Gnade Gottes zu erlangen, abgelegt wird, nicht als genügendes 
Zeichen der Dispoſition anzuſehen. Die Art und Weiſe des Sündenbekenntniſſes 
(„modus confessionis et accusationis“. Suarez, de poenit. disp. 52. s. 2) zählt er 
überhaupt nicht unter den signa extraordinaria auf. Zudem ſcheint er die signa extra- 
ordinaria allerdings ausſchließlich zu verſtehen, jo daß die Recidiven, welche nicht 
das eine oder andere dieſer Zeichen aufweiſen, nicht loszuſprechen find (Briefe Bd. 3 
S. 696; vgl. ebd. S. 665). Daß jedoch „die außergewöhnlichen Zeichen, welche der 
Heilige angibt, der einzige Weg zur Erlangung“ der erforderlichen Gewißheit inbetreff 
der Dispoſition des Pönitenten ſeien (Vittozzi, Der hl. Alph. Lig. u. die Losſprechung 
der zweifelhaft disponirten Rückfälligen S. 30), iſt bis jetzt noch nicht bewieſen worden. 


2 
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Wie die Erfahrung beweiſt, kommt man nicht ſo häufig in die 
Gelegenheit, Gewohnheitsfünder, welche ungeachtet mehrmaliger Losſprechung 
ſtets in derſelben leichtfertigen Weiſe ohne allen Widerſtand häufig zurück⸗ 
fallen, in dem Beichtſtuhle behandeln zu müſſen. Rückfällige dieſer Art, 
die überhaupt noch zur Beichte kommen, insbeſondere die ſog. „Oſterlinge“ 
find jedenfalls mit großer Diskretion und Freundlichkeit aufzunehmen. 
Wenn ſie auch außer der Verſicherung ihrer Reue und dem Verſprechen 
der Lebensbeſſerung kein Zeichen der Dispofition geben, wäre es doch 
durchaus verkehrt, ihnen ohne weiteres die Losſprechung zu verſchieben. 
Vor allem iſt es Pflicht, ſolche Pönitenten durch eine ernſte und zugleich 
liebevolle Ermahnung zu disponiren; namentlich empfiehlt es ſich, die⸗ 
ſelben nach der Ermahnung darauf hinzuweiſen, daß die Beichte ohne 
Reue und Vorſatz ein Gottesraub iſt. In der Art und Weiſe, wie die 
Beichtenden ſich daraufhin äußern, findet ſich nicht ſelten ein Anhalts⸗ 
punkt zur Beurteilung ihrer Dispoſition. Herzliche Worte (verba cor- 
dialia) find bekanntlich nach der Lehre des hl. Alphons ein signum 
extraordinarium dispositionis. Bleibt aber trotzdem ihre Dispofition 
zweifelhaft, ſo kann, namentlich zur Oſterzeit, der Fall eintreten, daß 
man bedingungsweiſe !) abſolviren muß, weil mit Grund zu befürchten 
iſt, daß der Pönitent überhaupt nicht mehr zur Beichte zurückkommt. 
Regul. pro praxi. Nicht alle Pönitenten, welche öfter 
in dieſelben ſchweren Sünden zurückfallen, dürfen als 
Gewohnheitsſünder betrachtet und behandelt werden. Ein 
großer, wenn nicht der größte Teil der Rückfälligen, welche aus innerer 
Gebrechlichkeit ſündigen, rechnet nicht zu den Gewohnheitsſündern, weil 
ihre Fehltritte aus der Leidenſchaft lediglich ſtammen, alſo Schwachheits⸗ 
fünden find. „Plurimi peccatores“ ſchreibt Berardi (I. c. n. 38) mit 
Recht, „peccato non adhaerent nisi pro momento, in quo aliqua 
vehementi passione abrepti illud committunt; vix autem illo com- 
misso statim illos poenitet. Satis est habere aliquam experientiam 
in audiendis confessionibus, ut manifestissime pateat, maximam 
partem poenitentiam huiusce generis esse, non solum si in blas- 
phemias, impreeationes etc., sed etiam si in mollitiei peccata labantur.“ 
Dieſe Klaſſe von Pönitenten, d. h. die rückfälligen Schwachheits⸗ 
fünder dürfen, abgeſehen von einzelnen, ſeltenen Ausnahmefällen, 
in denen die Verſchiebung der Abſolution auf kurze Zeit aus einem be⸗ 
ſonderen Grunde notwendig oder offenbar heilſamer, als deren Erteilung 


1) Aph. Lig. 1. 6. n. 432 IV. 
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iſt, nach einer ernſten Ermahnung zum Widerſtand gegen 
die Verſuchung und zur ſorgfältigen Anwendung der 
Beſſerungsmittel losgeſprochen werden (vgl. o. II. S. 6). 

Die Gewohnheitsſünder, d. h. die Pönitenten, welche während 
eines bedeutenden Zeitraumes haufig ohne jegliche Beſſerung und ohne 
irgend welchen Beſſerungsverſuch in dieſelben ſchweren Sünden zurück⸗ 
gefallen find, dürfen losgeſprochen werden, wenn fie ihre ſünd⸗ 
hafte Gewohnheit zum erſtenmale beichten und aus eigenen 
Stücken zur Beichte kommen ſowie ernſtlich Beſſerung 
verſprechen. 

Die rückfälligen Gewohnheitsſünder, d. h. die Pönitenten, 
welche ihre Gewohnheit ſchon einmal gebeichtet haben und trotz der Los⸗ 
ſprechung und der ernſtlichen Ermahnung von ſeiten des Beichtvaters 
in dieſelben Sünden zurückgefallen ſind, dürfen mehreremale — 
drei oder viermal — losgeſprochen werden, obſchon ſie ohne 
jegliche Beſſerungsverſuche in derſelben leichtfertigen 
Weiſe wie vorher häufig rückfällig geworden ſind. Voraus⸗ 
ſetzung iſt jedoch, daß ſie ungezwungen zur Beichte kommen und 
ernſtlich ihre aufrichtige Sinnesänderung und ihren feſten 
Entſchluß der Lebensbeſſerung verſichern. 

Die rückfälligen Gewohnheitsſünder können, obſchon 
ihnen mehreremals die Abſolution erteilt wurde, los⸗ 
geſprochen werden, wenn ſie gewöhnlich unmittelbar nach 
ihren Beichten einige Zeit hindurch, d. h. mehrere Tage ſtan d⸗ 
haft geblieben find oder wenigſtens ſich bemühten, den Ver⸗ 
ſuchungen zu widerſtehen, obgleich meiſtens ohne Erfolg; desgleichen, 
wenn ſie nach der letzten Beichte angefangen haben, ſich um ihre 
Beſſerung zu bemühen (vgl. o. III. 3. S. 29). 

Sind die rückfälligen Gewohnheitsſünder trotz mehr⸗ 
maliger Losſprechung ſtets in der gleichen Weiſe ohne jeg⸗ 
liche Beſſerung und ohne jeden Beſſerungsverſuch zurück- 
gefallen, ſo können ſie nur losgeſprochen werden: 

1. wenn fie eines der von dem hl. Alphons Liguori (l. 6. 
n. 460) genannten signa extraordinaria aufweiſen; oder 

2. wenn ſie aus freien Stücken zur Beichte kommen, auf⸗ 
richtig und nach Kräften ſorgfältig ihre Sünden bekennen und 
den Akt der Reue und des Vorſatzes erweckt haben; oder 

3. wenn ſie infolge der Ermahnung durch den Beicht⸗ 
vater ein deutliches Zeichen der Willensänderung während der 


Pastor bonus, 1898. 33 
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'H Beichte geben, insbeſondere ihre Reue in einer Weiſe verſichern, daß 
BE man die Aufrichtigkeit ihrer Worte mit Grund annehmen kann. 
BE Laſſen ſich die Zweifel an der Dispoſition der Pöni⸗ 
Bi tenten nicht beſeitigen, jo ift die Losſprechung für kurze Zeit auf: 
5 zuſchieben, es ſei denn, daß mit Grund eine Entfremdung von den 
1 Sakramenten zu befürchten wäre; in dieſem Falle muß die Losſprechung 
sub conditione erteilt werben. 
Den disponirten, rückfälligen Gewohnheitsſündern darf nur 
ſelten und dann auch nur aus beſondern Gründen, nicht allein 
des Experimentes wegen, die Losſprechung auf kurze Zeit — 8 bis 10 Tage — 
verſchoben werden. | 

Aachen. | Ferd. Stephinsky. 


(Vergl. Manual. Rit, Trev. S. 98 ff.) 


der Ritus Bei Eingehung der Ehe. 

Das neue Manuale für die Diözeſe Trier bezweckt vor allem eine 

if größere Einheit des Ritus innerhalb der Diözeſe im engern Anſchluß an 

1 das römiſche Rituale. Als Papſt Paul V. das römiſche Rituale durch die 
m Bulle „Apostolicae sedi“ vom 17. Juni 1614 einführte, hat er dies nur 
m für Italien und alle die Orte vorgefchrieben, für die ein Diöceſanproprium 
4 bis dahin nicht beſtand, jedoch gleichzeitig den Wunſch und die Mahnung 
9 ausgeſprochen, daß man ſich allenthalben des mit Autorität der römiſchen 
| Kirche, der Mutter und Lehrmeiſterin aller, herausgegebenen Rituales be: 
dienen möge. Kein Wunder, daß darum das Beſtreben der Biſchöfe dahin 
geht, ihre Diöceſanritualien, unter maßvoller Berückſichtigung der konkreten 
Verhältniſſe, dem römiſchen nach Möglichkeit zu akkommodiren, und daß dies 
Beſtreben gerade in unſerer Zeit mehr und mehr ſich geltend macht, wird 
jeder begreiflich finden, der auch nur ein wenig die Zeichen der Zeit 
verſteht. Immer lebendiger tritt das Bewußtſein der kirchlichen Ein⸗ 
heit im engen Anſchluß des gläubigen Volkes an den apoſtoliſchen Stuhl 
zu Rom in den Vordergrund, und dies Einheitsbewußtſein will ſich vor 
allem auch in der gemeinſamen Form der Liturgie bekunden. „Die Innig⸗ 
keit und Feſtigkeit der Verbindung mit dem gemeinſamen Vater der Chriſten⸗ 
heit“, bemerkt darum Thalhofer (Liturg. I. S. 352) mit Recht, „wird 
ohne Zweifel in hohem Grade auch dadurch gefördert, daß die einzelnen 
Kirchen und Kirchenprovinzen dieſelbe Liturgie haben, darum wie aus einem 
Munde mit ihrem gemeinſamen Vater Gott loben und preiſen.“ Anderer⸗ 
ſeits aber wäre es gegen die Forderungen der chriſtlichen Klugheit, ſolche 
althergebrachte Ortsgebräuche, die mit irgend einem Volke aufs innigſte 
verwachſen ſind und nichts dem kirchlichen Geiſte Widerſprechendes enthalten, 
gewaltſam zu beſeitigen; ein ſolches Verfahren könnte wegen beſonderer 
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Umſtände von größerem Schaden für die Frömmigkeit begleitet fein, als die 
Einführung des römiſchen Ritus Nutzen brächte. Das iſt auch der Grund, 
warum der vom Geiſte der Weisheit geleitete apoſtoliſche Stuhl das römiſche 
Rituale nicht überall einfachhin vorgeſchrieben, ſondern die Einführung des⸗ 
ſelben dem klugen Ermeſſen der Biſchöfe anheimgeſtellt hat, welche den 
Charakter der Ortsgewohnheiten aus unmittelbarer Nähe kennen und ſomit 
über deren Opportunität am beſten urteilen können. 

Dieſe Geſichtspunkte ſind auch bei der neuen Auflage des trieriſchen 
Rituales maßgebend geweſen und bei Erklärung des Ritus der Trauung 
vor Augen zu halten. Dieſer Ritus zerfällt zunächſt in zwei Teile, die 
genau von einander zu unterſcheiden ſind; der erſte Teil betrifft die eigent⸗ 
liche kirchliche Trauung oder den wirklichen Abſchluß der Ehe nach 
den Vorſchriften des Konzils von Trient (Deer. Tametsi), der zweite Teil 
die benedictio nuptiarum, den Brautſegen. Die Kirche ſelbſt macht dieſen 
Unterſchied, indem ſie die kirchliche Trauung vor dem Pfarrer und zweien 
Zeugen für alle katholiſchen Brautleute zur ſtrengen Pflicht macht !), den 
Empfang des Brautſegens aber unter normalen Verhältniſſen zwar auch 
dringend wünſcht ), jedoch, weil fie ihn als eine gewiſſe Auszeichnung be⸗ 
trachtet, mitunter anch verſagt. Darum bemerkt auch das Rituale nach 
geſchehener Trauung: „His expletis si benedicendae sunt nuptiae“ etc. 

Dieſe Unterſcheidung der Kirche iſt nicht neu, wir finden ſie vielmehr 
bereits angedeutet bei Tertullian (ad Uxor. I. 2. c. 9), wenn er jagt: 
„Wie ſollte ich vermögen, das Glück einer Ehe zu ſchildern, welche die 
Kirche ſchließt, das Opfer beſtätigt, der Segen beſiegelt, welche von Engeln 
angekündigt und gültig erklärt wird vom Vater. Drei verſchiedene Akte 
ſind damit angedeutet, die Tertullian, wie Propſt (Sakramente S. 456) 
bemerkt, wahrſcheinlich in der der Wirklichkeit entſprechenden Aufeinander⸗ 
folge anführt: Der eigentliche Abſchluß der Ehe oder die Konſenserklärung 
vor der Kirche wird angedeutet durch die Worte: „Ecclesia conciliat“; 
auf dieſen folgte die Feier der hl. Euchariſtie, „confirmat oblatio“, 
die in der alten Kirche durchweg in Verbindung mit der Spendung der 
Sakramente und als deren Vollendung erſcheint; nach der Meſſe endlich 
wurden die Eheleute abermals vor den Prieſter geführt, um von ihm unter 
Handauflegung den feierlichen Segen zu empfangen: „obsignat 
benedictio“. 

1. Was nun den erſten Teil des Ritus, die eigentliche Trauung, 
angeht, ſo iſt dabei weſentlich nur die durch den zuſtändigen Pfarrer ver⸗ 
anlaßte Konſenserklärung des Bräutigams und der Braut, mit welcher das 
römiſche Rituale denn auch ſofort die hl. Handlung beginnt. Wäre darum 
in einem außerordentlichen Falle, wie ihn z. B. dieſer Tage noch die Zei⸗ 
tungen brachten, dem Pfarrer nur die paſſive Aſſiſtenz erlaubt, dann 
müßte er, lediglich als qualifizirter Zeuge, ſich ausſchließlich auf die Entgegen⸗ 
nahme des gegenſeitigen Eheverſprechens der Brautleute beſchränken, ohne ſich durch 
ſeine Kleidung oder ſein äußeres Verhalten irgendwie als Liturgen zu ke⸗ 


. I. de reform. Matr. 


1) Conc. Trid. sess. 24. ca 
p. 21. Julii 1841 nebft Inſtrukt. von 1806. 


) Ibid. u. S. C. 
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thätigen 1). So wird's ausdrücklich im Breve Pius VIII. „Litteris altero“ vom 
25. März 1830 beftimmt: „Quam circa rem illud solummodo in nonnullis 
locis tolleratum est, ut parochi, qui ad graviora rei catholicae in- 
commoda avertenda praesentiam suam contrahendis his nuptiis prae- 
stare cogebantur, paterentur quidem eas ipsis praesentibus confici, ut, 
audito utriusque partis consensu, deinceps pro suo officio actum valide 
in matrimoniorum librum referrent, sed caverent semper ab 

llieitis huiusmodi matrimoniis ullo suo actu approbandis ), multoque 
magis a sacris precibus et ab ecclesiastico quovis ritu eisdem ad- 
miscendo.“ Der Kirchenrat von Trient (sess. 24. cap. Tametsi) ver- 
langt aber von dem Prieſter eine aktive Aſſiſtenz und will darum, daß er 
bei dem Akte nicht bloß als autoriſirter Zeuge zugegen ſei, inſofern 
er den von den Eheleuten geſchloſſenen Bund als vor Gott und der Kirche 
zu Recht beſtehend anerkennt und beſtätigt, ſondern auch als Liturg, 
inſofern er Gottes Segen über die Nupturienten herabruft. Darum fügt 
das Konzil hinzu: „Parochus, viro et muliere interrogatis et eorum 
mutuo consensu intellecto, vel dicat: Ego vos in matrimonium con- 
jungo, in nomine Patris et Filii et Spiritus sancti, vel aliis utatur 
verbis iuxta receptum uniuscuiusque provinciae ritum.“ Durch dieſe 
oder ähnliche Worte mit der ſie begleitenden Ceremonie, ſowie durch die 
Segnung des Brautringes und den letzten Segensſpruch „Dominus custo- 
diat“ mit der Beſprengung durch Weihwaſſer, dokumentirt der amtirende 
Prieſter beim Abſchluſſe der Ehe ſeine aktive Aſſiſtenz und ſich ſelbſt als 
Vermittler des Segens, den die Kirche ihren Kindern für dieſen wichtigen 
Schritt auf ihren Lebensweg mitgeben will. Im römiſchen Rituale folgen 
noch verſchiedene preces mit der Oration „Respice, quaesumus“, dieſe 
ſind jedoch keineswegs als der eigentliche feierliche Brautſegen zu betrachten, 
da fie bei allen Trauungen mit aktiver Aſſiſtenz zu verrichten find (S. C. 
de Prop. 21. Julii 1841, Benedikt. XIV., Instit. eccl. 80); ihnen ent⸗ 
ſprechen im Diözeſanrituale die S. 106 angegebenen preces mit der Ora⸗ 
tion „Praetende, quaesumus“, erweitert noch durch den Pf. 127 und das 
Evangelium des hl. Johannes; auch ſie finden der Anordnung gemäß 
S. 105) ihre Anwendung in allen den Fällen, in denen der feierliche 

rautſegen nicht zuläſſig iſt. 

2. Was nun den Brautjegen?) angeht, fo iſt es ganz gewiß dem 
Geiſte der Kirche entſprechend, daß dieſer ſich im Anſchluſſe an das heilige 


1) Schnitzer — Eherecht, S. 214, Anmerk. 1) bemerkt mit Recht: „Da die 
Kirche einerſeits dem Prieſter aktive Aſſiſtenz gebietet, andererſeits den Gläubigen 
die Pflicht auferlegt, die Ehe ihren Vorſchriften gemäß einzugehen, ſo darf der 
Pfarrer, da er zu etwas Unerlaubtem die Hand nicht bieten kann, entweder nur aktiv 
oder überhaupt nicht aſſiſtiren, außerordentliche Fälle ausgenommen.“ 

2) Darnach mag man beurteilen, ob es dem Pfarrer nach geleiſteter paſſiver 
Affiftenz erlaubt iſt, ein Brautpaar zu beglückwünſchen, das die Ehe gegen das 
Verbot — a in ſchwer fündhafter Weiſe eingegangen, wie es in dieſen Tagen in 
Wien geſchah. — 

9 Der Kirchenrat von Trient (sess. 24, cap. I.) ermahnt die Eheleute, daß 
ſie, bevor ſie den Brautſegen in der Kirche empfangen haben, nicht im ſelben Hauſe 
zuſammen wohnen. Da dies aber nicht vorgeſchrieben wird, ſo iſt es keine ſchwere 
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Opfer vollzieht. „Nur wenigen Menſchen“, ſo Biſchof Sailer (Paſtoral⸗ 
lehre 2. Teil, S. 394), „entſchleiert ſich das Geheimnis der ehelichen Ver⸗ 
bindung, nämlich was ſie im Geſichtspunkte der Religion ſei. Die Kirche 
hat immer dahin gearbeitet, ſie durch die beigefügten Ceremonien und vor⸗ 
geſchriebenen Gebete als das große Sakrament auf Chriſtus und die 
Kirche den Brautleuten darzuſtellen. Sie ſollen ſich zuvor durch das Ver⸗ 
ſöhnungsmittel, die Buße, Gott nähern und dann durch den Genuß des 
hl. Leibes Jeſu ganz mit Gott vereinigen, damit ſie das hl. Symbol, das 
iſt die Verbindung Gottes mit der Menſchheit, die Verbindung Chriſti mit 
der Kirche und die Wieder vereinigung der Menſchheit mit Gott durch 
Ehriftus, in ihrer ehelichen Verbindung lebhaft und chriſtlich ausdrücken 
mögen. Kann man hierfür einen beſſeren Ort ſich denken als den Fuß 
des Altares, wo der lebendige Gott thront, der die Gelöbniſſe aufnehmen 
und beſiegeln ſoll? . .. Aber um die Wichtigkeit des Augenblicks unver⸗ 
geßlich und den Hintritt zum Altar recht heilig zu machen, ſoll es unter 
dem Opfer der hl. Meſſe geſchehen; unter dem Opfer der reinſten Liebe 
ſoll die Liebe ſich verpaaren, damit Gottes Liebe die eheliche Liebe heilige, 
befeſtige und regiere. Welch ein ſchönes Bild! Das ganze Heiligtum der 
Religion iſt hier verſammelt, um den Bund zweier Menſchen zur Fort⸗ 
pflanzung der Menſchheit und zur Vermehrung der Glieder des Leibes 
Chriſti im Namen Gottes zu bekräftigen. Die Feier einer chriſtlichen 
Ehe ſoll alſo in der Regel unter der hl. Meſſe oder gleich 
nach derſelben geſchehen.“ So hielt man es bereits in den erſten 
chriſtlichen Zeiten, wie wir von Tertullian gehört; gewiß iſt, daß die Liturgie 
in der oratio pro fidelibus ein Gebet für Eheleute enthielt, das ſich nach 
der Konſekration in den Fürbitten wiederholte und ſich im ſpäteren griechiſchen 
und römiſchen Ritus, im letzteren nach dem Pater noster, wiederfindet; 
das Sakramentar Leo's I. ſowie das Gregor's I. enthalten bereits das 
Formular einer Brautmeſſe (vergl. Binterim, Denkwürdigkeiten 6. II. 
S. 80 u. 88). Darum befiehlt auch das Konzil von Köln 1536, daß 
die Einſegnung morgens unter der hl. Meſſe geſchehen ſoll, und beruft ſich 
bei dieſer Anordnung auf die alten Kanones: „secundum antiquos canones“. 
Während das Konzil von Trient (sess. 24, cap. 1) zwar die Mahnung 
an die Eheleute ausſpricht, daß ſie den Brautſegen in der Kirche empfangen 
und vor dem Empfange desſelben noch nicht im ſelben Hauſe zuſammen 
wohnen ſollen, aber über die Verbindung desſelben mit dem hl. Opfer 
nichts beſtimmt, iſt im römiſchen Miſſale der feierliche Segen in die Votiv⸗ 
meſſe pro sponso et sponsa derart verpflochten, daß dieſe beiden ſich 
gegenſeitig bedingen. „Dum hoc sacrum (sc. missa pro sponso 
et sponsa) agitur“, jo Benedikt XIV. (Instit. eccles. 80), „solemnis 


Sünde, wenn die Eheleute nach gültig abgeſchloſſener Ehe und vor Empfang des 
Segens bereits zuſammen wohnen, und auch keine läßliche Sünde, „si adesset ali- 
qua iusta et rationabilis causa.“ (Vergl. Mühlbauer, Decret. Suppl. I.) „Talis 
benedictionis omissio, licet, cum fit sine scandalo et contemptu, non sit pec- 
catum mortale, est tamen secundum communem doctorum saltem catum 
veniale“ (Sanchez, De mat. lib. 8. disp. 82). Es iſt jedoch durch ein Dekret der 
Inquiſitionskongregation vom 31. Auguſt 1881 ausdrücklich ausgeſprochen, daß die 
katholiſchen Ehegatten die Nuptialbenediktion ſobald als möglich zu erhalten ſuchen ſollen. 
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benedietio sponsis dari intelligitur. . . Quare, cum haec missa so- 
lemnes benedictiones contineat, tunc solum celebranda est, cum licet 
nuptiis benedictionem impertiri, non autem cum haec "benedictio 
interdicitur“; dem ſtimmt die Ritenfongregation bei, welche ſich hierüber 

zu wiederholten Malen mit der größten Entſchiedenheit ausgeſprochen hat, 
5 am 13. Juli 1630, am 7. September 1850, am 23. Juni 1853, am 
14. Auguſt 1858 und am 26. März 1859. (Vergl. Mühlbauer: Decreta 
authentica II. u. Suppl. I.) In dieſen Dekreten ſpricht die Kongregation 
nicht bloß den allgemeinen Grundſatz aus, den wir eben von Benedikt XIV. 
gehört haben, daß nämlich die feierliche Benediktion nur in der hl. Meſſe 
erteilt werden dürfe, ſondern ſie verſagt auch den Biſchöfen die erbetene 
Erlaubnis, dieſelbe außerhalb der hl. Meſſe (Dekr. 26. März 1859) oder 
in der verbotenen Zeit (23. Juni 1853; 14. Aug. 1858) zu erteilen, in 
welcher die Brautmeſſe nicht gefeiert werden darf. Zwar hatte die Kongre⸗ 
gation am 1. September 1838 auf die von Eichſtätt aus geſtellte Anfrage 
(Vergl. Mühlbauer II. a. a. O.), ob es erlaubt ſei, wie in Bayern zumeiſt 
geſchehe, den Brautſegen getrennt von der Hochzeitsmeſſe zu erteilen, erklärt: 
„nihil obstat“, aber als man dies Dekret auch auf die Diözeſe Limburg 
und mehrere andere Bistümer, mit Berufung auf die dort herrſchende Ge⸗ 
wohnheit, ausdehnen wollte, wurde von derſelben Kongregation (23. Juni 
1853) dieſer Verſuch unter Hinweis auf die allgemeinen Dekrete als un⸗ 
erlaubt erklärt, und in einem Schreiben an den Biſchof von Imola das nach 
Eichſtätt 1838 erlaſſene Dekret als widerrufen („revocatum“) bezeichnet. 
a „Quum itaque“, fo die Kongregation in dem genannten Schreiben, 
„novissima S. Congregationis decreta solemnem nuptiarum benedic- 
tionem abstrahi vetent a Missa, Eminentia Vestra iam videt, dubiis 
ab ipsa nuper exhibitis, quae id licere supponunt, nullum hodie 
locum superesse posse, postquam supradictum 1* eretum in Eystetten, 
quo unice innituntur, fuit revocatum.“ Während jo die hl. Kirche 
einerſeits die Brautleute dringend ermahnt, ſich des Brautſegens teilhaftig 
zu machen, dieſen jedoch andererſeits nur in Verbindung mit dem hl. Meß⸗ 
opfer geſtattet, gibt ſie ihren ſehnlichſten Wunſch zu erkennen, daß der Ab⸗ 
ſchluß der Ehe, entſprechend dem ehrwürdigen Gebrauche der erſten Kirche, 
möglichſt zur Zeit der erhabenſten, heiligſten und ſegensreichſten Handlung 
unſerer hl. Religion geſchehe. Daß aber die Kirche vom Konzil von Trient 
an bis auf dieſen Tag und ganz beſonders in unſerer Zeit dieſen ihren 
Wunſch immer beſtimmter und dringender ausſpricht, darf niemanden Wunder 
nehmen: Solange man auch von ſeiten der weltlichen Gewalt die Ehe als 
ein der alleinigen Obhut der Kirche anvertrautes Sakrament betrachtete und 
darum durch weiſe Geſetze und zweckmäßige Verordnungen ihr Anſehen zu 
begründen und ihre Unverletzlichkeit zu befeſtigen ſuchte, brauchte die Kirche 
über die von allen im Glauben und in der Praxis gleichmäßig anerkannte 
Heiligkeit der Ehe nicht ſo ängſtlich zu wachen, und darum erklärt es ſich 
auch, warum zur Zeit des Mittelalters „die Brautmeſſe nicht immer mit der 
Einſegnung ſo verbunden war, daß beide nicht hätten von einander getrennt 
werden können“; ja, „daß die Einſegnung zuweilen an Nachmittagen oder 
in den Häuſern geſchah.“ (Binterim a. a O. $ 8). Seitdem aber die Ur⸗ 
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heber des Proteſtantismus die Ehe ihres ſakramentalen Charakters ent⸗ 
kleideten, und dementſprechend die weltliche Gewalt ſie, als rein bürgerlichen 
Vertrag unter dem Namen einer Civilehe, in ihre Machtſphäre zog, mußte 
das Beſtreben der Kirche in geſteigertem Maße dahin gehen, das Heilige, 
welches die Ehe durch den Segen des Prieſters erhält, ſtets kräftiger hervor⸗ 
zuheben, die ſakramentale Würde und Gnade, die der Erlöſer ihr mitgeteilt, 
ſtets greifbarer zu veranſchaulichen und ſo der Profanation, die mit Allgewalt 
ins innerſte Heiligtum der Ehe eindringen will, einen wirkſamen Damm 
entgegen zu ſetzen. Dieſes Beſtreben der Kirche wird aber nur dann von 
dem erwünſchten Erfolge gekrönt ſein, wenn ihre Hirten und Diener das 
gläubige Volk durch Ermahnungen und Belehrungen über die Erhabenheit 
des Sakramentes dahin bringen, daß die Brautleute den wichtigſten und 
folgenſchwerſten Schritt ihres Lebens in dem Augenblicke thun, wo der Ur⸗ 
heber des Sakramentes und der Spender aller Gnaden als Opferlamm für 
ſie auf dem Altare liegt. Gewiß wird die Stimmung der Brautleute, wenn 
ſie zur Zeit des hl. Opfers ihre Hände zum Lebensbunde ineinanderlegen, 
eine viel weihevollere ſein, als wenn ſie, wie zu einer großen Schauſtellung, 
zur Mittagszeit das Gotteshaus betreten. Iſt dies nicht für jeden Seel⸗ 
ſorger Grund genug, mit Klugheit und Nachhaltigkeit dahin zu arbeiten, 
daß in ſeinem Wirkungskreiſe, dem Wunſche der Kirche entſprechend, der 
Abſchluß der Ehe während der hl. Meſſe zur Regel und die 
Abweichung davon nur zur Ausnahme wird? 

3. Was nun die feierliche Benediktion während der hl. Meſſe angeht, 
ſo dürften folgende Bemerkungen am Platze ſein. 

a) Die Meſſe pro sponso et sponsa iſt zwar privilegirt, hat aber 
trotzdem den Charakter einer Privatvotivmeſſe (Deer. S. C. R. 3. März — * 
ſelbſt wenn fie mit äußerer Solemnität geſungen würde (S. R. C. 3 1. Aug. 1831 
Darum hat ſie kein Gloria und Credo, dagegen Benedicamus Dom. u. 
Ev. s. Joann. in fine und wenigſtens drei Orationen, von denen die erſte 
die Oration der Brautmeſſe, die zweite die der verdrängten Tagesmeſſe und 
die dritte die etwa in der Tagesmeſſe vorkommende Commemoratio specialis 
oder in Ermanglung einer ſolchen die der kirchlichen Zeit entſprechende 
Commemoratio communis iſt. 

b) Die privilegirte Votivmeſſe iſt zuläſſig an allen Tagen, mit Aus⸗ 
nahme jedoch der Sonn⸗ und gebotenen Feſttage, der Feſte 1. u. 2. Klaſſe, 
der Oktav von Epiphanie u. Pfingſten, ſowie der Pfingſtvigil und der dies 
octava des Fronleichnamsfeſtes. An dieſen für die Feier der Votivmeſſe 
gehinderten Tagen wird die Tagesmeſſe genommen mit der Kommemoration 
und der Benedictio nuptialis aus der Brautmeſſe. Dieſe Kommemoration 
iſt ſtets nach den von den Rubriken vorgeſchriebenen Orationen der Tages⸗ 
meſſe, aber vor den orationes imperatae einzulegen, und wenn an Feſten 
1. und 2. Klaſſe nur eine Oration, ift fie nach dieſer sub distineta 
cone lusione einzufügen (S. C. R. 20. April 1822 u. 15. Juni 1883). 
So oft man alſo die Ehe im Anſchluß an die hl. Meſſe einſegnet, nimmt 
man an den nicht gehinderten Tagen die Votivmeſſe, an den gehinderten 
Tagen verfährt man in der eben angegebenen Weiſe, und zwar auch in dem 
Falle, wo die Brautleute ſelbſt eine hl. Meſſe für ſich nicht 
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beſtellt haben. Man applizirt dann nach ſeiner eigenen Intention, 
nimmt aber die Votivmeſſe pro sponso et sponsa, bezw. an den gehinderten 
Tagen, die Tagesmeſſe mit der bezeichneten Einſchaltung. 

e) Da, wie wir oben bereits dargethan, die Brautmeſſe mit der Bene⸗ 
diktion unzertrennlich verbunden iſt, ſo fällt natürlich auch die Brautmeſſe, 
bezw. die Kommemoration derſelben, in allen den Fällen weg, in denen 
wegen des ſpeziellen Verbotes der Kirche der feierliche Brautſegen nicht 
geſpendet werden darf. Es trifft dies zu ) bei gemiſchten Ehen, ſelbſt wenn 
ſie mit den von der Kirche geforderten Bürgſchaften erlaubt eingegangen 
werden. (Vgl. Erlaß des Biſch. Generalvik. zu Trier im Archiv für k. K.⸗R. 
Bd. 72. S. 200.) ß) Wenn die Braut Witwe iſt 1) und den Brautſegen 
bereits bei Eingehung ihrer erſten Ehe empfangen hat (S. C. Off. 3 1. Aug. 1881). 
Hat ſie ihn aber bei Abſchluß der erſten Ehe aus irgend welchem Grunde, 
z. B. weil dieſe Ehe eine gemiſchte oder in verbotener Zeit eingegangen 
war, nicht empfangen, ſo iſt die zweite Ehe, wenn ſonſt kein Hindernis 
entgegenſteht, einzuſegnen. 7) Wenn die Ehe in der verbotenen Zeit, wenn⸗ 
gleich mit biſchöflicher Dispens, geſchloſſen wird (S. C. R. 31. Aug. 1839; 
21. Juli 1841; 14. Aug. 1858). 5) Nach einer Entſcheidung der Pöni⸗ 
tentiarie (10. Dez. 1860) in den Fällen, wo der Pfarrer, um größere 
Übel zu verhindern, mit Erlaubnis des Ordinariats der Trauung ſolcher 
affiftirt, die mit kirchlichen Cenſuren behaftet find und ſich mit der Kirche 
nicht verſöhnen wollen. (Vgl. Acta S. Sedis vol. XXVI. p. 513.) 

d) Wird nun die Benediktion während der hl. Meſſe gegeben, ſo hat 
man ſich genau an das römiſche Miſſale zu halten. In der Bulle Pius’ V. 
bezüglich des Miſſales heißt es ausdrücklich: „Huic Missali nostro nihil 
unquam adden dum aut detrahendum, aut immutandum esse decer- 
nimus“; und wiederum: „In Missae celebratione alias caeremonias 
vel preces, quam quae hoc Missali continentur, addere vel reecitare 
ne praesumant.“ Budem ift im Auftrage Urbans VIII. ſeit deſſen Zeit 
von der Rituskongregation jedem römiſchen Miſſale folgendes Dekret vor⸗ 
gedruckt: „Renovando decreta alias facta mandat S. Congregatio, in 
omnibus et per omnia servari Rubricas Missalis romani, non obstante 
quocumque praetextu et contraria consuetudine, quam abus am 


) Früher (Vir autem 3. de secundis nuptiis) war es allgemein verboten, 
die 2. Ehe feierlich einzuſegnen. Den Grund gibt der hl. Thomas (in 4. dist. 42. 
gd. 3. art. 2. ad 2.), wenn er ſagt: „Quia secundum matrimonium, quamvis in 
se consideratum sit perfectum Sacramentum, tamen in ordine ad primum 
consideratum habet aliquid de defectu Sacramenti, quia non habet plenam 
signifieationem, cum non sit una unius, sicut est in matrimonio Christi et 
ecclesise.* Da jedoch der Segen hauptſächlich mit Rüdficht auf die Braut gegeben 
wird, ſo bildete ſich, wie derſelbe hl. Lehrer (a. a. O.) bemerkt, die Gewohnheit 
heraus, denſelben zu erteilen, wenn der Mann, nicht aber die Braut verwitwet 
war, oder wenn zwar Witwe, ihn früher aber noch nicht empfangen hatte. 
Darum jagt die Kongregation des hl. Offiziums (Decr. 31. Aug. 1881): „Benedic- 
tionem nuptialem semper impertiendam esse. . . omnibus illis coniugibus, 
qui eam in contrahendo matrimonio quacumque ex causa non obtinuerint, 
+». dummodo mulier, si vidua, benedictionem ipsam in aliis nuptiis non 
acceperit.“ Dies gilt auch, „si, antequam coram parocho et testibus matrimo- 
nium contraxerint, invicem se cognoverint“ (S. C. Conc. 12. Okt. 1593). 
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esse declaret.“ Daraus geht hervor, daß eine Einſchaltung neuer 
Gebete in den vom Miſſale vorgeſchriebenen Ritus ſelbſt unſtatthaft iſt. 
Hören wir Thalhofer (a. a. O. $ 23. e.): „Es wird kaum zuläſſig ſein, 
in den römiſchen Ritus ſelber, wie ihn das Miſſale vorſchreibt, auf 
Grund des Herkommens irgendwelche Einſchaltungen zu machen, wenngleich 
das Einzuſchaltende nicht ins Miſſale ſelber eingeſetzt, ſondern aus dem 
Rituale entnommen wird, wie z. B. der Pſalm Beati omnes in der bene- 
dietio nuptiarum, den man bis zur Stunde in manchen Diözeſen Deutſch⸗ 
lands auch bei der benedictio nuptiarum intra Missam betet, wiewohl 
er im Meßbuch nicht ſteht.“ Dasſelbe Urteil wird man bezüglich der beiden 
Orationen Benedie Dme. u. Omnipotens fällen müſſen, die nach dem 
Diözeſanrituale (S. 101) aus der Collectio Rituum der Benediktion inner⸗ 
halb der Meſſe beigefügt werden. 

4. Wir haben bisher die Nuptialbenediktion nur im Anſchluſſe an die 
hl. Meſſe betrachtet. Das Diözeſanrituale (S. 101 ff.) hat aber auch eine 
eigne Benediktionsformel für den Fall, wo der feierliche Segen außer⸗ 
halb der hl. Meſſe erteilt wird. Wir haben nun zwar gehört, daß die 
Ritenkongregation von einer ſolchen Benediktion nichts wiſſen will und die 
einmal wegen „beſonderer Umſtände“ im Jahre 1838 gegebene Erlaubnis 
wieder zurückgenommen hat, aber es läßt ſich zunächſt geltend machen, daß 
die im trier 'ſchen Rituale angegebene Formel nicht mit der im römiſchen 
Miſſale identiſch iſt, und ſomit das Verbot der Kongregation vom 14. Auguſt 
1858, die Benediktion mit der Formel des Miſſale außer der Meſſe zu 
ſpenden, unſeren Fall nicht berührt. In der Entſcheidung vom 23. Juni 
1853 wurde freilich auf die Anfrage von Limburg aus, ob die Benediktion 
mit einer eignen Formel außerhalb der hl. Meſſe zuläſſig ſei, geantwortet: 
„Omnino servetur Rubrica Missalis; quoad specialem benedictionis 
formulam extra Missam, Rela tum, “. „Aber dadurch iſt gleichwohl 
nicht ausgeſchloſſen, daß die fragliche Gewohnheit (der Benediktion außer 
der Meſſe) unter dem mächtigen Einfluß der konkreten Verhältniſſe im Laufe 
der Zeiten ... neuerdings rechtskräftig wurde, vorausgeſetzt, daß die be⸗ 
treffende Gewohnheit nicht in ſich und unter allen Verhältniſſen 
irrationabel iſt, was von der in Rede ſtehenden ſchon im Hinblick auf das 
Dekret von 1838 und aus dem weiteren Grunde nicht geſagt werden kann, 
weil die Kongregation der Propaganda mit Zuſtimmung des Papſtes unter 
dem 19. Auguſt 1865 den Biſchöfen der Provinz Quebek „ad vitanda 
varii generis incommoda“ ausdrücklich geſtattet hat, jo oft ein vernünf⸗ 
tiger Grund vorhanden iſt, die benedictio nuptiarum getrennt von der 
Meſſe zu erteilen“ (Thalhofer a. a. O. $ 23. f.). Dieſe Bemerkung Thal⸗ 
hofers dürfte auf unſeren Fall paſſen, um jo mehr, als dieſe Benediktions⸗ 
formel des Diözeſanrituales für die Spendung des Brautſegens außerhalb 
der hl. Meſſe uralt iſt und ſich bereits in der 1574 herausgegebenen Agende 
Archiep. Jacobi wörtlich findet ). 


1) Silbernagel (kath. Eherecht $ 145) bemerkt: „Durch ein väpftliches Indult 
kann jedoch die Ertei ung der benedictio nuptialis außerhalb der hl. Meſſe un⸗ 
mittelbar nach der Trauung geſtattet werden, und es kann ſich auch hierfür eine 
Gewohnheit bilden.“ 
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5. Da nun nach dem Diözefanrituale dieſe Benediktion als eine 
feierliche angeſehen wird, ſo darf dieſe Formel in allen den Fällen nicht 
zur Anwendung kommen, in denen die feierliche Benediktion unterſagt iſt. 
Dementſprechend hat das Manuale denn auch auf S. 106 eine kürzere Form, 
welche derjenigen des röm. Rituales ähnlich, jedoch, wie bereits bemerkt, 
um den Pſalm Beati omnes und das Evangelium S. Joannis erweitert 
iſt. Dieſe Form iſt zu wählen 1) in der geſchloſſenen Zeit, 2) ſo oft die 
Braut den Brautſegen bereits empfangen und 3) bei gemiſchten Ehen. Nach 
dem Erlaß des Generalvikariates vom 18. Nov. 1873 darf jedoch bei ge⸗ 
miſchten Ehen, bei denen die erforderlichen Kautelen gegeben find, die 
kirchliche ESinſegnung vorgenommen werden, und nur, wenn die Braut 
proteſtantiſch iſt, hat die benedictio coniugum zu unterbleiben; auch darf 
celebrirt werden, aber dazu nicht die Missa pro sponso et sponsa ge- 
nommen, noch auch von den Gebeten in dieſer Meſſe Gebrauch gemacht 
werden. (Vgl. Archiv für k. Kirch.⸗R. B. 72. S. 200.) 

Da dieſe Formel nicht die der feierlichen Benediktion iſt, ſo gilt hier 
die Bemerkung des röm. Rituale: „Si quae Provinciae aliis ultra prae- 
dietas laudabilibus consuetudinibus et caeremoniis in celebrando 
Matrimonii Sacramenti utuntur, eas S. Synodus Tridentina optat 
retineri.“ 

Trier. Wilh. Never. 


Der Ritus der Incenfation beim Offertorium der hl. Meſſe 
und feine Bedeutung. 


Das Konzil von Trient hat Sessio 22. „Doctrina de sacrificio 
Missae“, cp. 5. „de Missae caeremoniis et ritibus“ Folgendes erklärt: 
„Da der Menſch von Natur aus fo beichaffen ift, daß er ohne äußere Hilfs- 
mittel nicht leicht zur Betrachtung der göttlichen Dinge ſich zu erheben ver⸗ 
mag, darum hat die Kirche als fromme Mutter gewiſſe Gebräuche eingeführt, 
wie z. B., daß einiges in der Meſſe mit leiſer, anderes mit lauter Stimme 
geſprochen werden ſoll; ebenſo hat ſie gewiſſe Ceremonien in Anwendung 
gebracht, wie z. B. myſtiſche Segnungen, Lichter, Rauchwerk, Gewänder 
und vieles andere derart, nach apoſtoliſcher Vorſchrift und Überlieferung, 
ſowohl um dadurch die Majeſtät dieſes ſo großen Opfers anzuzeigen als 
auch um die Gemüter der Gläubigen durch dieſe ſichtbaren Zeichen der 
Religion und Frömmigkeit zur Betrachtung der erhabenſten Geheimniſſe, die 
in dieſem Opfer verborgen ſind, anzuregen. Demnach haben die Ceremonien 
der hl. Meſſe im allgemeinen einen doppelten Zweck: zunächſt ſollen 
ſie die Opferfeier wie ein ſtrahlender Kranz umgeben, 
heben und beleben, zur Ehre und Verherrlichung Gottes 
dienen; ſodann ſollen ſie die Hoheit, Heiligkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit des Opfers den Gläubigen eindrucksvoll veran⸗ 
ſchaulichen, damit ſie, möglichſt andächtig geſtimmt, um ſo 
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beſſer Gott verherrlichen und um ſo reichere Gnaden zu 
ihrem Heile und ihrer Heiligung erlangen. 

Dieſem doppelten Zwecke dient vorzugsweiſe die Incenſation beim 
Dffertorium ſowohl wegen ihres reichen Ritus als auch 
wegen ihrer bedeutungsvollen Symbolik. Deshalb iſt eine des⸗ 
fallfige genaue Kenntnis und ein entſprechendes Verſtändnis für jeden Prieſter 
notwendig, um ſo notwendiger, als hierbei Theorie und Praxis mannig⸗ 
fache Verſchiedenheiten zeigen. Indem wir dieſe beſonders berück⸗ 
ſichtigen, wollen wir die in Rede ſtehende Ceremonie in der angegebenen 
doppelten Hinſicht näher erörtern. 

Sie umfaßt vier Hauptteile: 1. die Einlegung des Incenſes; 2. die 
Incenſation der Opfergaben; 3. die Incenſation des Altares; 4. die In⸗ 
cenſation des Celebranten, Klerus’ und Volkes. 


I. 


Durch wirkſame Symbole ſollen nach der Abſicht der Kirche bei der 
hl. Meſſe Opfergebet und Opfergeſinnung möglichſt geſteigert werden und 
die Herzen des Prieſters und der Gläubigen ganz durchdringen und mächtig 
himmelwärts ſtimmen. Zu dieſem Zwecke hat die Kirche zwei Symbole 
angeordnet, Incenſation und Händewaſchung. Und zweifelsohne iſt gerade 
der wohlriechende, im Feuer verglühende Weihrauch mit ſeinen himmel⸗ 
anſteigenden und ringsum ſich ausbreitenden Wolken zum Symbol, zum 
feierlichen Ausdruck der innern Opfergeſinnung und eines himmelandringenden, 
gnaden⸗ und tugendreichen Opferlebens wie geſchaffen; er erinnert uns un⸗ 
willkürlich an das Wort des Weltapoſtels, daß wir durch den Wohlgeruch 
der Erkenntnis und Gnade Chriſti ein „Christi bonus odor“ werden. 
(2. Kor. 2. 14. u. 15.) 

Wie das Offertorium zum Introitus, jo verhält ſich auch die zweite 
Incenſation zur erſten; bei der Incenſation zum Introitus tritt mehr die 
Bedeutung des Gebetes hervor, bei der Incenſation zum Offertorium mehr 
die des Opfers, jedoch ſo, daß das, was durch das Symbol bezeichnet, durch 
das begleitende Gebet ausgeſprochen und erfleht wird. Dieſe ſchon ſeit dem 
9. Jahrhundert übliche Incenſation ſchließt ſich auch überaus ſinnreich an 
den bisherigen Oblations⸗Ritus an, iſt deſſen eindrucksvolle Entfaltung und 
Erweiterung. Das wird bei der Erklärung des einzelnen klar erhellen. 

Nach dem Gebete „in spiritu humilitatis“ und „veni, Sanctificator“ 
wendet ſich der Celebrans, in der Mitte des Altares ſtehend, ohne vor⸗ 
herige Inklination oder Genuflexion, ein wenig nach rechts, ſo 
daß das Geſicht nach der Epiſtelſeite gekehrt iſt. Bei dieſer kleinen Wendung 
tritt er, wenn das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt, etwas rückwärts, aber auch 
in dieſem Falle ohne vorherige Genuflexion, „quia cessat ratio 
accessus et recessus vel transitus, iam patet, jure omittendas esse 
b (Gardellini, Instr. Clement. $ 30. n. 11., Hartmann, 

pert. Rit. 7. Aufl., S. 468, Schober, Caerem. Missar. solem. p. 155; 
Baldeschi, Espos. delle Sacre Cerim. tom. IV. append. I. n. 48., 
Bouvry, Expos. Rubric. t. II. p. 458 u. a. m.) Nun legt er, während 
die linke Hand unter der Bruſt ruht, mit der rechten Weihrauch ins Rauch⸗ 
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faß, und zwar zuerſt in die Mitte, indem er ſpricht: „Per intercessionem 
beati Michaelis Archangeli“, dann zur Rechten des Rauchfaſſes mit den 
Worten: „stantis a dextris altaris incensi“ und zum drittenmal zur 
Linken des Rauchfaſſes unter den begleitenden Worten: „et omnium elec- 
torum suorum“. Inzwiſchen fordert der Diakon den Celebrans auf, den 
Incens zu ſegnen, nicht bloß, um hieran zu erinnern, „sed etiam, quia 
benedietionem significatur gratia, quam petere convenit“. (Herdt, 
Lit. Praxis, tom. II. n. 55. 3.) Der Celebrans aber faltet vor der 
Segnung die Hände, um anzudeuten, daß er nicht in eigener, ſondern durch 
Gottes Kraft demütig ſegne, dann legt er die linke Hand auf den Altar 
und, indem er mit der rechten Hand das Kreuzzeichen über den Incens 
macht, ſpricht er die Worte: „incensum istud“ ete. Einige Autoren wollen, 
daß der Prieſter auch bei dieſer Segnung die linke Hand unter die Bruſt 
lege. Dieſes widerspricht aber folgender Rubrik des Missale Rom., Rit. 
cel. Miss. tit. 3. n. 5.: „Cum seipsum signat, semper sinistram ponit 
infra pectus: in aliis benedictionibus, cum est ad altare et bene- 
dicit oblata vel aliquid aliud, ponit eam super altare, nisi aliter 
notetur.“ (Vergl. auch Caeremon. Episcop. lib. I. cap. 19. n. 3.; 
ebenſo Martinucei, vol. I p. 67, Baldeschi, ji c. tom. 2. cap. 7. n. 5. 
Schober, I. c. p. 88 u. a. m.) Durch das beſagte Segensgebet und das 
Kreuzzeichen wird der Weihrauch zu einem Sakramentale gemacht, das nicht 
nur heilige Bedeutung, ſondern auch die heilſame Kraft hat, alles Unreine 
und Schädliche zu verſcheuchen und himmliſchen Segen herabzuflehen. Daher 
unterbleibt auch die Segnung des Weihrauchs, wenn das Allerheiligſte allein 
incenſirt wird, „quia tune solius honoris causa adhibetur, cum ss. 
Sacramento nulla nova benedictio addi possit.“ (Herdt, I. c. n. 55. 5.) 
Betrachten wir nun noch etwas näher den Inhalt des in Rede ſtehenden 
Segensgebetes. 

Bei dieſem Gebete nimmt die Kirche, um es um ſo kräftiger und frucht⸗ 
reicher zu machen, ihre Zuflucht zur Fürſprache und Vermittlung des ſeligen 
Erzengels Michael und aller ſeiner Auserwählten. Wegen des Zuſatzes 
„stantis a dexteris altaris incensi“, der bei Lukas 1. 11. u. 19. wört⸗ 
lich vom Erzengel Gabriel ausgeſagt wird, findet ſich in vielen älteren 
Miſſalien der Name Gabriel ſtatt Michael, weshalb auch manche 
Liturgiker in dieſer Weiſe unſer Gebet verändert wiſſen wollen. So ſchreibt 
unter andern Merati: „Cum enim Angelus, qui Zachariae apparuit et 
stetit a dextris altaris incensi, Lucae cap. I. sit Gabriel, affirmante 
ipso: „Ego sum Gabriel“ etc., „videtur Michaelis nomen non ab 
auctore huius precationis eidem insertum, sed oscitantia librariorum 
intrusum: et equidem antiquissimi codices liturgici non Michaelis, 
sed Gabrielis referunt nomen“ etc. (Novae observat. et addition. 
ad Gavanti commentaria, tom. 1. pars 2. tit. 7. n. 63.) Die Kirche 
hält aber auch hier, wie im Confiteor, an dem Namen Michael feſt und 
hat entſchieden: „Nihil esse innovandum“ (S. R. C. 25. Sept. 1706), 
und zwar aus triftigen und gewichtigen Gründen. Der Erzengel Michael 
iſt es, dem, wie der hl. Chryſoſtomus ſagt, „als Schutzgeiſt das jüdiſche 
Volk (die altteſtamentliche Kirche) anvertraut war“, und den nicht minder, 
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um mit dem hl. Laurentius Juſtinianus zu reden, unſere hl. Mutter, die 
Kirche, anerkennt und verehrt als ihren beſonderen und eigentümlichen 
Schutzengel, als ihren beſtändigen Fürſprecher, als den Fürſten des himm⸗ 
liſchen Hofes, der die Seelen der Auserwählten mit treuer Liebe empfängt 
auf dem Wege leitet, zum Vaterlande führt, wo der Bräutigam der Kirche 
herrſcht, Jeſus Chriſtus, unſer Herr, „Michael, der große Fürſt, ſteht für 
die Söhne ſeines Volkes“ (Dan. 12. 1.), er iſt, wie es im Offertorium 
der Requiemsmeſſen heißt, „der Fahnenträger, welcher die Seelen der Gläu⸗ 
bigen einführt zum ewigen Lichte. Daher war auch, wie der hl. Bonaventura 
erzählt, „der hl. Franziskus gegen den hl. Erzengel Michael, dem das Amt, 
die Seelen vorzuſtellen, obliegt, von beſonderer Liebe und Andacht entflammt 
ob ſeines glühenden Eifers für das Heil aller Menſchen. Was liegt dem⸗ 
nach näher, als daß die Kirche in dem Augenblicke, wo es ſich um die 
gnädige Annahme ihres durch das brennende und duftende Rauchwerk ver⸗ 
ſinnbildeten Opfers handelt, gerade ihren großen und mächtigen Beſchützer 
im Himmel, den hl. Michael, um ſeine Fürbitte anfleht? Dieſes muß um 
ſo angemeſſener erſcheinen, weil ſie bei der Incenſation der Opfergaben. 
gleichſam wetteifern will mit den himmliſchen Chören in der Anbetung des 
göttlichen Lammes auf dem Throne; erſcheint ja der Altar, in lichte Weih⸗ 
rauchwolken gehüllt, ſo recht als Abbild des himmliſchen Allerheiligſten, das 
ſtets duftet von den Gebeten der Seligen. Der hl. Michael „ſteht an der 
rechten Seite des Rauchaltars“, d. h. er bringt in goldenen Schalen den 
Weihrauch der Gebete und Opfer der Gläubigen vor das Angeſicht des Herrn. 
Der hl. Michael erſchien auch, wie die Kirche im Offizium „Apparit. s. 
Michael. archang.“ berichtet, auf dem Berge Garganum mit dem Rauch⸗ 
faſſe in der Hand, an dem Orte, wo eine Kirche gebaut werden ſollte. „Es 
ſtand der Engel neben dem Altare des Tempels und hatte das goldene 
Rauchfaß in ſeiner Hand; es wurde ihm viel Rauchwerk gegeben, daß er: 
es anzündete auf dem goldenen Altare, der vor den Augen des Herrn ſteht.“ 
(Vergl. Apokal. 8. 3. u. 4.) 

Nachdem auf die beſagte ſinnreiche Weiſe das Rauchwerk dem Dienſte 
des Allerhöchſten geweiht iſt, beginnt ſofort die bedeutungsvolle Incenſation. 


II. 


Bei dem Offertorium werden zuerſt die Opfergaben incenſirt, 
weil hauptſächlich wegen dieſer die jetzige Incenſation geſchieht, und Kreuz 
und Altar ſchon vor dem Introitus incenſirt wurden. Der Ritus der Incen⸗ 
ſation iſt folgender (Bit. cel. Miss. tit. 7. 10.): Der Celebrans macht, 
ohne vorherige Inklination oder Genuflexion, mit dem Rauch⸗ 
faß drei Kreuze an gleicher Stelle über Kelch und Hoſtie in derſelben Weiſe, 
wie ſie mit der bloßen Hand gemacht werden. Die Längslinien zieht er 
von der Mitte der Palla an in ſtets gleicher Höhenrichtung bis 
über die Hoſtie hinaus, die in allem gleichen Querlinien zieht er zwiſchen 
Kelch und Hoſtie hin. Bei der erſten Längslinie ſpricht er: „Incensum“, 
bei der erſten Querlinie „istud“, bei der zweiten Längslinie „a te“, bei 
der gleichen Querlinie „benedietum“, bei der dritten Längslinie „ascendat“ 
und bei der gleichen Querlinie „ad te, Domine“. 
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Nun läßt er das Rauchfaß etwas hinab und zieht mit demſelben drei 
Kreiſe in gleicher Lage um die Hoſtie und den Kelch. Die beiden erſten Kreiſe 
zieht er, vorn bei der Hoſtie beginnend, von ſeiner Rechten zur Linken oder von 
der Epiſtel⸗ zur Evangelienſeite hin, bis zum Ausgangspunkte; den dritten 
Kreis zieht er in entgegengeſetzter Richtung, von der Evangelien⸗ zur Epiſtel⸗ 
ſeite hin. Zwiſchen den einzelnen Kreiſen wird etwas paufirt, und zwar, 
wie Martinucci ſagt, „maioris gravitatis causa“. Bei dem erften Kreiſe 
werden die Worte geſprochen: „Et descendat super nos“, bei dem zweiten 
Kreiſe „misericordia“ und beim dritten „tua“. Während dieſer Incen⸗ 
ſation legt der Diakon die rechte Hand auf den Fuß des Kelches, damit 
dieſer nicht umgeſtoßen werde. (Merati, I. c. n. 64. u. 65., Martinucci, 
lb. 1. cap. 5. n. 15. u. 16., Bouvry, I. c. p. 338 u. 339, Schober, 
I. e. p. 88 sq., Herdt, I. c. tom. I. n. 323 u. a. m.) 

Auch hier ergänzen ſich wieder Ritus und Gebet und bilden vereint 
| eine ſymboliſche Darſtellung und Weiterführung der vorausgegangenen 
| Oblation. Quarti ſchreibt hierüber in feinem Kommentar zu den Meßrubriken 

(p. II. tit. 7. n. 10.) alſo: „Sicut per altare significatur Christus, 
1 ita etiam et quidem expressius per oblata in Christi corpus et 
A sanguinem convertenda, et ideirco sicut in thurificatione altaris 
| 
| 


a odorem, qui inde emanat, significatur effectus gratiae, qui a Christo 
| ; 1 derivatur ad fideles, ita in hac thurificatione, qua incensantur oblata, 
* per odorem inde emanantem significatur effectus uberrimus 
Be ratiarum ex sacrificio provenientium, in quo Christus est hostia. 
3 eitur autem thuribulum primo per modum crucis, quia fructus 
I 5 ee huius sacrificii incruenti a sacrificio crucis tanquam a 
m onte proveniunt; secundo etiam ter dueitur circumeirca a dextris 
I et a sinistris, ut indicetur, nos usquequaque adiuvari virtute sacri- 
1 ficii in prosperis et adversis.“ Während dieſe Erklärung hauptſächlich auf 
die Früchte oder das Ziel des Opfers hinweiſt, legen andere den Haupt⸗ 


MH nachdruck auf den Opfergedanken oder das Weſen des Opfers. So jagt 
1 z. B. Gihr (Das hl. Meßopfer, 3. Aufl. S. 520): „Die Darbringung der 
ji Opfergaben liegt darin, daß fie, in eine geheiligte, geheimnisvoll dunkle 
m Atmoſphäre gehüllt und durch die kreuzweiſe Schwingungen des vom gefeg- 
€ neten Weihrauch duftenden Thuribulums nochmals (feierlich) geweiht werden. 
+ Die Weihrauchkörner, welche im Feuer verglühen und als angenehmer Duft 


m aufwärts fteigen, ſprechen ſozuſagen ſymboliſch die Bitte aus, die Subſtanz 
„ der irdiſchen Elemente möge durch das Feuer des hl. Geiſtes bald verzehrt 


Mi werben, um dem göttlichen Opferlamme unter den Brots⸗ und Weinsgeſtalten 
Mi Raum zu geben; die Incenſation geftaltet ſich zu einer Epikleſe, d. h. zur 
* Bitte um Weſensverwandlung der Opferelemente. Daß das euchariſtiſche 


£ „ Opfer gnädig aufgenommen werde zum Heile der Gläubigen und der ganzen 
1 Welt, wird angedeutet durch die Weihrauchwolken, welche auf die Opfer⸗ 
1 gaben und die Gläubigen niederſinken und ſie umhüllen.“ Dieſe Deutung 
Ze beftätigt und erweitert noch nach einer andern Seite hin Amberger in jeiner 
1 „Paſtoraltheologie“ (4. Aufl. 2. Band, S. 146): „Bei dem Offertorium 
A werden mit dem Rauchfaſſe drei Kreuze über Hoftie und Kelch ge 

1 bildet; denn Brot und Wein ſollen verwandelt werden in das Opfer, welches 
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dem dreieinigen Gott zu allen Zeiten dargebracht wird, vorbildlich im alten 
Bunde, wahrhaft im neuen und ohne Hülle im Himmel, und welches eines 
iſt mit dem Opfer am Kreuze .. Dann werden mit dem Rauchfaſſe drei 
Kreiſe um Kelch und Hoſtie gezogen ...; denn das Opfer umgibt 
und erfüllt die Kirche in ihrer dreifachen Geſtaltung. Es finden aber die 
beiden erſten Kreiſe Abſchluß, Rundung und Umfaſſung erſt durch den dritten; 
denn das himmliſche Opfer bringt das alt⸗ und neuteſtamentliche Opfer zur 
Vollendung.. Das Ziel des aus der Kirche zu Gott aufſteigenden 
Opfers bezeichnen die Worte: „Und es ſteig' auf un? herab Deine Barm⸗ 


herzigkeit.⸗ m 


Nachdem auf beſagte finnvolle Weiſe ein heiliger licht⸗ und gnaden⸗ 
ſtrahlender Kreis um die Opfergaben gezogen iſt, wird die Incenſation noch 
weiter fortgeſetzt, damit auch das Altarkreuz, bezw. das Allerheiligſte, die 
Reliquien oder Bilder der Heiligen, der Altar, der Celebrans mit ſeinen 
Dienern, der Klerus und das anweſende Volk in den heiligen Opferkreis 
hineingezogen werden. Dieſer Ritus findet ſich in ſeinen Grundzügen ſchon 
bei der erſtmaligen Incenſation vor dem Introitus der hl. Meſſe. Hier 
hat er aber, entſprechend ſeiner innigen Beziehung zum Offertorium, eine 
reichere Ausführung und eine etwas andere Bedeutung, indem er die vorher 
ausgeſprochenen Oblationsgedanken: „Dieſer geſegnete Incens möge zu Dir, 
o Herr, emporſteigen, und auf uns möge niederſteigen Deine Barmherzigkeit“, 
noch weiter vorführt und näher entfaltet. 

Nach der Incenſation der Opfergaben incenfirt der Celebrans zuerſt 
das Altarkreuz als den vorzüglichſten fichtbaren Gegenſtand in drei 
gleichen, geraden, einfachen Zügen, indem er nach jedem Zuge ein 
wenig paufirt. Vor und nach dieſer Incenſation macht er eine 
inclinat io profun da oder, wenn das Allerheiligſte im Taber⸗ 
nakel aufbewahrt wird, eine Gennflexion laut folgender Rubrik des 
Miſſale: „Si in altari fuerit tabernaculum ss. Sacramenti, accepto 
thuribulo, antequam incipiat incensationem, genuflectit, quod 
item facit, quotiescumque transit ante medium altaris.“ (Rit. cel. 
Miss. tit. 4. n. 6.) Trotz dieſer unzweideutigen Rubrik begnügen ſich viele 
mit einer einfachen Inklination. Von dieſer Praxis ſagt mit Recht 
Herdt J. c. n. 310. 2: „Haec autem consuetudo rubricis est contraria 
et consequenter etiam abroganda.“ Einige Rubriziſten, wie 
Romſee und Hartmann, ſchreiben vor, daß der Celebrans vor der Incenſation 
des Kreuzes einen oder zwei Schritte zurücktreten ſolle. Dieſe Anſicht findet 
ſich aber bei den meiſten und bedeutendſten Autoren nicht, z. B. bei Merati, 
Martinucci, Cavalieri, Baldeſchi, Herdt und Bouvry. Letzterer bemerkt 
treffend, daß jenes Zurücktreten von ſelbſt grundlos erſcheinen müſſe, wenn 
der Celebrans bei der Handhabung des Rauchfaſſes die Vorſchrift des 
Caeremoniale Episcoporum, lib. I. cap. 23. 4. beobachte: „Dextera 
vero easdem catenulas simul iunctas prope thuribulum tenet.“ 
Vor der Incenſation des Kreuzes ſtellt der Diakon den Kelch zur Epiſtel⸗ 
ſeite hin, aber nicht über das Korporale hinaus, nach derſelben ſogleich 
wieder in die Mitte. | 
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Sind auf dem Altare approbirte Reliquien oder Statuen der Heiligen 
ausgeſtellt, ſo werden dieſe nach der Incenſation des Kreuzes incenſirt, und 
zwar zuerſt diejenigen auf der Evpangelienſeite, dann nach entſprechender 
Reverenz vor dem Kreuze jene auf der Epiſtelſeite in je zwei geraden, ein⸗ 
fachen Zügen. Hierauf beginnt, ohne nochmalige Reverenz vor 
dem Kreuze, die Incenſation des Altares. ’ 

Iſt das Allerheiligſte ausgeſetzt, fo unterbleibt ſelbſtredend die Incen⸗ 
ſation des Kreuzes, und der Celebrans begibt ſich nach der Incenſation der 
Opfergaben mit dem Diakon, ohne vorherige Genuflexion, vor die 
oberſte Stufe, kniet dort nieder und incenfirt in drei geraden Doppelzügen 
das Sanctissimum, indem er vorher und nachher eine inclinatio capitis 
macht. Alsdann ſteigt er wieder in die Mitte des Altares hinauf, gen u⸗ 
flektirt mit dem Diakon und incenſirt den Altar. 

Bei dieſer Incenſation hat der Celebrans nach der Vorſchrift des 
Caerem: Episcop. I. c. n. 8. darauf zu achten, „ut se in ea graviter 
et decore gerat, non personam aut caput, dum thuribulum dueit 
reducitque, movens; sinistram, quae summitatem catenularum retinet, 
firmam stabilemque ante pectus tenebit; dexteram vero manum ac 
brachium commode ac tractim cum thuribulo movebit ita ut, cum 
thuribulum ad se retrahit, illud sub brachio leviter et competenti 
mora reducat, et dum procedit thurificando altare, eundo et redeundo, 
semper illum pedem prius moveat, qui proximior est 
altari, totque omnino passus faciat, quot thuribuli tractus, ut manus 
pedesque in motu decenter concordent.“ Zuerſt incenfirt er die hintere 
Hälfte der Menſa auf der Epiſtelſeite in drei geraden, einfachen, mit 
der Menſa parallelen, nicht nach oben ſich ſchwingenden, 
möglichſt gleich weit von einander entfernten Zügen, indem er gleichzeitig, 
| mit dem linken Fuße zuerſt voranſchreitend, drei Schritte macht. An der 
Mi Ecke der Epiſtelſeite angelangt, läßt er das Rauchfaß außerhalb des Altares 
N 5 etwas hinab und macht zwei geradlinige Züge nach oben, den letzteren 
5 bis zur Kante der Menſa, alsdann, der Mitte des Altares zugewandt, von 
5 der vorderen Kante bis zur Mitte der Menſa hin drei gerade Züge, 
ji indem er ſich gleichzeitig, zuerſt den rechten Fuß vorſetzend, in drei Schritten 
DE zur Mitte des Altares hin bewegt. 

1 Ob die letztgenannten fünf Züge, wie die entſprechenden auf der Evan⸗ 
1 gelienſeite, gerade oder halbkreisförmige ſein müſſen, darüber ſind 
Mi die Rubriziſten geteilter Anſicht. Für die halbkreisförmige Art ſprechen 
‘m Meratus, Bauldry, Bouvry, Herdt u. a., für die erftere Form Martinucci, 
m Schober, Hartmann und andere. Martinucci ſagt (I. c. cap. 5. n. n. 5. not.): 
A „Caveat sacerdos, ne in modum circuli super mensamin- 
4 censet, quem admodum perperam solent nonnulli, quoniam huius- 
Ze modi thurificandi ratio a rubrica et Caeremoniali praescribitur in 
Mi thurificandis tantum oblatis.“ „Si revera“, ſchließt Schober „in nu- 
1 meris supradictis semicirculus esset faciendus, abs que dubio a 
Mi rubrica indicaretur, uti in thurificatione oblatorum.“ (I. c. p. 
7 41. not. 13.) Der alſo begründeten Anſicht können wir nur beipflichten. 
| In gleicher Weiſe, wie auf der Epiftelfeite, wird auch, nach entſprechender 


E03 
| 47 
1 
4 
4 
| 

A 

11 

| 


Der Ritus der Incenfation beim Offertorium der hl. Meſſe und feine Bedeutung. 521 


* Reverenz vor der Mitte des Altares, die Menſa des Altares auf der 
dD 5 Evangelienfeite incenfirt. Jedoch bleibt der Celebrans an der Kante dieſer 
r [Siͤeite ſtehen, wenn er die drei rückwärtsgehenden, nach der Mitte des Altares 
’ 5 hin gerichteten Züge ausführt und fügt von derſelben Stelle aus, etwas 
2 4 vom Altare zurücktretend, noch drei geradlinige Züge hinzu von der 


Mitte der Frontſeite bis zur oberen Kante des Altares, indem er gleich⸗ 


die folgenden Worte alſo verteilt: 


* zeitig zur Mitte des Altares hinſchreitet. Ebenſo macht er dann noch, nach | 

* vorheriger Reverenz in der Mitte, auf der Epiſtelſeite die drei letzten Züge | 

e gegen das Antipendium hin. (Miss, Rom., Rit. cel. Miss. tit. 4. n. 4. | 

a u. 5., Caerem. Episcop. I. c. n. 5. u. 6.) | 

Die ganze Incenſation des Altares umfaßt 29, ohne Reliquien und 6 

. Heiligenbilder 25 Züge. Inzwiſchen betet der Celebrans den 2., 3. u. 4. | 
Vers aus dem 140. Pſalm, und zwar fo, daß die Worte die ganze Hand⸗ a 

5 lung begleiten oder, wie das Caerem. Episcop. I. c. n. 11. ſagt, „ut | 

f eodem tempore finiantur verba et thurificatio“. (S. R. C. 5. März 1870.) 

t Näherhin können nach der Angabe bewährter Autoren die Worte auf die 

’ einzelnen Züge der Incenſation alſo verteilt werden: 

N a) Sind Reliquien zu incenfiren, 

für die Incenſation des Kreuzes: 

8 1. Dirigatur — 2. Domine — 3. oratio mea; 

> für die Incenſation der Reliquien: 

. 4. sicut — 5. incensum — 6. in conspectu — 7. tuo. 

> b) Sind keine Reliquien ausgeſtellt, 

r I. für die Incenſation des Kreuzes oder des Allerheiligſten: 

t 1. Dirigatur Domine oratio mea — 2. sicut incensum — 3. in 

conspectu tuo. 

Indem in dieſem Falle der 4., 5., 6. und 7. Zug unterbleiben, werden 

| 

| 


8. elevatio 16. et | 5 
9. manuum 17. ostium 2 24. in 
10. mearum 18. circumstantiae | 10 verba E 
11. sacrificium [ (19. labiis = (26. malitiae E 
12. vespertinum J meis, 8 (27. ad excusandas 28 
13. PoneDomine|,; (21. ut non 5 J28. excusationes 2 
14. custodiam | 22. declinet = 10 in peccatis 5 
15. ori meo 23. cor meum 8 


(Vergl. Schober, I. c. p. 91 etc.) 

Was nun die ſymboliſche Bedeutung der ganzen Ceremonie betrifft, 
ſo iſt dieſe ſo ſinnreich, daß wir ſie hier nur in ihren Hauptzügen ſtreifen 
können. „Der brennende, duftende Weihrauch, welcher in lichten Wolken 
emporwallt, ſymboliſirt das euchariſtiſche Opfer, ſowie die damit verbundenen 
Opfergebete, in denen die innere Opfergeſinnung des celebrirenden Prieſters 
und der andächtig Teilnehmenden ſich kundgibt. Dies geht klar aus den 
Pſalmverſen hervor, welche den hl. Akt der Incenſation begleiten. In drei 
Zügen wird zuerſt dem dreiperſönlichen Gott entweder im Bilde des Kreuzes 


Pastor bonus, 1898. 34 
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oder im heiligen Sakramente das Gebet und Opfer der Anbetung dargebracht. 
Die Reliquien oder die Bilder werden beräuchert, um den Heiligen Ehre 
zu erweiſen und zugleich zum Ausdruck des Verlangens, unſere Opfer und 
Gebete möchten, durch ihre mächtige Fürſprache unterſtützt, wirkſamer auf⸗ 
ſteigen, d. h. Gott wohlgefälliger und uns heilbringender werden. Die 
Rauchwolken, welche den Altar von allen Seiten umgeben, deuten an, daß 
derſelbe im Momente der Konſekration zum myſtiſchen Kalvarienberg, zum 
geheimnisvollen Myrrhenberg und Weihrauchhügel» (Hohel. 4. 6.) werde, 
von dem der ſüßeſte Opferduft und der lieblichſte Wohlgeruch des Gebetes 
zum Himmel emporſteigt. (Gihr, a. o. O. S. 520 u. 521.) 

Dieſe Symbolik der rituellen Handlung findet einen treffend ſprechenden 
Ausdruck in dem begleitenden Gebete: „Gleich Rauchwerk (oder als Rauch⸗ 
opfer) ſteig', o Herr, mein Gebet empor zu Deinem Angeficht, gleich dem 
Abendopfer ſei das Erheben meiner Hände. Stell', o Herr, eine Wache 
an meinen Mund und ein feſtes Thor vor meine Lippen, damit mein Herz 
nicht neige zu Worten der Bosheit, um Scheingründe zur Beſchönigung der 
Sünden vorzubringen. In dieſen Worten ſchaut der Prieſter wie in einem 
Spiegel, wie ſeine Herzensandacht und Opfergeſinnung am Altare beſchaffen 
ſein ſollen. Der zuerſt geſprochene Vers deutet hin auf das Rauchopfer, 
welches täglich morgens und abends auf dem goldenen Altare des altteſta⸗ 
mentlichen Heiligtums angezündet und dargebracht wurde, und er drückt die 
Bitte aus, daß des Prieſters Flehen dem Herrn ebenſo gefallen möge, wie 
jenes Gott beſonders wohlgefällige Weihrauchopfer. Im Munde des cele⸗ 
brirenden Prieſters aber haben jene Worte des Pſalmiſten einen noch weit 
tieferen Sinn. Sie beziehen ſich nach der Erklärung der hl. Väter auf das 
Opfer Chriſti, durch welches jene vorbildlichen Rauchopfer ihren Abſchluß 
und ihre Erfüllung gefunden haben. Ein unvergleichliches, unendlich wert⸗ 
volles Abendopfer iſt das blutige Opfer Chriſti am Kreuze, welches durch 
die Auferſtehung des Herrn zum immerwährenden Morgenopfer geworden 
iſt im euchariſtiſchen Opfer. In Vereinigung mit dieſem allerheiligſten Opfer 
ſteigt auch unſer Gebet als koſtbarer Wohlgeruch kräftig himmelwärts vor 
das Angeſicht der göttlichen Majeſtät. An dieſe Bitte um gnädige Aufnahme 
des Opfergebetes reiht ſich ſinnig die weitere Bitte des Prieſters um die 
entſprechende innere Dispoſition. Soll nämlich das Gebet als geiſtiger 
Opferduft lieblich zu Gott empordringen, dann muß es aus einem reinen 
Herzen und von Lippen kommen, die ſich rein bewahren vor fündhaften 
Reden, oder die doch wenigſtens durch ein offenes, reumütiges Bekenntnis 
der Sünden ſich wieder gereinigt haben und die nicht durch allerlei Schein⸗ 
gründe die Sünde entſchuldigen und beſchönigen möchten. Da aber die 
Zunge, dieſes nimmermüde Übel, nach den Worten des Apoſtels eine Welt 
voll Ungerechtigkeit und nur ſchwer zu zügeln iſt, ſo bittet der Prieſter um 
die Gnade, daß er ſeine Zunge im Zaume halte. 

Der nun folgende abſchließende Ritus, die Incenſation des Cele⸗ 
branten, Klerus und Volkes, bringt das innige Verlangen zum 
Ausdruck, die göttliche Barmherzigkeit möge als Frucht des Opfers auf alle 
dabei Beteiligten mild und reich ſich niederſenken, und zwar zuerſt auf den 
Prieſter und durch dieſen auf die Gläubigen. 


f > 
1 
| 
| 
1 
11 
1 
1 
| 
| 
| 
1 
i 
| 
110 
| 
‚ER * 


Der Ritus der Incenſation beim Offertorium der hl. Meſſe und ſeine Bedeutung. 523 


IV. 


Nach der Incenſation des Altares übergibt der Celebrans auf der 
Epiſtelſeite dem Diakon das Rauchfaß und wird dort, indem er die linke 
Seite dem Altare zugewandt und die Hände vor der Bruſt gefaltet hat, 
von dem ihm in der Ebene der Epiſtelſeite gegenüberſtehenden Diakon in 
drei, in Gegenwart des Biſchofs zwei, Doppelzügen incenſirt. Iſt das 
Allerheiligſte ausgeſetzt, ſo ſteigt der Celebrans nach römiſcher Praxis in die 
Ebene hinab und wendet ſich ſo dem Volke zu, daß er dabei dem Aller⸗ 
heiligſten nicht den Rücken kehrt, jedoch darf er auch in dieſem Falle, wenn 
es ſo Ortsgewohnheit iſt, auf der oberſten oder zweiten Altarſtufe ſtehen 
bleiben, „dummodo caveat, ne tergum vertat Sacramento“. (S. R. C. 
12. Nov. 1831, Schober, I. c. p. 151, Herdt, I. c. tom. II. n. 6.) 
Der Diakon, aber nicht der Celebrans, macht vor und nach der Incenſation 
eine inclinatio capitis profunda. Hierauf incenfirt er, indem er wieder 
vorher und nachher inklinirt, in zwei Doppelzügen den Subdiakon, vor dieſem 
aber in gleicher Weiſe den presbyter assistens, falls ein ſolcher da iſt, 
dann überreicht er dem Thuriferarius das Rauchfaß, von dem er, auf der 
mittleren Altarſtufe ſtehend, in zwei Doppelzügen incenſirt wird. Iſt aber 
der Chor zu incenſiren, ſo geſchieht dieſes zuerſt nach der Incenſation des 
Celebranten. Da der Ritus dieſer Incenſation nur vereinzeltes Intereſſe 
bietet, ſo dürfen wir ihn wohl an dieſer Stelle übergehen, um ſo mehr, als 
diejenigen, welche ihn auszuführen haben, mit den betreffenden Vorſchriften 
des 9 Episcoporum vertraut ſind. (Lib. I. cap. 23. n. 
27. squ. 
| Die tieffinnige Bedeutung der Incenſation der beim Opfer betei- 
ligten Perſonen findet wieder einen treffenden Ausdruck in dem Gebete, 
welches der Celebrans ſpricht, wenn er dem Diakon das Rauchfaß darreicht: 
„Accendat in nobis Dominus ignem sui amoris et flammam aeternae 
caritatis, Amen.“ „Ritus incensandi eos, qui Missae assistunt in 
choro et in ecclesia, laudabilis et conveniens est: tum quia lauda- 
bilis est, moderatum honorem exhibere iis, qui Missae deserviunt et 
assistunt, tamquam Christi fidelibus; tum * significationem, quia 
er exprimitur, virtutem odorem a Christo derivari ad 
ideles officio ministrorum secundum illud (2. Cor. 2. 14.): 
«Odorem notitiae suae spargit per nos in omni loco>. Et ideo, ut 
docet s. Thom. (3. qu. 83. a. 5. ad 2.), undique thurificato altari, 
per quod Christus designatur, thurificantur omnes per ordinem.“ 
(Quarti, I. c. tit. IV. s. 1. d. 3.) 

An alle beim Opfer mitwirkenden und anweſenden Perſonen iſt die 
Incenſation eine ebenſo ernſte als herzerhebende Mahnung, ihres Berufes 
würdig zu wandeln, als Prieſter, als Glieder Chriſti und Tempel des 
hl. Geiſtes überallhin den Wohlgeruch der Andacht und Tugend zu ver⸗ 
breiten. Insbeſondere ſoll das Feuer der Liebe Chriſti, das beim heiligen 
Meßopfer wie in hellen Flammen aufſchlägt, aller Herzen durchglühen und 
durchſprühen, mächtig himmelwärts ſtimmen und zu einer Liebe bringen, die 
ſtark iſt wie der Tod, die viele Waſſer nicht auszulöſchen vermögen und 


Ströme nicht hinwegreißen. (Hohel. 8. 6. u. 7.) 
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Wir glauben das Geſagte nicht treffender ſchließen zu können als mit 
den ſchönen Worten Gihr's a. o. O. S. 323: „Der ſo herrliche, vollendete 
Meßritus iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube religiöſer Belehrung und Erbau⸗ 
ung; er gleicht einem unermeßlich reichen Bergſchacht, wo dem forſchenden 
Blick immer neue Goldadern ſich erſchließen. Mögen wir die geheimnisvolle 
Mebliturgie auch das ganze Leben lang finnend und betend betrachten, fo 
werden ſich unſerm Geiſte und Herzen doch ſtets neue Schätze zeigen, ſtets 
neue Reichtümer offenbaren, ſtets neue Schönheiten enthüllen. Und je 
mehr wir Prieſter die Ceremonien der hl. Meſſe betrachten, um ſo pflicht⸗ 
getreuer werden wir fie auch im kleinſten beachten und in liebeflammender 
Begeiſterung mit der hl. Thereſia ſprechen: „Ich würde für eine einzige 
Ceremonie der Kirche mein Leben hingeben!“ 

Kirf. J. Menzenbach. 


Des Heilandes Aufforderung zur Ausföhnung. 


Das Reich Jeſu Chriſti ſoll einzig und allgemein ſein, von ſich 
ausſchließen Irrtum und Sünde, nicht von ſich bannen die Irrenden und 
Sünder, ſondern auf dem Wege der Reue, durch die Kraft göttlich ein⸗ 
geflößten Heimweh's in das eine, traute Vaterhaus ſie zurückgeleiten, wo 
der Geiſt des „Erſtgeborenen aller Kreatur“ die „Vielen, welche berufen“ 
ſind, als „Auserwählte“ in die allumfaſſenden Arme der Mutter, der katho⸗ 
liſchen Kirche, verſammeln will. Chriſten tümer kennt die Offenbarung des 
Neuen Bundes nicht. Chriſtus ſpricht niemals von ſeinen Kirchen, Ackern, 
Netzen, Weinbergen, ſondern immer nur von einer Heilsanſtalt in der 
Einzahl: mit andern Worten: auf dem Steine, der zum „Eckſtein geworden 
iſt“, hat Gott auf dem Felſen, der Petrus heißt, hat Chriſtus nur einen 
Bau grundgelegt, — ein Gott, ein Glaube, eine Taufe. Es ſoll aber 
auch dem innern Gemeinſchaftsleben der katholiſchen Chriſtenheit das Ge⸗ 
präge der Einheit aufgedrückt bleiben durch dasſelbe Licht des Glaubens, 
durch dasſelbe Band des Gehorſams gegenüber dem in die Herzen geſchrie⸗ 
benen Geſetze, durch denſelben Gnadenborn der Sakramente. Auch hierfür 
iſt der Erlöſer eingetreten als Lehrer, Hirt, Oberprieſter, der bei ſeinem 
Werke ausharren wird bis zum Ende der Welt. Einen Vorzug vor allen 
will der Heiland an den Seinigen nicht vermiſſen: „Daran will ich erkennen, 
ob ihr meine Jünger ſeid, daß ihr einander liebet“ Und wie ernſt dem 
Meiſter es mit dieſer Mahnung war, legt uns der Jünger der Liebe nahe: 
„Wer nicht liebet, der bleibt im Tode“; „wer da ſagt, er liebe Gott, und 
haſſet doch ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner und die Wahrheit bleibt nicht 
in ihm. Dieſen Geiſt der Liebe hat Jeſus den Seinigen eingeflößt durch 
die Sendung des göttlichen Geiſtes am Pfingſtfeſte, durch die Spendung 
desſelben göttlichen Geiſtes in der Firmung, durch die Aufnahme zu Kindern 
Gottes in der Taufe, durch ſein hoheprieſterliches Gebet: „Vater, ich bitte 
Dich, laß ſie eins ſein, wie ich und Du eins ſind“, endlich durch den 
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Frieden, den die Engel bei ſeiner Ankunft hienieden verkündeten, und den 
er vor dem glorreichen Heimgang zum Vater den Apoſteln zu eigen gab 
mit den Worten: „Der Friede ſei mit euch; meinen Frieden ſchenke ich 
euch, nicht wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch. Allerdings wo in 
der Welt die Kirche blühet, wird der durch den Gottesſohn gebrachte Friede 
nicht erſterben, und wird das Feuer der brüderlichen Liebe nicht erlöſchen 
und das Merkmal der Einigkeit, welches ſogar Heiden den bewundernden 
Ausruf abnötigte: „Sehet, wie fie einander lieben“, nicht ausgemerzi werden. 
Aber trotz des Einfluſſes der Gnade geſchieht es durch die Tücke des böſen 
Geiſtes im Verein mit dem ſchlechten Gebrauch der menſchlichen Freiheit 
im einzelnen oft, leider nur zu oft, daß das Feuer der Liebe erkaltet, der 
Friede ſchwankt, die Einigkeit Schaden leidet. Unſere Pflicht iſt es nun, 
gleichſam als Gehülfen Gottes uns zu bewähren, wenn es darauf ankommt, 
den Herzenswunſch Jeſu zu verwirklichen, daß wir, als Brüder „des Erſt⸗ 
geborenen unter vielen Brüdern“, die brüderliche Liebe in Friede und 
Einigkeit über alles Erdengut hochſchätzen, bewahren und, wann und wo 
fie verletzt oder geſchmälert erſcheint, bald und vollauf wiederher⸗ 
zuſtellen trachten. Über dieſe Wiederherſtellung der Eintracht 
möchten wir ein Wort uns geſtatten. 

1. Gott liebt die Vollkommenheit ſeines Weſens, und es iſt ſeiner un⸗ 
würdig, etwas Geringeres zu lieben als dieſe einzige Vorzüglichkeit ſeiner 
Eigenart. Aber nicht bloß in ſich liebt er dieſe Vollkommenheit als einzigen 
Gegenſtand ſeiner Zuneigung, ſondern auch da, wo er ſie mitgeteilt hat, in 
den Geſchöpfen, liebt er ſie ſeinetwegen. Alles Geſchöpfliche iſt beſchränkt, 
veränderlich, vielfach; hingegen bekundet ſich dem denkenden Geiſte das 
Göttliche als ſchrankenlos, wandellos, einfach: demnach ſollen wir unſern 
Urheber verherrlichen auch dadurch, daß wir ſeiner mannigfaltigen, zahlloſen 
Vortrefflichkeiten einzigen Brennpunkt in unſerem Sinnen und Handeln 
wiederſpiegeln und den ſo gleichſam gewonnenen Gegenpunkt feſthalten als 
Centralpunkt der geſamten innern und äußern Bethätigung, daß wir, 
namentlich im Umgang mit unſern Mitmenſchen, je viel an uns liegt, die 
Einheit und wundervolle Harmonie des ſchöpferiſchen Geiſtes im Verkehr 
mit andern anſchaulich und greifbar darſtellen durch umfaſſende, dauernde 
Liebe, welche iſt das Band des Friedens. Iſt es nicht etwas Schönes, daß 
die Planeten, jeder mit eigener Färbung und eigener Stärke, ſämtlich den 
Lichtglanz der Sonne zurückſtrahlen und, ihre Bahnen kreuzend, ohne 
Störung, in ungetrübter Eintracht, den gemeinſamen Lichtſpender umkreiſen? 
Wenn aber Stolz, Selbſtſucht, einſeitiges Begehren bewirken, daß wir nicht 
mehr erſcheinen wie Kinder „eines Gottes, der uns erſchaffen“ hat, ſondern 
wie grimmige Tiere, bereit, Zähne und Krallen gegeneinander zu gebrauchen 
oder mindeſtens Drohworte und Zornesblicke auszutauſchen, wenn wir nicht 
mehr „verharren wie ein Herz und eine Seele“, wenn die Zwietracht den 
Geiſt Gottes verbannt und die Engel gleichſam über einem abtrünnigen 
Jeruſalem wehklagen: „O, laſſet uns von dannen ziehen“: wird dann nicht 
der Allerhöchſte unſrerſeits der ihm gebührenden Verherrlichung beraubt, 
wird nicht der weihevolle Hauch des Friedens, ſeinem göttlichen Munde 
entſtrömt, verſcheucht durch den Gifthauch des Haſſes, wird nicht der finis 
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primarius der ſchöpferiſchen Weisheit, ſo viel an uns liegt, vereitelt? Wie 
wichtig iſt es alſo, daß bei ausgebrochenem Zwiſte ſobald als möglich die 
Füben der Verſtändigung wieder angeknüpft werden, damit der Riß nicht zu 
einem unheilbaren ſich geſtalte. 

Der fromme Konvertit Pilgram hat ein geiſtvolles und ſchönes Buch 
verfaßt, mit dem Titel: „Phyſiologie der Kirche“. In dieſem Werke ent⸗ 
wickelt er folgende Gedanken: Wie es einerſeits dem Menſchen vergönnt iſt, 
auf dem Pfade der natürlichen Offenbarung mit Verſtand, Herz und Wille 
dem einen göttlichen Weſen zu nahen, nicht ohne irgendwelche Anziehung 
durch Gott, ſo iſt es andrerſeits die köſtliche Frucht der übernatürlichen 
Offenbarung in der Kirche, daß wir die troſtreiche Bürgſchaft beſitzen, als 
„Heilige“, d. h. im Sakramente geheiligte und zu vollendeter Heiligkeit beru⸗ 
fene Kinder, uns aufgenommen zu wiſſen in den unausſprechlichen Liebes⸗ 
bund der drei göttlichen Perſonen. Allerdings ſtanden wir ehedem fern, 
aber wir ſind nahe geworden durch das Blut Jeſu Chriſti, ſo daß wir 
nunmehr nicht mehr Knechte und Mägde, ja Feinde Gottes ſind, ſondern 
gleichſam der engern Familie der allerheiligſten Dreifaltigkeit angehören, 
indem wir, geadelt zu Brüdern und Schweſtern des eingeborenen Sohnes, 
„Kinder Gottes genannt werden und find”, da ja derſelbe Geiſt den Vater 
und Sohn gleichermaßen wie aus einem Munde hauchen, uns mit der 
himmliſchen Kraft und Weihe, mit der heiligmachenden Gnade und reinſten 
Gottesliebe durchweht, durchdringt und zu übernatürlichem Leben wirklich 
und wirkſam durchwärmt. Gewiß, die Mitglieder der katholiſchen Kirche 
wohnen nicht mehr als Dienſtboten in den Vorhallen, ſondern ſie ſind ein⸗ 
getreten in's Innere, zugelaſſen und ſogar freundlich empfangen am Herde 
er „Hütte Gottes unter den Menſchen“; noch mehr: nachdem „Chriſtus 
als Hoherprieſter der zukünftigen Güter einmal mit ſeinem Opferblute ein⸗ 
trat in das Allerheiligſte des Himmels und dort eine ewige Verſöhnung 
fand“, brauchen wir nicht mehr diesſeits des Vorhanges zu ſtehen, ſondern 
Jürfen, entſühnt und geheiligt, geborgen und beglückt uns fühlen in dem 
innerſten Heim der göttlichen Dreifaltigkeit. Daraus ergibt ſich aber, daß 
„aus unſerer Mitte weggeſchafft bleibe Geſchrei und Zank und Läſterung 
ſamt jeglicher Bosheit“, weil, wie Elias die „Stimme Gottes nicht hörte 
in Sturm und Ungewitter, ſondern im leichten Säuſeln des Windes“, in 
der Nähe der allerheiligſten Dreifaltigkeit weihevolles Schweigen herrſchen 
muß, nicht geſtört durch die ſchrillen Mißtöne von Streit und Zwiſt, 
Abneigung und Haß; daraus ergibt ſich, daß, wenn dennoch in's innerſte 
Heiligtum, unſere Seelenwohnung, irgend welcher giftige Unfriede ſich 
einſchlich, wir alsbald uns anſtrengen, dieſe Zwietracht zum Schweigen zu 
bringen. 

Der erſte Zwietrachtſtifter verleugnet auch jetzt ſeinen ſchnöden und 
boshaften Charakter noch nicht. Sammlung, heiliges Schweigen, harmoniſches 
Schlagen frommer Chriſtenherzen find dem Teufel rerhaßt; auch dieſerhalb 
geht er herum wie ein brüllender Löwe, ſuchend, wen er verſchlinge.“ 
Da er viele Erfahrung beſitzt, ſo weiß er recht wohl, daß, wenn zwei 
Ehriften von ſonſt lobenswerter Geſinnung verſchiedene, an ſich preiswürdige 
Dinge, die aber für den Augenblick einander ausſchließen, einſeitig und un⸗ 
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nachgiebig betonen, keins von beiden Dingen zuſtande kommt, daß, indem 
jeder ſeinen Plan als den vortrefflichſten zu verwirklichen eigenwillig und 
rückſichtslos trachtet, eben das zweifellos Beſte, der heilige Gottes friede und 
die geheiligte Freundſchaft gar leicht verloren geht. Die Tugend der Klug⸗ 
heit aber legt es nahe, dieſe Gefahr bald zu beſchwören, gehorſam der 
Mahnung des hl. Petrus, dem Widerſacher „ſtandhaft im Glauben zu wider⸗ 
ſtehen“, d. h. wir ſollen als chriſtliche Helden zunächſt ſtarkmütig unſere 
verkehrte Einſeitigkeit beſiegen und alsdann gemeinſam Front machen 
gegen den Feind Gottes, der die Seelen durch Unfrieden verderben will, 
indem wir bedenken: die Verſöhnung, obgleich, oder beſſer, weil ſie ſchwer 
fällt, iſt eine Niederlage Satans, ein Triumph der Sache Gottes, eine Auf: 
erbauung des Werkes Jeſu Chriſti. 

Bei ausbrechendem oder eingetretenem Hader unter den Mitgliedern 
der katholiſchen Kirche ſollen beide Parteien auch wohl erwägen, ein wie 
arges Hindernis Groll und Abneigung gegen den Nächſten für das Wachs⸗ 
tum in der übernatürlichen Vollkommenheit bildet. Die lieben Herren Mit⸗ 
brüder haben im Umgang mit den Menſchen und beſonders im amtlichen 
Wirken es ſicher erfahren, wie viel Unheil die Entzweiung unter den Chriſten 
anrichtet: Trübung des Urteils, Verbitterung der Gemüter, Erſchlaffung 
oder Verkehrung des Willens, Teilnahmloſigkeit gegenüber vereintem Streben 
nach Erhaltung und Förderung gottgefälliger Werke, Schadenfreude bei 
Einbuße von Vermögen und Ehre des Mitmenſchen, Überhebung infolge 
Gelingens ſelbſtſüchtiger Pläne. Das Gegenteil aber von allen dieſen 
ſchlimmen Dingen iſt unerläßlich für die übernatürliche Aufgabe des Gläu⸗ 
bigen; unerläßlich auch, damit wir verdienſtlich wirken. „Ich bin der 
Weinſtock und ihr ſeid die Reben; wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viele Frucht.“ — „Der Baum, der nicht gute Früchte bringt 
(von ſchlimmen Früchten iſt nicht einmal die Rede), wird ausgehauen 
und in's Feuer geworfen werden, auf daß er brenne.“ — 

Die Reiſenden, welche das Kirgiſenland durchwandert haben, berichten, 
daß in jenen Bezirken die Herden weidender Roſſe oft von lauernden Wölfen 
angefallen werden. Wehe den Pferden, wenn ſie vereinzelt überrumpelt 
werden! Aber ein glücklicher Inſtinkt läßt ſie, welche die nahenden oder 
ſchon herangeſchlichenen Feinde bald wittern, eng ſich zuſammenſcharen. Unter 
den mächtigen Schlägen der Hufe werden die Raubtiere zertreten und zer⸗ 
malmt. Mag immerhin dem hölliſchen Wolfe der Spruch geläufig ſein: 
divide et impera, fo wird andrerſeits jegliche Chriſtenſchar das Feldgeſchrei 
erheben: unitis viribus, damit nicht durch feindſelige Abſonderung die 
einzelnen zu Grunde gehen, ſondern durch die wunderwirkende Kraft 
des Zuſammenſchluſſes die ſämtlichen gerettet werden. In unſeren Tagen 
hat das Wort Korpsgeiſt einen unangenehmen Beigeſchmack; es läßt ſich 
demſelben aber auch eine ſehr ſinnreiche Bedeutung geben. Lehrt uns doch 
der Apoſtel, daß es nicht bloß einen irdiſch ſinnenfälligen Leib Jeſu Chriſti 
gab zur Zeit des Erdenwandels unſeres Herrn, daß wir nicht bloß den 
verklärten Leib Chriſti ob der Vereinigung mit der Gottheit im Himmel 
anbeten und denſelben Leib unter der Hülle der ſakramentalen Geſtalten 
verehren, ſondern daß es auch einen myſtiſchen Leib des Erlöſers gibt; 
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dieſer Leib Jeſu Chriſti aber iſt nichts anderes als die Geſamtheit der 
Ehriften, die Kirche, ein Leib, wovon Er das Haupt iſt und wir die Glieder. 
Auch darauf, nicht bloß auf unſerer Zugehörigkeit zu den verklärten Geiſtern 
bei Gott und zu den Bewohnern des Läuterungsortes, beruht der reiche 
und tröſtliche Inhalt des Glaubensſatzes von der Gemeinſchaft der Heiligen. 
Wie nämlich die einzelnen Weizenkörner ein Brot ausmachen und die ein⸗ 
zelnen Weintröpflein zur Spende in dem Kelch ſich vereinigen, den wir 
trinken, ſo ſind wir — die Glieder der Kirche — ein Leib, ein Brot, ganz 
und gar zugehörig zu unſerm Heilande, „wir in ihm und Er in uns, wie 
Er in dem Vater ift und der Vater in ihm.” So kommt es, daß wir, 
Jeſu Chriſto auf's innigſte vergemeinſchaftet, beim Opfer des Neuen Bundes 
zugleich mit dem Opferlamm dem Vater uns hingeben und durch unſern 
Hohenprieſter zugleich mit dargebracht werden. Wie göttlich wahr alſo iſt 
der Ausſpruch des Heilandes, wie innig tief begründet: „Wo zwei oder 
drei in meinem Namen vereinigt ſind, da bin ich mitten unter ihnen.“ 
Gnade, Entſühnung, Heiligung, übernatürliche Erleuchtung und Veredelung 
ſoll von dem Haupte, welches Chriſtus iſt, alle Glieder des myſtiſchen Leibes 
durchfließen und als lebenſpendende Kraft durchziehen, ſoll aus einem Gliede 
in das andere ſich ergießen und ſeinen Kreislauf, ununterbrochen, wiederum 
im Herzen Jeſu Chriſti beſchließen. Wie aber, wenn einzelne Glieder ſich 
trennen durch Selbſtſucht und verkehrten Eigenwillen, durch Haß und Rach⸗ 
ſucht? Dann wird die wechſelſeitige Fürbitte ermatten, dann wird die 
Gebetserhörung erſchwert, dann wird das gute Beiſpiel ſchwinden, dann 
verliert die Ermahnung zum Guten ihre Glaubwürdigkeit, weil dem Wort 
die Wärme der aufrichtigen Geſinnung und Bruderliebe fehlt; dann werden 
die von der Krankheit des Egoismus ergriffenen Glieder hinſiechen; dann 
iſt zu befürchten, nicht daß der myſtiſche Leib Thriſti zu Grunde geht — 
was ein Gottesſohn begründet, das kennt keinen Untergang — wohl aber, 
daß einzelne Glieder, welche die Scheidung von den zugehörigen andern 
frevelhaft herbeiführen oder dulden, allgemach verdorren und ihrem Geſchick 
verfallen, welches, mit Anderung des Bildes, lautet: Jeder Rebzweig an 
dem Weinſtock, der da iſt Chriſtus, welcher die Früchte verſagt und verdorret, 
wird von dem Beſitzer des Weinberges, dem Vater, abgeſchnitten und ſeiner 
Zeit dem Feuer übergeben. Gar ſehr beherzigenswert iſt alſo das Wort 
des Heilandes: „Wenn Du Deine Gabe zum Altare bringſt, und Dich daſelbſt 
erinnerſt, daß Dein Bruder etwas wider Dich habe, ſo laß Deine Gabe 
allda vor dem Altare und geh' zuvor hin und verſöhne Dich mit Deinem 
Bruder, und dann komm und opfere Deine Gabe.“ 

2. Jeſus, die fleiſchgewordene Weisheit Gottes, ſprach dieſe Worte. 
Er lehrte, daß der Gehalt „aller Gerechtigkeit“ nicht weſentlich beſteht in 
Außerlichkeiten und kleinlichen Geſetzesvorſchriften, daß alſo Gott „nicht mit 
den Lippen ſeines Volkes verehrt ſein will, während die Herzen weit von 
ihm ſchlagen“, ſondern daß bei regelrechter Vornahme oder Unterlaſſung 
des äußern Werkes es hauptſächlich ankommt auf die Opferwilligkeit und 
Treue, auf Geſinnungsadel und Reinheit des Gemütes. „Nicht, wer zu 
mir fagt, „Herr, Herr», ſondern wer den Willen meines himmliſchen 
Vaters thut, der wird in das Himmelreich eingehen“ Dem Moſes zwar 
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gelang es, die auf Sinai vernommenen Satzungen in ſteinernen Tafeln ein⸗ 
zugraben; es war ihm aber verſagt, ihm und den Propheten, bis auf den 
Tag des Pfingſtfeſtes, das Aufleuchten der Morgenröte des neuen und 
beſſern Bundes, den Inhalt des unwandelbaren ewigen Geſetzes, wirkſam 
in die mehr denn ſteinharten Herzen der Israeliten einzumeißeln. Wenn 
wir Chriſten aber von Gott fleiſcherne Herzen als Gnadenſpende empfingen, 
und die Gebote des Dreimalheiligen mit den Flammenzügen des göttlichen 
Geiſtes unverlöſchlich mit feurigen Buchſtaben darin eingeſchrieben ſind, 
dann werden wir die „Höhe und Tiefe“, die Strenge und Schönheit der 
Worte Jeſu bewundern und aufnehmen und wertſchätzen, die Worte, mit 
denen er warnt und mahnt: warnt vor dem Zorne, dem freſſenden Feuer 
der Bruderliebe, vor dem Schimpf, dem Riß des Familienbandes der 
Kinder Gottes, vor der Verſpottung, der Entfremdung der Lieblinge 
des himmliſchen Vaters untereinander; mahnt, ſogar unter Androhung 
des Ausſchluſſes von der Anteilnahme an den Früchten des Erlöſungs⸗ 
werkes in der fürdauernden unblutigen Darſtellung des hochheiligen 
Kreuzesopfers, zur ſchleunigen, mindeſtens ernſt und aufrichtig verſuchten 
Anbahnung der Verſöhnung bei etwa auftauchender oder unheilvoll aus⸗ 
gebrochener Entzweiung. Indem der Mund Jeſu davon ſpricht, daß vor 
Beginn des jedesmaligen Opferdienſtes im Tempel der opferwillige Israelit 
vor Darbringung der Weihegabe ſich zu vergewiſſern hat, ob nicht eine 
Feindſchaft, in die er, der Opferſpender, verwickelt ſei, noch fortglimme oder 
fortglühe, hat der Stifter der Kirche, die er gerade durch ſein Kreuzes⸗ und 
immerwährendes Opfer als geheiligte Gemeinſchaft dem Vater zuführt, ein 
für alle nal auf's nachdrücklichſte eingeſchärft, wie ſchlimm das Fortbeſtehen 
jeglichen Haſſes für diejenigen ſei, die „durch Ihn zu Gott ſich nahen.“ 
Hierbei iſt charakteriſtiſch, daß der Hoheprieſter des Neuen Bundes gleichſam 
andeutet, das Opfer der Chriſtenherzen könne beim giftigen Windhauche der 
Zerſplitterung von der göttlichen Opferflamme nicht erfaßt, roch durchglüht 
werden, daß er alſo ſpeziell den Mangel der Nächſtenliebe und zwar der 
ungeheuchelten als das Hemmnis bezeichnet, welches den gemeinſchaftlichen 
Opferſegen forthält oder mindeſtens verkümmert, nicht aber bloß der hl. Meſſe, 
ſondern des geſamten innern und äußern Lebensprozeſſes der in Chriſto 
Geheiligten überhaupt. Sind die Berufenen des Neuen Bundes, die der 
„Vater ihm, der dieſen Bund in ſeinem Blute gründete, gegeben hat“, ein 
prieſterlich Geſchlecht mit dem auszeichnenden Charakter des allgemeinen 
Prieſtertums, und wohnt den Söhnen Levis und Aarons des Neuen Teſta⸗ 
mentes, den Prieſtern, Biſchöfen, Päpſten, das Prieſtertum nach der Ordnung 
des Melchiſedech inne, ſo läßt ſich leicht erkennen, in wie hohem Grade es 
als Standespflicht der geiſtlichen Vorgeſetzten, des Papſtes, der Biſchöfe, 
der Prieſter, der Ordensoberen, der Pfarrer, angeſehen werden muß, überall 
den Entzweiungen der Chriſten untereinander entgegenzutreten. Das iſt 
auch der Grund, warum Leo XIII. beim Karolinenſtreite ſich ſo freute, als 
Engel des Friedens des Amtes mit Erfolg gewaltet zu haben, dagegen jetzt 
beim amerikaniſch⸗ſpaniſchen Streite mit Betrübnis, weil er trotz väterlichen 
Zuſpruchs der Fortdauer der Kriegsplage zuſchauen muß. 
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Dieſes Motiv, die Bewahrung der Segnungen des Friedens, beſeelte 
einen hl. Bafilius den Großen, von Konſtantinopel fortzugehen und wie ein 
EB zweiter Jonas durch freiwillige Selbſtverleugnung die übrigen Inſaſſen des 
Bi Schiffleins CThriſti ſeines Orts vor der Entzweiung zu beſchützen; ein 

| rührendes Beifpiel, deſſen Nachahmung wir bei Biſchof Laurent bewunderten, 
da er von dem geliebten Luxemburg nach Aachen überſiedelte. Dieſe Er⸗ 
kenntnis des dringlichen Friedensbedürfniſſes gab dem Apoſtel Paulus 
die Feder in die Hand, um durch ſeine Briefe an die Korinther die Spal⸗ 
tungen in der ſonſt ſo herrlichen Pflanzung zu Korinth rechtzeitig zu be⸗ 
ſchwichtigen und die zerſplitterten Gemüter zur Einheit in Chriſto Jeſu 
zurückzuführen. Dies läßt uns verſtehen, warum ein Johannes gar nicht 
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| i “ müde wurde, feinen Kindlein die wechſelſeitige Zuneigung nahe zu legen 
i 4 durch Wort und Schrift, welche er dem hohenprieſterlichen Gebete Zefu 
1 abgelauſcht und in dem 17. Kapitel ſeines Evangeliums ſo wunderbar dar⸗ 
14 geſtellt hat. Darum iſt es auch Pflicht namentlich aller kirchlichen Vor⸗ 
1 geſetzten, eines jeden in ſeinem Bezirke, inſonderheit auch des Pfarrers, 
m unter den Schäflein feiner Herde jegliche Zerklüftung zu verhüten und 
14 ſchleunigſt zu beſeitigen. Allgemein zwar bildet bei jedem übernatürlich 
5 guten Werke die Fortdauer und, je nachdem, die vorgängige Wiederherſtellung 
| i U der Liebe Gottes und des Nächſten auf Grund der heiligmachenden Gnade 
ı die unerläßliche Vorbedingung für das Verdienſt im ſtrengeren Sinne: 
€ zunächſt aber handelt es fih um diejenigen innern Vorgänge und äußern 


Akte, welche ſpeziell den religiöſen Charakter an ſich tragen, weil in ihnen 
eine Selbſtentäußerung, Selbſthingabe und Fühlung mit Gott liegt, welche 
in der myſtiſchen Einſenkung des ganzen Chriſten in den Kreuzestod Jeſu 
Weihe, Wert und Bedeutung erhält. Dahin gehören alle Werke der Charitas 
und der Abtötung. Es iſt nun denkbar und es kommt vor, weil die Menſchen 
nicht Engel find, daß vor der Beteiligung an irgendwelchen religiöſen 
Dienſten, inſonderheit vor der hl. Meſſe und vor dem Genuß der Engelſpeiſe, 
zwei Chriſten ſich entſinnen, daß zwiſchen ihren Herzen das giftige Mißver⸗ 
hältnis des Haſſes oder der Abneigung obwaltet. Dabei kann die Sache 
zunächſt ſo liegen, daß jeder an dem andern ſich verſündigt hat. In dieſem 
Fall kann keiner der beiden Parteien die Pflicht erlaſſen werden, zunächſt 
das eigene Herz zur Verzeihung zu ſtimmen und Gott dem Herrn nicht 
verſuchsweiſe etwas vorzulügen mit den Worten „Vergib uns unſere Schuld, 
wie auch wir vergeben unſern Schuldigern“, und geeignete Schritte nicht 
M bloß abzuwarten, ſondern auch ſelbſt vorzunehmen, die dazu führen, die 
EB Verſtimmung des Gegners zu beidwichtigen und die Erbitterung der Gemüter 
1 in friedensvollen Einklang umzuſtimmen. Nicht iſt es zu verkennen, daß 
ein größerer Heroismus oft obwaltet, den innern Feind des Egoismus zu 
m bewältigen und den Widerpart um Verzeihung, wenigſtens um Entſchuldigung 
= zu bitten, als in der Feuerlinie der Schlacht vorzudringen, jedoch iſt es 
m auch ein größerer Ruhm, zwar meiſtens nicht vor den Menſchen, aber vor 
1 Gott. Indeſſen erſcheint manchmal die direkte Bitte um Verzeihung als 

6 das einzige Mittel für jeden der Beleidiger, um in dem Beleidigten das 
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5 * Unkraut des Bruderhaſſes mit der Wurzel auszurotten; es ſei jedoch nicht 

N 5 verkannt, daß unter Umſtänden ein Erſatz für die Bitte um Verzeihung als 
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Marke des Geſinnungswechſels zum Beſſern, z. B. ein von der Gegenſeite 
nicht erwarteter, unverhofft dargebotener Erweis von aufopferungsfreudiger 
Hülfeleiſtung oder aufrichtiger Hochſchätzung, ebenſo gut und noch beſſer und 
einfacher die Verſtändigung wirkſam herbeiführt, und namentlich dann an⸗ 
gebracht erſcheint, wenn der eine Teil der Streitenden ein Vorgeſetzter iſt, 
der durch die Bitte um Verzeihung die Auktorität des Amtes leicht ſchwächen 
würde. Ob auch der Beleidigte gehalten ſei, ſeinerſeits mitzuwirken zur 
Erzielung chriſtlich friedlichen Einverſtändniſſes, Schritte zu thun? Würdigt 
man die oben entwickelten Geſichtspunkte, erblickt man in dem ungetrübten 
Frieden der Gläubigen untereinander ein reales Spiegelbild der einheitlichen 
göttlichen Vollkommenheit, die Frucht gnadenvoller Zugehörigkeit zur an⸗ 
betungswürdigen Dreifaltigkeit, den berechtigten Kampf gegen Lucifer, den 
heilloſen Vater allen Zwiſtes, die Bürgſchaft für Gewinnung und Bewah⸗ 
rung des Verdienſtes, das Walten des Geiſtes Jeſu Chriſti als Stifter der 
Gottesfamilie hiec auf Erden, fo fühlt man allerdings ſich gedrängt, auch 
für den Beleidigten in den Worten Jeſu ein Gebot oder mindeſtens 
eine Liebespflicht zu erkennen: „wenn Dir am Altare einfällt, daß Dein 
Bruder etwas gegen Dich hat, ſo laß allda — einſtweilen — Deine Gabe 
und geh zuvor hin und ſöhne Dich mit Deinem Bruder aus, und dann 
komm und bringe Deine Opfergabe!“ Freilich wäre dies größerer Herois⸗ 
mus. Als Pflicht wird es gelten können, wenn es ſich darum handelt, den 
ſterbenden Widerſacher vor einem todfündlichen Übergang in die Ewig⸗ 
keit zu bewahren oder das Schadenfeuer offenkundiger Feindſchaft in chriſt⸗ 
katholiſchen Bruderkreiſen von vornherein zu erſticken oder eheſtens daraus 
zu bannen. Sicher iſt ſoviel: wenn der Beleidigte im Hinblick auf Jeſus 
am Kreuze „zuerſt den Kopf beugt, ſtirbt er davon nicht, erwirbt ſich aber 
ewiges Leben.“ 
Friedſtrom. Wißdorf. 


Wibliothen und Spezialſtudium des Prieſters. 


„Jeder Menſch“, ſagt Lavater, „hat ſeine Teufelsmomente“; man wird 
auch umgekehrt behaupten dürfen „feine Engelsſiunden“. Unter den Engels⸗ 
ſtunden des prieſterlichen Lebens, deren es viele gibt, möchten wir nur jene 
beſprechen, die der Prieſter in trauter Geſellſchaft ſeiner Bücher verbringt. 
Wer dieſen Stunden keinen Liebreiz abgewonnen oder ſie vielleicht ſogar aus 
ſeiner Tagesordnung geſtrichen hat, von dem weiß man nicht, was wohl 
ſein Geiſt und Herz noch zu verlieren haben: weckt doch ſchon im Prieſter 
der nackte Begriff von Bibliothek und Studium ein Wonnegefühl ſonder⸗ 
gleichen. Und mit Recht! Nach dem Ausſpruch des großen Hieronymus 
find die Bücher zugleich „monumentum“ und „testamentum auctoris“.. Sie 
find Denkmäler, „monumenta und zwar „aere perenniora“, Denkmäler, 
welche Jahrhunderte überdauert, lehrt, erfreut und begeiſtert haben. Bücher 
find auch Grabmäler (im weiteren Sinne des lateiniſchen Wortes), wo unter 
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der leichten Hülle loſer Blätter das unſterbliche Genie berühmter Männer 
der ſtaunenden Nachwelt entgegentritt. Bücher ſind endlich die bewährten 
Schulen jeder Wiſſenſchaft, wo ſich der Geiſt, wie ein Juwel, allſeitig zu⸗ 
bilden und zuſchleifen kann. Für das prieſterliche Fachſtudium haben jedoch 
die Bücher den weit wichtigeren Charakter eines vollgültigen, authentiſchen 
„testamentum“ divinae revelationis. Die kanoniſchen Bücher find an 
und für ſich Gottes Wort; die Werke der heil. Kirchenväter und Kirchen⸗ 
lehrer find die autorifirten Träger chriſtlicher Überlieferung. Die Bücher 
umfaſſen demnach den doppelten Quell und Gegenſtand der katholiſchen Lehre: 
Verbum Dei scriptum et traditum. Was Wunder, wenn die katholiſche 
Kirche von alters her ſo viel Fürſorge, Ehrfurcht und Liebe zu Bibliotheken 
und Büchern bekundet hat. 

Es läßt ſich beweiſen, ohne Schraube und Preſſe, daß kirchlicherſeits 
die Anlage von Bibliotheken bis zu den Anfängen des Chriſtentums hinauf⸗ 
reicht. Die heiligen Evangelien, die apoſtoliſchen Briefe ſind die erſten 
Bände dieſer unvergleichlich daſtehenden Sammlung. Daran reihen ſich die 
Briefe und Akten der Märtyrer, die begeiſterten apologetiſchen und pole⸗ 
miſchen Schriften. die Anordnungen der Päpſte, die Protokolle der Kon⸗ 
zilien u. ſ. w. 

Wie das gläubige Mittelalter weder Zeit noch Geld für Beſchaffung 
und Vervielfältigung der Bücher geſcheut hat, wird auch in kirchenfeindlichen 
Kreiſen lobend zugeſtanden; und wie erſt die katholiſche Welt der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt zugejubelt hat, davon kann man zu Anfang des Jan⸗ 
ſenſchen Werkes manch frommes, begeiſtertes Echo wiederfinden. „Claustrum 
sine armario est castrum sine armis“, hieß es früher; heute iſt der 
Prieſter ohne Bibliothek „eine Scheide ohne Klinge“, in den heißen Kämpfen 
der Gegenwart ein doppelt ſchweres Unglück. Demnach behauptet die 
Bücherſtelle, die Bibliothek, von Rechts wegen den Ehrenplatz im Prieſterhauſe. 

Bücher alſo muß der Prieſter haben, ſchon deshalb, weil ihm ohne 
Bücher kein Studium, ohne Studium keine korrekte, ſegensreiche Seelſorge 
ermöglicht iſt. Mit welchen Büchern ſoll aber der Prieſter ſeine Bibliothek 
anlegen, erweitern, vollenden? Der beſſern Ordnung wegen möge hier der 
freundliche Leſer geſtatten, Bücher allgemeinen und ſpeziellen 
Charakters im Beſtande der prieſterlichen Bibliothek zu unterſcheiden. 

Unter Büchern allgemeinen Charakters verſtehen wir jene, welche 
auf die Hauptfächer der prieſterlichen Wiſſenſchaft und Wirkſamkeit Bezug 
haben, Bücher, welche ſich demgemäß jeder Prieſter anſchaffen muß. Dazu 
gehören: eine gute Ausgabe der heiligen Schrift, die einzelnen Lehrbücher 
der Dogmatik, Moral und Paſtoral, der Liturgik, des Kirchenrechts, der 
Kirchengeſchichte; ferner ein Kommentar zur bibl. Geſchichte nebſt einer Er⸗ 
klärung des Katechie mus; dann eine vollſtändige, bequeme Ausgabe der 
liturgiſchen Bücher, einige Betrachtungsbücher und ſchließlich eine Sammlung 
von Predigtmaterialien. Nur ein Wort über letztgenanntes Werk. Wir 
fordern eine Sammlung von Predigtmaterialien, nicht aber ſogenannter 
Muſterpredigten. Wir ſind zwar kein Feind der Muſterpredigten, ſie 
müßten ſchon geradezu zeigen, wie man eigentlich nicht predigen ſoll; aber 
auch kein Freund ihrer gewöhnlichen oder ausſchließlichen Benutzung als 
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„Dormi secure“. Muſterpredigten, das wollen wir gerne zugeſtehen, können 
mitunter beim Ausarbeiten einer Predigt quoad inventionem necnon 
verborum copiam treffliche Dienſte leiſten; aber das beſte Predigtwerk, 
das Werk, welches den koſtbaren Vorteil beſitzt, die Individualität, die 
Eigenheiten des Predigers, am ſchärfſten hervortreten zu laſſen, iſt und bleibt 
die Materialienſammlung. Man mache nur mal den Verſuch mit den ſchönen 


Werken von Faber, Lohner, Houdry, Schouppe u. a. m. Hier iſt allerdings 


Mühe und Arbeit größer als bei mund⸗ und kanzelfertigen Predigten, aber 
auch der Erfolg. 

Bei der Autorenwahl iſt die individuelle Veranlagung des betreffen- 
den Prieſters maßgebend. Selbſtredend wird die Bändezahl eine allmähliche 
Erweiterung für die verſchiedenen Fächer der kirchlichen Wiſſenſchaft erfahren, 
damit man mit der Zeit über jedes Fach etwa zwei oder drei Autoren 
nack ſchlagen könne. Unter Werken jeder Richtung wähle man das vorzüg⸗ 
lichſte: für den Prieſter iſt das beſte gerade gut genug. Selbſt der weſent⸗ 
lich höhere Preis ſoll nicht abſchrecken; man ſetze lieber die Beſtellung ſo 
weit hinaus, bis die erforderlichen Geldmittel flüſſig gemacht werden können. 

Meiſt iſt es nicht von großem Belang, in welcher Auflage das 
zu erwerbende Buch erſchienen iſt, diejenigen Wiſſenſchaften ausgenommen, 
bei welchen eine gewiſſe evolutio ſtattfindet, z. B. die Liturgik, Moral und 
Geſchichte infolge neuer Dokumente, kürzlicher Entſcheidungen der römiſchen 
Kongregationen u. ſ. w. Auf beſagten Gebieten beſchaffe man in der Regel 
die letzte Auflage. Aber auch hiermit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß wichtige 
Entſcheidungen der kirchlichen Behörden, welche ja täglich getroffen werden 
können, uns entweder gar nicht oder nur verſpätet und verſtümmelt zukommen, 
daß man andrerſeits, beſonders in der Einöde einer entlegenen Landgemeinde, 
jede Fühlung mit den neueren kirchlich⸗wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
zeitgemäßen Ideen verliere. Wir möchten daher jedem Neopresbyter dringend 
anraten, ſich zu dieſem Zwecke, und zwar ſofort beim Eintritt in die Seel⸗ 
ſorge, eine ſolide Zeitſchrift „für kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis“, 
wie z. B. den „Pastor bonus“ zu halten. Es genügt, die zehn Inhalts⸗ 
verzeichniſſe der bisher erſchienenen Jahrgänge beſagten Blattes zu durch⸗ 
gehen, um ſich zu überzeugen, in welch' reicher Fülle das „Utile dulei 
consociatum“ in dieſen Heften geboten wird. 

Nachdem wir den allgemeinen Charakter der prieſterlichen Bücherſamm⸗ 
lung beſprochen, wollen wir auf ihren ſpeziellen Charakter übergehen. 

Der wiſſenſchaftliche Stoff iſt heute rieſig angeſchwollen. Auch der 
begabteſte Geiſt wird ihn nicht mehr entfernt bewältigen können. Was dann? 
Es bleibt kein anderer Weg, will man ſich zu wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit 
emporſchwingen, als ſich auf ein Spezialfach zu werfen, auf das Fach 
natürlich, für welches man am meiſten jene „Luſt und Liebe“ empfindet, 
die das Dichterwort als „Fittige zu großen Thaten“ geprieſen hat. Nur 
dieſe Methode bildet fo recht den homo unius libri (i. e. unius dis ei- 
rag nicht voluminis, wie bisweilen irrtümlich ausgelegt wird), jenen 

omo, den ſchon die Alten fürchteten, und welchen auch die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft achtet. Der Prieſter wird demnach beſtrebt ſein, ſeine Bibliothek mit den 
notwendigen Hilfsmitteln zu ſeinem Spezialſtudium auszurüſten, er wird Bücher 
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ſpezieller Richtung beſchaffen, die ſein ernſt⸗wiſſenſchaftliches Streben zugleich 
bekunden und ermöglichen. Zweifelsohne iſt dieſer ſpezielle Teil der ſchönſte 
in der prieſterlichen Bibliothek, und wo derſelbe fehlt, da geht es auch mit 
dem Wiſſen und Können nicht über die engen Grenzpfäh e der Mittelmäßig⸗ 
keit hinaus. 

Biſt Du alſo jung und thatkräftig, lieber Freund, ſo wähle Dir baldigſt 
den Gegenſtand Deines Spezialſtudiums. Vielleicht fühlſt Du Dich angezogen, 
Deinen Geiſt in die erhabenſte der prieſterlichen Spezialſtudien, in die 
heilige Schrift zu verſenken. duleia faucibus meis eloquium 
tuum: super mel ori meo!“ Wohlan, Deine Mühe und Forſchung wirſt 
Du mit mancher ſüßen Engelsſtunde belohnt finden, Dein ganzer innerer 
Menſch wird geadelt und verklärt aus dem Verkehr mit demjenigen hervor⸗ 
gehen, der da die Worte des ewigen Lebens hat. „Nonne cor nostrum 
ardens erat, dum loqueretur nobis in via et aperiret nobis Serip- 
turas?“ Und gerade weil die heilige Schrift, als göttliches Buch, „litterae 
Dei ad homines“, wie die Väter ſagen, das edelſte Buch, das ſchönſte 
Spezialſtudium iſt, ſo muß es wenigſtens in der täglichen Leſung jedes 
Prieſters feine Stelle haben, wo unſer tagtägliches „Lex tua meditatio 
mea est“ Wahrheit bleiben ſoll. — Vielleicht empfindeſt Du beſondere Nei- 
gung, ehrwürdiger Mitbruder, in die Schönheiten der Dogmatik, in die 
Tiefen der ſcholaſtiſchen Spekulation einzudringen. Unermeßlich 
ſind wieder auf dieſem Gebiete die Vorteile für Deine prieſterliche Wirk⸗ 
ſamkeit, beſonders in Betracht auf Predigt und Katecheſe. Nur derjenige, 
der das katholiſche Dogma genau kennt, wird die katholiſchen Glaubens⸗ 
wahrheiten dem Volke genau und im warmen, begeiſterten Tone perſönlicher 
Überzeugung vortragen können: gehören doch Seelenflügel (nicht nur Lungen⸗ 
flügel) dazu, in der ecclesia sanctorum Gottes Wort und Botſchaft zu 
verkünden. — Hat Dich indeſſen das den Werken der Moral und Paſtoral 
aufgedrückte, vielſagende Motto: „Ars artium regimen animarum“ viel⸗ 
leicht bewogen, dieſe eminent praktiſchen Wiſſenſchaften eingehend ſtudiren zu 
wollen? — Oder haben die ewig ſchönen Blätter der kirchlichen Annalen 
Dein Intereſſe in Anſpruch genommen? Wo iſt aber auch das Herrſcher⸗ 
haus, das auf eine ſolch ruhmvolle Geſchichte zurückblicken kann? Wer iſt 
reiner und erhabener als jene Mater alma populorum, welche die Welt 
erobert und erzogen hat, welche die Schätze klaſſiſcher Kunſt und Civiliſation 
durch die Sündflut der Völkerwanderung getragen, welche Freiheit, Wahr⸗ 
heit und Recht als Grundlage des ſozial politiſchen Lebens aufgeſtellt, welche 
endlich in allen Ländern der Erde kein anderes Blut als das ihrige ver⸗ 
goſſen und hingeopfert hat? — Möchteſt Du vielleicht das anmutige Blumen⸗ 
feld der Pädagogik und Katecheſe zum Gegenſtand Deines Spezial⸗ 
ſtudiums nehmen? Wir laſſen manchmal einer Bettlerin durch Kinder das 
Almoſen geben: iſt nicht auch unſere moderne Geſellſchaft in Religion 
und Tugend am Bettelſtabe? Glaube mir, lieber Freund, was Du 
den Kindern gethan, das wird Vater⸗ und Mutterherz gerührt und 
dankbar nachempfinden. Andrerſeits ſteht in der Kinderwelt die ganze 
Nachwelt vor uns, in die wir, wie Moſes ins gelobte Land, nur 
ſchauen, nicht kommen; der kleine, weiche Kinderarm wird einſt die 
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Zukunft bauen, wenn ſchon lange für uns der ewige Feierabend 
geläutet hat. Gewiß, rührend und erhaben iſt es, durch ſein erziehliches 
Bemühen den tauſend und abertauſend Auguſtinus' der Zukunft ihre Monika 
heranbilden zu helfen und hätte ein Prieſter auch nur eine geſchaffen: 
fein Nunc dimittis würde Troſt genug in ſich begreifen! Dem empfäng⸗ 
lichen Boden des jugendlichen Gemütes entſprießen je nach Wunſch des 
Gärtners Gift oder Honigkelche: fühlſt Du Dich nicht berufen, dieſe hoch⸗ 
edle Gärtnerei eingehend zu ſtudiren und dem göttlichen Kinderfreunde das 
beglückende „Sinite parvulos“ nachzuſprechen? Meinen herzlichen Segens⸗ 
wunſch: im Kindergarten, wo Overberg, Hattler, Mey, Schmitt ſo meiſter⸗ 
haft gearbeitet haben, es iſt eine doppelte Freude, Lehrling zu fein. — Ein 
recht intereſſantes, zeitgemäßes Arbeitsfeld iſt ferner das große, zum Teil 
noch unentdeckte Ländergebiet der ſozial⸗politiſchen und ſozial⸗ 
ökonomiſchen Wiſſenſchaften. Die Schätze dieſes Kaliforniens zu 
heben, ſind bereits die kühnſten und talentvollſten Forſcher ausgezogen. Die 
meiſten arbeiten jedoch, wie bekannt, „adversus Dominum et adversus 
Christum ejus.“ Durch das tauſendſtimmige Sprachrohr der Preſſe rufen 
ſie unaufhörlich in die Welt hinein, daß nunmehr ein „novus saeculorum 
ordo“ kommen müſſe, ein Zukunftsſtaat, der alles menſchliche Elend ver⸗ 
drängen, alle Glücks⸗ und Freiheitsträume verwirklichen werde. Die Frucht 
dieſer Brandreden konnte nicht ausbleiben: bereits iſt die Erdkugel mit Kriegs⸗ 
pulver gefüllt, wie zur Zeit der großen Revolution bebt die Erde unter 
Thronen und Altären, überall häufen ſich die Trümmer. Haſt Du ſie nicht 
vernommen, die Stimme des Papſtes Leo XIII., der, wie ſein glorreicher 
Vorfahre Leo der Große, dem modernen Attila entgegenzieht und die Parole 
zum Kampf und Sieg ausgegeben hat? „Misereor super turbam“ hören 
wir den Heiland rufen: willſt auch Du ein Volksfreund werden? Wenn 
ja, dann ſtudire, arbeite, aber ernſt und gründlich, denn je tiefer das Meer 
des Elendes, deſto ſteiler die rettende Küſte, an welcher Du niemand hinauf⸗ 
helfen kannſt, wenn Du als ein Karl der Einfältige am Strande ſteheſt. 


So wähle Dir alſo, lieber Freund, den Gegenſtand Deiner Spezial⸗ 
ſtudien, beſchaffe nach und nach die notwendigen Lehrbücher, arbeite nicht 
ins himmelblaue der Unbeſtimmtheit hinein, ſondern nach rationeller, 
wohlüberdachter Methode, arbeite mit Fleiß und Ausdauer zur Ehre Gottes, 
zum Wohl unſterblicher Seelen und der katholiſchen Wiſſenſchaft. 


Endlich möchten wir noch in Deiner Bibliothek einen, wenn auch 
beſcheidenen Platz den vorzüglichſten klaſſiſchen Meiſterwerken pro⸗ 
faner Richtung zugeteilt wiſſen. Es iſt in der That, gemäß der Mahnung 
des heil. Baſilius an die Jugend ſeiner Zeit, ebenſo nützlich als angenehm 
„nach Bienenart den Honig zu ſammeln, der in den Blütenkelchen attiſcher 
und römiſcher Dichtung liegt“. Bleibt doch immer das Altertum der 
Morgenſtern, der über unſerm kalten Norden glänzt. In unſern Gymnaſial⸗ 
ſtudien hat uns dieſer Schönheitsſtern nur etwa mit Viertel Licht getroffen, 
jetzt, wo die Faſſungsſchwierigkeiten leichter zu heben find, mit vollem. 
Übrigens bilden die Klaſſiker, nach Boſſuet, einen wichtigen Teil der 
Außenforts, der Feſtungswälle um die Civitas Dei. 


$ 
— — — — 


ich | | 
3 


536 Die Verehrung der allerſeligſten Gottesmutter an den Samstagen. 


Zum Schluß ſei noch ein Wort erlaubt über die Bücherſtelle ſelbſt. 
Sie befinde ſich, wenn möglich, ungeteilt im prieſterlichen Wohn⸗ und 
Studirzimmer. Es wirkt immer ſtörend und zeitraubend, wenn man 
gegebenenfalls ein Buch erſt aus dem Nebenzimmer herüberholen muß; 
zudem bleiben ſolche Zimmer während der rauhen Jahreszeit gewöhnlich 
ohne regelmäßige Heizung, ſo daß die Bücher durch Feuchtigkeit und Aus⸗ 
dünſten der Wände Schaden nehmen. Im Wohnzimmer ſelbſt wähle man 
den Platz der Bücherſtelle ſo, daß die Bücher nicht der direkten Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſeien; auf dieſe Weiſe erhalten ſich Einband 
und Papier friſcher. Endlich ſei noch auf die Meinungsverſchiedenheit in 
Bezug offener oder geſchloſſener Bücherſtellen hingewieſen. Adhuc sub 
judice lis est. Zu Gunſten der offenen Bücherſtellen ſpricht, daß die weitaus 
größte Zahl der Gelehrten und Studirenden die offenen Bücherſtellen, 
zweifelsohne der bequemen Benutzung wegen, den geſchloſſenen entſchieden 
vorziehen, daß andrerſeits die geſchloſſenen mehr ſtaubfrei gehalten werden 
können, wird gerne zugegeben. Die Hauptſache aber iſt, nicht daß der Staub 
abgehalten, ſondern daß die Bücher benutzt werden. 

Weiler b. Weißenburg. | Eng. Hirtz. 


Die Verehrung der allerſeligſten Gottesmutter an den 
Samstagen. 


Die einzelnen Wochentage ſind in der Frömmigkeit des chriſtlichen 
Volkes durch beſondere Andachtsübungen geheiligt. Letztere folgen der Ord⸗ 
nung der kirchlichen Votiv⸗Offizien, die am Montage den heiligen Engeln, 
am Dienstag den heiligen Apoſteln, am Mittwoch dem hl. Joſeph, am 
Donnerstag dem allerheiligſten Altarsſakrament, am Freitag dem bitteren 
Leiden und Sterben des Herrn, am Samstage dem Andenken an die ſeligſte 
Jungfrau und Gottesmutter Maria geweiht find. Fromme Diener Mariä 
haben den Samstag im Andenken an die heilige Mutter der Gnade durch 
beſondere Andachtsübungen geheiligt, z. B. der hl. Karl Borromäus und 
der hl. Alphons von Liguori. In Loretto und in der altehrwürdigen 
römiſchen Mutter⸗Gottes⸗Kirche Maria Maggiore wird an jedem Samstage die 
Lauretaniſche Litanei in feierlicher Weiſe geſungen. In dem Karmeliter⸗ 
Orden wird namentlich an den Samstagen die Fürbitte der heiligen Gottes⸗ 
mutter zum Troſte der Abgeſtorbenen angerufen. Fromme Kinder Mariä 
pflegen an dieſem der allerſeligſten Jungfrau geweihten Wochentage ſich 
ihrem mütterlichen Schutze angelegentlich zu empfehlen, eine ihrer Tugenden 
ſich zur Nachahmung auszuwählen, dem heiligen Meßopfer beizuwohnen, die 
Tageszeiten U. L. Frau zu beten oder ein anderes gutes Werk zu ihrer 
Ehre zu verrichten. Durch ſolche Andachtsübungen wird Frömmigkeit und 
Tugend gemehrt und bewahrt; es geht reicher Segen davon aus. Die 
Gründe, weshalb der Samstag als der Tag der heiligen Gottesmutter an⸗ 
geſehen wird, werden in der Katech. Monatsſchrift“, wie folgt, erklärt. 
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Nach der Überlieferung wurde die allerſeligſte Jungfrau Maria an 
einem Samstage geboren. Im neuen Teſtamente iſt der Samstag der Vor⸗ 
abend und Eingang zum Sonntage, durch welchen nach der Lehre der hei⸗ 
ligen Väter die ewige Seligkeit, die nach den Arbeitstagen dieſer Zeitlich⸗ 
keit folgende Ruhe in Gott, vorbedeutet wird. So iſt Maria, an einem 
Sabbate uns geſchenkt, als die „felix coeli porta“ vorgeſtellt, wie der 
Hymnus ſie preiſt, als das Thor, durch welches wir aus der mühe⸗ und 
arbeitsvollen Verbannung in die ewige Ruhe zum Genuſſe der ewigen 
Seligkeit eingehen ſollen. Der Gebrauch der Chriſtenheit, in jeder Woche 
einen Tag, und zwar den Samstag, der Verehrung der jungfräulichen 
Gottesmutter zu weihen, iſt ſchon ſehr alt. Die Wahl dieſes Tages wurde 
anfangs, wie erwähnt, deshalb getroffen, weil nach der allgemeinen Annahme 
der Samstag der Geburtstag der allerſeligſten Jungfrau war. 

Auch können noch andere Gründe der Angemeſſenheit angeführt werden. 
Es kann darauf hingewieſen werden, wie ſehr der heiligen Gottesmutter 
dieſe Auszeichnung gebühre, weil ſie allein am Karſamstage, als der Leich⸗ 
nam Chriſti im Grabe gelegen, den Glauben an den ſicheren, wenn auch 
noch verborgenen Sieg des Herrn bewahrt hat. Die Chriſtenheit preiſt ſie 
immerfort ſelig, weil ſie geglaubt hat. Der Karſamstag war ihr Ehrentag, 
des halb wird ihr jeden Samstag beſondere Verehrung erwieſen. Der heilige 
Alphons von Liguori ſagt: „Es iſt bekannt, daß die heilige Kirche ange⸗ 
ordnet hat, den Samstag als einen der Ehre Mariä beftimmten Tag zu 
betrachten, weil nach dem hl. Bernhard Maria an dieſem Tage, nachdem 
ihr göttlicher Sohn geſtorben war, unerſchütterlich feſt im Glauben ver⸗ 
harrte. Endlich kann daran erinnert werden, daß der Samstag die Mittel- 
zeit iſt zwiſchen Freitag und Sonntag, dem Tage der vom Heilande am 
heiligen Kreuze verdienten Erlöſung von der Sündenſchuld, dem Tage der 
Verſöhnung und dem Tage der glorreichen Auferſtehung des Herrn. Die 
allerſeligſte Jungfrau iſt als die hochgebenedeite Mutter des allerheiligſten 
Erlöſers die Mittlerin zwiſchen der menſchlichen Schuld und der gött⸗ 
lichen Gnade. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Ehe-Caſus der Sponsalia. 


Bertha erhebt Einſpruch gegen die Eheproklamation von Cajus mit 
Titia, weil dieſer mit ihr früher sponsalia eingegangen habe. Der Pfarrer 
gibt ihr auf, ihre Beweisſtücke, bezw. Zeugen mitzubringen, damit er dem 
Biſchofe die Sache vorlegen könne, und macht zugleich dem Bräutigam 
Mitteilung, mit der Weiſung, falls er ſich ſchuldig fühle, die Einſprecherin 
womöglich zum Abſtehen zu bewegen, ehe die Sache noch beim Ehegericht 
anhängig werde. Zwei Tage darauf erhielt der Pfarrer von Bertha ein 
Schreiben, ſie habe ſich mit Cajus geeinigt gegen einen Schuldſchein von 
1000 Mark. So fand die Trauung ſtatt, aber die Abfindungsſumme — 
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ging nicht ein. Bertha verklagt den Cajus, wird aber vom Landgerichte 
abgewieſen, weil das bürgerliche Geſetz einen Anſpruch auf Entſchädigung 
wegen nicht gehaltenen Eheverſprechens nicht kennt. 

Ziauerſt verſteht es ſich von ſelbſt, daß Cajus zur Zahlung der Abfin⸗ 
dungsſumme im Gewiſſen verpflichtet bleibt, wenn er durch ſein ungerechtes 
Brechen des Verlöbniſſes der Bertha wirklich einen erheblichen Schaden zu⸗ 
gefügt hatte, der auf jenen Betrag geſchätzt werden konnte. Dann ergibt 
es ſich als gute Lehre für diejenige, welche einen begründeten Anſpruch auf 
Entſchädigung hat, ſich vor dem Verzichte dieſe entweder bar oder, falls 
das nicht möglich iſt, durch einen Wechſel geben zu laſſen. Gegen einen 
Wechſel iſt bekanntlich keine Einrede zuläſſig. | 

Einen Einſpruch, welcher aus dem einzigen Beweggrund hervorgegangen 
war, von dem untreuen Verlobten Geld zu erlangen, ohne daß ein wirk⸗ 
licher Schaden nachzuweiſen war, pflegte ein alter Praktikus auf folgende 
Weiſe unſchädlich zu machen. Er richtete an die Klägerin die Frage: „Sie 
wollen doch wohl nicht einen Menſchen, der ſo ſein Wort gebrochen und 
ſich mit einer anderen aufrufen ließ, noch heiraten?“ Die Antwort lautete 
dann wohl immer: „Nein, heiraten will ich ihn nicht, ich verlange bloß 
Entſchädigung. Dieſen „Verzicht auf das Verlobungsrecht“ berichtete dann 
der Pfarrer an das Ordinariat, und der Beſcheid desſelben lautete 
natürlich: „Der Abſchließung der beabſichtigten Ehe ſtehe nach dieſer Erklä⸗ 
rung der Klägerin nichts mehr entgegen. Mit ihren Entſchädigungsanſprüchen 
ſei dieſelbe an die weltlichen Gerichte zu verweiſen. Dieſe werden natür⸗ 
lich nur den nachgewieſenen Schaden zuerkennen — etwa mit Rückſicht 
auf die erhoffte Ehe gemachten Aufwendungen und dgl. Gegebenenfalles 
wird alſo der Pfarrer, welcher ein Pfarrkind in ſeinen Entſchädigungs⸗ 
anſprüchen gegen den treuloſen Verlobten ſchützen zu müſſen glaubt, dieſelbe 
dahin inſtruiren, daß ſie obige verfängliche Frage ſo beantwortet: „Ich 
beſtehe auf meinem Rechte, woſern meine Geldforderung nicht befriedigt wird.“ 

Breberen. W. Bongartz. 


Weber die Frage der neuen Andachten und der Gebetbücher. 


Allen Seelſorgern und Katecheten war der Artikel „Über Gebetbücher“ 
im ‚Pastor bonus‘ 1898 S. 351 ff. wie aus dem Herzen geſchrieben. Alle 
bedauerten gewiß nur, daß die zeitgemäße Frage nicht noch eingehender und 
ausführlicher behandelt worden und mit dem Meſſer der Kritik das Übel 
nicht noch mehr bloßgelegt wurde. 

Bittere Klagen über fabrikmäßige Maſſenproduktion von Bruderſchafts⸗, 
Wallfahrts⸗, Andachts⸗ und Gebetbüchern unter allen nur erdenklichen Titeln 
und Namen ſind ſchon öfters von wohlmeinenden Schriftſtellern vorgebracht 
worden. So hat u. a. Schuſter im Kirchenlexikon von Wetzer und Welte 
1847 geſchrieben: „Der innere Gehalt der Unmenge immer mehr erſcheinender 
neuer Gebets⸗ und Andachtsbücher zwingt leider zum beſchämenden Ge⸗ 
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ſtändnis, daß der große Reichtum nur der Beweis einer ebenſo großen 
geiſtigen Armut iſt.“ Er verlangte auch, daß der Seelſorger die Andachts⸗ 
bücher überwache. — Die unüberſehbare Maſſenproduktion neuer ascetifcher 
20 — 50 Pfennig⸗Gebetsbüchlein mit mark⸗ und ſaftloſen Betrachtungen, voll 
Gefühlsduſelei und Schiefheiten, find aber auf zwei Hauptquellen zurück⸗ 
zuführen: Zelotismus und Merkantismus. Treffend hat P. E. die erſte 
Quelle mit den Worten geſchildert: „Ein wahrer unlauterer Wettbewerb beſteht 
hie und da, namentlich zwiſchen religiöſen Orden, in der Verehrung dieſes oder 
jenes ziemlich unbekannten Heiligen. Auf dem elften internationalen eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreſſe zu Brüſſel wurden in der erſten Sitzung (14. Juli 1898) 
vom erſten Redner ſchon die neuen Andachten, z. B. zum ſeligen Majella, 
zum Antoniusbrote, gegeißelt. Aber größere Schuld dürften manche Speku⸗ 
lanten und Verleger tragen. Nicht allein der Seelſorger, ſondern weit 
mehr die Ordinarien, die Devotionalien⸗ und Buchhandlungen vermögen 
dem Übelſtand am beſten zu ſteuern, nicht etwa durch einſeitiges und eng⸗ 
herziges Verpönen von neuen Andachten und Gebetbüchlein, ſondern durch 
Zurückweiſen von ſchlechten, und Empfehlungen von guten Büchern. Ehe 
wir Mittel zur Abhülfe anführen, geſtatte man uns einen geſchichtlichen 
Rückblick über die Gebet⸗ und Andachtsbücher; von ſelbſt werden dann 
ſich die Mittel zur Löſung ergeben. 

Gebet iſt eine heilige Pflicht des Menſchen, des Königs der ſichtbaren 
Schöpfung, des Opferprieſters und Vorſängers im Naturtempel. Innerliches 
und äußerliches Gebet iſt notwendig. Schon im Paradieſesgarten teilte 
Gott, wie Jeſ. Sir. 17, 6 ſagt, „den erſten Menſchen die Wiſſenſchaft des 
Geiſtes mit, machte gefühlvoll ihr Herz und ließ ſie ſchauen die Herrlichkeit 
ſeiner Werke, damit ſie lobten ſeinen heiligen Namen und die Herrlichkeit 
feiner Werke verkündeten. Unentbehrlich iſt aber für den Menſchen eine 
äußere Form, worin er ſein Gebet kleidet. Der mit Sinnen begabte 
irdiſche Menſch kann ohne äußeres Gebet ſeine Geiſtesſammlung nicht be⸗ 
thätigen und bewahren: „Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes ſeine 
Jünger beten gelehrt“, baten die Apoſtel ihren Meiſter, den ſie ſo inbrünſtig 
beten ſahen, und es gab ihnen der Weltheiland das Muſtergebet, das Pater 
noster. Mit Recht ſchreibt Probſt, ‚Breviergebet‘ 8 3: Jene Tiefe und 
Innigkeit des religiöſen Lebens, jener Reichtum und jene Gewandtheit des 
Geiſtes, durch welche eine gegebene Form des Gebetes entbehrlich würde, 
weil er ſich ſelbſt jederzeit eine paſſende ſchaffen könnte, iſt eine der höhern 
Gaben, die uns heiligen, und die den in die Tiefen des beſchaulichen Lebens 
eingeweihten Seelen zu teil werden. Wer hat es nicht an ſich ſelbſt er⸗ 
fahren, wie der Sinn des Menſchen vielfältiger Zerſtreuung unterworfen, 
in der Irre umherſchweift; ſelbſt da, wo er ſich zu ſammeln abmühet, wie 
wenig oft der Geiſt imſtande iſt eine höhere Wahrheit auf die Länge und 
mit Ernſt feſtzuhalten, wie leicht er Tändeleien der Empfindung für wahre 
Äußerungen der Religioſität hält! 

Nach dem Vorgange des Weltheilandes, der beim letzten Abendmahle 
das große „Hallel“ anſtimmte, dann ſein hoheprieſterliches Gebet ſprach, haben 
auch die Apoſtel beim Brotbrechen Pſalmen und Leſungen, alſo Gebets⸗ 
formulare gebraucht. Die jungen Chriſten beharrten „einmütig“ im Gebete. 

35* 


| 
14 
| 
2 
4 
44 1 
44 1 
| 
1 
1 
1 
4 
= 
N 
A 
N R 
H 
I 
| 
14 
1 
145 
| 
1 
1 
BE 
17 
1 
1 
14 


540 lieber die Frage der neuen Andachten und der Gebetbücher. 


Nach dem Weltapoſtel Paulus umfaßte das liturgiſche Gebet vier Teile: 
Bitten, Gebete, Fürbitten und Dankſagungen. Die älteſten Gebetsformulare 
dürften wir beſitzen in den ſog. Liturgien des hl. Jakobus von Jeruſalem, 
des hl. Markus, des hl. Petrus, des hl. Klemens, in den apoſtoliſchen 
Konſtitutionen, in den orientaliſchen Liturgien des hl. Baſilius und Chry⸗ 
ſoſtomus, dann in der ambroſianiſchen Liturgie, ſowie in den Sakramentarien 
der Päpſte Gelaſius, Leo und Gregor d. Gr. — Ein eigentliches Andachts⸗ 
und Gebetbuch für die Gläubigen beſtand damals wohl nicht, da alles Volk 
am Pſalmengeſang, an der dramatiſchen Opferhandlung der hl. Meſſe durch 
Mitbeten und Mitſingen innigſten Anteil nahm. 

In der Katakombenkirche, die ſchon mit Petri Tod anhebt, finden wir den 
Kult der Märtyrer ſich entfalten. Die Märtyrerakten, die Schriften der Kirchen⸗ 
väter, die Heiligenleben ꝛc. erzählen uns von Andachtsübungen, Feſtlichkeiten und 
Begräbnis feierlichkeiten, die von einzelnen frommen Chriſten mit Vorliebe gehalten 
und ausgebreitet wurden. Es entſtanden bald Wallfahrtsorte an Apoſtel⸗ 
und Martyrergräbern. Das liturgiſche Formular der Sakramentarien wurde 
immer größer und reicher. Aus den Briefen des hl. Bonifatius, aus den 
Synodalbeſchlüſſen, den neuen Kloſterſtiftungen kann man erſehen, welche 
Lieblingsheiligen man durch Kirchbauten, Altarweihen ꝛc. damals beſonders 
verehrte, welche abergläubiſche Andachtsübungen durch die Bußkanones ver⸗ 
boten wurden. Der hl. Dreifaltigkeit, der Gottesmutter, den beiden Apoſtel⸗ 
fürſten wurden die meiſten Kirchen geweiht. Abt Regino von Prüm geißelt, 
gerade wie Willibrord, Bonifatius u. a. in ihren Bußkanonc s, die aber- 
gläubiſchen Andachten eines abirrenden Volksgeiſtes und Auswüchſe der 
Privatandacht. | 

Notker der Stammler (830— 912) dichtete zu St. Gallen die Sequenzen 
oder Proſen für die höchſten Feſte des Herrn, für Prozeſſionen und für 
Lieblingsheilige, die in Wechſelchören von pueri (alſo Kinderſtimmen) und 
Mönchen (Männerchor) im feierlichen Hochamte und bei Prozeſſionen geſungen 
wurden. Bald entſtanden auch die ſog. Tropengeſänge, Einſchaltungen und 
Erweiterungen des liturgiſchen Textes im Introitus, Kyrie, Gloria ꝛc. 
Das Tropar von Prüm aus dem Jahre 993, ausgezeichnet durch ſeinen 
Bilderſchmuck, feine zahlreichen Miniaturmalereien, hat für die meiſten Feſte 
mehrere derſelben, worunter beſonders die Weihnachts⸗Introitustrope, eine 
Art Weihnachtsfeſtſpiel, merkwürdig iſt. Alles Volk ſang begeiſtert dieſe 
neuen liturgiſchen Volksgeſänge mit. Dieſe Lieblingsgeſänge, wie auch die 
meiſten neu entſtehenden Feſte und Andachtsübungen erhielten in damaligen 
Zeiten die Approbation von Diözeſan⸗ und Provinzialkonzilien und teilten 
ſich von Diöceſe zu Diöceſe, von Kloſter zu Kloſter mit. 

Die Verfaſſer neuer Antiphonen, Tropen und Sequenzen hielten ſich 
enge an die hl. Schrift und den liturgiſchen Text und erlaubten ſich nur 
wenig Menſchenwort anzufügen. Man nehme nur eine Sequenz von Notker, 
leſe die Erläuterungen eines Clichtoveus, Adelphus u. a. zu denſelben und 
man wird erſehen, wie dieſelbe faſt nur aus Sätzen der hl. Schrift zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. Ein eigentliches Andachts⸗ und Gebetbuch im heutigen 
Sinne iſt uns bei allen Forſchungen nach liturgiſchen Büchern, Sakramen⸗ 
tarien, Troparien, Miſſalen und Geſangbüchern in den reichhaltigen Biblio⸗ 
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theken zu Paris, London, Brüſſel, Rom ꝛc. nicht begegnet. Nur ein 
Gebetbuch hatte die Kirche ihren Dienern in die Hand gegeben: Es 
ift das kirchliche Officium, das kanoniſche Stundengebet, das Breviarium. 
Teile von dieſen kanoniſchen Stundengebeten finden ſich im Kalender des 
hl. Willibrord, ums Jahr 680 geſchrieben. Das erſte Gebetbuch eines 
Breviers iſt das dem Echternacher Abt Thiofried (F 1110) zugeſchriebene 
Brevier, das unſern heutigen Brevieren ziemlich gleich iſt. Im gläubigen 
Mittelalter wollten auch fromme Gläubige, gleich den Prieſtern, ihr 
„Stundenbuch“ haben, und haben die dritten Orden ihre Mitglieder, die 
gebildet waren, zu dem Officium der Muttergottes, der Abgeflorbenen ꝛc. 
verpflichtet. 

Gelegentlich des euchariſtiſchen Kongreſſes in Brüſſel habe ich am 
13. Juli 1898 in der Handſchriften⸗ Bibliothek unter dem Direktor und 
Bollandiſten Van den Ghein nach den älteſten Gebetbüchern geforſcht. Wenn 
ſich auch Gebetbücher fanden, ſo waren es nur Sammlungen von Gebeten 
der Kirchenväter, die aus ihren Werken zuſammengeſtellt waren. Ich führe 
die vornehmſten hier an: 1. Gebete des hl. Hieronymus aus dem 15. Jahrh.; 
2. Orationes piae des hl. Auguſtin, Hieronymus und anderer Väter aus 
dem 15. Jahrh.; 3. Erasmus veranſtaltete eine Sammlung der Gebete 
der hl. Auguſtin, Bernard u. a. mit Bildniſſen; 4. drei andere Bücher 
derſelben Art; 5. Orationes variae ad Sanctos aus dem 12. Jahrh.; 
6. Collectae et orationes, 13. Jahrh., 7. Orationes ad S. Mariam, 
13. Jahrh.; 8. Anselmi Orationes, 11. Jahrh.; 9. Edmundi Canticas, 
15. Jahrh.; 10. Bonaventurae Orationes et commendationes, 14. Jahrh.; 
11. Orationes piae v. g. Ave caro Christi, 14. Jahrh.; 12. Preces 
piae, aus dem 15. Jahrh. (Obsecro te, angelice Sp.). Die Flamänder 
bezeichnen zuerſt die „livres d'heures“ als Gebetbuch. So enthält die 
Bibliothek der Manufſkripte in Brüſſel das älteſte Buch: Gebed en Pſalter⸗ 
Boek aus dem 14. Jahrh.; zahlreich folgen ſich die „Gebedenbücher“ 

Das erſte, uns bekannte, gedruckte Gebetbuch in Deutſchland iſt um 
das Jahr 1470 zu Worms oder Speier gedruckt worden und hat folgenden 
Inhalt: Das büchlein halt inn von erſt: 1. Die ſiben zyt von unſer lieben 
frawen. 2. Ain löblich ampt der meſſz von unſer frawen. 3. Die ſiben 
zyt von unſers herren leiden. 4. Die ſiben zyt von dem heiligen Geiſt. 
5. Die ſiben bußpſalmen und letaniy. 6. Der todten vesper. 7. Die 
vigilii der todten. Alles getützet durch einen hochgelerten Doktor nach 
ordnung und mainung der kriſtentlichen kirchen, und wie ſy geſprochen und 
gebettet werden in allen geiſtlichen ſtetten. — Schöne Überſetzungen der 
kirchlichen Proſen oder Sequenzen ſind darin zu finden. Ofters findet ſich 
darin die Antiphon: Kum heiliger geiſt, erfülle die getrüwen hertzen und 
entzünde darinne dinner mynne feur, wanne du von mancher ſprache haſt 
geſammet vil lüte in die einunge des kriſtenlichen Glauben. 

Ein anderes Buch mit einem viereckigen Holzſchnitt, worauf Maria mit 
dem Chriſtkind auf einer Bank ſitzend innerhalb eines Kranzes aus weißen 
und fünf größeren roten Roſen abgebildet ift, beſagt: Diſz Buch legt uſz 
Marie Noſenkrantz un pſalter. Dasſelbe enthält: Das guldin Roſenkrentzlin: 
Sant Anna⸗Bruderſchafft. (Bibliothek zu Gotha, ums Jahr 1488.) 
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Ein weiteres Buch: Der Roſenkranz von U. L. Frawen und Ufzlegung 
des Pfalters. Das iſt ein hüppſches Lied und ein hüpſch Geſang von 
Maria, der hochgelobten Junckfrawen und Mutter Gottes des Allmechtigen. 
Der Biſchoff von Zeyz hat geben XL Tag Ablaß allen denen, die dieß 
Lied mit Andacht ſingen oder leſen. Marie zart, mit 21 Geſetzen, und die 
Fraw von Hymel ſtet auch hierinn. (Gedruckt zu Straßburg um 1488.) 

Ein ferneres Buch, zu Ulm 1489 gedruckt, iſt eine Ausle zung des 
Marienpſalters vom Predigermönch Alanus. 

Ein 1494 zu Heidelberg gedrucktes Buch enthält Überſetzungen 
von zwölf lateiniſchen Geſängen und vierzehn deutſchen Originalliedern, die 
22. den lateiniſchen Melodien, z. B. dem Pange lingua, angepaßt ſind. 

Ein anderes, ebenfalls 1494 zu Heidelberg gedrucktes Buch, iſt eine 
Vorbereitung auf Beicht und Kommunion. 

Vielerlei Geſangbücher, ſo ein Brevier mit dem Roſenkranz aus dem 
Jahre 1494; die Schydung (Himmelfahrt der Gottesmutter), das Sant 
Urſulenſchifflin (Bruderſchaft der hl. Urſula), zu Straßburg 1497 gedruckt. 

Ein Gebetbuch mit dem Titel: Horae B M. V., auf Pergament zu 
Paris im Jahre 1515 gedruckt, enthält: 1. Kalendar, wie in unſern Miſſalen 
und Brevieren. 2. Vier Evangelienabſchnitte, drei mit der Paſſion. 
3. Für Karfreitag. 4. Verſchiedene Gebete zur Gottesmutter und Stabat 
Mater. 5. Die Horen zur Mutter Gottes nach dem römiſchen Brevier. 
6. Die Horen zum gt Kreuz. 7. Die Horen zum hl. Geiſt. 8. Die 
ſieben Bußpſalmen. Die Totenveſper und Vigil. 10. Die Horen für 
Abgeſtorbene. 11. uber die hl. Dreifaltigkeit. 12. Gebete zum Vater, 
zum Sohne, zum hl. Geiſte, zum hl. Michael, Johannes dem Täufer, 
Johannes Ev., Peter und Paul, Jakobus, Stephanus, Laurentius, Chriſto⸗ 
phorus, Sebaſtianus. 13. Sieben Gebete des hl. Gregorius. 14. Das 
Offertorium der Empfängnis Mariens. 15. Die Horen zur hl. Barbara, 
zur hl. Katharina und andere Gebete zu Heiligen. Dieſes in Paris mit 
deutſchen gotiſchen Buchſtaben gedruckte Gebetbuch iſt maßgebend für die 
damaligen Gebete und Andachten in Frankreich. 

Die Verehrung des hl. Antlitzes oder Veronikabildes zu Rom iſt ſehr 
alt; die römiſchen Päpſte haben dieſe Andacht gepflegt, Johann XXII. hat 
ſogar eigene Hymnen gedichtet und mit Abläſſen bereichert. Ein eigenes 
Liedlein wurde zu Nürnberg von Peter Wagner im Jahre 1497 über das 
hl. Antlitz gedruckt: Die Fronica (Veronika) in dem brieff don (das hl. Ant⸗ 
litz im Briefton [brevis ?] zu fingen). Auf der erſten Seite oben befindet 
ſich ein quadratiſcher Holzſchnitt, darin ein Tuch mit dem Antlitz Chriſti, 
Bart, langes Haar, Dornenkrone, Flammenbüſchel, Glorie. Das Gedicht be⸗ 
ginnt: O füſſer got, nach dein genaden ſteet mein gyr. Es find 74 Strophen. 
Die Melodie vom Regenbogen. (In der Erlanger Univ.⸗Bibl., auch zu Alt⸗ 


dorf.) Zu Erfurt wurde bei St. Paul 1498 ein Gedicht gedruckt: Von unſers 


herren angeſichte uſz iheruſalem gen rom iſt kumen, man ſinget es im langen 
dom migulis. Ein Titelbild ſtellt einen Kaiſer mit Jeruſalem⸗Pilgern 
vor, unten ein Schiff. Das Gedicht beginnt: Got, Got vater durch ſein 
keiſerlich maieſtat, In der er ewiglich ſein ſun geporen hat. Zu Nuremberg 
ward 1512 durch Wolffgang Hüber ein anderes Lied von der „Fronica, 
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wie ſie vonn Hieruſalem gen Rom iſt kumen“, im Brieff Ton des Regen⸗ 
bogens gedruckt (3. Bogen. Panzer, Annalen.) 

Ein Hortulus Animae oder geiſtlich Wurtzgart erſchien 1501 in 
Straßburg, dann 1483 (Berner Bibliothek), 1498 zu Ulm, 1515 zu Straß⸗ 
burg; derſelbe enthält 264 Seiten. 

Salus Animae, ein Gebetbuch 1503 zu Nuremberg gedruckt, enthält 
287 Blätter. 

In Brunßwygk ward 1507 ein Büchlein gedruckt, welches enthielt: 
1. Die Krone Ehrifti. 2. St. Anna⸗Geſchichte. 3. Anna⸗Roſenkranz. 4. Die 
ſieben Freuden Annä. 5. Die dreifaltig Faſten St. Annen. 6. Gebete bei 
Peſt, ein Lied zu St. Anna, der rechte Weg zum Himmelreich, eine ſchöne 
Lehre für Sterbende, das Teſtament eines wahren Chriſten. 

Es finden ſich ein Plenarium oder Evangelienbuch 1514, Paſſionsbücher 
1515 von Martin Millio, der ewigen Weisheit von Jakob Pfortzheim zu Baſel. 

Zur Zeit der Glaubensſpaltung erleben wir faſt dasſelbe wie heutzutage. 
Eine wahre Flut von Geſang⸗, Gebet⸗ und Andachtsbüchern, Handpoſtillen, 
Evangeliaren und Paſſionalen bricht herein. Die Frage können wir nicht 
entſcheiden, ob der Krämergeiſt, das Honorar der Autoren bei Herausgabe 
der Gebet⸗, Geſang⸗ und Andachtsbücher ebenſo mächtig und im ſelben 
Maße mitwirkten, wie es heutzutage der Fall iſt. Jedenfalls iſt es erfreulich 
zu hören, daß ein Mitbruder des berühmten Kapuziners Martin von Cochem 
das Honorar, das er von ſeinen Büchern erzielte, zum Unterhalte ſeiner 
armen Eltern aus dem Luxemburgiſchen verwendete. 

Welchen Schluß ſollen wir nun aus dieſem geſchichtlichen Überblick über 
die Gebetbücher ziehen? Immerdar gab es in der Kirche beſondere Andachts⸗ 
übungen, die einzelnen Jahrhunderten und Volksſtämmen, je nach dem 
Zeitenlaufe und der Geiſtesrichtung, nach der Individualität des Volkes 
genehmer waren und dem Geſchmack des einzelnen mehr zuſagten. Der 
feurige Spanier liebt feine Fronleichnams⸗Prozeſſion mit Freudentänzen; 
der Elſäſſer kennt in ſeinem Marienkult faſt nur die Siebenſchmerzenmutter, 
da 70 Wallfahrtsorte derſelben geweiht ſind. Wenn wir aber die Gebet⸗ 
bücher, die ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt entſtanden ſind, durchſichten, 
werden wir alle Jahrzehnte eine neue Andachtsübung darin entdecken. Die 
katholiſche Kirche iſt der Rieſenbaum, der immer neue Blüten und Knoſpen 
in verſchiedenartigſtem Farbenſchmelz und Balſamduft hervorbringt. Wie 
der Blumengarten im Frühlinge blaſſe und zartweiße Blüten, im Sommer 
feuerrote Roſen, im Spätſommer blaue und gelbe Blumen erzeugt und 
einen bunten Wechſel immerdar bietet, ſo ſoll auch der Gottesgarten der 
Kirche im Laufe der Jahrhunderte, wo neue Generationen entſtehen und 
vergehen, wo Geſchlechter mit hoher Bildung, dann halbwilde Barbaren 
von der Braut Chriſti erzeugt und genährt werden zu höherm Leben, ent⸗ 
ſprechende Feſtlichkeiten und Andachtsübungen entſprießen laſſen. Es gibt 
auch Geiſtesepidemien, welche die Zeitwehen, die Geiſtesrichtung, die viel⸗ 
geſtaltige Leidenjcha’t, die Häreſien verurſachen. Die Kirche, als beſorgte 
Mutter, muß für ſolche Seelenkrankheiten geei nete Medikamente zur Heilung, 
Präſervativmittel zur Bewahrung aufſuchen und ihren Kindern anraten oder 
vorſchreiben. So hat in den letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts der 
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Gärtner in Rom, der Papſt, als Medikament und Präſervativmittel die neuen 
Andachtsübungen vom hl. Joſeph, als Patron der katholiſchen Kirche, der 
bl. Familie, des hl. Geiſtes, für die ganze Kirche vorgeſchrieben. Ahnlich 
ſteht es mit den Gebeten und Andachtsübungen. Für den Roſenkranzmonat 
hat Leo XIII. ein Ablaßgebet vom hl. Joſeph, für den Verein der 
hl. Familie zwei beſondere Gebete, für die hl. Geiſt⸗Novene das Veni 
Creator angeordnet. Im übrigen hat der Vater der Chriſtenheit für die 
Andachten nichts weiter beſtimmt, als daß er das Roſenkranzgebet für den 
Oktobermonat vorgeſchrieben hat. Iſt alſo der Willkür freie Wahl gelaſſen? 
Die Kirche wünſcht und erwartet auch bei dieſen Volksandachten engen An⸗ 
ſchluß an die Liturgie und an die von ihr approbirten Geſänge und Ge⸗ 
bete. Womöglich ſollen liturgiſche Texte und Kantika oder andere von der 
Kirche approbirten Lieder bei dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte zur An⸗ 
wendung gelangen. 

Hier möchten wir auf eine mittelalterliche Fundgrube aufmerkſam 
machen, die wahre Perlen von liturgiſchen Geſängen enthält, und die 
bei den zeitgemäßen Abend⸗ und Nachmittags ⸗Volksandachten heran⸗ 
gezogen zu werden verdienten. Es ſind das die Sequenzen oder Proſen, 
die ſieben Jahrhunderte hindurch in den hl. Hallen der Kathedralen und 
Kloſterbaſiliken, aber auch in einfachen und kleinen Landkirchen mit größter 
Begeiſterung von allem Volk geſungen wurden. Wenn heutzutage auf Oſtern 
das Vietimae paschali, auf Pfingſten das Veni sancte Spiritus, auf 
Fronleichnam das Lauda Sion angeſtimmt werden, erweitert ſich jedes 
Chriſtenherz und drängt voll Luft einzuſtimmen. Wenn in den Abendſegen 
der Fronleichnamsoktav die Triumphtöne des Lauda Sion erſchallen, drängt 
es die Gläubigen mitzuſingen. Zahlloſe von ſolchen durch Melod ie und 
Inhalt gleich ausgezeichnete Perlen wurden von Notker dem Stammler an 
bis auf Thomas von Aquin von gottbegabten Sängern verfaßt. Nur fünf 
dieſer Sequenzen ſind im Meßbuche verblieben, nicht einmal die ſchönſten 
und älteſten. Bei der Reviſion des römiſchen Miſſals ſah ſich die Kirche 
genötigt, zur Abkürzung des Gottesdienſtes, aber auch, weil neben dem Golde 
ſich auch manch minderwertiges Metall eingeſchlichen, die übrigen Sequenzen 
auszuſcheiden. Die viel jüngern Hymnen hatten mehr Glück und verblieben 
im Brevier und Veſper. 

Vergleichen wir aber unſere heutigen Bruderſchafts⸗, Wallfahrts⸗ und 
Andachtsbücher mit den mittelalterlichen Horen, Gebet⸗, Andachts⸗ und Pro⸗ 
zeſſionsbüchern, ſo finden wir heutzutage viel Menſchen⸗, aber wenig Gotteswort. 
„Die reinen, lautern, göttlichen Quellen der liturgiſchen Andacht ſind Fremdlinge 
geworden im chriſtlichen Volke. Das himmliſche Manna iſt unbekannt, 
gering geſchätzt, mißachtet. An die Stelle des gemeinſamen Gebetes iſt im 
großen ganzen das Privatgebet, an Stelle des liturgiſchen eine Flut von 
menſchlichen Machwerken, an die Stelle des im Pſalmgeſang flehenden und 
ſeufzenden hl. Geiſtes der Geiſt der Willkür und individuellen Empfindung 
getreten.“ Fabrikmäßig werden daneben die meiſten Andachts⸗ und Gebet⸗ 
bücher, wie der Fortſchritt der Zeit es ja zu gebieten ſcheint, hergeſtellt. 
Alle die anonymen Gebetbücher ſind zumeiſt mit der Schere zugeſtutzt worden. 
Der Volksſchriftſteller W. Herchenbach geſtand mir einmal, daß ſein erſtes Buch, 
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das er als achtjähriges Büblein herausgegeben habe, ein Gebetbuch geweſen 
ſei, das er im Auftrage eines Verlegers hergerichtet habe. Wenn dies vor 
ſechzig Jahren vereinzelt ſchon der Fall geweſen, ſo ſcheint es heutzutage 
allgemeine Regel geworden zu ſein. Ein geiſtlicher Schriftſteller erzählte 
uns, daß er von einer Verlagshandlung erſucht worden ſei, eine ganze 
Serie von Gebetbüchlein herauszugeben. Dabei war er nicht einmal ſelbſtändig, 
der Verleger ſtutzte die Büchlein nach ſeinem Gutdünken zu, indem er eine 
liturgiſche Meßandacht nicht aufnahm, dagegen ſeichte und inhaltloſe Gebete 
aus andern Büchern an deren Stelle ſetzte. Unter den Nachmittagsandachten 
durfte nur ja keine Veſper ſein, „weil in jener Diözeſe dieſelben wenig in 
Brauch ſeien. In wiefern die einzelnen Orden ihre ſelbſteigenen beſonderen 
Bruderſchaften, Gnadenbilder und Andachtsübungen durck eigene Gebet⸗ und 
Andachtsbücher maſſenhaft unter das chriſtliche Volk verbreiten wollen, ſoll 
nicht weiter unterſucht werden. Die Jeſuiten ſuchen ihre Aloyſius⸗, Berch⸗ 
manns⸗ und Caniſius⸗Andachten und⸗Gebetbücher und Andachtsübungen möglichſt 
zu verbreiten. Die Redemptoriſten haben ihr Maria⸗Hilf⸗Gnadenbild, ihren 
Hofbauer, ihren Majella; wie viele Hunderte von Gebetbüchern ſind von jenem 
erſt 1867 neu aufgeſtellten Bilde in allen Verlagshandlungen, in allen 
Ländern der Chriſtenheit erſchienen? Die Prieſter von Iſſoudün haben ihre 
Frau vom heiligſten Herzen; die Kapuziner ihren hl. Antonius mit dem 
Antoniusbrot; die Dominikaner, kurzum alle religiöſen Orden trachten dar⸗ 
nach, Andachtsübungen und Bruderſchaften einzuführen. Schließlich haben 
auch noch manche Pfarrer und Kapläne ihre Lieblingsandachten. 

Auch auf dem elften internationalen euchariſtiſchen Kongreß in Brüſſel 
(13.— 17. Juli 1898) kam dieſe Sache zur Sprache. Dechant Stroom aus 
der Diözeſe Bruges ſprach über den dortigen Kult der hl. Euchariſtie, wo 
die Flamänder ſehr viele hl. Meſſen halten laſſen, ſodaß der zahlreiche 
Klerus die beſtellten hl. Meſſen ſelbſt nur zur Hälfte perſolviren kann. 
Dem täglichen Opfer wohnen die Chriſten gerne und zahlreich bei Redner 
tadelt dann die vielerlei neumodiſchen Andachten, z. B. zum hl. Antonius, 
das Brot des hl. Antonius, zum feligen Gerard Majella ꝛc., und behauptet, 
durch dieſe allzuviel und einſeitig empfohlenen Andachten geſchähe dem Kult 
der hl. Euchariſtie zu ſehr Abbruch. Beifall fanden ſeine Worte in der 
ganzen Verſammlung, nur bei den Redemptoriſten nicht. Gerade in ihrer 
Kirche, faſt den vorſitzenden Biſchöfen gegenüber, ſteht ein Altar des ſeligen 
Gerard Majella, behangen mit Hunderten von ſilbernen Herzen; im Rücken 
der Prälaten erhob ſich der Maria Hilf⸗Altar mit dem Bilde der immer⸗ 
währenden Hilfe aus St. Alfonſo in Rom, wo die Ex voto noch ungemein 
zahlreicher waren. Gefaßt konnte man ſein, daß eine Erwiderung ſeitens 
der Redemptoriſten folgen würde. Der Rektor der Redemptoriſten in Lüttich 
trat für die Andacht zu ihrem neuen Ordensheiligen ein. In Lüttich ſollen 
durch die Andacht des ſeligen Gerard an 10000 hl. Kommunionen mehr 
ausgeteilt worden ſein. Die meiſten Hilfeſuchenden, bemerkte er, halten 
eine Novene, beſuchen während derſelben täglich die hl. Meſſe, empfangen 
am Ende derſelben die hl. Sakramente und ſo werde auch die hl. Euchariſtie 
immer mehr verehrt. Der Vorſitzende der Sektion, Mig. Elercq, General⸗ 
vikar von Mecheln, formulirte das Votum, daß die neuen Andachten zu den 
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verſchiedenen Heiligen dahin gerichtet und gelenkt werden ſollen, daß fie 
zur größern Verehrung der hl. Euchariſtie gereichen. Poncelet aus Lüttich 
trat mit dem Anſinnen auf, ſelbſt bei den nächtlichen Anbetungsſtunden das 
Officium vom hl. Altarsſakrament auf Latein und laut von allen Beſuchern 
beten zu laſſen. Ein franzöſiſcher Schriftſteller trat für die Landesſprache 
ein, wogegen die Mehrzahl die liturgiſche Sprache warm betonten. Der 
Benediktiner Dom Laurent Janſſens, Direktor der Schule St. Anſelm in 
Nom, verteidigte in begeiſterten Worten die Privilegien der liturgiſchen 
Sprache. Das Endreſultat der Diskuſſion war, daß man die lateiniſche Sprache 
bei den Anbetungsſtunden bevorzugen, dieſelben aber mit Liedern und Ge⸗ 
beten in der Landesſprache zur Abwechſelung verbinden ſolle. 

Bei den Schulmeſſen trat der Stadtpfarrer Cartuyvels von St. Foy in Lüttich 
als Verfaſſer eines Gebetbuches für Schulkinder mit ſeinen auf langer erfolg⸗ 
reicher Erfahrung beruhenden Anſchauungen auf. Das Kind muß ſprechen. 
Um das Kind alſo ruhig im Gottesdienſte zu behalten, muß man es ſprechen 
laſſen, d. h. beten und fingen heißen. Schön drückte Redner dies aus: 
„Pour faire taire les enfants, il faut les faire parler.“ Laut, gemein⸗ 
ſchaftlich ſollen alſo in der Schulmeſſe die Kinder beten und ſingen. Bei 
Beginn des Schuljahres läßt er nur einige ältere Schüler einzeln laut die 
Meßgebete in gehörigen Pauſen und Abſätzen vorbeten, damit die Neulinge 
ſich daran gewöhnen. Nach einigen Wochen betet die erſte Klaſſe allein 
gemeinſchaftlich die Gebete, wie der Prieſter ſie am Altare ſpricht. So 
werden in der Jugend ſchon die Kinder angeleitet, und zwar auf eine 
praktiſche Art und Weiſe, dem hl. Meßopfer gemäß dem Wunſche der Kirche 
beizuwohnen. Im ſpätern Leben werden ſie die liebgewonnene Weiſe bei⸗ 
behalten und immerfort mit Aufmerkſamkeit, mit Andacht und mit großer 
Frucht dieſem hochheiligen Drama der hl. Meſſe beiwohnen. 

Der Merkantis mus läuft bei der Gebetbücherei hie und da mit unter, und fo 
entſtehen z. B. auch die Hausſegen⸗ und Bilderkolportage. Die Verlagshandlung, 
welche den beſten Vertrieb und Verſchleiß aufweiſt, welche die Bücher am billigſten 
abläßt und an Devotionalien⸗ Handlungen verſendet, welche Reiſende bis in die 
kleinſten Ortſchaften verſchickt, in Zeitſchriften und Gratiskatalogen die beſte 
Reklame macht, wird auch den allerſeichteſten Schund am leichteſten abſetzen 
und unter die Volksmaſſen bringen. Ein Gebetbuch⸗ Herausgeber geſtand uns, 
daß gerade jene Bücher, die er mit viel Fleiß und Sorgfalt verfaßt hatte, 
keine günſtige Aufnahme beim Verleger fanden, jene aber, welche er ſpielend 
in flüchtigen Augenblicken maſchinenmäßig hergeſtellt, der wärmſten Aufnahme 
und größten Verbreitung ſicher waren. Die Beherrſcher des Gebetbuch⸗ 
marktes ſind alſo vor allem die Verleger, die durch billige Waare und 
Maſſenproduktion die Devotionalienhandlungen verſorgen, dieſe ihrerſeits 
aber dem kaufenden Publikum die elegante Fabrikware vorlegen, anpreiſen 
und billig ablaſſen. 

In wiefern kann der einzelne Pfarrer dem Übelſtand ſteuern und ent⸗ 
gegenarbeiten? Belehrungen allein thun es nicht. Im Großherzogtum 
Luxemburg werden nach Geſetzesvorſchrift am Ende des Schuljahres 
Preisbücher an die Kinder der Primärſchulen verteilt. Auf dem Lande 
bekommen alle Kinder ohne Ausnahme Gebetbücher. Seit den vierzehn 
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Jahren, daß ich Pfarrer bin, habe ich mir die Prämien⸗Gebetbücher in den 
verſchiedenen Pfarreien angeſchaut und gemuſtert, und den Lehrern den 
wohlgemeinten Rat gegeben, möglichſt Diözeſangeſang⸗ und Gebetbücher, die 
im Preiſe von 35—120 Pfg. zu haben find, an die erſten Schüler der 
Oberklaſſen aber teuerere kleine Meß und Veſperbücher auszuteilen. Gut⸗ 
gefinnte Lehrer geftanden mir, daß der Buchhändler kein einziges Meß⸗ und 
Veſperbuch vorrätig habe. In eigener Perſon wollte ich mich kürzlich in 
den verſchiedenen Buchhandlungen der Hauptſtadt von der Wahrheit dieſer 
Entſchuldigung überzeugen. In mehreren Buch⸗ und Devotionalienhandlungen 
war kein einziges Meßbuch unter Tauſenden zu finden; in einer fand ſich 
ein Moufang, in zwei andern Weisbrodt in wenigen Exemplaren vor. Zu 
Prämienbüchern, geſtanden die Geſchäftsinhaber, werden dieſelben nie ge⸗ 
fordert, weil ſie weniger elegant eingebunden ſind, dem Auge weniger gefallen 
und etwas teuerer ſind. In Lehrerſeminarien müßte von den Religions⸗ 
lehrern mehr auf liturgiſche Gebetbücher gedrungen, dieſelben wegen ihrer 
Vorteile immer mehr mit Nachdruck empfohlen werden. Der Seelſorger 
aber, Pfarrer wie Kaplan, ſoll nach dem Wunſche des Trienter Konzils 
nicht bloß häufig und gerne über das hl. Meßopfer predigen, er ſoll auch 
praktiſch Kinder und Erwachſene anleiten, die hl. Meſſe zu beten, wie der 
Prieſter am Altare ſie betet. Die Veſper wird bei mir ſeit einigen Jahren 
in zwei Wechſelchören von Kinderſtimmen und Männerchor geſungen. So 
habe ich in der ganzen Pfarrei die Liebe und Begeiſterung zum liturgiſchen 
Gottesdienſt angefacht. Nicht aus eitler Selbſtgefälligkeit oder um für 
meine Erfolge mir Weihrauch zu ſtreuen, ſondern um der höchſt wichtigen 
Paſtoralfrage der leichten Hineinführung des Volkes in liturgiſchen Geiſt und 
Gebet willen möchte ich meinen Verſuch, wie er mit dem ſchönſten, meine Er⸗ 
wartungen übertreffenden Erfolg gekrönt wurde, zur Nachahmung empfehlen. 
Vor fünf Jahren kam ich in eine Pfarrei, worin / der ſämtlichen Ar⸗ 
beiter in der Weltkloake Paris ihre Jugendjahre zubringen, wohin eben ein 
verfehlter Koloniſationsverſuch aus Argentinien eine große Anzahl ver⸗ 
wildeter und unzufriedener Familien zurückgeführt hatte. Der Gottesdienſt 
glich einem Jahrmarkte. Von Andacht keine Spur. Man feilſchte und 
verhandelte, laut ſprechend, Kühe und Pferde. Der 76 jährige Pfarrer, 
mein Vorgänger, hatte auf Pfingſten und Fronleichnam wiederholt beim 
feierlichen Amte das Sakrament einſtellen und Leſemeſſe ſtatt Hochamt 
halten müſſen. Ein, zwei Jahre mußte ich mich ohne Erfolg abmühen. 
Den Volksgeſang ſuchte ich bei Abendandachten mit den Kindern einzuführen, 
wobei deutſche Lieder des Diözeſangeſangbuches geſungen wurden. Endlich 
zog ich, nachdem ich ein ganzes Jahr hindurch über das hl. Meßopfer, die Gebete, 
Ceremonien und die Geheimniſſe desſelben gepredigt hatte, die Gläubigen 
auch zum Geſange des Hochamtes heran. Wenn beim Gloria und Credo 
der Celebrans ſelbſt ad sedes geht, alſo mit dem Gottesdienſte einhält 
bis die Geſänge beendet ſind, dürfen alle Anweſenden in zwei Wechſelchören, 
Kinderſtimmen (Frauen) und Männer, dieſe beiden Geſänge ſingen. Im 
Kloſter Maredſous ſingen nur zwei Chorführer Introitus, Graduale, Offer⸗ 
torium 2c. Unterdeſſen beten die übrigen Mönche in ihrem Buche und 
folgen dem Celebrans in der hl. Meſſe. Dasſelbe empfahl ich auch meinen 
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Pfarrkindern. Während früher die geſamte Männerwelt ohne Gebetbuch 
dem Gottesdienſte unandächtig beiwohnte, zum Zeitvertreib plauderte und 
recht wenig erbaulich ſich aufführte, bringen jetzt die allermeiſten ihr Gebet⸗ 
buch mit, um daraus mitſingen zu können. Wenn früher die Veſper 
wegen der monotonen, unverſtändlichen Pſalmen die Männer abſtieß und 
ins Wirtshaus trieb, kommen ſie jetzt auch in dieſen liturgiſchen Gottes⸗ 
dienſt, zumal ihnen das ungekannte Gold der liturgiſchen Geſänge erklärt 
und angeprieſen worden iſt. Einige kauften ſich das Manuale Cantorum 
oder Cäcilia von Mohr. Schade iſts, daß bei der Überflutung von Andachts 
büchern ohne Veſpern die meiſten Pfarrkinder die Pſalmen nicht haben. 
Trefflichſt eignen ſich für dieſe Verſuche die bei Puſtet erſchienenen kleinen 
Ordinarien mit deutſcher Überſetzung. 

Als ich vor Jahresfriſt mit meinen Gedanken und Plänen an die 
Herren Konfratres herantrat, erregte ich einen Sturm der Entrüſtung, 
man ſtellte mir eine babyloniſche Verwirrung beim Gottesdienſt in Sicht. 
Umſonſt bemühte ich mich darzuthun, daß der Volksgeſang, die Teil⸗ 
nahme aller Gläubigen am Geſange beim Hochamte und Veſper, nicht 
bloß bei Abendandachten, der Wunſch der Kirche ſei, daß in der Apoſtel⸗ 
und Katakombenkirche alles Volk mitgeſungen und noch zur Zeit des heiligen 
Ambroſius am Pſalmengeſang ſich beteiltigt habe. Am 7. Juni 1898 
ward der Bettag in meiner Pfarrei begangen. Dieſelben Konfratres, 
welche ehedem meine Anſicht als Utopie gebrandmarkt hatten, hörten mit 
Überraſchung und Freude beim Hochamte die ganze Gemeinde in zwei 
Chören ſingen, und das mit einer ſolchen Einſtimmigkeit und ohne alle 
Störung, daß ſie glaubten und vermuteten, dieſelben ſeien acht Tage hin⸗ 
durch eingeübt worden. Es iſt dies ein Verſuch im kleinen, den litur⸗ 
De giſchen Gottesdienſt verſtändlich und angenehm zu machen; deshalb glaube 
5 ich ihn auch andern empfehlen zu dürfen. Wenn in einer Pſarrei bei den 

ö möglichſt ungünſtigen Nerhältniſſen die Sänger ſchon im erſten Jahre ſoviel 
erreicht hatten, daß dieſer Volksgeſang möglich war, ſo wird er in vielen 
* andern Gemeinden um ſo leichter einzuführen ſein. Es erübrigt zu be⸗ 
1 merken, daß bei den Kinderſtimmen eine leichte Männerſtimme als Chor⸗ 
4 führer mitfingt. 
1 „Geſang iſt doch kein Gebet“, fällt ein Konfrater mir ein, „ich ziehe 
1 vor, daß das andächtige Volk bete, als daß es ſinge. Geſang iſt beſſer 
1 als Gebet, es iſt das Gebet der von Liebe entflammten Seele. Deshalb 
I | hat die Kirche auch in allen liturgiſchen Kultakten und im Gottesdienſt 
1 bis zu der trauerreichen Begräbnisfeier den Geſang herangezogen; die 
5 ſtille Feier iſt die Auenahme. Um dem Chriſtenvolke die liturgiſchen Ge⸗ 
bete angenehmer zu machen, ſollten wir durch Predigten über die Feſtzeiten, 
Prozeſſionen und andere Feſtlichkeiten es mehr belehren. Dann werden 
dieſelben ihm verſtändlicher und beliebter werden, es wird bald den Unterſchied 
zu faſſen vermögen zwiſchen liturgiſchem Gottesdienſt und gewöhnlichen 
Privatandachten. Wo wird noch die Komplet in den Pfarreien geſungen? 
Soll eine Abendandacht mit Volksgeſang der ſchönſten deutſchen Lieder die 
Komplet wohl erſetzen? Wenn das Volk gehörig belehrt wird, wie die 


n 
e 
p 
p 
a 
7 
6 
i 
v 
1 


— . 


Holzhauſers Vorſchriften für Katecheten. 549 


lateiniſche Sprache die Opferſprache der Braut Chriſti ſei, daß aber Pfalmen, 
Hymnen, Reſponſorien vom hl. Geiſte ſelbſt inſpirirt, durch die Kirche zu 
dem wunderſchönen liturgiſchen Abendgebete, zu der kanoniſchen Stunde an⸗ 
geordnet worden ſeien, und wenn auch ihm nicht ganz verſtändlich, doch von 
Gott als das angenehmſte und verdienſtreichſte Gebet angeſehen würde und am 
bereitwilligſten Erhörung fände, ſo wird es mit liebender Begeiſterung auch die 
Komplet mitſingen und jeder andern Volksandacht vorziehen. Durch ſolch innige 
Teilnahme am liturgiſchen Gottesdienſte wird der Chriſt nicht mehr ein 
Fremdling im eigenen Hauſe bleiben und beim Gottesdienſte nicht mehr ſo 
kalt und teilnahmlos, ohne Gebetbuch, die Hände auf dem Rücken oder 
mit dem Hute ſpielend hinter der Kirchthüre hocken, wie wir es leider 
allzuhäufig mit Bedauern in Stadt⸗ und Landkirchen anſehen müſſen. 
A. Claravallensis. 


Holzhauſers Vorſchriften für Katecheten. 


Bartholomäus Holzhauſer 1) iſt nach dem Zeugniſſe des verſtorbenen 
Domdechanten Dr. Heinrich in Mainz „wohl der heiligſte und bedeutſamſte 
Prieſter, den Deutſchland in den letzten Jahrhunderten hervorgebracht hat.“ 
Beſonders durch Gründung des Inſtituts der gemeinſam lebenden Welt⸗ 
geiſtlichen hat er Großartiges geleiſtet für die Wiederherſtellung kirchlichen 
Lebens in Deutſchland. Deshalb beſtätigte Papſt Innocenz XI. nicht nur 
die Konſtitutionen der Genoſſenſchaft durch Bullen vom 7. Juni 1680 und 
27. Auguſt 1684, ſondern er richtete auch eine Anzahl Breven an Biſchöfe 
und Fürſten, worin er dieſelben aufforderte, Holzhauſers Werk auf jede 
Weiſe zu beſchützen und nach Kräften zu fördern. In der richtigen Erkenntnis, 
daß die beſte und ſicherſte Erneuerung chriſtlichen und katholiſchen Lebens 
und Geiſtes dadurch zuſtande kommt, daß den Kindern die Glaubenswahr⸗ 
heiten tief ins Herz eingepflanzt werden, machte Holzhauſer den Prieſtern 
ſeines Inſtituts die Errichtung guter Volksſchulen und die gründliche Ertei- 
lung des katechetiſchen Unterrichts zur ſtrengſten Pflicht. Belehrend und 
äußerſt beachtenswert ſind auch noch heute ſeine Vorſchriften für Katecheten. 

1) Geboren am 24. Auguſt 1613 zu Laugna, — und nicht, wie gewöhnlich an⸗ 

m — einem kleinen Dorfe bei Wertingen, Diözeſe Augsburg, beſuchte Holzhauſer 
nach Vollendung ſeiner humaniſtiſchen Studien die Univerſität Jngolſt t, an welcher 
er ſich das Doktorat der Philoſophie erwarb und auch zum Licentiaten der Theologie 
promovirte. Nach Empfang der Prieſterweihe im Jahre 1639 wirkte er als Hilfs⸗ 
prieſter an der St. Mauritius- und St. Liebfrauenkirche zu Ingolſtadt. Jedoch ſchon 
am 1. Auguſt 1640 wurde der treffliche Prieſter als Pfarrer und Kanonikus nach 
Tittmoning, Diözeſe Salzburg, berufen. Im Jahre 1642 wurde er von ſeinem 
Gönner, dem Biſchofe von Chiemſee zum Pfarrer von Leoggenthal (jegt Leukenthal) 
in Tirol ernannt; zugleich erhielt er die Würde des Dekaus und eines vicarius 
generalis foraneus. Nach 18jähriger Wirkſamkeit folgte Holzhauſer einem Rufe des 
Kurfürſten und Erzbiſchofs von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, als Pfarrer 
von Bingen a. Rh. und Dekan des Algesheimer Landkapitels, wo er am 20. Mai 
1685 ſtarb und in der Pfarrkirche beigeſetzt wurde. 
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„Damit“, ſo ſagt der ehrw. Diener Gottes, „der chriſtliche Unterricht 
24 Früchte hervorbringe, und die Kinder ſanft dazu hingezogen wie 

einem Gaſtmahle voll Luſt und Freude herbeikommen, ſo ſollen die 
Auecheten folgende 6 Punkte beobachten !): 

„1. In ihren Blicken, Worten und — ſoll nichts Strenges, 
den Kindern Furcht Einflößendes liegen; vielmehr ſollen fie ſtets ein ſanftes, 
heiteres Geſicht und eine zugängliche, Zutrauen erregende Miene zeigen. 
Auch follen fie die Kinder mit Liebe und Sanftmut anreden und mit ihnen 
ſo umgehen, wie eine Mutter mit ihren Kindern. Alles dieſes ſoll aber 
nicht bloß äußerlich ſo ſcheinen, ſondern der wahre Ausdruck der zärtlichen 
Liebe ſein, welche ſie zu dieſen geliebten Kindern im Herzen tragen. 

„2. Nur äußerſt ſelten ſollen ſie Verweiſe geben, damit dieſes zarte 
Alter nicht entmutigt und abgeſchreckt werde; hingegen ſollen ſie jede Gelegen⸗ 
heit wahrnehmen, um den Kindern Lobſprüche zu erteilen, entweder über 
die gegenwärtigen Antworten oder über frühern Erfolg, oder auch, indem 
man merken läßt, daß man in Zukunft große Hoffnung auf ſie ſetze. Dies 
wird ihren Eifer ſehr anregen. Manchmal ſollen ſie auch denjenigen, welche 
ſehr gut antworten, ein beſonderes Lob ſpenden; denn dies gefällt den Kin⸗ 
dern ungemein gut. 

„3. Sie ſollen ſich beſonders davor hüten, den Kindern, welche ſich 
durch ihren Geiſt oder durch liebenswürdige Eigenſchaften und Manieren 
auszeichnen, vorzugsweiſe ihre Zuneigung zu ſchenken, ſie ſollen dieſelbe 
vielmehr jenen Kindern zuwenden, die weniger einnehmend und ſchwieriger 
zu behandeln find. Gerade dieſe unfähigen, unliebenswürdigen Kinder be⸗ 
dürfen einer ausgezeichneten Sorgfalt, welche man ihnen mit väterlicher 
Liebe angedeihen laſſen ſoll. 

„4. Bei Verteilung kleiner Belohnungen, welche den Kindern ſo großes 
Vergnügen machen, und wodurch ihr Eifer nicht wenig angeregt wird, ſollen 
die Katecheten nichts anderes als das Verdienſt berückſichtigen und die zu 
2 Freigebigkeit vermeiden, damit die zu häufige Belohnung nicht allen 


„5. Sie ſollen nie einen Sonntag vorübergehen laſſen, ohne denen 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, welche zum erſtenmale die 
Chriſtenlehre beſuchen, indem ſie entweder eine Frage an ſie ſtellen, oder 
ihnen zeigen, wie man das hl. Kreuzzeichen macht, worauf ſie ihnen etwas 
Aufmunterndes ſagen oder eine kleine Belohnung geben ſollen. Denn wenn 
man dieſen Kindern bei ihrem erſten Erſcheinen nicht Ehre widerfahren läßt, 
ſo ſteht zu befürchten, daß ſie entmutigt, und ihre Eltern veranlaßt werden, 
ſie nicht mehr zu ſchicken. 

„6. Wenn ſie die Katecheſe nach der gewöhnlichen Methode beendigt 
haben, ſollen ſie es nicht verſäumen, auch ein paar Worte an die Kleinſten 
zu richten und ſie das wiederholen zu laſſen und, wenn es nötig wäre, 
ihnen ſelbſt noch einmal zu ſagen, was auf die Dreifaltigkeit, die Menſch⸗ 
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werdung und die übrigen Glaubenswahrheiten Bezug hat. Dies iſt von 
größter Wichtigkeit, damit alle, wenn ſie auch ſchwierigere Dinge nicht zu 
faſſen imſtande find, wenigſtens das wiſſen, was zum Heile notwendig iſt.“ 

Wie für die Katecheſe, ſo wird man auch für die übrigen prieſterlichen 
Thätigkeiten in Holzhauſer ein herrliches Vorbild und einen wahren Spiegel 
finden. Möge das Leben und Wirken dieſes heiligmäßigen deutſchen Prieſters 
von allen Prieſtern ſtudirt ) und nachgeahmt werden! Er war in der 
That, wie es in einer Relation über ihn nach Rom heißt: „vir exem- 
plarissimus, spiritus ecelesiastici et animarum zeli plenus, omnium 
virtutum choro ornatus, praesertim vero simplici humilitate et hu- 
mili simplicitate excellens.“ 2 

W. Silvanus. 


Mittelalterliche Tragaltäre im Dom zu Trier. 


Nach einem allgemein geltenden altchriſtlichen Gebrauche war es zu 
keiner Zeit und in keinem Lande erlaubt, das hl. Opfer ohne Altar zu feiern. 
Als einzige Ausnahme werden von alten Schriftſtellern das Beiſpiel des 
hl. Lucian erwähnt, der im Gefängnis auf ſeiner eigenen Bruſt das heilige 
Opfer darbrachte, und das Beiſpiel des Theodoret, eines Biſchofs von 
Cyrus, der in ähnlicher Lage die hh. Geheimniſſe feierte, indem er die Hände 
ſeiner Diakone als Altar benutzte. Um der Forderung eines eigentlichen 
Altars auch in den Zeiten der Verfolgungen und auf Reiſen nachzukommen, 
gebrauchten die Biſchöfe und Prieſter, wenn ſie im Freien, in Höhlen und 
Wäldern, im Gefängnis oder in Privathäuſern das hl. Opfer darbrachten, 
tragbare Altäre. Dieſelben werden bei den alten Schriftſtellern: altaria 
gestatoria, viatica, itineraria, portatilia genannt. Wie es ſcheint, waren 
dieſe Altäre meiſt von ganz geringem Umfang, worauf die Stelle bei Cyprian 
hinweiſt, in der den Prieſtern, welche im Gefängnis celebriren, die Mahnung 
gegeben wird, alle Vorſicht anzuwenden, daß die Heiden nichts vom heiligen 
Opfer bemerken könnten. Kleiner noch mußten die Altäre der Prieſter ſein, 
von denen Beda Venerab. erzählt, daß ſie „die Gefäße und den Altarſtein“ 


) Literatur: „Brevis delineatio vitae eximii servi Dei Bartholomaei 
Holzhauser, vorgedruckt der 1663 in Mainz erſchienenen Schrift Holzhauſers De 
humilitate; Vita del ven. servo di Dio Bartolomeo Holzhauser, Roma 1704; 
lateiniſche Bearbeitun en dieſer Biographie erfchienen 1723 in Ingolſtadt und 1737 
in Rain wig Glarus: „Bartholomäus Holzhauſers Lebensgeſchichte und Geſichte, 
nebſt een dr en Erklärung der Offenbarun des hl. Johannes. (2 Bde.) Manz, Regens⸗ 
burg Holzwa Katholik“ Ihrg. 1852. Kleinere deutſche — 
ſchrieben Gelder 1826), Weiſer (Schaffhauſen 1 und 

frat Weidenbach im Jahre 1858, Mainz, Kirchheim) gelegentlich der Säkularfeier 

des Todestages des ehrw Dieners Gottes und der feierlichen Erhebung ſeiner Gebeine. 

Eine gu en im nlexikon von und Welte; 2. Aufl. Freiburg, Herder. 

a oc franzöfifche verdanken wie ſchon erwähnt, Gaduel (Orléans et 

861, 2 44.1 1868 ; deutſch von Dr. rich, Mainz 1862.) ‚Pastor bonus‘ 1896. 
Kirchenlexikon von Weßzer und 2. Aufl. Bd. 6. S. 196. 
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„vascula et altaris vice tabulam consecratam“ beſtändig mit ſich herum⸗ 
getragen hätten. (Hist. Angl. L. V o. 11.) 

Frühzeitig wurde von tragbaren Altären auch Gebrauch gemacht, wenn 
inmitten des Heeres der chriſtlichen Kaiſer Gottesdienſt gehalten wurde. Der 
Kirchenſchriftſteller Sozomenus erzählt ſogar, daß Konſtantin der Große auf 
ſeinen Feldzügen immer Prieſter bei ſich hatte, welche in einem prächtigen 
Zelte auf einem Reiſe⸗Altar das h. Opfer feierten. 

Die altaria portatilia wurden aus demſelben Stoffe angefertigt wie 
die feſten Altäre, ſie beſtanden aus Holz oder Stein oder Metall. Ein 

wird in dem Buche de mirac. S. Dionys. bezeugt, wo erzählt 
wird, daß die Mönche von 8. Denys, welche Karl den Großen auf ſeinen 
Sachſenkriegen begleiteten, einen ſolchen mit ſich geführt hätten: „Quibus 
lignea tabula erat, quae linteo adoperta modum altaris efferebat.“ 
In der Regel war in das Holz ein Altarſtein gefügt, wie ſich auch keine 
Tragaltäre nachweiſen laſſen, die ganz aus Metall beſtanden haben. Meiſtens 
waren die Altäre mit Gold oder Silber überzogen, und mit Inſchriften 
verſehen, die öfters an den Donator des Altars erinnerten. Nie oder faſt 
nie fehlten in ſolchen Altären auch die Reliquien, deren Verzeichnis dann 
außen zu leſen war. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Tragaltäre (vgl. Dicti- 
onnaire des Antiquités von Martigny) geben wir eine Beſchreibung von 
drei merkwürdigen Tragaltären, welche ſich im Trierer Domſchatz erhalten 
haben. Wie Otte in ſeinem bekannten Handbuch der chriſtlichen Kunſt⸗ 
archäologie hervorhebt, werden die Portatilia in alten Schatzverzeichniſſen 
häufig erwähnt, es find aber verhältnismäßig nur wenige auf uns gekommen. 

1. Der älteſte Tragaltar im Domſchatz gehört einer ſehr frühen Zeit 
an, nach Brower Metropolis I 179 wäre er ſogar zur Zeit der h. Helena 
ſchon im Gebrauch geweſen. Derſelbe ſagt a. a. O.: „Portatilis ara ex 
lapide sepulchrali Christi excisa, qua per diversa itinera ad sacri- 
ficıum missae uti S. Helena consueverat.“ Er beſteht aus einer recht⸗ 
eckig zugeſchnittenen Holzplatte, in deren Mitte ein weißlicher Kalkſtein ein⸗ 
gelaſſen it. Das Holz iſt nur 14 cm lang, 8 cm breit und 3 cm dick; 
an der einen Längsſeite ſteht die Inſchrift Altare de sancto Sepulero in 
Buchſtaben, welche auf das frühe Mittelalter hinweiſen. Offenbar haben 
wir es mit einer Reliquie von der Grabſtätte Chriſti in Jeruſalem zu thun. 
Der Stein iſt 6 em lang und 3 cm breit, an beiden Enden iſt er ab⸗ 
gerundet. Er wird im Holze feſtgehalten durch ein ſchmales Metallband, 
auf dem ein früh romaniſches Linienornament eingravirt iſt. Unter dem 
Steine befinden ſich noch eine Anzahl weitere Reliquien, die auf einer faſt 
unleſerlich gewordenen Inſchrift aufgezählt werden, nur die Worte De prae- 
sepi und Reliquiae S. Marcelli Episcopi et Martyris laſſen ſich mit 
Sicherheit feſtſtellen. 

2. Der koſtbarſte Tragaltar im Dom zu Trier iſt ein Werk des kunſt⸗ 
ſinnigen Erzbiſchofs Egbert, der von 977—993 den Stab des h. Eucharius 
führte. Die bedeutendſten Kunſtkenner ſtimmen darin überein, daß dieſer 
Altar eines der hervorragendſten Kunſtwerke iſt, welche die deutſche Kunſt 
in der Zeit der Ottoniſchen Kaiſer hervorgebracht hat. Prof. Aus'm Weerth 
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in ſeinen „Kunſtdenkmälern“, die Paluſtre und Barbier de Mon⸗ 
tault in dem Werke: Le Trésor de ves, P. Beiſſel in den Laacher 
Stimmen und zuletzt Dr. Bock in ſeinem Prachtwerk: die Byzantiniſchen 
Zellenſchmelze widmen dem Altar längere Beſprechungen und bringen mehr 
oder minder ausführliche Beſchreibungen. Unter Benutzung dieſer Arbeiten 
ſollen die folgenden Zeilen, ſoweit dieſes ohne Beigabe von Abbildungen 
geſchehen kann, den Leſern des Pastor bonus eine treue Vorſtellun ! des 
Hauptſtückes der Domſchatzkammer geben. Daß wir in dem Egbertſchrein 
einen Tragaltar beſitzen, ſagt die Inſchrift, welche ſich um einen kleinen 
vielfarbigen Stein hinzieht, der auf dem Deckel angebracht iſt: Hoc altare 
consecratum est in honorem Seti. Andreae. Damit ſtimmt die größere 
Inſchrift überein, welche in Niello zwiſchen einer doppelten Reihe von 
verſchlungenen Linienornamenten am äußerſten Rand des Deckels hinläuft 
und die im Schrein eingeſchloſſenen Reliquien aufzählt: Hoc sacrum reli- 
quiarum conditorium Egbertus Archiepiscopus fieri iussit et in eo 
pignora sacra (serva)ri constituit: Clavum videlicet Domini (Dentem 
sci) Petri, de barba ipsius et de catena sandalium Sci Andreae 
Apostoli aliasque Sanctorum Reliquias. Quae si quis ab hac aeclesia 
abstulerit anathema sit!). Sehen wir uns den Schrein im ganzen an, fo 
haben wir ein längliches Kiſtchen vor uns, welches in feiner Geſamthöhe 0,33, 
in ſeiner Länge 0,45 und in der Höhe des eigentlichen Schreins 0,14 m 
mißt. Auf dem oberen Deckel ſehen wir einen ſchön modellirten Fuß, der 
aus Holz verfertigt und mit dickem Goldblech überzogen iſt. Der Fuß 
mißt 0,26 und 0,10 m in Länge und Höhe. Vier mit Filigran und 
Edelſteinen beſetzte Bänder erinnern an das in antiker Weiſe geſchlungene 
Riemenwerk des Schuhes. Auf dem oberen Teil des Fußes ſieht man an 
einer metallenen Faſſung, die in kleinen Arkaden in Filigran gearbeitet iſt, 
daß früher ein koſtbarer Stein als Abſchluß auf dem Fuß angebracht war). 
Der Kern des Käſtchens iſt aus Holz verfertigt, welches an allen Seiten 
mit Goldplättchen und Elfenbein bedeckt iſt. Der flache Deckel bewegt ſich 
in einer Fuge und wird mit Hilfe eines filbernen Knopfes geſchloſſen. In 
den oberen Eden find kräftige, vergoldete Ringe eingelaſſen, durch welche 
mittelſt Schnüren oder goldenen Kettchen der Altar aufgehängt oder bei 
Prozeſſionen getragen werden konnte. Unter dem Käſtchen ſind in den Ecken 
vier Säulchen befeſtigt, welche auf vier liegenden Löwen aufſtehen. Auch 
dieſe Löwen tragen dicke Ringe im Rachen, welche wahrſcheinlich dem⸗ 
ſelben Zwecke dienten, wie die ſchon erwähnten Ringe. 

Den reichſten Schmuck haben die beiden Schmalſeiten und Längsſeiten 
erhalten. An den letzteren ſehen wir zunächſt ein breites Band, auf 
welchem abwechſelnd kleine Goldplättchen, die mit Edelſteinen in Filigran⸗ 
umrahmung geſchmückt find, und Goldplättchen mit Emailverzierung an⸗ 
gebracht ſind. Die von dieſem Band eingeſchloſſene Fläche iſt durch zwei 


1) Die eingeklammerten jetzt verſtümmelten Worte ſind nach Brower 's Annales 


2) Ein kürzlich von mir erworbener Stich mit Abbildung des Domſchatzes aus 
dem Jahn * zeigt an der Stelle einen prächtigen Stein mit anſcheinend drei 


Pastor bonus, 1898 36 
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ſenkrechte, ganz ähnlich verzierte Streifen in drei Felder geteilt, welche mit 
Elfenbeinplatten belegt ſind. 

Auf der mittleren Platte ſteht ein kleiner gegoſſener goldener Löwe, 
der, mit dem Nimbus verſehen, unter Anlehnung an die Stelle: Vincit leo 
de tribu Iuda Chriſtus verfinnbilden ſoll. Auf den beiden äußeren Elfen⸗ 
beinplättchen zeigen ſich die Evangeliſtenſymbole in herrlichem, farbenpräch⸗ 
tigem, hellen Email ausgeführt. In den Ecken aller Elfenbeinfelder ſind 
dazu je vier äußerſt zierliche Emailroſetten befeftigt. 

Reicher noch ſind die Schmalſeiten ausgeſtattet. Zunächſt findet 

ſich auch hier am Rande ringsum das breite mit Email und Edelſteinen 
verzierte Band. Die von demſelben umſchloſſene Fläche hat an der Stirn⸗ 
ſeite in der Mitte ein Medaillon von wahrſcheinlich merovingiſchem Urſprung, 
deſſen Rand in Zellen eingeſchloſſene, kleine geſchnittene Granatſteine bilden, 
um welche ein Perlenreif läuft. Neben dieſes Medaillon find zwei ſog. 
Andreaskreuze geſtellt, deren Umriſſe durch Perlenſchnüre gegeben find, an 
denen aufgereihte, echte und goldene Perlen abwechſeln. Die Flächen zwiſchen 
den Kreuzbalken, ſoweit fie nicht durch das Medaillon in Anſpruch genommen 
werden, ſind durch ausgeſtochene Tierfiguren aus Goldplättchen verziert, 
welche auf dunkelroten Almandinen aufliegen. An der ſchmalen Rückſeite 
nimmt eine echte Bun Kaiſer Juſtinians mit der Umſchrift D. N. 
IVS A9. „in erhöhter, einer antiken Fibel ähnlichen 
Faſſung, die Mitte 5 Zur Verzierung dieſer Faſſung dienen tafelförmig 
geſchnittene Rubinen, und als Unterlage des teppichartigen Hintergrundes 
dunkelrotes Glas, welches ähnlich und typiſch an faſt allem Prachtgerät 
fränkiſcher Kunſt vorkommt. Rings um die ſo reich gefaßte Münze hat der 
Künſtler wieder, wie auf der entgegengeſetzten Seite, kleine aus Goldblech 
geſchnittene Tierbilder geſetzt, welche ſich von den roten Almandinen 
prüchtig abheben. Den Ehrenplatz neben der Münze nehmen die vier 
ſymboliſchen Tiere der Evangeliſten ein, weshalb der bekannte Forſcher 
Barbier de Montault die Vermutung ausſpricht, daß auch hier, wie an 
manchen andern frühmittelalterlichen Kunſtwerken, die Kaiſermünze an den 
Himmelskaiſer Jeſus Chriſtus erinnern ſolle. Neben dieſen direkt ſymboliſchen 
Bildern ſind noch eine Reihe anderer Tiere, ſo ein ſpringender Löwe, ein 
Haſe, ein ſpringendes Reh, ein Hirſch, ein Wildſchwein, eine Gans, zwei 
Vögel auf einem Baume, in Goldblech ausgeſchlagen und gravirt, angebracht, 
welche wohl auf den Dienſt hinweiſen ſollen, den die unvernünftigen Geſchöpfe 
dem Schöpfer erzeigen. 
Ohne auf die nähere Beſchreibung der Emailplättchen einzugehen, ſei 
hier nur erwähnt, daß die Feinheit der Zeichnung, die Harmonie der 
Farbenzuſammenſtellung, der Wechſel der Motive, die Ausführung der 
Schmelztechnik, die Bewunderung aller Kenner erweckt. 

Hervorgehoben ſei auch noch, daß ſich unter den zum Schmuck ver⸗ 
wendeten Steinen ſieben antike geſchnittene Intaglien befinden: ein König 
mit Strahlenkrone, ein Merkur, Mann und Frau einander gegenüberſitzend, 
Blumenſtrauß in einer Vaſe, Amor den Bogen ſpannend, eine Gemſe, ein 
Hirt mit Hund und Ziege. 
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Bon den in der oben angeführten Inſchrift aufgezählten Reliquien 
ſind noch vorhanden: 

1. Der hl. Nagel. Derſelbe iſt von Eiſen re mit vier un⸗ 
gleichen Seitenflächen. Der Schaft desſelben ſpitzt ſich allmählich. Die 
eigentliche Spitze fehlt, weil der hl. Papſt Leo IX. im Jahre 1049 bei 
ſeinem Beſuche Triers ſich dieſelbe für die Domkirche in Toul erbat, wo 
er vor ſeiner Erhebung Biſchof geweſen war. Der Kopf des Nagels iſt 
abgeplattet, er erbreitert ſich bedeutend bis zu der Stelle, wo der Schaft 
anſetzt. Die Maße des Nagels ſind 0,17 lang, davon 0,04 für den Kopf, 
der an ſeiner Baſis 0,02 m mißt. 

2. Die Sandale des hl. Andreas. 

3. Zwei Ringe von der Kette des hl. Petrus. 

4. Eine große Reliquie von den Gebeinen des hl. Andreas. 


Im Jahre 1803 war dieſer Tragaltar mit dem Domſchatz an 
den Herzog von Naſſau ausgeliefert worden, 1849 kam er wieder aus 
den Händen des Fürſten Metternich, der ihn auf Schloß Johannisberg von 
dem Herzog zum Geſchenk erhalten hatte, in den Beſitz der Trierer Kirche. 
Die Liebe des Fürſten zu der Heimat ſeiner Familie, die im alten Kurland 
Trier ihr Stammſchloß hatte, war der Hauptgrund zu dieſer edlen Reſti⸗ 
tution; nach den im Domarchiv aufbewahrten Akten wirkten zur Rückgabe 
allerdings auch die ernſten Worte mit, welche der edle Egbert vor 900 
Jahren auf den Schrein geſchrieben hatte: „Quae si quis ab hac aeclesia 
abstulerit anathema sit.“ 


3. Ein dritter Tragaltar im Domſchatz, eine Arbeit des 12. Jahrh., 
iſt vor einigen Jahren teilweiſe reſtaurirt worden. Derſelbe iſt 0,25 m 
lang, 0,16 m breit und 0,9 m hoch. Die Altarplatte (0, 12 m lang und 
0,7 m breit) iſt aus einem Stück Porphyr geſchliffen, welches von den 
Säulen herrührt, die den erhöhten Altarraum in der urſprünglichen Dom⸗ 
kirche ſchmückten. Dieſer Altarſtein iſt von einer Kupferplatte umgeben, auf 
der in vergoldeten Buchſtaben die Inſchrift ſteht: Hie abentur reliquiae 
de Ligno Domini, de Sepulero Domini, de pallio S. Jacobi, de 
capillis S. Johannis Bapt. et aliorum multorum. Der übrige Teil der 
Platte iſt mit Ausnahme von mehreren breiten, vergoldeten Linien ganz 
mit glänzendem, braunem Email verziert. An den ziemlich ſtark zurück⸗ 
tretenden Seitenflächen, zu denen Schrägen mit getriebenem Blattornament 
den Übergang bilden, läuft ringsum ebenfalls in getriebener Arbeit eine 
ſchöne Ranke, in deren Windungen ſehr gut gezeichnete Tiere in lebendiger 
Bewegung angebracht ſind. Der Boden enthält die urſprüngliche obere 
Platte, nach der die neue in treuer Nachahmung gearbeitet iſt. Zuſammen⸗ 
gekauerte, geflügelte Beſtien, in Kupfer gegoſſen, bilden die Träger des 
Ganzen. Leider find die Reliquien dieſes Altärchens verloren gegangen. 

Trier. Joſ. Hulley. 
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Kirchen der Heiligen Eucharins, Valerins und Maternus. 


Die Überlieferung führt die Anfänge des Chriſtentums in der Stadt 
Trier bis in das erſte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung zurück 
und nennt die erſten Biſchöfe Eucharius, Valerius und Maternus, Schüler 
des Apoſtelfürſten Petrus. Nun iſt es bei dem lebhaften Verkehre zwiſchen 
Rom und Trier (dem zweiten Rom) ſeit den Tagen des Kaiſers Auguſtus 
mehr als wahrſcheinlich, daß es ſchon im zweiten Jahrhunderte Chriſten in 
Trier gegeben habe, und die Überlieferung beſtätigt es, daß der erſte Biſchof 
dieſer Stadt den Namen Eucharius hatte. Die Bollandiſten meinen, daß 
die apoſtoliſche Wirkſamkeit des hl. Eucharius in das dritte Jahrhundert 
falle. Nach Migne baute er nahe bei der Stadt eine Kirche zu Ehren 
des hl. Evangeliſten Johannes, in welcher er auch begraben wurde. Sein 
Gedenktag iſt der 8. Dezember. 

Im Bistum Trier iſt dem hl. Eucharius die Pfarrkirche zu Metter⸗ 
nich geweiht. Eine (jetzt proteſtantiſche) Kirche dieſes Titels gibt es zu 
Goslar. Es iſt bemerkenswert, wie vielfach die in Trier als Patrone ver: 
ehrten Heiligen auch in der Stadt Goslar Verehrung gefunden haben und 
auch durch Kirchenwidmungen geehrt wurden. Der hl. Apoftel Matthias 
war der Patron der Stadt Goslar; letztere prägte früher die ſogenannten 
Mariengroſchen mit dem Bilde der allerſeligſten Jungfrau, und halbe Groſchen, 
ſogenannte Matthier mit dem Bilde des hl. Matthias; beide Geldſorten 
waren noch im Anfange dieſes Jahrhunderts im Umlaufe. Von den Kirchen, 
die zur Zeit der Glaubenstrennung in Norddeutſchland den Lutheranern 
überwieſen wurden, haben fünf den Titel „St. Matthias“; es find die 
Kirchen zu Bremke bei Göttingen, Harzburg (Burgruine mit Maria), Goslar, 
Hübitz bei Eisleben und zu Zellerfeld. Der hl. Eucharius trägt auf Kirchen⸗ 
bildern das Modell des trieriſchen Domes, ſo auf dem Reliefbilde am 
Rheinthore in Trier. Das römiſche Martyrologium nennt den hl. Eucharius 
am 8. Dezember und bezeichnet ihn als den erſten Biſchof von Trier. 
| Der hl. Valerius hat feinen Gedenktag am 29. Januar. Er war 
der zweite Biſchof von Trier, Nachfolger des hl. Eucharius, der nach der 
Legende dem im hohen Alter ſterbenden Valerius erſchien und ihm den 
Maternus zum Nachfolger empfahl. Die Sage macht den hl. Valerius zu 
einem der 72 Jünger des Herrn; nach den Bollandiſten fällt ſein heiliges 
Leben in das dritte Jahrhundert. Seine Verehrung iſt uralt; ſchon das 
Martyrologium des hl. Hieronymus nennt ſeinen Namen. Auf Kirchen⸗ 
bildern trägt er die biſchöflichen Inſignien. Ihm find im Bistume Trier 
die Pfarrkirchen zu Wanderath und zu Moſelkern geweiht. Von den pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen Norddeutſchlands findet ſich dieſe Widmung zu Bevern, 
bei Rede, Goslar, Harzburg, wüſte Burgruine (vom Jahre 1125). 

Der hl. Maternus hat ſeinen Gedenktag am 14. September; das 
römiſche Martyrologium ſchreibt zu dieſem Monatstage: „Treviris beati 
Materni Episcopi, qui Tongrenses, Colonienses et Trevirenses aliosque 
fructimos populos ad Christi fidem perduxit. Baromius und die Bollan⸗ 
diſten nehmen zwei heilige Glaubensboten dieſes Namens an, den Apoſtel⸗ 
ſchüler und den hl. Biſchof Maternus, der im Anfange des vierten Jahr⸗ 
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hunderts als Biſchof von Köln ſtarb. Über den Tod des Heiligen meldet 
die Legende: An ſeinem Sterbetage empfing er die hl. Kommunion, worauf 
man den Ruf vernahm: „Maternus, Liebling Gottes, komm! Der 
Heilige verſchied mit den Worten: „Lebet wohl, meine Brüder, hienieden 
werde ich von jetzt an nicht mehr bei euch ſein!“ Die Reliquien des 
hl. Maternus werden ſeit unvordenklichen Zeiten in Trier verehrt. 

Häufiger kommt der hl. Maternus als Kirchenpatron vor. Von den 
jetzt proteſtantiſchen Kirchen Norddeutſchlands fin) zu nennen die Kirchen 
von Goslar, Miſſelndorf, wüſt bei Hellſtedt, Unterrißdorf bei Sangerhauſen 
(zugleich mit dem hl. Ludgerus). In der Erzdiözeſe Köln ſind ihm ge⸗ 
weiht die Pfarrkirchen zu Rodenkirchen, Merbeck, Breberen und die Kapellen 
zu Bürgel bei Monheim, Roderath bei Vonderath, Schnappe bei Bechen 
und Lindlar. Im Bistume Trier gibt es zwei Maternikirchen zu Thörnich 
und zu Uerzig. Der hl. Maternus heißt Biſchof von Köln, Trier und 
Tongern, weil er den chriſtlichen Glauben im Umfange dieſer drei Diözeſen 
verkündet hat. Deshalb wird er auf Kirchenbildern dargeſtellt als Biſchof 
mit drei Infeln, von denen er eine auf dem Haupte trägt und zwei auf 
einem Buche hat, oder er hat eine Kirche mit drei Türmen, ſo auf einem 
Holzſchnitte in Weigels Sammlung Nr. 178. Als Winzerpatron — ſein 
Gedenktag fällt in den Beginn der Weinleſe — trägt er auch eine Wein⸗ 
traube. In Frankreich wird der hl. Werner, Patron von Bacharach (das 
Kind eines Winzers) als Winzerpatron verehrt; das kommt wohl daher, 
weil Bacharach ein Hauptſtapelplatz für Wein nach Frankreich war. 

Öfter findet man die Bilder der genannten trieriſchen Heiligen in den 
jetzt proteſtantiſchen Kirchen Norddeutſchlands. Als Beiſpiele ſeien folgende 
erwähnt: In der Nikolaikirche zu Gardelegen gibt es einen St. Matthias⸗ 
altar. Im Dom zu Halberſtadt gibt es einen Maternusaltar. Auf dem 
Hochaltare der Stiftskirche zu Goslar finden ſich die Bilder der Heiligen 
Matthias, Valerius, Eucharius und Maternus. In dieſer Kirche und in 
der Andreaskirche zu Hildesheim iſt ein Altar dem hl. Apoſtel Matthias 
geweiht, ebenſo in der Johanniskirche zu Lüneburg. Bilder der Heiligen 
Eucharius und Valerius ſind auf dem Remigiusaltare der Stiftskirche zu 
Quedlinburg. 


Darfeld (Weitfalen). Heinrich Samſon. 


Litteratur für chriſtliche Mütter -Vereine !). 


I. Grundlegendes. 


1. Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter. Statuten. — Freiburg i Br. 
1890. Mk. 0,20. 

2. Handbüchlein für die Gründung und Leitung der Bruderſchaft der 
chriſtlichen Mütter. — Donauwörth. Mk. 0,35. 


) Vergl. auch ‚Pastor bonus‘ 1889, S. 554 ff. 
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3. Über die chriſtlichen Mütter⸗Vereine, beſonders für Prieſter und 
Seelforger. — Mainz 1875. Mk. 0,35. 

4. Unterricht für den Verein der chriftlichen Mütter mit Aufnahme⸗ 
ſchein. — Donauwörth 1876. Mk. 0,06. 


II. Stoff für Vorträge. 


1. Beauvais, V. v., Über die Erziehung. Überſetzt von Villauer. -- 
Donauwörth 1887. Mk. 2,00. 

2. Boone, S. J., Die Pflichten des chriſtlichen Weibes. Konferenz⸗ 
Vorträge. 3. Aufl. — Mainz 1884. Mk. 1,00. 

3. Bremſcheid, P. Matth., Die chriſtl. Familie. — Mainz 1885. Mk. 1,50. 

4. Bremſcheid, Der Gärtner im Gottesgarten. — Dülmen 1889. Mk. 0,50. 

5. Bremſcheid, Die wichtige Stellung der chriſtlichen Frauen. — 
Dülmen 1889. Mk. 0,40. | 

6. Clericus, Zehn Gebote der katholiſchen Kindererziehung. — Mainz 
1877. Mk. 1,50. 

7. Dadolle, Die geiſtige Erziehung der chriſtlichen Frau. Überſetzt 
von Hinndl. — Regensburg 1889. Mk. 0,90. 

8. Deutz, Das Büchlein von den Elternpflichten. — Donauwörth 1891. 
Mk. 0,75, gebd. Mk. 1,00. 

9. Dupanloup, Über Frauenbildung. — Münſter 1868. Mk. 1,50. 

10. Dupanloup, Die großen Pflichten der Frau. Konferenz⸗Reden. — 
Mainz 1881. Mk. 3,00. 

11. Förſter, Die chriſtliche Familie, fünf Predigten. — Regensburg 
1879. Mk. 1,00. 
Se 12. Kinderfreund Gedanken über Kindererziehung. — Trier 1890. 

0, 20. 

13. Habermann, M. v., Die chriſtliche Frau, ihre Bedeutung und 
Aufgabe in der Geſellſchaft. — Mainz 1882. Mk. 1,50. 

14. Hattler, Fr. X., S. J., Kinderſchutz. Sechs Schriften über Er⸗ 
ziehung. — Freiburg 1881. Mk. 1,60. 

15. Haug, Acht Briefe über chriſtliche Kindererziehung. — Einſiedeln 
1878. Mk. 1,40. 

16. Herold, Die häusliche Erziehung. — Paderborn 1889. Mk. 1,00. 

17. Köſterus, Vorträge für chriſtliche Müttervereine. Zehn Hefte. — 
Regensburg 1892. à Mk. 0,80. 

18. Ludwig, Die chriſtliche Mutter. Entwürfe zu Vorträgen. — 
Mainz 1880. Mk. 3,00. 
* 19. Marchal, Das Bild der chriſtlichen Frau. — Regensburg 1879. 

20. Mermillod, Die chriſtl. Frau in unſerer Zeit. — Neiſſe 1875. Mk. 1,20. 

21. Ravignan de, 8. J., Das Leben der chriſtlichen Frau in der 
Welt. — München 1861. Mk. 1,80. 

22. Schleſinger, Die katholiſche Familie. — Trier 1888. Mk. 1.60. 

23. Sickinger, Chriſtliche Kinderzucht. — Dülmen 1880. Mk. 1,50. 

24. A. Stolz, Erziehungskunſt. — Freiburg / Br. Mk. 3,00. 

25. Ulrich, Die chriſtliche Familie. — Würzburg 1878. Mk. 1,50. 
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26. Wetzel, Die Frau. — Ravensburg. 4. Aufl. Mk. 0,40. 

27. Wörner, Das starte Weib. Neun Vorträge. — Leipzig 1877. Mk. 0,30. 

28. Zſchokke, Das Weib im Alten Teftament. — Wien 1883. Mk. 2,00. 

29. Zſchokke, Die bibliſchen Frauen des Alten Teſtamentes. — Frei⸗ 
burg 1882. Mk. 6,00. 

30. Die chriſtliche Mutter in ihrem Berufe. — Luxemburg, P. Brück. 


III. Zeitſchriften. 


1. Ambroſius, Zeitſchrift für die Seelſorge der Jugend mit Beilagen 
für Müttervereins⸗Vorträge. — Donauwörth. 12 Nummern. Mk. 3,00. 

2. Monika, — für häusliche Erziehung. — Donauwörth. 
52 Nummern. 

3. Notburga, Geiichei für Dienftboten. — Donauwörth. 26 Nummern. 


4. Raphael, Zeitſchrift für die reifere Jugend. — Donauwörth. 
52 Nummern. Mk. 2,50. 

5. Der Schutzengel. Ein Freund, Lehrer und Führer der Kinder. — 
Donauwörth. 26 Nummern. Mk. 0,80. 

6. Seraphiſcher Kinderfreund. Monatsſchrift. — Koblenz. Mk. 1,00. 

7. Charitas. — Freiburg. 12 Nummern. Mk. 3,00. 

8. Die chriſtl. Familie, mit Beilage: Das gute Kind. 12 Hefte. Mk. 1,00. 

9. Die heilige Familie. — 12 Hefte. Mk. 1,00. 

10. Grüße aus Nazareth. — 12 Hefte. Mk. 1,20. 

11. Das Haus der hl. Familie. 12 Hefte. Mk. 1,00. 

(Teilweiſe nach einer Zuſammenſtellung in „Arbeiterwohl“.) 


Soziale Aundidan. 


Einige Worte perſenlicher Abwehr. 

Wer ſollte es für möglich halten, daß es heutzutage unter Redakteuren, 
die einigermaßen an die friſche Luft des Kampfes in der Offentlichkeit ge⸗ 
wöhnt find, noch empfindliche Leute gibt? Ein äußerſt ſenſibeler Herr itt 
aber offenbar der Herausgeber eines kleinen Blattes, von dem die meiſten 
Leſer dieſer Zeitſchrift wahrſcheinlich erſt durch dieſe Notiz Kenntnis erhalten 
werden, des „Korreſpondenz⸗Blatt für die Präſides der katholiſchen Jugend⸗ 
vereinigungen“, an deſſen gutem Willen im geringſten nicht gezweifelt 
werden ſoll. Die Julinummer des Blättchens bringt als Antwort auf eine 
angebliche Anfrage eine mit den maffioften perſönlichen Anrempelungen 
geſpickte, nervöſe Verwahrung gegen eine vermeintliche übelwollende Kritik 
in der Sozialen Rundſchau des ‚Pastor bonus“. Als ich die den böſen 
Soeialis „vernichtenden“ Zeilen las, habe ich mich gefragt: was haſt du 
denn eigentlich gegen das Korreſpondenzblättchen verbrochen? Da fand ich 
denn bei Durchſicht ſämtlicher bisher erſchienenen Nummern der Sozialen 
Rundſchau ganze — drei Worte der „Kritik“ über dasſelbe, nämlich die 
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Bemerkung: „leider wenig reichhaltig. Und deshalb tant de bruit! 
Aber wenn der betr. Herr doch nur ſachlich geblieben wäre und den Beweis der 
Unrichtigkeit meines Urteils geführt hätte! Denn daß das Blättchen „wenig 
reichhaltig“ iſt, dabei bleibe ich; geſtehe aber, daß ich wirklich nur an den 
äußesen Umfang — es hat monatlich acht Seiten — nicht an den inneren 
Gehalt gedacht habe: von einem Urteil über dieſen ſehe ich, obwohl man 
dazu verſucht ſein könnte, mit Rückſicht auf die Kritikempfindlichkeit des 
Herausgebers ab, betone nur, daß ich im Intereſſe der Jugendvereinigungen 
ein Vereinsorgan, das beiſpielsweiſe der Oberdörfferſchen Kölner Korre⸗ 
ſpondenz entſpräche, ſehr vermiſſe. Eine ſachliche Erwiderung wäre alſo 
das gute Recht des Herrn geweſen; ſtatt deſſen zieht er es vor, Angriffe 
gegen die Perſon des Kritikers zu richten. Ob der Kritiker ein älterer 
oder „jüngerer“ Geiſtlicher iſt, darauf kommt es unter vernünftigen Leuten 
nicht an, wenn ſeine Kritik nur richtig iſt. Zudem ſei dem Herrn Kaplan 
Dr. Drammer geſagt, daß der Verfaſſer zufällig zu den „Jüngeren“ nicht 
mehr zählt; auch einige „Erfahrung“ dürfte er haben, da er ſeine Kaplans⸗ 
jahre doch ſchon geraume Zeit hinter ſich hat. Und fo lange der Herr nicht 
das „unreife Zeug“, das der ſoziale Rundſchauer „zu Markte bringen“ ſoll, 
uns als ſolches nachweiſt, kann man wohl verſucht ſein, in der betreffenden 
Bemerkung bloß eine kleine Bosheit als Folge verletzter Eitelkeit zu finden. 

Über die „Soziale Rundſchau“ des ‚Pastor bonus“ haben kompetentere 
Leute anders geurteilt. Die „Soziale Praxis“, eine der angeſehenſten Zeit⸗ 
ſchriften — Sozialpolitik, ſchreibt in Nr. 12 des laufenden Jahrganges: 
„Pastor bonus u. ſ. w. bringt ſeit November 1897 in jedem Hefte eine 
«Soziale Rundſchau⸗, welche in gedrängter Kürze eine ziemlich vollſtändige 
Überſicht über die neueſten Erſcheinungen auf dem ſozialen Gebiete (Kon⸗ 
greſſe, Litteratur u. ſ. w.) gibt.“ 


Neuere franzöſiſche ſoziale Litteratur. 


Es herrſcht zur Zeit ein faſt unglaublicher Eifer im Studium der 
ſozialen⸗ Fragen bei unſeren chriſtlichen franzöſiſchen Nachbarn, insbeſondere 
beim Klerus. Dabei iſt nur zu bedauern, daß auch in dieſem Punkte ſich 
Frankreich als das Land der Extreme zeigt. Auf der einen Seite laſſen 
die ſog. „Chriſtlichen Demokraten (Demokratie nicht in unſerem vulgär⸗ 
liberalen Sinne zu verſtehen), meiſtens Glieder des jüngeren Klerus, nur 
zu oft die nötige Beſonnenheit vermiſſen, auf der anderen Seite ſtehen 
viele ſog. konſervative Elemente in merkwürdiger Verblendung noch ganz 
im Banne des mancheſterlichen Kapitalismus. Daß es in dem darüber 
entbrannten Streite an hitzigen Hieben nicht fehlt, iſt dem franzöſiſchen 
Charakter verſtändlich. Beſonders lebhaft iſt die Bewegung in den letzten 
Monaten geworden, ſeitdem der altbewährte Vorkämpfer katholiſch⸗ſozialer 
Prinzipien, der Graf de Mun ſich in der ſchärfſten Weiſe von den Heiß⸗ 
ſpornen losgeſagt hat. Die Litteratur ſpiegelt das lebhafte Intereſſe an 
der chriſtlich⸗ſozialen Bewegung in Frankreich wieder. Im Folgenden ſollen 
einige der neueſten dahingehörigen Erſcheinungen kurz beſprochen werden; 
und wenn wir auch weit davon entfernt find, die ganze Art, wie man in 
Frankreich die Probleme behandelt, zu billigen oder zu empfehlen, ſo können 
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wir doch jedenfalls manche Anregung aus dem ſozialen Eifer unſerer fran⸗ 
zöſiſchen Konfratres ſchöpfen und dürfen daher an ihrer Litteratur nicht 
gleichgültig vorübergehen. 

Eine Zuſammenfaſſung des ganzen Standes der Bewegung in Frank ⸗ 
reich und eine kurze Darlegung der Grundzüge der chriſtlichen Demokraten 
bietet: Catholieisme et démoeratie, par Georges Fonsegrive (Paris, 
Lecoffre), ein Buch, welches alle Vorzüge und Fehler der neueren fran⸗ 
zöſiſchen Chriſtlich⸗Sozialen bekundet. Den Gedankengang des Verfaſſers 
kann man wohl folgendermaßen ſkizziren: Wie es eine individnaliſtiſche und 
revolutionäre Idee der Demokratie gibt, ſo gibt es auch eine chriſtliche, die 
man von jener wohl unterſcheiden muß. Die katholiſche Lehre von der 
Regierung für das Volk, ſagt Fonſegrive, muß über kurz oder lang die 
Regierung durch das Volk herbeiführen; und mit dieſer Behauptung wollen 
die chriſtlichen Demokraten direkt vom hl. Thomas, ron Suarez und Boſſuet 
herſtammen. Nicht als ob der Wille des Volkes das Recht ſchaffe; aber 
ebenſowenig werde dasſelbe durch den Willen eines Fürſten geſchaffen. 
Und wie dieſer das Recht nur feſtzuſtellen, zu promulgiren und zu ſanktio⸗ 
niren hat, ſo können je nach dem Maße der Entwickelung dieſe Funktionen 
auch von dem ſouveränen Volke wahrgenommen werden. Was der Ver⸗ 
faſſer dann noch ausführlich über den Unterſchied zwiſchen der kollektiviſtiſchen 
und chriſtlichen Auffaſſung der Volksſouveränität entwickelt, iſt gegenüber 
dieſem grundlegenden Satze von geringer Bedeutung. 

Ein Werk der alten Schule dagegen iſt: La propriete devant le 
socialisme contemporain, par le P. Calmes (Paris, Lecoffre). Der 
Verfaſſer betrachtet zuerſt das Privateigentum im Gegenſatz zu den ver⸗ 
ſchiedenen Formen des Kommunismus und ſtellt feſt, daß der Eigentums⸗ 
begriff dem Menſchen inhärirt. Dann ſtellt er den Begriff in ſeinem 
Weſen feſt und definirt das Eigentum: „C'est une faculté morale, un 
pouvoir de domination exclusive et absolue sur les choses ex- 
térieures.“ Dann folgt eine theoretiſche Abhandlung über die Begründung 
und den Rechtstitel des Privateigentums; den Schluß macht eine hiſtoriſche 
Darlegung, welche zeigen ſoll, wie der Kollektivbeſitz zu allen Zeiten, bei 
allen Völkern und in all ſeinen Formen etwas Übernatürliches ſei, und ſich 
weder mit Rückſicht auf ſeinen Urſprung, noch auf ſeine Erfolge rechtfertigen 
laſſe. — Die Schwäche des Buches, das im übrigen glänzende Paſſagen 
aufzuweiſen hat, beſteht zweifelsohne darin, daß es von einer unvollſtändigen 
Definition des Eigentums ausgeht. Die bedenkliche Stelle iſt in der oben 
citirten Definition durch Sperrdruck hervorgehoben; man muß aus ihr 
folgern, daß das Eigentum nur Rechte und keine Pflichten einſchließe. Und 
der Verfaſſer ſcheint das mit Abſicht ſagen zu wollen, wie wohl aus einer 
Fußnote geſchloſſen werden muß: „Quant à la definition de St. Thomas 
d' Aquin: «potestas procurandi et dispensandi,, que on aime 
aujourd'hui à mettre en avant, elle n'est pas strietement juridique. 
Aussi bien le saint docteur n’entend pas definir par là le droit de 

ropriete, mais plutöt le justifier moralement.“ P. Calmes trennt 
alſo die moraliſche und die rechtliche Ordnung; und das iſt doch gerade 
einer der verderblichſten Irrtümer des modernen Liberalismus. 
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Eein gutes Buch über das Gewerkvereinsweſen iſt: Le Trade- Unio- 
nisme en Angleterre, par Paul de Rousiers (Paris, Colin). Enthält 
nicht nur das Geſchichtliche, ſondern auch die Begründung und die Not⸗ 
wendigkeit, ſowie die guten Folgen richtig geleiteter Arbeiterverbände. 
Durch und durch praktiſch ſind die friſch und kühn geſchriebenen 
Questions rurales par M. Felix Moustier (Paris, Rondelet), die für 
das ganze Gebiet der auch in Frankreich brennenden Agrarfrage (auch dort 
haben die Kleinbauern hart ums Daſein zu kämpfen) Vorſchläge bieten, 
z. B. bezüglich ländlicher Genoſſenſchaften, der Verſchuldungsfrage, des Ab⸗ 
ſatzes der Erzeugniſſe u. ſ. w., und die namentlich dem agrarpolitiſch thätigen 
Klerus wertvolle Fingerzeige geben können. 

Speziell mit den ländlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen befaßt ſich eine 
Broſchürr des bekannten Abbé Lemire: „Les Caisses rurales et la petite 
| propriet& (Dijon, Union typographique). 

1 Weil die belgiſche chriſtlich⸗ſoziale Bewegung mit der franzöſiſchen eng 
ö verwandt iſt, darf auch hingewieſen werden auf: La jeunesse et la démo- 

| eratie, par H. Carton de Wiart, membre de la Chambre des Repre- 

| | sentants (Bruxelles, Société belge de Librairie). Unter Darlegung 
| | der modernen wirtſchaftlichen Entwickelung erinnert der Verfaſſer die moderne 
4 | Jugend an ihre ſozialen Pflichten, denen fie ſich angeſichts der Gefahren 


RB nicht entziehen darf, und für deren Erfüllung die bekannte päpſtliche En⸗ 
1 cyklika neue Bahnen gewieſen hat. 
a Eine intereſſante Monographie iſt: Essai sur le Tiers- Etat rural 
+ en Normandie au XVIII siecle par l’abbe Bernier (Paris, Delhomme 
1 et Brignet). Sie liefert den Beweis, daß nicht erſt die Revolution dem 
1235 normandiſchen Bauernſtande den Grund und Boden gegeben hat, und daß 
im 18. Jahrhundert die ſoziale Lage der dortigen Bauern nicht ſo ſchlecht war. 
Einen Verſuch, das Sozialleben des chriſtlichen Mittelalters, insbeſondere 
die Or zaniſation der Arbeit und die Anteilnahme der verſchiedenen Klaſſen 
an den Gütern der Geſellſchaft darzuſtellen, haben wir in dem leider un- 
vollendeten Werke: Les grandes épOques de l' Histoire économique, par 
Claudio Jannet (Paris, Delhomme et Brignet). Die Geſchichte der 
Eivilifation und der Kultur des Mittelalters iſt die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Arbeit. 
| Als recht brauchbar iſt zu verzeichnen das Schriftchen: Le Decalogue 
4 agricole, par le P. Watrigaut, S. J. (Abbeville, Paillart); es iſt ein 
u vollſtändiges Agrarprogramm in religiöfer, wirtſchaftlicher und ſozialer Hin⸗ 
| fiht nach der Ordnung der Zehn⸗Gebote. 
| Sehr nachdrücklich ſei zum Schluſſe noch hin zewieſen auf eine — man 
| mag im übrigen davon denken, wie man will — wirklich bemerkenswerte 
| Erſcheinung: Le christianisme social; Propriete, Capital et Travail, 
| par l’abbe Naudet (Paris, Librairie de 4 3 ustice Social), vielleicht 
| die glänzendſte Publikation der chriſtlichen Demokraten, eine komplette 
Soziologie, vergleichbar etwa Hitzes Kapital und Arbeit. Der bekannte 
i Name des Verfaſſers bürgt für eine gediegene Leiſtung. Socialis, 


— —— äZƷUĩꝓ. — — 


i 
1 
{ 
I 
0 
d 
0 
1 
l 
a 
b 
9 
b 
fi 
d 
n 
81 
de 
u 
fo 
al 
K 
be 
in 
S 
di 


— — 


— — — — 


| 
| > 
562 


Mitteilungen. 563 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Bücherverbot. a. Ohne beſondere Erlaubnis des hl. Stuhles 
kann kein Biſchof geſtatten, daß die Studirenden unter Anleitung ihrer 
Profeſſoren hebräiſche und griechiſche, von Akatholiken herausgegebene Texte 
leſen und überſetzen, auch wenn in den Vorbemerkungen oder Anmerkungen 
ſolcher Bücher keine Glaubenslehren der katholiſchen Kirche angegriffen werden. 
b. Zu den des Studiums der heiligen Schrift Befliſſenen, denen die Konſtitu⸗ 
tion des hl. Vaters den Gebrauch der Kommentare von Akatholiken geſtattet, 
gehören auch diejenigen Zöglinge von Seminarien, welche die Theologie, ſowie 
die hebräiſche und griechiſche Sprache ſtudiren. (S8. Ind. C., 18. Juni 1898.) 

2. Skapuliere. a. Das Karmeliterſkapulier darf, wenn es auch aus 
Wolle gefertigt iſt, nicht auf einer Seite mit Seide oder Baumwolle über⸗ 
zogen werden, während auf der andern ein Bild dasſelbe faſt vollſtändig 
überdeckt, ſo daß das Tuch nicht mehr oder faſt nicht mehr ſichtbar iſt. 
b. Welche Bilder auf den beiden verſchiedenen, durch eine Schnur ver⸗ 
bundenen Hälften angebracht ſind, iſt gleich, wenn nur Farbe, Form, Stoff, 
dieſe weſentlichen Erforderniſſe, da ſind. Für das Skapulier der hl. Drei⸗ 
faltigkeit indes und das Skapulier vom bittern Leiden werden die bezüg⸗ 
lichen Bilder erfordert. e. Die Namen der in eine Skapulierbruderſchaft 
aufgenommenen Gläubigen kann man an jeden beliebigen Ort ſenden, wo 
die Bruderſchaft errichtet iſt, ohne daß dies der nächſtliegende ſein muß. 
d. Die für mehrere Skapuliere geltende gemeinſame Formel (vom 18. April 
1891) wird geſprochen, unmittelbar bevor der Prieſter die Skapuliere auf⸗ 
legt, während er ſie in der Hand hält. e. Wenn viele Frauen und Männer 
zugleich das Skapulier empfangen, empfiehlt es ſich, den einen wie den 
anderen in zwei Abteilungen dasſelbe beſonders aufzulegen. Alsdann wird 
beſſer die längere Formel angewendet. Werden Frauen und Männer zu⸗ 
gleich aufgenommen, ſo empfiehlt es ſich, lieber die kurze Formel zu ge⸗ 
brauchen. Zu den Worten: Accipite hune habitum iſt aber alsdann 
kein Zuſatz zu machen. 5 

3. Beſchleunigung der Geburt. An die hl. Kongregation 
des hl. Officium wurden folgende Anfragen gerichtet: a. Iſt die Beſchleu⸗ 
nigung der Geburt erlaubt, wenn ex arctitudine mulieris bas Kind nicht 
zur naturgemäßen Zeit den Mutterleib verlaſſen könnte? Antwort: Die 
Beſchleunigung der Geburt iſt an ſich nicht unerlaubt, wenn ſie nur aus 
gerechten Urſachen vorgenommen und zu ſolcher Zeit und in ſolcher Weiſe, 
daß nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge für das Leben der Mutter 
und des Kindes Sorge getragen if. b. Iſt die Arctitudo mulieris eine 
ſolche, daß weder eine Beſchleunigung der Geburt möglich erſcheint, iſt es 
alsdann geſtattet, eine Fehlgeburt herbeizuführen oder zu ſeiner Zeit den 
Kaiſerſchnitt vorzunehmen? Antwort: Das erſtere iſt nicht geſtattet, wie 


bereits am 24. Juli 1895 entſchieden worden iſt. Dem zweiten ſteht nichts 


im Wege. c. Iſt der Bauchſchnitt geſtattet, wenn es ſich um eine extrauterine 
Schwangerſchaft oder eine ektopiſche Leibesfrucht handelt? Antwort: Wenn 
die Notwendigkeit es erheiſcht, iſt der Bauchſchnitt geſtattet, um die ektopiſche 


| 
. 
| 
7 
1 
4 
| 
23 


Mitteilungen. 


. (8. C. 8. Off, 4. Mai 1898, beftätigt von Sr. Heiligkeit Papſt 
Leo . am 6. desſelben Monats.) 

Troppau. A. Arndt, 8. J. 

Zur Benedictio A postoliea hatte der „P. b.“ S. 207 d. J. ge- 
ſchrieben: „Zur Erteilung der päpſtlichen Benediktion an Kloſterfrauen kann 
nur deren ordentlicher Beichtvater bevollmächtigt werden. Hierzu wird 
uns eine Verordnung der Kölner Erzdiözeſe mitgeteilt, die lautet: „In 
articulo mortis, quando monialium confessarius ordinarius sive absit 
sive alio impedimento laboret, ab omnibus et singulis archidioecesis 
nostrae sacerdotibus ad curam actu approbatis potest dari Benedictio 
Apostolica.“ p. E. 

Wie iſt die Nubrik „commemoratio simplieis fit in Missis 
tantum privatis“ zu denten? Es beſteht die Anſicht, daß die im 
Direktorium oft wiederkehrende parenthetiſche Bemerkung: „com. simpl. in 
priv. tantum“ auf die Pfarrmeſſe auch dann keine Anwendung finde, 
wenn ſie als Leſemeſſe celebrirt werde, indem ſie immer eine offizielle 
Missa publica ſei. Iſt dieſe Anſicht begründet? 

Über den Begriff der Missa privata ſchreibt Bouvry alſo: „Missa 
dicitur privata in duplieci acceptione, ratione scilicet assistentiae 
populi vel communitatis, et ratione ritus, seu quatenus opponitur 
publicae et solemni vel cantatae. In priori acceptione, quae est 
propria vocis, Missa dicitur privata per oppositionem ad publicam 
seu eonventualem, non quidem, quia haec Missa non foret opus 
publieum, sed quia potest privatim diei, et non ordinatur, ut ei 
assistat populus aut communitas. Ex hac acceptione alia orta est, 
iuxta quam per Missam privatam intelligitur Missa lecta, 

use non est conventualis. Quae acceptio inde originem 


babuit, quod Missa conventualis solet cantari et quidem, ubi fieri 


potest, cum ministris sacris.“ (Expos. Rubric. pars 3. sect. 1$ 2 n. 6.) 
Im letzteren Sinne iſt auch für den fraglichen Fall der Begriff Missa 
ivata zu nehmen. Das beweiſen die betreffende Rubrik des Missale 
manum und die diesbezüglichen Erklärungen des Apoſtoliſchen Stuhles. 
Die maßgebende Rubrik lautet: „De festo simplici fit commemoratio in 
Missa, quando de eo in Officio facta est commemoratio in primis 
Vesperis. Quando autem de eo fit commemoratio tantum ad Lau- 
des, in Missa solemni non fit commemoratio de eo, sed 
in Missis tantum privatis.“ (Rubr. gener. tit. 7. n. 1.) Unter 


Missa solemnis ift hier zunächſt jedwede Missa cantata zu ber- 


ſtehen, ſodaß in einer folchen immer an einem fest. dupl. II. cl., um das 
allein es ſich in unſerm Falle handelt, die commemoratio simplieis unter- 
bleibt, gemäß folgender Entſcheidung der Ritenkongregation: „Utrum in 
duplicibus II. classis locum habeat Oratio Saneti simplicis, cuius 
ad Laudes fit commemoratio, in omnibus Missis cantatis cum saeris 
Ministris vel sine ipsis, aut omittenda solummodo sit in solemni 
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Missa conventuali?“ Antwort (8. Apr. 1808): „In Missa quo- 
cumque modo cantata de festo duplici II. classis omittitur 
commemoratio simplicis, quae iuxta Rubricam fit in Missis pri- 
vatis tantum.“ Aus dieſer Gegenüberſtellung geht zweifellos hervor, 
daß hier Missa privata die Bedeutung der Missa lecta hat. 
Unter den Leſemeſſen macht aber eine Ausnahme die Konventmeſſe, indem 
dieſe auch als Leſemeſſe den Missis solemn. beigezählt wird. Hierfür 
ſpricht folgende Entſcheidung der Ritenkongregation vom 27. März 1779: 
„An commemoratio Sancti simplicis occurrentis in dupliei II. elassis 
omitti debeat in Missa conventuali sine cantu, sed lecta a 
communitate religiosa ?“ Antwort: „Affirmative.“ Hieraus zieht Bouvry 
l. e. den unanfechtbaren Schluß: „Unde nomine «Missae privatae» hie 
venit tantum Missa lecta, quae non est conventualis.“ 

Als Konventmeſſe gilt aber nicht die in Rede ftehende Pfarrmeſſe. Al I 0 
muß in dieſer, falls fie Missa lecta iſt, die eommemoratio 
simplieis gemacht — Das iſt auch die übereinſtimmende Anſicht 
der Rubriziſten: de Herdt, 8. L. Pr. tom. 1. n. 20% Hartmann, Rep. 
Rit. 7. Aufl. S. 156. u. a. m. | 

Kirf. | 3. Menzenbach. 


Iflichtmeſſe. Betreffs der Pflichtmeſſen an den abrogirten Feſttagen 
ſei, trotz des „Zum letztenmale die Konkurrenz in Pflichtmeſſen“ (vergl. 
P. b.“, Juli⸗Auguſtheft) noch ein Schlußwort geſtattet im letzten Hefte 
dieſes Jahrganges 

Der ſehr geehrte Herr Einſender des „Zum letztenmale“ ꝛc. hat eigentlich 
keinen Beweis erbracht, wie es mit dieſen Pflichtmeſſen zu halten ſei, ſondern 
er gibt einfach an, wie er es während ſeiner ganzen Praxis damit — zu Un⸗ 
recht — gehalten hat. Denn es iſt über dieſen Punkt in dem Jahre 1860, als 
dieſer Herr ſeine Praxis begann, eine genaue Verordnung (vergl. K. A.⸗A. 
vom 15. März 1860, Nr. 4, S. 25 u. 26 und Promptuarium v. Weber, 
S. 60) für unſere Diözeſe erlaſſen worden, nach der jeder Seelſorger der 
Diözeſe ſich richten muß. 

Zu dieſer Verordnung wird die Applikation an den namentlich auf⸗ 
gezählten Feſttagen wieder eingeſchärft und zum Schluſſe heißt es dann: 
Quodsi in hisce diebus habenda sit Missa casualis, v. g. Exequiarum, 
Anniversarii fundati, vel pro sponsis, applicatio pro populo 
transferatur in diem proxime liberam, +7 Guilelmus, Ep. 
Treviren. 

Hoffentlich genügt dieſe Verordnung und offizielle Publikation des 
hochwürdigſten Herrn Biſchofſs Arnoldi auch vorläufig unſerm lieben und 
ſtrebſamen Pfarrer Menzenbach, und zeigt dieſelbe ihm in klaren Umriſſen, 
wie die Spezialentſcheidung des Biſchöfl. General⸗Vikariats, welche er im 
„P. b.“ Nr. 5 d. J. erwähnt, in etwa gelautet haben wird !). A—3. 


gefunden haben. 5 
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Das che des Altarglöckleins. Im 11. Hefte 1897 dieſer Zeitſchrift 
ein „Tönemeiſter — — in der Hand des Chorknaben kunſt⸗ 
nptiagerocht ſchwingen und gar lieblich an unſere Ohren klingen laſſen. 
Der „reine und volle Ausklang d. des Glöckleins fordert aber einen Wieder⸗ 
hall „über die weitere Frage, ob nach kirchüchem Sinne das Schellen an 
Nebenaltären ganz oder teilweiſe zu unterlaſſen ſei, wenn am Hochaltare 


Echo erklingt, muß das einſtimmige oder mehrſtimmige Altarglöcklein noch 
etwas weiter „bimmeln und wimmern“. 

Z3auerſt können wir nicht mit dem verehrten Herrn „bei Vollzug des 
großen Geheimniſſes (bei der hl. Wandlung) den kunſtreichen Wohllaut der 
Orgel ſchweigen heißen.“ Das Caeremoniale Episcoporum ſchreibt nämlich 
lib. I. cap. 18. n. 9. alſo vor: „In Missa solemni . . ad eleva- 
tionem Sanctissimi Sacramenti pulsatur organum 
graviori et duleiori sono.“ Dieſe Vorſchrift gilt wohl an erfter 
Stelle für die Dommuſikmeiſter. | | 

Auch dem Altarglöcklein in den Händen des Meßknaben dürfen wir 
einen etwas größeren Spielraum, wie die betreffenden Meßrubriken, laſſen 
gemäß einer Entſcheidung der Riten⸗ Kongregation vom 14. Mai 1856 auf 
folgende Anfrage: „In istis ecclesiis Peruvianis est communis consue- 
tudo pulsandi campanulam a ministro in Missa non solum ad verba 
Sanctus etc. et in elevatione Sanctissimi, sed etiam ad verba: 
Domine, non sum dignus, ante sumptionem, et quoties admini- 
steatur Communio fidelibus ad praedicta verba: utrum toleranda 
sit ista consuetudo et sequenda in nostris ecclesiis.“ Et S. R. C. 
respondit: „Tolerari posse*. 

Ferner dürfte bei der kunſtgemäßen Handhabung der Altarſchelle folgende 
Warnung, die Bouvry in feiner „Expositio Rubricarum“ t. II. p. 352 
macht, nicht überflüffig erſcheinen: „Praeterea cavendum est in ＋ di 
campanula, ne nimius et incommodus fiat fragor, et ne 116 arti- 
ficiose pulsetur, ut attentio potius ad pulsationem 

quam 1 Ss. Sacramenti adorationem feratur.“ Das 
nicht gekünſteltes fein. entſprechend feinen doppelten Zwecke, „ut adstanti- 
bus, qui celebrantem videre et audire nequeunt, partes principaliores 
innotescant, et ut hoc signo omnes exeitentur ad devotionem et 

attentionem.“ (de Herdt, S. Lit. Praxis, t. I. n. 189.) 

Nunmehr follen ſich „die wohlberatenen Liturgiker“ über das 
Schellen beim gleichzeitigen Celebriren an mehreren Altären 
aussprechen. De Herdt ſagt 1. c.: „In ecelesiis, in quibus plures simul 
celebrantur missae, omnino cavendum est, ne nimis diu neque pluries 
pulsetur quam oportet: frequens enim et continua pulsatio atten- 
tionem magis impedit quam excitat. In his et similibus circum- 
stantiis campanula ad summum pulseturad elevationem 
— Sanctus, quae duae solae pulsationes in rubrieis praescri- 

tur.“ | 
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Das Altarglöcklein ſoll aber überhaupt bei der hl. Meſſe gar nicht 
erklingen in folgenden Fällen: 1. wenn innerhalb der Kirche eine Pro⸗ 
zeſſion, 2. die Absolutio pro defunctis ftattfindet, 3. wenn im nahen Chor 
das Officium divinum verrichtet wird, 4. während der Ausſetzung des 
Allerheiligſten, „in Missis privatis“. (Bouvry J. c. p. 334; de Herdt J. c.; 
Hartmann, Rep. Rit. 7. Aufl. S. 385; 8. R. C. 31. Auguſt 1867, 
5. März 1667 u. 14. Mai 1856.) Hier ſoll auch das Altarglöcklein 


einſtweilen verſtummen. 
Kirf. J. Menzenbach. 


Die Sprache der Panliniſchen Briefe. Von den apoſtoliſchen Schriften 
gehören vierzehn dem hl. Paulus an. Er ſchrieb ſie bei den verſchiedenſten 
Anläſſen, und ſie bilden neben den Evangelien den größten Schatz chriſt⸗ 
licher Lehre und Weisheit. In der Sammlung der Schriften des Neuen 
Teſtamentes ſtehen die größeren Briefe voran, die kleineren folgen, und 
darunter gehen wieder die an ganze Gemeinden gerichteten den an einzelne 
Perſonen gerichteten voran. Den Schluß macht der Brief an die Hebräer, 
weil, wie Allioli ſagt, in der Kirche längere Zeit nicht entſchieden war, ob 
er von dem Weltapoſtel oder einem anderen heiligen Schriftſteller verfaßt 
worden ſei. Der Brief an die Römer ſteht an der Spitze ſeines vorzüg⸗ 
lichen, wichtigen Inhaltes wegen oder, wie andere meinen, um des Vor⸗ 
zuges der römiſchen Kirche willen. Er iſt unter allen Brieſen des hl. Paulus 
einer der inhaltreichſten, aber auch der ſchwierigſten. Der hl. Hieronymus 
legte ihn öfter mit den Worten weg: „Paulus, du willſt nicht verſtanden 
fein.” Es bemerkt aber hinſichtlich dieſer Schwierigkeit der hl. Auguſtinus, 
daß ſie Gott zugelaſſen habe, um den Stolz des menſchlichen Verſtandes 
zu demütigen und dadurch eine Aufforderung zu geben, der großen Fülle 
des Sinnes nachzuforſchen und dieſelbe in mannigfacher Weiſe zu entfalten. 
Es fehlt darum auch nicht an ſorgfältigen Erläuterungen dieſes Briefes in 
der chriſtlichen Kirche, und der Geiſt, der ihn eingegeben, hat ihn auch er⸗ 


Von dem dialektiſchen Scharfſinne und der Beredſamkeit des hl. Paulus, 
ſagt Bisping, zeugt faſt jede Seite ſeiner Briefe, ebenſo von dem reichen 
ſpekulativen Geiſte, der in dem Apoſtel wohnte, und dem Tiefſinne und 
dem Reichtume ſeiner Ideen. Bewunderungswürdig find ſeine Reden zu 
Athen und zu Jeruſalem, und nicht mit Unrecht hat man in dieſer Hi ſicht 
den hl. Paulus mit Iſokrates verglichen und ihn den größten griechiſchen 
Rednern an die Seite geſtellt. Leſen wir feine Briefe, welche Glut der 
Begeiſterung für das, was er als Wahrheit erkannt und ergriffen hatte, 
welcher Feuereifer, das Erkannte allen mitzuteilen, welche raſche Schlag⸗ 
fertigkeit gegen alles, was ſich dem Chriſtentume entgegenſtellte, welch 
heiliger Zorn gegen alles Böſe ſpricht ſich darin aus! Sein Stil trägt 
das Gepräge ſeines Charakters. Oft brauſt ſeine Rede daher wie eine 
Flut, wo die eine Welle die andere überbietet. „Quotiescunque“, ſo 
ſagt der hl. Hieronymus, „Pauli epistolam lego, non verba audire mihi 
videor, sed tonitrua.“ Daher die häufigen Anakoluthe, der öftere Wechſel 
der Konſtruktionen und andere Unregelmäßigkeiten in der Sprache des hl. Paulus. 
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Auf unfere Volksſprache haben die Briefe des hl. Paulus nicht geringen 


Einfluß ausgeübt. Mehrere ſprichwörtliche Redensarten ſind denſelben ent⸗ 
lehnt, z. B. „feurige Kohlen auf das Haupt jemandes ſammeln“ (Römerbr. 
11, 20). Manche Wörter haben unter dem Einfluſſe der Pauliniſchen 
Ideen ihre übertragene Bedeutung angenommen, z. B. „erbauen“, in dem 
Sinne „die Andacht fördern“. Das chriſtliche Leben iſt nach der Lehre 
des Weltapoſtels ein Gebäude, das Gott durch ſeine Gnade errichtet. Römer⸗ 
brief 14, 19 heißt es: „Nicht reißet nieder (in der Seele) das Bauwerk 
Gottes.“ Ein anderes Beiſpiel bietet die Bezeichnung „Gottesacker“ dar. 
Dieſer finnige und bedeutungsvolle Name der chriſtlichen Begräbnisſtätte iſt 
ganz nach der Lehrweiſe des hl. Paulus geformt, der die Leiber der Ver⸗ 
ſtorbenen als Samenkörner für den Tag der Auferſtehung betrachtetet, 
z. B. in der ſchönen Stelle: „Geſäet wird der Leib in Verweſung, auf⸗ 
erſtehen wird er in Unverweslichkeit.“ H. S. 


Der gemeinſame Firmpate, wie er in der neueren Verordnung über 
Spendung der Firmung in der Diözefe Trier (ef. Weber, Promptuarium 
S. 91 n. 8) verlangt wird, hat nicht, wie es vielfach verſtanden und ge⸗ 
handhabt wird, als wirklicher oder eigentlicher Pate für alle Firmlinge zu 
gelten, ſondern nur als Stellvertreter des von jedem Firmling eigens ge⸗ 
wählten Paten. Das Pontificale Rom. ſagt nämlich über die Firmpaten: 
„Nullus (patrinus) praesentet nisi unum aut duos, non ply es, nisi 
aliter necessitas suadeat arbitrio episcopi.“ (Cf. auch Schüch, Paſtoral 
8. Aufl. S. 652.) Da nun der in unſerer Verordnung beabſichtigte einzige 
Zweck, die beſſere Aufrechterhaltung der Ordnung bei Spendung der heiligen 
Firmung, ebenſo gut ſchon durch einen gemeinſamen Stellvertreter 
erreicht wird, ſo liegt keine necessitas vor, für alle Firmlinge einen gemein⸗ 
ſamen eigentlichen Paten zu beſtimmen. Übrigens lautet die betreffende 
Trieriſche Vorſchrift ja auch nicht, es ſoll für jede Pfarrei nur ein Pate vor⸗ 
handen fein, ſondern nur einer „bei der hl. Handlung fungiren“. Wollte 
man ferner unſere Verordnung in dem gegenteiligen anderen Sinne ver⸗ 
ſtehen, ſo würde auch die ſchöne Bedeutung des Gebrauches von Firmpaten 
aufgehoben, da ein einziger gemeinſamer eigentlicher Firmpate unmöglich 
ſeine Patenpflichten an ſeinen vielen Firmlingen, die er ja nach kurzer Zeit 
meiſtens kaum mehr dem Namen nach kennen wird, wird erfüllen können, 
der Schwierigkeiten wegen der geiſtlichen Verwandtſchaft nicht zu gedenken 
(Verwandtſchaft mit faſt allen Eltern der ganzen Pfarrei !). Bei dieſer 
Gelegenheit ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich gerade wegen 
des Ehehinderniſſes der geiſtlichen Verwandtſchaft empfiehlt, ins Firmregiſter 
auch die Firmpaten einzutragen, wie es übrigens auch im Rituale Rom. 
Tit. X. cap. 4 vorgeſchrieben iſt. 

| P. G. 


„Religion und Politik klaffen wie zwei Welten auseinander.“ So 
ſchreibt anläßlich der letzten Reichstagswahlen die „Chronik der chriſtlichen 
Welt“ am 21. Juli d. J. Und klagend über die Zurückhaltung der amt⸗ 
lichen Kirche fährt fie fort: „Ob dieſe nicht auf die Dauer den Pro⸗ 
teſtantismus zu völliger Einflußloſigkeit im öffentlichen Leben 
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verurteilt, kann man zweifeln, aber gewiß ift, daß die Tradition der evan⸗ 
geliſchen Kirche ihr dieſe Bahn vorſchreibt. Wie anders ſteht demgegenüber 
der Katholizismus im öffentlichen Leben des jungen deutſchen Reiches 
da — eine Macht, umworben von der Regierung, bencidet von den Parteien, 
auch von der Sozialdemokratie nicht weſentlich geſchädigt, verteidigt und 
ausgebreitet von einer zielbewußten Laienſchaft, die ſich nicht zu gut dünkt, 
Vertreter des kirchlichen Intereſſes zu ſein. Es könnte einem bange werden, 
bedenkt man, in welche Zwangslage Kaiſer und Reich durch. dieſe Macht⸗ 
ſtellung des Centrums, namentlich angeſichts der Sozialdemokratie, gedrängt 
find. (Wozu die Angſt? Je mächtiger der Katholizismus, deſto weniger 
haben Kaiſer und Reich vor der Sozialdemokratie zu fürchten. D. Red.) Schon 
werden Stimmen laut, die davon ſprechen, das Centrum ſei zum haupt⸗ 
ſächlichen Stützpunkt der zukünftigen Regierungsweiſe erſehen; und jedenfalls 
kann ohne das Centrum nicht regiert werden. Unzweifelhaft werden Schädi⸗ 
gungen des Proteſtantismus davon die Folge ſein. (Distinguo: Des Pro⸗ 
teſtantismus inſofern er ungläubig iſt, ja; des Proteſtantismus inſofern er 
noch Chriſtliches an ſich hat, nein. D. Red.) Um ſo mehr wird dieſer ſich 
auf feine Eigenart zu befinnen und durch Verinnerlichung und Verſittlichung 
ſeines Lebens zu erſetzen haben, was ihm an Einfluß auf Politik und 
ſoziale Verhältniſſe abgeht. (Wir haben dagegen nichts einzuwenden. D. Red.) 
P. E. 


Die heiligen drei Arzte. In der Abteikirche zu Prüm (Bistum Trier), 
geweiht unter dem Titel „Verklärung Chriſti“, wurden die Reliquien der 
hl. Martyrer Marius, Audifax und Abachum verehrt, die, aus Perſien 
ſtammend, in Rom unter Kaiſer Claudius für das Bekenntnis des chriſtlichen 
Glaubens ſtarben. Ihr Gedenktag iſt der 19. Januar. Zu Prüm wurden 
ſie unter dem Namen „die hl. drei Arzte“ verehrt, wie die Bollandiſten 
meinen, weil Marius und ſeine beiden Söhne Audifax und Abachum nach 
dem Berichte der Legende ſich ſorgfältig und liebreich der gefangenen und 
verwundeten Chriſten annahmen und weil auf ihre Anrufung den Kranken 
vielfach Hülfe zu teil wurde. Dr. S. 


Die hl. Thekla. Die kirchlichen Sterbegebete (ordo commendationis 
animae) enthalten ein an die hl. Thekla gerichtetes Gebet; dasſelbe hat 
folgenden Wortlaut: „Und wie Du Thekla, die hl. Jungfrau und Mar⸗ 
tyrin, aus ihren drei ſchweren Peinen erlöſt haſt, ſo wolleſt Du die Seele 
dieſes Deines Dieners erlöſen und ſie mit Dir die ewigen Güter im Himmel 
genießen laſſen. Amen!“ Wie der hl. Stephanus der erſte chriſtliche Mar⸗ 
tyrer iſt, ſo gilt die hl. Thekla nach der Überlieferung als die erſte Mar⸗ 
tyrin; beide werden deshalb namentlich genannt in dem ordo commen- 
dationis animae. Die in dem Gebete erwähnten drei ſchweren Peinen, 
aus denen Gottes Schutz und Hülfe die hl. Thekla befreiten, ſind nach ihrer 
Legende die Schlangengrube, der Rachen der Löwen und der Scheiterhaufen; 
auch die Lektion im Brevier an ihrem Gedenktage (23. September) nennt 
dieſe drei ſchweren Peinen (in ardentem rogum, prius signo crucis ar- 
mata, se ipsam injecit — feris objecta est — conjecta in fossam 
plenam serpentibus). Dr. S. 
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Die in den Uuntomien beuntzten Leichen werden, falls der Ver⸗ 
ſtorbene als gläubiger Katholik verſchieden iſt, ſoviel wir wiſſen, von dem 
betreffenden Anſtaltsgeiſtlichen eingeſegnet. Wo aber verbleiben nachher die 
Stücke der Körper, welche von dem Anatomiediener in Kiſten zuſammen⸗ 
gelegt und ſodann beſeitigt werden? Wir haben nichts Genaueres darüber 
erfahren können, wiſſen indeſſen ſoviel, daß die Überreſte der Katholiken 
nicht in die geweihte Erde des Kirchhofes gelangen. Die Anweiſung 
der Gräber in ihrer Reihenfolge iſt Sache der Polizeibehörde, und dieſe 
iſt nirgends darum erſucht worden, eine Grabſtelle für die Überreſte von 
verſchiedenen Verſtorbenen anzuweiſen. Ob dieſe Praxis, die Gebeine von 
chriſtlich Berſtorbenen jo zu „beſeitigen“, übereinſtimmt mit dem Satze, daß 
jeder katholiſche, gläubig verſtorbene Chriſt das Recht hat auf eine chriſtliche 
Grabſtätte? Ob ſie ferner übereinſtimmt mit der Idee der Menſchlichkeit, 
den Verbrecher, deſſen Schuld gefühnt iſt und der ſich vielleicht ganz ge- 
beſſert hat, nach ſeinem Abſterben den gefallenen Tieren gleich zu behandeln? 
Man wird vielleicht einwenden, es ſei unmöglich oder zu ſchwierig, die 
Leichenreſte nach der Konfeſſion der betreffenden Individuen geſondert zu 
halten; allein die Inſaſſen der meiſten Krankenhäuſer und ſonſtigen Anſtalten, 
aus welchen die Anatomie verſorgt wird, find ja doch katholiſch. Auch 
verſchlägt es nichts, daß die Angehörigen der betreffenden Verſtorbenen 
benachrichtigt werden und es ihnen freigeſtellt wird, die Leiche zu reklamiren 


570 


und beerdigen zu laſſen. Es handelt ſich da meiſtens um ganz arme Leute, 


die ſolche Koſten nicht wohl aufbringen können, aber dennoch es ebenſo 
ſchmerzlich empfinden wie jeder andere, daß etwa ihr Bruder oder Vater 
kein ehrliches Begräbnis haben und wie ein Tier „beſeitigt“ werden ſoll. 
„Die Toten begraben“ zählt zu den Werken der Barmherzigkeit. Gewiß wäre es 
wünſchens⸗ und lobenswert, wenn von maßgebender Seite her dazu Anregung 
gegeben würde, daß auch jene ärmſten der Armen der Wohlthat teilhaftig werden, 
auf welche nach dem Katechismus jeder im Frieden der Kirche verſtorbene Katholik 
ein Anrecht hat: in geweihter Erde zu ruhen. — Auf eine hierher 
gehörige Anfrage der Oberin eines Hoſpitals hat die Kongregation der In⸗ 
iſition unterm 3. Auguſt 1897 geantwortet: Quoad membra amputata 
delium baptizatorum pro viribus curent, ut in loco sacro sepe- 
liantur. W. B. 


Ein RNeligisnsgeſpräch bringt das vortreffliche Buch „Die Fremden“ 
von Karl Domanig !), das wir unſern Leſern glauben mitteilen zu ſollen. 

Es war mitten am Vormittage, als die Gräfin Bredow die Stube des 

betrat. Gretele ſaß am Bett des Brüderchens, ein Buch in der 

Hand und las und lernte eifrig. 

Das Kind zeigte heute ein ganz vergeiſtigtes Geſichtchen, offenbar unter 
dem Eindruck ſeiner Lektüre. 

„Was haſt du da geleſen?“ fragte die Gräfin; ſie erwartete ein Ge⸗ 
ſchichtenbuch für Kinder zu finden. 

„O halt den Katechismus“, war die Antwort. 

Die Gräfin griff neugierig nach dem Buche: „Darf ich ſehen?“ 


1) Vgl. Pastor bonus S. 390, 1898. 
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„Ja ein'n Katechismus werden Sie etwa nie g'ſehen haben!“ 

Die Gräfin merkte, daß ſie vorſichtig ſein müſſe. „Zu meiner geit, 
weißt du, waren die Bücher ja anders... Du lernſt da das Kapitel vom 
Sakrament des Altars?“ 

„Ja, wiſſen Sie nicht, in acht Tagen haben wir die erſte heilige 
Kommunion.“ 

„Und da heißt es viel lernen?“ 

„Gut vorbereiten halt, hat er g'ſagt; wohl nicht genug mit Lernen, 
ſonſt auch. 

„Wer hat das geſagt?“ 

„Wohl der Geiſtliche, der Herr Johannes. Ja kennen Sie gar nie⸗ 
manden? Derſelb' iſt wohl ein guter Herr, und eine ſolche Müh', wie er 
ſich geben thut mit uns. 

Die Gräfin ſah in den Katechismus — es war zum erſtenmale in 
ihrem Leben, daß ſie ein Buch in der Hand hatte, welches kurz und klar 
die Lehre der katholiſchen Kirche enthielt. 

Darf ich dich wieder ausfragen, ſo wie das letztemal?“ 

Dem Kinde konnte nichts Lieberes geſchehen. „Ei wohl“, ſagte es 
eifrig und ſtellte ſich, die Hände zuſammenfaltend, aufrecht hin; — wie ein 
Gefühl von Andacht überkam es die Gräfin bei dieſem Anblicke. 

„Nun“, ſagte fie beirahe befangen und las aufs Geratewohl eine 
Frage: „Warum heißt dieſes Sakrament das Sakrament des Altares?“ 

Das Kind antwortete deutlich und nachdrucksvoll: „Es heißt das Sa⸗ 
krament des Altares, weil auf dem Altare die Wandlung geſchieht, durch 
welche Jeſus Chriſtus gegenwärtig wird.“ 

„Und wie geſchieht die Wandlung?“ 

„Die Wandlung geſchieht, indem der Prieſter in der heiligen Meſſe über 
das Brot die Worte Jeſu Chriſti: «Dies iſt mein Leib» und über den Wein 
ebenfalls die Worte Chriſti: «Dies iſt der Kelch meines Blutes ausſpricht“. 

Ein paar weitere Fragen folgten, dann hielt die Gräfin inne. „Du 
haſt deine Sache gut gelernt und ſagſt ſie ſehr ſchön und würdig auf. Darf 
ich dich iber auch etwas fragen, was nicht im Katechismus ſteht? Weißt 
du, damit ich ſehe, ob du auch alles richtig verſtehſt.“ 

„Ei wohl“, erwiderte das Kind, „das thut der Geiſtliche ſchon auch. 
Das ift wohl 's wenigfte, was im Katechismus drin fteht.“ 

„So! — Nun alſo ſage mir: Du glaubſt, daß Jeſus Chriſtus unter 
den * des Brotes und Weines wirklich, leibhaft und weſenhaft ⸗ 
zugegen iſt?“ 

„Unter den Geſtalten des Brotes iſt der lebendige Leib Jeſu Chriſti, 
folglich auch ſein Blut und feine Seele“ — 

Die Gräfin unterbrach: „Ja das haſt du wieder aus dem Katechismus, 
das will ich nicht ſo. Antworte mir auf folgende Frage: Es gibt andere, 
nicht katholiſche Chriſten, welche der Meinung find, daß Jeſus Chriſtus im 
Abendmahle nur mit ſeiner Gnade zugegen ſei; was hältſt du davon?“ 

Das Kind ſann nach und ſagte dann halb im Dialekte: „Na! Hat 
Er's wohl ſelber gar vorher g'ſagt den Jüngern: «Mein Fleiſch, das ich 
euch geben werde, iſt wahrhaft eine Speiſe. »“ 
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Die in den Auatomien beuntzten Leichen werden, falls der Ber- 
ſtorbene als gläubiger Katholik verſchieden iſt, ſoviel wir wiſſen, von dem 
betreffenden Anſtaltsgeiſtlichen eingeſegnet. Wo aber verbleiben nachher die 
Stücke der Körper, welche von dem Anatomiediener in Kiſten zuſammen⸗ 
gelegt und ſodann beſeitigt werden? Wir haben nichts Genaueres darüber 
erfahren können, wiſſen — ſoviel, daß die Überreſte der Katholiken 
nicht in die geweihte Erde des Kirchhofes gelangen. Die Anweiſung 
der Gräber in ihrer Reihenfolge iſt Sache der 1 und dieſe 
iſt nirgends darum erſucht worden, eine Grabſtelle für die Überreſte von 
verſchiedenen Verſtorbenen anzuweiſen. Ob dieſe oem die Gebeine von 
chriſtlich Verſtorbenen jo zu „beſeitigen“, übereinſtimmt mit dem Satze, daß 
jeder katholiſche, gläubig verſtorbene Chriſt das Recht hat auf eine chriſtliche 
Grabſtätte? Ob fie ferner übereinſtimmt mit der Idee der Menſchlichkeit, 
den Verbrecher, deſſen Schuld geſühnt iſt und der ſich vielleicht ganz ge⸗ 
beſſert hat, nach ſeinem Abſterben den gefallenen Tieren gleich zu behandeln? 
Man wird vielleicht einwenden, es ſei unmöglich oder zu ſchwierig, die 
Leichenreſte nach der Konfeſſion der betreffenden Individuen geſondert zu 
halten; allein die Inſaſſen der meiſten Krankenhäuſer und ſonſtigen Anſtalten, 
aus welchen die Anatomie verſorgt wird, ſind ja doch katholiſch. Auch 
verſchlägt es nichts, daß die Angehörigen der betreffenden Verſtorbenen 
benachrichtigt werden und es ihnen freigeſtellt wird, die Leiche zu reklamiren 


und beerdigen zu laſſen. Es handelt ſich da meiſtens um ganz arme Leute, 


die ſolche Koſten nicht wohl aufbringen können, aber dennoch es ebenſo 
ſchmerzlich empfinden wie jeder andere, daß etwa ihr Bruder oder Vater 
kein ehrliches Begräbnis haben und wie ein Tier „beſeitigt“ werden ſoll. 
„Die Toten begraben“ zählt zu den Werken der Barmherzigkeit. Gewiß wäre es 
wünſchens⸗ und lobenswert, wenn von maßgebender Seite her dazu Anregung 
gegeben würde, daß auch jene ärmſten der Armen der Wohlthat teilhaftig werden, 
auf welche nach dem Katechismus jeder im Frieden der Kirche verſtorbene Katholik 
ein Anrecht hat: in geweihter Erde zu ruhen. — Auf eine hierher 
gehörige Anfrage der Oberin eines Hoſpitals hat die Kongregation der In⸗ 
quiſition unterm 3. Auguſt 1897 geantwortet: Quoad membra amputata 
fidelium baptizatorum pro viribus curent, ut in loco sacro sepe- 
liantur. W. B. 


Ein Religionsgeipräd bringt das vortreffliche Buch „Die Fremden“ 
von Karl Domanig !), das wir unſern Leſern glauben mitteilen zu ſollen. 

Es war mitten am Vormittage, als die Gräfin Bredow die Stube des 
Gillhofes betrat. Gretele ſaß am Bett des Brüderchens, ein Buch in der 
Hand und las und lernte eifrig. 

Das Kind zeigte heute ein ganz vergeiſtigtes Geſichtchen, offenbar unter 
dem Eindruck ſeiner Lektüre. 

„Was haſt du da geleſen?“ fragte die Gräfin; ſie erwartete ein Ge⸗ 
ſchichtenbuch für Kinder zu finden. 

„O halt den Katechismus“, war die Antwort. 

Die Gräfin griff neugierig nach dem Buche: „Darf ich ſehen?“ 


1) Vgl. Pastor bonus S. 390, 1898. 
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„Ja ein'n Katechismus werden Sie etwa nie g'ſehen haben!“ 

Die Gräfin merkte, daß ſie vorſichtig ſein müſſe. „Zu meiner geit, 
weißt du, waren die Bücher ja anders... Du lernſt da das Kapitel vom 
Sakrament des Altars?“ 

„Ja, wiſſen Sie nicht, in acht Tagen haben wir die erſte heilige 
Kommunion.“ 

„Und da heißt es viel lernen?“ 

„Gut vorbereiten halt, hat er g'ſagt; wohl nicht genug mit Lernen, 
ſonſt auch. 

„Wer hat das geſagt?“ 

„Wohl der Geiſtliche, der Herr Johannes. Ja kennen Sie gar nie⸗ 
manden? Derſelb' iſt wohl ein guter Herr, und eine ſolche Müh', wie er 
ſich geben thut mit uns. 

Die Gräfin ſah in den Katechismus — es war zum erſtenmale in 
ihrem Leben, daß ſie ein Buch in der Hand hatte, welches kurz und klar 
die Lehre der katholiſchen Kirche enthielt. 

„Darf ich dich wieder ausfragen, ſo wie das letztemal?“ 

Dem Kinde konnte nichts Lieberes geſchehen. „Ei wohl“, ſagte es 
eifrig und ſtellte ſich, die Hände zuſammenfaltend, aufrecht hin; — wie ein 
Gefühl von Andacht überkam es die Gräfin bei dieſem Anblicke. 

„Nun“, ſagte fie beir ahe befangen und las aufs Geratewohl eine 

: „Warum heißt dieſes Sakrament das Sakrament des Altares?“ 

Das Kind antwortete deutlich und nachdrucksvoll: „Es heißt das Sa⸗ 
krament des Altares, weil auf dem Altare die Wandlung geſchieht, durch 
welche Jeſus Chriſtus gegenwärtig wird.“ 

„Und wie geſchieht die Wandlung?“ 

„Die Wandlung geſchieht, indem der Prieſter in der heiligen Meſſe über 
das Brot die Worte Jeſu Chriſti: «Dies ift mein Leib» und über den Wein 
ebenfalls die Worte Chriſti: «Dies iſt der Kelch meines Blutes ausſpricht“. 

Ein paar weitere Fragen folgten, dann hielt die Gräfin inne. „Du 
haſt deine Sache gut gelernt und ſagſt ſie ſehr ſchön und würdig auf. Darf 
ich dich aber auch etwas fragen, was nicht im Katechismus ſteht? Weißt 
du, damit ich ſehe, ob du auch alles richtig verſtehſt.“ 

„Ei wohl“, erwiderte das Kind, „das thut der Geiſtliche ſchon auch. 
Das iſt wohl 's wenigſte, was im Katechismus drin fteht.“ 

„So! — Nun alſo ſage mir: Du glaubſt, daß Jeſus Chriſtus unter 
den 12 des Brotes und Weines wirklich, leibhaft und weſenhaft⸗ 
zugegen iſt?“ 

„Unter den Geſtalten des Brotes iſt der lebendige Leib Jeſu Chriſti, 
folglich auch ſein Blut und feine Seele“ — 

Die Gräfin unterbrach: „Ja das haſt du wieder aus dem Katechismus, 
das will ich nicht ſo. Antworte mir auf folgende Frage: Es gibt andere, 
nicht katholiſche Chriſten, welche der Meinung ſind, daß Jeſus Chriſtus im 
Abendmahle nur mit ſeiner Gnade zugegen ſei; was hältſt du davon?“ 

Das Kind ſann nach und ſagte dann halb im Dialekte: „Na! Hat 
Er's wohl ſelber gar vorher g'ſagt den Jüngern: «Mein Fleiſch, das ich 
euch geben werde, iſt wahrhaft eine Speiſe. “ 
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„Ja nun eben eine geiftige Speife, die Gnade!“ 

„Ah nah! Dasſelb' hat der Herr ſchon vorausg' wußt, daß fie kommen 
werden, die das ſagen! Deſſentwegen hat Er's ja zug'laſſen, daß die Juden 
und feine eigenen Jünger gleich ſolche Zweifel ausg' ſprochen haben. Wir 
haben's ſchon lernen müſſen, wie's heißt in der Heiligen Schrift: «Da 
ſtritten die Juden untereinander und ſprachen: Wie kann uns dieſer fein. 
Fleiſch zu eſſen geben?? Und nachher eben auf das hin hat der liebe 
Heiland g'ſagt: „Mein Fleiſch ift wahrhaft eine Speife.» Nachher, wie 
ſie's noch nicht haben glauben wollen, und ihrer etliche gar davon fein, hat 
der Herr extra zu den anderen g'ſagt: «Wollt auch ihr mich verlaſſen ?> 
Und geh'n hätt' Er fie laſſen! Aber da iſt der Petrus der G'ſcheitere g'weſen.“ 

„Nun, wie denn?“ 

„Ja g'ſagt hat er: «Herr, zu wem follen wir denn geh'n? ? Und 
mn * er, weil der Herr doch der Sohn Gottes iſt, dem kein Wunder 
zu groß ift.“ 

„Weißt du das: hat die Kirche immer an dieſer Anſchauung feſtgehalten?“ 

„Das iſt jetzt eine leichte Frag“, meinte das Kind. „Zuerſt haben 
einmal die Evangeliſten darüber g'ſchrieben und nachher der heilige Paulus 
lang und breit, und die erſten Chriſten haben gar alle akkurat ſo geglaubt. 
Drinnen in Rom, wiſſen Sie, in Welſchland, hat der — g'ſagt, ſeien 
noch ſolche unterirdiſche Gäng von den erſten Chriſten“ 

„Die Katakomben meinſt du.“ 

„Ja, ſo hat er ſie g'heißen; da hab' man Bilder g'funden und In⸗ 
ſchriften auf den Steinen, ganze Mengen, die's halt ſonnenklar beweiſen, 
daß kein Chriſtenmenſch nie anders glaubt hat.“ 

Das Geſicht der Gräfin durchzuckte es. „Kein Chriſtenmenſch — ich 
ſagte dir doch, es gebe auch andere Chriſten, welche nicht ganz jo glauben.“ 

„Ja halt etwa ſolche, wie die abg’fallenen Jünger, die g'ſagt haben: 
«Die Rede iſt hart, wer kann ſie glauben», und nachher den Heiland ver⸗ 
laſſen haben!“ 

Die Gräfin war betroffen. „Wir wollen's beſchließen“, ſagte ſie. 

thun Sie mich aus dem Katechismus nichts mehr ausfragen?“ 
Das Kind ſchien betrübt. 

„Alſo denn, eine Frage noch: Wann und wozu hat Jeſus Chriſtus 
das Sakrament des Altars eingeſetzt?“ 

„Jeſus Chriſtus hat das Sakrament des Altars eingeſetzt beim letzten 
Abendmahle, da er mit ſeinen Jüngern das Oſterlamm aß, und zwar: 
erſtens zum Andenken ſeines Leidens und Sterbens, zweitens um die Seelen 
der Gläubigen zum ewigen Leben zu nähren.“ 

Die Gräfin ſann nach. „Vielleicht auch, um ein Wunder ſeiner Liebe 


zu hinterlaſſen und einen Prüfſtein unſeres Glaubens . . Aber das hat 
Euch der Herr Pfarrer wohl noch nicht geſagt?“ 
„Rein... Ja halt wohl, 's ſelb' hat er g'ſagt: daß man die 


Wunder der Allmacht Gottes mit Augen ſieht, und an die Lieb' Gottes 
aber müſſ man glauben: da heiß' es ein Opfer bringen 

„Sie, jetzt hör ich die Mutter!“ Das Kind ſprang zur Thüre, das 
Religionsgeſpräch auf der Stube des Gillhofes war zu Ende. — — — — 
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Ernfte Gedanken beſchäftigten die Gräfin auf dem Rückwege. Es fiel 
ihr ein, welche Stellung Martin Luther gegenüber der katholiſchen Lehre 
vom Abendmahl eingenommen hatte: wie er an der weſenhaften und wirk⸗ 
lichen Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti fefihielt und fie mit großem 
Scarffinne und überaus ſtandhaft gegen Zwingli verteidigte, obwohl er, 
wie er ſich ausdrückte, dem Papſttum zum Trotz lieber auch dieſes Sakrament 
geleugnet hätte; die Worte der Schrift, die Berichte ſämtlicher Evangeliſten, 
die Außerungen Pauli waren ihm von zwingender Beweiskraft. Und nun 
aber, was iſt im Laufe der Zeiten aus dem Sakramente, das Luther feſt⸗ 
hielt, ſelbſt in der lutheriſchen Kirche geworden! Wie wenige unter den 
Proteſtanten überhaupt nehmen noch die Worte Chriſti im Sinne der treu⸗ 
gebliebenen Jünger! Und welche Meinungsverſchiedenheit herrſcht gerade 
in dieſer Frage unter den proteſtantiſchen Theologenn 

Wenn ſie dagegen bedachte, welche Stellung Meſſe und Abendmahl 
in den älteſten Zeiten des Chriſtentums, dann im ganzen Mittelalter und 
in der katholiſchen Kirche bis zum heutigen Tage einnimmt, daß es den 
Mittelpunkt ſowohl der Lehre als des Gottesdienſtes bildet! .. Jenes 
Gemälde Raphaels, die ſogenannte Disputa, trat ihr vor Augen! Im 
Grundriſſe jeder älteren Kirche hat der Altar den beherrſchenden Platz ein⸗ 
genommen, der ganze Bau war darauf berechnet, daß hier das Altars⸗ 
ſakrament gefeiert werde; und bei den Proteſtanten iſt an die Stelle des 
Altars die Kanzel getreten, die Kirche ward ihres erſten Zweckes beraubt, 
der architektoniſche Gedanke ſozuſagen auf den Kopf geſtellt — ja wohl, 
was iſt von der Kirche Chriſti noch übrig geblieben, wo die Meſſe nicht 
mehr gefeiert wird 

Wie Heimweh überkam es die fremde Frau. 

Und wenn ſie an das Buch dachte, das ſie dem Kinde zu ſeinem 
Kommuniontag zu ſpenden beabſichtigte, an das Buch von der Nachfolge 
Chriſti, welches ein Leibnitz für das beſte erklärte, das von Menſchenhand 
gekommen („denn die Bibel ſtammt nicht von Menſchen“)! Sie hatte in 
einer deutſchen Buchhandlung in Rom die ſchöne Ausgabe von Alphons Dürr 
in Leipzig mit den unvergleichlichen Bildern von Joſeph v. Führich zufällig 
zu Geſicht bekommen und gekauft. Nicht ſelten las fie darin, insbeſondere 
in jenem letzten über das Altarsſakrament handelnden Buche, das in pro⸗ 
teſtantiſchen Ausgaben regelmäßig unterdrückt iſt. Gerade dieſe Betrachtungen 
aber ſind das Tiefſte und Innigſte, was Thomas geſchrieben — ohne ſie 
iſt die „Nachfolge Chriſti“ ein Rumpf, der fromme gotterleuchtete Mönch 
in ſeinem innerſten Weſen unaufgeklärt 

Nein, ſie ſollte ſich doch einmal ernſtlich um die katholiſche Kirchenlehre 
bekümmern, ſei es nur, um wenigſtens den Unterſchied der Konfeſſionen 
gründlich kennen zu lernen! Hat nicht Möhler, der gelehrte Tübinger, 
darüber geſchrieben? Sie erinnerte ſich, ſeiner „Symbolik“ begegnet zu 
ſein. Wenn ſie das Buch hier haben könnte! — Ob es der Geiſtliche 
etwa beſitzt? Wie wenn ſie es überhaupt verſuchte, mit dem Pfarrer in 
Zösdorf in Verbindung zu treten .. Daß ihn das Kind jo gelobt hatte, 
nahm fie für ihn ein — der Gedanke ſchien überlegenswert. 
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Müller, Dr. Jeſ., Syſtem der Philoſophie. VII. u. 372 Seiten. 

Mainz, Kirchheim 1898. 

Verfaſſer, welcher durch frühere Schriften über Jean Paul, „Das Schöne 
in Natur und Kunſt“ u. a. ſich bereits einen Namen als philoſophiſcher 
Schriftſteller erworben hat, verſpricht in der Einleitung „dem Kenner manche 
neuen Gedanken und durchweg originelle Faſſung der alten Probleme.“ 
Dies Verſprechen hat er gehalten. Originell iſt ſchon die Einteilung des 
ganzen Stoffes, originell auch die Begründung der einzelnen Fragen. Auch 
wer auf dem Gebiete der Philoſophie bereits Beſcheid weiß, wird gewiß mit 
lebhaftem Intereſſe der friſchen, oft geiſtreichen Darſtellung folgen, die da⸗ 
durch noch gewinnt, daß die modernen philoſophiſchen Richtungen mehr, 
als dies gewöhnlich geſchieht, berückſichtigt werden. 

Sonſt beginnt man die ſyſtematiſche Darſtellung der Philoſophie ge⸗ 
wöhnlich mit der Logik, welche gleichſam das Handwerkszeug der philoſo⸗ 
phiſchen Spekulation bildet. Verfaſſer aber ſchlägt einen andern Weg ein; 
er geht analytiſch vor, indem er zuerſt die Erkenntnislehre behandelt. Aus⸗ 
gehend von dem in richtigem Sinn verſtandenen Carteſianiſchen Grundprinzip: 
cogito, ergo sum, ftellt er zunächſt die eigene Exiſtenz feſt, um dann im 
Abſchnitt: „Das Ich und fein Inhalt“ aus den Thatſachen des Bewußtſeins die 
Einheit, Permanenz und Subſtantialität unſeres innerſten Weſens, das „Ich“, 


gegenüber dem bunten ruheloſen Wechſel der innern Vorgänge, der Seelen⸗ 


thätigkeiten hervorzuheben. Mit Recht wird auf dieſe Frage Gewicht gelegt, da 
das Zeugnis des Bewußtſeins für die Grundfragen der Erkenntnis⸗ und 
Seelenlehre von entſcheidender Bedeutung iſt. Hierbei findet Verfaſſer reichlich 
Gelegenheit, die Anſichten von Hume, Kant, Herbart, Schuppe, Avenarius, 
Wundt u. ſ. w., welche das Ich zu einer bloßen Vorſtellung degradiren, zu 
beleuchten und zu widerlegen. In den folgenden Abſchnitten: „Empfinden 
und Vorſtellen“, „Empfinden und Fühlen“ wird der Unterſchied zwiſchen 
ſubjektiver Vorſtellung (Phantaſie) und objektiver Sinneswahrnehmung klar⸗ 
gelegt. Daran ſchließt ſich notwendig die Widerlegung des Idealismus, 
welcher ſtets mit dem Zweifel an der Objektivität der Sinneswahrnehmung 
begann und in ſeinen Vertretern, von Heraklit und den Eleaten im Alter⸗ 
tum angefangen, beſonders aber ſeit Carteſius und Kant bis zur Leugnung 
der von unſerer Erkenntnis unabhängigen Wirklichkeit fortſchritt. Meint 
doch Schoppenhauer, der peſſimiſtiſche Schüler Kants: „Das erſte Auge 
des niederſten Infuſoriums habe die Welt erſchaffen“ Man machte die 
Seele gleichſam zur „allgemeinen Kreuzſpinne und die Welt zu ihrem Ge⸗ 
ſpinſte. In dem folgenden Abſchnitt: „Empfinden und Denken“ ſetzt Ver⸗ 
faſſer das Verhältnis des Denkens zur Sinneswahrnehmung auseinander, 
das beſonders in der abſtraktiven Begriffsbildung hervortritt, und findet ſo 
Veranlaſſung, den Intellektualismus von Plato bis Hegel auf der einen 
Seite, ſowie andererſeits deſſen Widerpart, den Senſualismus der Epikuräer 
und ihrer zahlreichen Nachfolger bis auf unſere Tage zurückzuweiſen— 
Damit beſchließt er die Erkenntnislehre, um zur Logik überzugehen 

Nach Beſprechung der Gewißheit, welche Erfahrung, Erinnerung und 
Denken uns bietet, wendet ſich Verfaſſer zur Erklärung der geiſtigen Funk⸗ 
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tionen des Urteiles, Schluſſes und Beweiſes, deren Geſetze und Verhältnis 
zur formellen Wahrheit kurz und bündig auseinandergeſetzt werden. Die 
Begriffslehre iſt ganz übergangen; warum, iſt nicht geſagt. Dann folgt 
gleichſam ein Auszug aus der Metaphyſik bezw. Kosmologie, indem die ſo 
wichtigen Begriffe: Raum, Zeit, Kauſalität, materielle Kraft, Subſtanz, 
Zweck, der Reihe nach erklärt, ihre Realität außer Zweifel geſtellt und die 
entgegenſtehenden Anſichten der Idealiſten wie Senſualiſten teils mit neuen, 
teils mit alten Argumenten, aber in neuer Form ſiegreich zurückgewieſen 
werden. Insbeſondere finden die Kapitel über Kauſalität und Zweck unſern 
vollen Beifall. Der folgende Abſchnitt widerlegt den Materialismus, der 
nirgends eine Seele annimmt, den Hylozoismus, der alles, auch die lebloſen 
Weſen, für beſeelt hält, den Pantheismus, der alle Weſen für Teile und 
Erſcheinungen der einen göttlichen Subſtanz ausgibt, und bahnt ſo den Weg 
zur Aufſtellung des Theismus, welcher, die wahre Natur der Dinge erkennend, 
das Daſein Gottes, des Urhebers der Welt, lehrt. 

Verfaſſer geht nun zur Pſychologie über, in deren ſpeziellen Teil zu⸗ 
nächſt die einzelnen Sinne, ihr Objekt und die pſychiſchen wie phyſiologiſchen 
Geſetze ihrer Thätigkeit beſprochen werden. Hier tritt die Beleſenheit des 
Verfaſſers in der auf dieſem Gebiete in den letzten Jahrzehnten jo außer: 
ordentlich angewachſenen Litteratur beſonders hervor. Man muß freilich ge⸗ 
ſtehen, was ſelbſt Gutberlet (Ihrbch. d. Philoſophie 1898 „Kriſis der 
Pſychologie“ S. 133) bekennt, daß trotz all der rieſigen Anſtrengungen wenige 
Thatſachen ſicher ſtehen und über die wiſſenſchaftliche Erklärung dieſer That⸗ 
ſachen die Meinungen weit auseinandergehen. Für die rationelle Pſy⸗ 
chologie erſcheint der Gewinn aus all dieſen rein phyſiologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen ſehr gering. Verfaſſer hat den Mut, für die Objektivität der 
Sinnesqualitäten (Farben ꝛc.) einzutreten, und wir halten dies für ein Ver⸗ 
dienſt angeſichts der idealiſtiſchen Strömung bei den meiſten Phyſikern und 
vielen Philoſophen unſerer Zeit. Mit beſonderer Sorgfalt behandelt er die 
Raumanſchauung, verteidigt ihre Objektivität und Urſprünglichkeit, ſowie die 
Hilfsmittel zu ihrer Vervollkommnung. Ein weiterer Abſchnitt beſpricht das 
ſinnliche wie geiſtige Vorſtellungsleben der Seele in Erinnerung, Phantaſie, 
Begriff, Zeitvorſtellung und ſchließt mit einer ſchönen Abhandlung über die 
Sprache, die gleichſam der ſinnenfällige Reflex und Ausdruck der geiſtigen 
Natur des Menſchen iſt. Vielleicht läßt Verfaſſer ſeiner Begeiſterung etwas 
zu weiten Spielraum in Sätzen wie folgende: „Die Sprache iſt das erhabenſte 
Erzeugnis des Menſchengeiſtes )... Die Sprachforſchung iſt die ariſtokra 
tiſcheſte aller Wiſſenſchaften.“ 

Den meiſten Raum nimmt hier ein die neue Theorie des Ver⸗ 
faſſers über die Erinnerung, wonach kein Akt aus dem Bewußtſein 
mehr verſchwindet, ſondern nur ſchwach oder nicht bemerkbar in den Hinter⸗ 
grund tritt, um zu gegebener Zeit wieder zu erſcheinen. Der folgende 
Abſchnitt ſtellt die Gefühle dar, zeigt gegen Leibnitz, Locke, Mill, 
Spenzer, Herbart ihre Verſchiedenheit von den Vorſtellungen, obwohl ſie 


) Das i [ die i Linie und die als deren 
Sprache 


f 
t 
4 
* 
2 
12 = 
4 
— 
i 
* 
3 
9 
11 
2 
. 
F 
& 
— 
* 
4 
* 


576 Bücherſchau. 


immer dieſelben begleiten, ebenſo ihre Verſchiedenheit von rein phyſiſchen 
Zuſtänden, mit welchen die Materialiſten fie identifiziren möchten, und be⸗ 
ſchreibt endlich die Geſetze, nach welchen ſie verlaufen. Sodann wird der 
Wille behandelt. Zunächſt ſucht Verfaſſer in der ſeit Kant üblichen Weiſe, 
Willen und Gefühl als verſchiedene Grundkräfte der Seele darzuſtellen, ohne 
indeſſen durchſchlagende Gründe dafür zu bringen. Die Gefühle find ja keines ⸗ 
wegs ein rein paſſiver Zuſtand der Seele, ſondern aktive Thätigkeit, ſo gut 
wie Erkenntnis⸗ und Willensthätigkeit, und das formelle Objekt haben ſie 
mit dem Willen gemeinſam, nämlich das unſerer Natur Zuſagende oder 
Widerſprechende (bonum vel malum). Das Kapitel über Freiheit des 
Willens dürfte eines der beſten des ganzen Buches ſein. 

In der „allgemeinen Psychologie und Pſychophyſik“ behandelt Ver⸗ 
faſſer das ſo viel umſtrittene Verhältnis von Leib und Seele. Nachdem 
er den Monismus der pantheiſtiſchen Syſteme von Spinoza und der modernen 
Panpfychiſten, ſowie den Parallelismus von Carteſius, Leibnitz, Fechner, 
Paulſen verworfen, entſcheidet er ſich für den Dualismus und ſetzt die 
Verbindung von Leib und Seele in ihre Wechſelwirkung, indem er der Seele 
bezüglich des Körpers organiſirende Kraft zuſchreibt. Das ſcholaſtiſche bezw. 
ariſtoteliſche Syſtem von der Weſensform der Seele bezüglich des Leibes 
wird ausdrücklich nicht erwähnt. — Mit einem ſehr kurzen Beweis für die 


Unſterblichkeit der Seele ſchließt dieſer Abſchnitt. 


Es folgt endlich die Moralphiloſophie, welche in 11 Abſchnitten die Norm 
der Sittlichkeit, ſowie die wahren und falſchen Moralprinzipien, Autorität, 
Religion, Tugend und Glück beſpricht unter ausgiebiger Berückſichtigung der 
Moraltheorien aus alter und neuer Zeit von Plato bis zur „Herrenmoral“ 
eines Nietzſche. Beſonders ausführlich behandelt Verfaſſer das Gewiſſen 
und glaubt, gerade in dieſer Frage neue Geſichtspunkte aufgeſtellt zu haben. 
Das ganze Werk ſchließt würdig ab mit zwei Abſchnitten über Religions⸗ 
philoſophie, in welchen die Notwendigkeit der Religion und der Gottesbegriff 
ausführlich entwickelt werden. 

Wir haben in dem Werk viel Wahres und Schönes gefunden und 
wiederholen, daß der Kenner dasſelbe mit Intereſſe und Nutzen leſen wird. 
Wir jagen der „Kenner“; denn als Handbuch für Philoſophieſtudirende — 
und ſo ſcheint Verfaſſer zufolge der Vorrede es gedacht zu haben — wäre 
es unſeres Erachtens doch einerſeits zu weit, andererſeits zu eng; zu weit, 
weil manche Fragen und nicht immer die wichtigſten in einer Weiſe aus⸗ 
geführt werden, daß der Lehrer beim mündlichen Vortrag angeſichts des 
Stoffes und der Zeit kaum ſo weit ausholen könnte; zu eng, weil manche 
wichtigen Fragen nicht oder nur zu kurz behandelt werden. So wird in 
der Erkenntnislehre die grundlegende Frage der Univerſalbegriffe S. 60— 61 
in einer halben Seite abgethan; unter den Quellen der Wahrheit wird die 
Autorität nicht erwähnt, die Begriffslehre fehlt in der Logik; überhaupt ift 
die analytiſche Methode, welche der Verfaſſer von vornherein verfolgt, als 
Lehrmethode nicht ſo geeignet und ſo überſichtlich wie die ſonſt gebräuch⸗ 
liche ſynthetiſche. In der Metaphyſik, wenn man Abſchnitt XI fo nennen 
darf, erfahren wir nichts von dem grundlegenden Seinsbegriff, von den 
possibilia, welche die metaphyſiſche Ordnung bedingen. Wenn Abſchnitt XII, 
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„Der Weltzuſammenhang“, die Kosmologie erſetzen ſoll, ſo wäre dieſelbe unſeres 
Erachtens nicht ausführlich genug behandelt. In der Piychologie vermiſſen 
wir vor allem einen Beweis für die Geiſtigkeit der Seele; denn für Lernende 
genügen die im ganzen Buche zerſtreuten Momente für dieſen Beweis nicht; 
auch erſcheint uns der Beweis für die Unſterblichkeit der Seele, dieſe ſo 
wichtige Frage, für unſere Zeit nicht ausreichend. Die Schwierigkeit, wie 
die Seele im Jenſeits ohne Leib ſich bethätigen kann, damit zu löſen, daß 
ſie ſich „aus den materiellen Stoffen eine Art Erſatzleib bilden könne“, 
wird wohl wenige Leſer befriedigen. Endlich wird der Lernende nicht 
weniger ſchmerzlich einen zuſammenhängenden Beweis für das Daſein Gottes 
vermiſſen; denn die kurzen, zuſammenfaſſenden Bemerkungen S. 131 u. 372 
dürften ſeinem Bedürfnis und unſerer Zeit wohl kaum genügen. 


Dazu kommt, daß man ſtrenge und klare Definitionen und Unter⸗ 
ſcheidungen öfters vermißt. So z. B. erfährt man wohl aus der Kritik dee Ver⸗ 
faſſers, was Raum und Zeit ſeiner Meinung nach nicht iſt; was ſie aber 
ſind, das bleibt etwas unklar. Die ſonſt üblichen Unterſcheidungen zwiſchen 
Begriff und Phantaſievorſtellung von Raum und Zeit, innerem und äußerem, 
realem oder möglichem Raum und Zeit werden nicht oder nicht genügend 
hervorgehoben. Ebenſo bleibt das Verhältnis von Phantaſie und abſtrak⸗ 
tiver Thätigkeit des Geiſtes etwas dunkel. Schon S. 28, noch mehr aber 
S. 210 erſcheint die Phantaſie als Thätigkeit des Geiſtes, „ein Denken in 
Bildern“, und der Verſtand ſoll „Allgemeinnamen“ (S. 51), „Allgemein⸗ 
bilder“ (S. 211) darſtellen. Das iſt jedenfalls ungenau und könnte zu der 
leider ſo häufigen Verwechſelung von rein ſinnlichem Phantaſiebild und rein 
geiſtigem Begriff führen. Ebenſo weiß man nicht, in welchem Verhältnis 
S. 110 die materielle Kraft zur körperlichen Subſtanz erſcheint. Iſt ſie 
nur Accidenz, Eigenſchaft, oder gehört fie zum Weſen des Körpers, wie die 
forma substantialis der Alten? Die Behauptung, „Zeit iſt keine Anſchau⸗ 
ungs⸗, ſondern eine Denkform“, wird wohl außer bei Kantianern keine Zu⸗ 
ſtimmung finden. Wohl können wir den Zeitbegriff auch aus dem Verlauf 
unſerer innern geiſtigen Thätigkeit ableiten, allein ebenſowohl aus den 
Veränderungen der ſichtbaren Natur, und gerade dieſe dienen uns als Zeit⸗ 
meſſer. Auch die Behauptung: „Es iſt einzig der Sinn, der uns Realität 
verbürgt; der Verſtand gibt nur formelle Erkenntnis“, iſt mißverſtändlich 
und klingt nach Kant, deſſen Syſtem Verfaſſer bekämpft. Woher haben wir 
denn die überſinnlichen, aber ſehr realen Begriffe von Urſache, Zweck, Leben, 
Subſtanz ꝛc., wenn nicht aus der Quelle der Verſtandesthätigkeit. Freilich, 
wenn man mit Verfaſſer, S. 40, das mögliche Sein als „Ontologis mus“, 
als „Hypoſtaſirung eines Begriffes“ „als ſchlimmſten Auswuchs der Scho⸗ 
laſtik“ (S. 198) perhorreszirt, dann raubt man dem Begriffe feinen eigent⸗ 
lichen Inhalt. Was iſt denn der Inhalt z. B. der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft? Doch nicht die phyſiſch exiſtirenden Dinge als ſolche, ſondern das 
ganze unermeßliche Reich der möglichen Größenverhältniſſe und Beziehungen. 
Und gerade dieſes mögliche Sein konſtituirt die metaphyſiſche Ordnung der 
Dinge, die fundamental in Gottes Weſenheit, formell in Gottes Geiſt 
exiſtirt, die aber, in den erſchaffenen Dingen zum ſichtbaren Ausdruck gebracht, 
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auf dem Wege der Abſtraktion aus den finnenfälligen Erſcheinungen von 
unſerm Geiſte wahrgenommen wird. 

Mit am wenigſten wollte uns die Anſicht des Verfaſſers über das 
Verhältnis von Leib und Seele gefallen. Er nimmt nur ein kauſales Ver⸗ 
hältnis (S. 267), „zwei verſchiedene (auch ge ſchiedene ?) Subſtanzen, aber mit 
ſteter Wechſelbeziehung“, „relative Selbſtändigkeit bei inniger Berührung“ 
an (S. 278). Er meint, „von der ſubſtantiellen Einheit nehme ich nichts 
wahr“. Und doch ſage ich ebenſo ſicher: ich denke, wie ich ſchlafe. Woher 
denn die große Schwierigkeit, das Daſein der Seele und ihre Geiſtigkeit zu 
beweiſen, wenn Leib und Seele getrennte, nicht ſubſtantiell vereinigte Sub⸗ 
ſtanzen find? Wie wäre ferner die Einwirkung der einfachen unaus⸗ 
gedehnten Seele auf den ausgedehnten Leib und umgekehrt die 
Wirkung des Leibes auf die Seele zu erklären? Es wäre dann die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Seele und Leib, nur durch Thätigkeit vermittelt, eine 
acciyentelle. Hört die Thätigkeit auf, wie bei Bewußtloſigkeit, jo hört auch 
die Verbindung zwiſchen Leib und Seele auf. Die Folge dieſer Anſicht 
wäre wieder der Carteſianiſche Irrtum, daß die Seele allein die Sinnes⸗ 
wahrnehmung vollzieht, und zwar wäre ihr unmittelbares Objekt der Leib 
und ſeine Zuſtände, was notwendig wieder den Subjektivismus und Idealis⸗ 
mus zur Folge hat. Hält man die ſubſtantielle Einheit von Leib und Seele, 
ihre Vereinigung zu einem Prinzip der vegetativ ſinnlichen Thätigkeit nicht 
aufrecht, ſo läßt ſich unſeres Erachtens die Sinneswahrnehmung nicht mehr 
erklären. Der immanente, einfache, unteilbare, pſychiſch⸗organiſche 
Akt kann nicht zwei in ihrem Sein getrennten Prinzipien inhäriren. 

Die neue Erinnerungstheorie, welche Verfaſſer aufſtellt, dürfte ebenfalls 
wenig Freunde finden. Es iſt ſchon mißlich, daß er nach ſeinem Geſtändnis 
bisher der einzige Vertreter derſelben iſt; denn die einzige Beweisquelle 
dafür, das Bewußtſein, hätte doch ſchon längſt den großen Denkern des 
Altertums dies Geheimnis verraten müſſen. Indeſſen, was iſt ein Akt, der 
nicht bemerkbar, aber doch bewußt iſt; der nur „in die Ecke geſchoben wird“ 
(S. 198)? Iſt das nicht wieder die Herbart'ſche Theorie der Vorſtellung, 
die unter die Bewußt ſeinsſchwelle ſinkt und dort als dunkles Gefühl das 
Wiederauftauchen erwartet? Mit Recht bemerkt Wolf (Das Bewußtſein und 
ſein Objekt, Freiburg, Schweiz 1893), daß man direktes und reflexes Be⸗ 
wußtſein verwechſelt. Das gilt ſowohl von den unbewußten, wie von den 
unbemerkten Akten. Wenn kein Akt aus dem Bewußtſein verſchwindet, 
woher denn die Möglichkeit des totalen Vergeſſens; woher die Thatſache 
der Bewußtloſigkeit? Wie ſteht es im Tode? Verfaſſer ſcheint in das 
Bewußtſein die Perſönlichkeit zu ſetzen. „Ohne Kontinuität des Bewußtſeins 
kann die Perſönlichkeit nicht mehr als die gleiche betrachtet werden“ 
„Die Bewußtſeinsbildung ſcheint ein unmittelbares Eingreifen des Welt⸗ 
geiſtes zu erfordern“ (S. 280). Auch das aktuelle Verbleiben des Aktes 
erklart die Erinnerung nicht. Denn dieſe verlangt eine Vergleichung 


zwiſchen jetziger und früherer Erkenntnis. Dieſe letztere muß alſo als 


Objekt eines neuen Aktes zugleich mit dem jetzigen erſcheinen. Wenn der 
Akt verbleibt, dann muß er, ob ſtark oder ſchwach, feine frühere Natur be: 
wahren oder doch bei der Erinnerung wieder annehmen. Allein der Schmerz, 
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an den ich mich erinnere, thut nicht mehr weh und erſcheint nur mehr in 
der Vorſtellung, nicht als das frühere Gefühl. Oder bleibt etwa der 
ſündhafte Willensakt trotz aller Reue immer in der Seele? Übrigens erklärt 
ſich das Bewußtſein, das einzige und höchſte Tribunal zur Entſcheidung 
dieſer Frage, gegen dieſe unendliche Menge von Akten, die als Reſultat 
unſerer ganzen Lebensthätigkeit und Erfahrung zugleich in unſerer Seele 
exiſtiren müßten. Die e Theorie kann daher auch nicht zur Erklärung des 
Gewiſſens dienen, welches Verfaſſer definirt „als Reaktion der wachgerufenen 
Vorſtellungsmaſſen auf eine gegebene Situation“. Wer wird ſich unter dieſer 
Definition das Gewiſſen vorſtellen? Man wird Verfaſſer daher auch kaum 
beiſtimmen, wenn er jagt (S. 337): „Daß die Moraliſten die Pſychologie 
des Gewiſſens ganz vernachläſſigten, war die Urſache, daß eine befriedigende 
Theorie des Gewiſſens nie Platz gegriffen hat.“ 

Die Erinnerungstheorie des Verfaſſers iſt wohl zumeiſt der Abneigung 
gegen die Vermögenstheorie der aniſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie zuzu⸗ 
ſchreiben. Er mißt Herbart das Verdienſt bei (S. 19), „das Spiel der 
Vorſtellungen gegenüber den ſcholaſtiſchen Begriffsmächten in ſeiner Wahr⸗ 
heit und Geſetzlichkeit dargelegt zu haben. Dieſe „hinterwirklichen“ meta⸗ 
phyſiſchen Vermögen ſeien den Scholaſtikern das eigentlich Wirkende geweſen, 
die Seele habe ſich mit Aufgabe ihres Bewußtſeinscharakters in eine bloße 
Form zurückgezogen. Dieſe Vermögen ſeien „etwas Unfaßbares und dazu 
ganz unnötig (S. 200). Man habe die bloße Anlage... mit der ruhen 
den, aber bereits bethätigten pſychiſchen Funktion identiſch bezeichnet. „Die 
Seele iſt thätige Monas, iſt Subſtanz oder Akt, ein Mittleres gibt es 
nicht“ (ibid.). Alſo es gibt keinen Verſtand, keinen Willen als Fähigkeit 
und Kraft, wie die Welt bis zur Zeit Herbarts glaubte, auf das Zeugnis 
des Bewußtſeins hin, ſondern nur Akte der Seele. Und da die Seele keine 
Potentialität zuläßt, ſo muß ſie ſtets denken und wollen; denn darin beſteht 
ihr geiſtiges Weſen. Wenn alſo unſer Denken und Wollen durch Bewußt⸗ 
loſigkeit unterbrochen wird, hört dann die Seele auf? Wird ſie mit den 
wechſelnden Akten, die ihr Weſen ausmachen, auch jeden Augenblick weſent⸗ 
lich verändert? Ferner, das ſinnliche Wahrnehmungsprinzip muß 
innerlich und weſentlich mit einem körperlichen Organ vereinigt ſein, 
die geiſtige Kraft dagegen ſchließt jedes körperliche Organ ebenſo innerlich 
und weſentlich aus. Sind alſo die Kräfte der Seele idenkiſch mit ihrer 
Subſtanz, ſo muß auch ſinnliches und geiſtiges Prinzip identiſch ſein, und 
die Geiſtigkeit der Seele läßt ſich nicht mehr beweiſen. Sind Potenzen — 
und dasſelbe gilt von Dispoſitionen und Habitus, die in den Potenzen 
wurzeln — zu verwerfen, was wird dann aus den Naturkräften? Dann 
ſind ſie entweder das Weſen der Körper oder bloße Thätigkeiten. Dann 


ſallen aber auch die Sinnesqualitäten, die der Verfaſſer mit Recht verteidigt, 


und alles wird auf Bewegung reducirt — wir ſind wieder bei Carteſius 
angelangt, deſſen Syſtem Verfaſſer bekämpft. Und was fängt der Theologe 
mit der Gnade und den übernatürlichen Tugenden an, die ſchon dem Kinde 
in der Taufe eingegoſſen werden? Gibt Gott demſelben bewußte, aber 
unbemerkte Vorſtellungen des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe? Übrigens 
bezeugt das Bewußtſein, daß wir durch Gewohnheit uns Fertigkeiten und 
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Übung erwerben, die unſere Kraft ſelbſt erhöhen und dadurch den Akt 
erleichtern; es iſt das Kraftgefühl in uns auch ohne deſſen Ausübung. Da⸗ 
gegen weiß das Bewußtſein nichts von jenen tauſenderlei wirklichen Vor⸗ 
ſtellungen, die man an Stelle der Potenz und des Habitus ſetzen will. — Aber 
die Potenzen (Habitus, Dispoſitionen) ſollen „unfaßbar“ fein! Sind es 
die bewußten, aber nicht bemerkten Vorſtellungen weniger? Wenn der Leib 
durch Organe, die Körper durch beſondere Kräfte und Eigenſchaften wirken, 
warum ſoll die Seele ſolche ausſchließen? Freilich integrirende Teile kann 
die Seele nicht haben, wie der Körper; aber das lehrt auch niemand. Der 
hl. Thomas faßt die Seele mit ihren Grundkräften als totum potestativum, 
quod totum est in partibus, sed non totaliter, d. h. die Seele iſt ihrer 
Weſenheit nach ganz durch und im Verſtande oder im Willen thätig, 
aber nicht ihrer ganzen Kraft nach, ſo daß ſich die Seele durchaus nicht 
auf ihren Altenteil als „bloße Form“ zurückzieht und dem Treiben ihrer 
Potenzen unthätig zuſchaut, wie das bei den Herbart'ſchen Vorſtellungen 
geſchieht. Die Seele iſt und bleibt überall das thätige Prinzip, aber ſie 
iſt durch ihre Kräfte thätig. Die Potenzen ſollen ferner „unnötig“ jein! 
Aber wenn es unmöglich iſt, daß die Seele durch ihr Weſen thätig, d. h. 
purer Akt, „thätige Monas“ iſt, wie Gott, dann müſſen doch wohl Potenzen 
vorhanden ſein. — Aber „die Seele iſt Subſtanz oder Akt, ein Mittleres 
gibt es nicht. Wenn dies ein Beweisgrund ſein ſollte, wäre es eine 
petitio prineipii; denn das iſt gerade in Frage, ob es neben der Subſtanz 
nur ein Accidenz, den Akt gebe. Bekanntlich zählt Ariſtoteles neben der 
actio noch 8 Kategorien von Accidentien auf, unter ihnen auch unſere potentiae. 
Zudem nimmt Verfaſſer ja ſelbſt Sinnesqualitäten an. Ebenſo ſpricht er 
trotz ſeiner Erinnerungstheorie gerade wie andere Leute von angeborenen 
Trieben, Anlagen, Fähigkeiten, Dispoſitionen ꝛc. (S. 257), und heutzutage 
kommt man auch in andern Kreiſen von der Herbart'ſchen Theorie wieder 
zur Auffaſſung der alten Schule zurück (vergl. Philoſ. Jahrbch. 1897, 
S. 350; 1898, S. 12). 

Bevor wir unſere Beſprechung beſchließen, können wir nicht umhin, 
noch einige Bemerkungen des Verfaſſers über den hl. Thomas zu beſprechen. 
Wenn man Verfaſſer auch gern beiſtimmt, daß ein unendlicher Raum und 
eine unendliche Zeit unmöglich ſind, ſo ſind doch die Beweiſe, die er (S. 100) 
bringt, nicht ſo durchſchlagend, daß das harte Urteil Dührings, dem er bei⸗ 
ſtimmt, gerechtfertigt wäre: „Unendliche Zahl und Größe iſt ein begriffliches 


Mißgebilde, welches die Gedankenloſigkeit gewebt hat. Man leſe nur beim 


hl. Thomas 8. Theol. 1 qu. 46 art. 2 die Gründe für und gegen die 
Möglichkeit einer ewigen Schöpfung und man wird ſich davon leicht über⸗ 
zeugen, daß das keine Gedankenloſigkeiten ſind 1). Uebrigens hält der heilige 
Thomas die ewige Schöpfung, abgeſehen von der Offenbarung, nicht poſitiv 
für möglich, wie Verfaſſer jagt (S. 91), ſondern er ſagt nur: demonstra- 
tive probari non potest, d. h. die Unmöglichkeit kann nicht ſicher nach⸗ 
gewieſen werden. — Viel größeres Unrecht aber geſchieht dem großen Aqui⸗ 
naten durch die Behauptung, „Thomas von Aquin und ähnlich neuerdings 


1) Vergl. auch Contra Gentiles lib. II, cap. 38. 
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Rosmini meinten, die Sinne könnten nicht die Exiſtenz erkennen; dies 
bewirke erſt der Verſtand, indem er die allgemeine Idee des Seins mit 
dem finnlichen Eindruck verbinde und dadurch die Ueberzeugung von der 
Realität des Objektes verſchaffe.. Leider wird keine Stelle des hl. Thomas 
citirt. Wer aber die Lehre desſelben kennt, wird über eine ſolche Vergle i⸗ 
chung des hl. Thomas mit Rosmini nicht wenig erſtaunt fein. Lehrt doch der 
Aquinate das Gegenteil; alle Erkenntniſſe, alle Begriffe, auch den des Seins, 
läßt er den Verſtand aus der ſinnlichen Wahrnehmung ſchöpfen, und längſt 
vor Baco von Verulam hatte Thomas, hierin Ariſtoteles folgend, den Geiſt 
vor der Sinnesthätigkeit als tabula rasa bezeichnet, welche erſt beſchrieben 
werden müſſe. Vgl. S. Theol. 1. qu. 84 art. 3 u. 6. 

Verfaſſer wird uns dieſe freimütigen Ausſtellungen gewiß nicht übel 
deuten; denn gerade durch gegenſeitige Ausſprache wird die Wiſſenſchaft ge⸗ 
fördert. Indeſſen können die erhobenen Bedenken dem Wert des Buches, 
das des Guten und Schönen ſo viel enthält, keinen Eintrag thun. Wer 
dasſelbe lieſt, wird ſicher geiſtigen Gewinn daraus ziehen; und wir können 
nur wünſchen, daß es auch in Kreiſe eindringe, welche ſonſt Erzeugniſſen 
von unſerer Seite meiſt verſchloſſen bleiben. 

Trier. Chr. Willems. 


Slattfelter A., Ur., Bibliſche Geſchichte für die Unterſtufe der katho⸗ 
liſchen Volksſchulen. Benziger u. Comp. Preis 25 Pfg. 
Vorliegende kleine Bibel enthält 36 Lektionen, von denen 15 ſich mit 

den wichtigſten Begebenheiten des alten, und 21 mit ſolchen des neuen 

Teſtamentes befaſſen. Jede Lektion zeigt ein wohlgelungenes Bild, welches 

den Hauptinhalt des Textes dem Kinde anſchaulich vor Augen führt und 

denſelben leicht ſeinem Gedächtniſſe einprägt. Trefflich iſt ferner am Schluſſe 
einer jeden Erzählung eine kleine Nutzanwendung in Form eines leicht zu 
behaltenden Reimes hinzugefügt; letzterer iſt praktiſch vielfach dem Liedertexte 
des Diözeſangeſangbuches entnommen. Die Form der Darſtellung iſt leicht 
faßlich und klar. Das Einprägen wird, nachdem der Lehrer die Lektion in 
richtiger Weiſe vorerzählt und erklärt hat, dem Schüler nicht viele Mühe 
machen. Es iſt hierbei wohl zu empfehlen, die geſperrtgedruckten Werkſätze 
wörtlich auswendig lernen zu laſſen, da dieſelben wortgetreu aus der größeren 

Bibel entnommen ſind. Das Büchlein iſt offenbar, ſeiner ganzen Anord⸗ 

nung nach zu ſchließen, nur für den zweiten, bei Halbtagsſchulen höchſtens 

noch für den dritten Jahrgang der Schule berechnet. Hierin aber liegt ein 

Vorzug, den die in neueſter Zeit in den Verlagsanſtalten von Schwann und 

Herder erſchienenen kleineren Bilderbibel nicht mit ihm teilen. Dieſe beiden 

Ausgaben ſollen noch für das vierte Schuljahr als Unterlage für den bib⸗ 

liſchen Unterricht dienen, was aber nach dem Urteile gewiegter Schulmänner als 

durchaus unpraktiſch erſcheint. Es iſt vielmehr Wert darauf zu legen, daß 
die Kinder, ſobald als möglich, ſpäteſtens aber vom dritten Schuljahre an, 
die größere Bibel in die Hand bekommen, die ſie dann bis zum Ende der 

Schulzeit behalten. Die Gründe find, damit der Schüler ſich voll und ganz 

in die Bibel hineinlebt und nicht nötig hat, dieſelbe Lektion in verſchiedener 

Form zu lernen. Die Herausgabe des vorliegenden Werkchens erſcheint 
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daher wohl gerechtfertigt und kann das Handbüchlein für die bezeichneten 
Jahrgänge beſtens empfohlen werden. 
Ilerich. H. now. 
Die Kindheit Zein. Von Dr. Hillenbrand. Paderborn, Schöningh. 
Profeſſor Dr. Leimbach hat gut daran gethan, dies Schriftchen des 
verſtorbenen Fuldaer Regens herauszugeben. Es wird nicht bloß, wie er 
meint, den Schülern und Freunden des teuern Verſtorbenen ein liebes An⸗ 
denken ſein, ſondern auch weiterhin mit Nutzen geleſen werden. In großer 
Überſichtlichkeit beſpricht es auf verhältnismäßig engem Raum die wichtigſten 
dogmatiſch⸗ exegetiſchen Fragen aus der Kindheit Jeſu und gibt dabei mancherlei 
Aufſchluß zum beſſern Verſtändnis derſelben, ſowie zur Löſung der nament⸗ 
lich in unſern Tagen von der ungläubigen und rationaliſtiſchen Kritik er⸗ 
hobenen Schwierigkeiten und Einwendungen. P. E. 


Dante, J., Pilgergebetbuch. Paderborn, Fr. Schöningh. 

Dies Büchlein wird den von Jahr zu Jahr immer zahlreicher werdenden 
Pilgern ins heilige Land gute Dienſte thun, indem es an den einzelnen 
hl. Orten fromme Erinnerungen in ihnen weckt und ihrer Andacht paſſenden 
Ausdruck verleiht. Es iſt ein ganz beſonderer Vorzug, daß dies überall 
mit den Worten der hl. Schrift oder der Kirche geſchieht. Das Buch um⸗ 
faßt: Kirchengebete der Terra Sancta, meiſt lateiniſch und deutſch; Gebete 
und Leſungen aus der hl. Schrift (Sionspſalmen, Klagelieder, Leſungen an 
den einzelnen hl. Stätten); endlich allgemeine Gebete. P. E. 


Deutz, J., Wegweiſer für die chriſtliche Jugend. Ermahnungen 
eines Seelſorgers an die heranwachſende Jugend ſeiner Pfarre. 
Vierte vermehrte Auflage. Donauwörth, L. Auer. In Leinwand 
mit Goldpreſſung und Rotſchnitt Mk. 1,50. 

Das Büchlein iſt eine Sammlung väterlicher Lehren und Ratſchläge 
für diejenigen, die ins Leben hinaustretend, großen Gefahren für ihr Seelen⸗ 
heil ausgeſetzt ſind. Diene Gott in der Jugend! Fliehe die Sünde und 
was zur Sünde führt! Wache, bete! Verehre die liebe Mutter Gottes! 
Sei rein und bewahre deine Unſchuld! Das find die Hauptgedanken des 
Büchleins. Den Belehrungen iſt ein entſprechendes vollſtändiges Gebet⸗ 
büchlein beigegeben. P. E. 


Vermeersch, S. J. De prohibitione et censura librorum Constit. 
‚Öfficiorum‘ Leonis PP. XIII. Et dissertatio canonico-moralis. 
Edit. altera. Tournay, Desclee. Fre. 1,50. 

Diefe neue Auflage des im vorigen Jahre erſchienenen Kommentars 
zur neueſten Konſtitution über den Index iſt in jeder Beziehung verbeſſert, 
ergänzt und erweitert. Hierzu waren dem Verf. behülflich ſowohl die 
offiziellen, über den einen und andern Punkt ſeither ergangenen Erklärungen, 
als auch die von andern bisher angeſtellten Unterſuchungen. Anordnung 
und Druck ſind ſehr überſichtlich und gefällig. P. E. 


Schiffels, Der geſamte erſte Religions unterricht. Freiburg, Herder. 
Ein recht praktiſches Büchlein! Es iſt Bibel und (daran anſchließend) 


Katechismus in einem Stück für die drei unterſten Jahrgänge der Volks⸗ 


5 
1 
| 


Bücherſchau. 583 


ſchule. Wenn es auch im allgemeinen ſich nicht empfiehlt, zu viele Bücher 
den Kleinen in die Hand zu geben, ſo dürfte das Büchelchen von Lehrer 
Schiffels, welches nur das enthält, was jene wiſſen müſſen und ſo ganz ihre 
Sprache ſpricht, von ihnen mit Nutzen gebraucht werden. Jedenfalls wird 
es den Lehrern recht gute Dienſte thun bei dem ebenſo ſchwierigen als 
wichtigen Religionsunterrichte auf der unterſten Stufe der Schule. P. E. 


Wallfahrtsgeſchichte Unſerer 2. Fran von Einſiedeln. Ein Beitrag zur 
Kulturgeſchichte von P. Odilo Ringholz, O. 8. B. Mit einem 
Titelbild im Lichtdrucke, 57 Abbildungen im Text und einer Karte. 
(XVI u. 380 Seiten.) Freiburg, Herder 1896. 

Wie lieſt doch das chriſtliche Volk bis zur heutigen Stunde ſo gern 
und immer wieder die Geſchichte jener hl. Orte, wo ſich die Gnade des 
Allerhöchſten und die Fürbitten der lieben Heiligen beſonders kräftig und 
hülfreich erweiſen! Gedruckte und ungedruckte Quellen, mündliche und brief⸗ 
liche Mitteilungen, die eigenen, am Wallfahrtsorte ſeit zwanzig Jahren ſelbſt 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen, Abſchnitte und Tagebücher, 
Verſe, Gedichte, der noch ungedruckte Stoff des Stiftsarchives von Einſiedeln — 
alles dieſes diente dem Verfaſſer als Baumaterial, um das ſchöne Werk 
mit ſeinen 57 Abbildungen herzuſtellen. 

Die 12 * 18 große Illuſtration: „Das Innere des untern Münſters 
um das Jahr 1610“ iſt beſonders anſchaulich. „Auch dem übernatürlichen 
Elemente, das im Anfange und Verlaufe der Wallfahrt zu Tage tritt“, 
iſt er ebenſowenig „wie allen anderen Schwierigkeiten aus dem Wege ge⸗ 
gangen. Langes Studium der Geſchichte der Wallfahrt und nicht zuletzt 
die eigene Erfahrung haben ihn von dem Vorkommen wunderbarer Ereig⸗ 
niſſe bei der Wallfahrt überzeugt. Zwei Drittel der den Text begleitenden 
Bilder erſcheinen hier zum erſtenmal. 

Die Lektüre dieſes anregend geſchriebenen Buches mit ſeiner Fülle ge⸗ 
ſegneter Wirkungen, welcher von dieſem altchriſtlichen ſchweizeriſcher Kulturherde 
ausgegangen, wirkt anregend und erwärmend wie die beſte Apologie. Mußte 
doch ſelbſt Goethe, als ihn auf feiner Schwei zerreiſe die Neugierde nach Ein⸗ 
ſiedeln getrieben, überwältigt von dem tiefen Eindruck, den er empfing, die Worte 
niederſchreiben: „Es mußte ernſte Betrachtungen erregen, daß ein einzelner 
Funke von Sittlichkeit und Gottes furcht hier ein immer brennendes, leuchtendes 
Flämmchen angezündet, zu welchem gläubige Seelen mit großer Beſchwer⸗ 
lichkeit heranpilgern ſollten, um an dieſer heiligen Flamme auch ihr Kerzlein 
anzuzünden. Wie dem auch ſei, jo deutet es auf ein grenzenloſes 
Bedürfnis der Menſchheit, nach gleichem Licht, gleicher Wärme, wie 
es jener Erſte im tiefiten Gefühle und ficherfter Überzeugung gehegt und 
genofjen.“ H. 
Scherer, A. Bibliothek für Prediger. Die Sonntage des 

Kirchenjahres, durchgeſehen von P. Anton Witſchwenter. 

Freiburg, Herder 1897. Mk. 5,40. 

Das allgemein geſchätzte Werk tritt diesmal mit Approbation von ſechs 
Biſchöfen feinen Rundgang an. Die Einteilung iſt folgende: „Das Kirchen⸗ 
jahr“, „die Adventszeit“ erhalten eine gründliche Beſprechung, daran ſchließt 
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1 Der dem rechen 
ene ſchone Ausſtattung und deutlichen, für die Augen angenehmen 
rb. Die tafhe Folge der Auflagen beweiſt, daß die 
ber Freunde des Werkes von Jahr zu Jahr wächſt. | 
- u 
jchönen und praktiſchen Brebigten „Aber die gemiſchten Ehen 
0 S., Mt. 1.40) beschenkte, fo legt er uns in dieſem 
en vor über die geſamte 
En, föztalen. Die Predigten, die uns in 
| . 
ten: 1. „Es ift kein Gott“ (konform den 
2. „Fort mit der Religion“; 3. „Jort mit der 
5. „Fort mit 6. „Fort mit 
naführur 
ift Nichenb; foweit möglich, populär 
| eit und manchmal voll Vegeifterung und 
ee n kommend Herzen gehend. Und erſt 
| ind, wahrhaft erbauend und tief durchdacht und äußerſt 
| zieht der Unglaube an uns vorüber; wie lächerlich die 
deen eber zu Worte kommt; wie nichtig ihre — 
a wir leicht, ſicher und nahe die Hilfe des Christentums. 
wollte“! Das find nicht bloß Predigten: eine Fundgru 
Vorträge in Männer, Arbeiter⸗, Geſellen⸗, Jüngling 
leich für jeden, der ſich intereſſtrt für den Kampf — 
Hientum und Atheismus. Ich möchte das Buch den obigen Vereinen, 
Präſides, den Mitgliedern, den Bibliotheken dringend empfehlen. Die 
wird ſich in der Erhaltung von Religion, Sitte und Ordnung zeigen. 
feld | Bern. M. Bergervoort. 
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